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Vorwort, 


Mu diesem Hefte beginnen wir den 33sten Jahrgang unseres Deutschen 

•* 

Magazins, wahrlich eine schöne Zeit, auf die wir seit dem bescheidenen Beginne 
desselben zurückblicken können? Ist der Ausdruck «schöne Zeit», der uns so 
unwillkürlich in die Feder kam, hier am Platze? Gewiss, und zwar in zweifacher 
Beziehung: Erstlich versteht man im gewöhnlichen Leben unter dem Ausdruck 
«schön», wie er hier gebraucht wird, nicht das Aussehen, sondern die lange 
Dauer, z. B. «hat ein schönes Alter erreicht». Dieses ist nun in der Tat 
hei diesem Journale der Fall. Zweitens kann der Ausdruck auch als wirkliches 
Eigenschaftswort hier gebraucht werden, wenn wir bedenken, welche schöne Fort¬ 
schritte die Pflanzenkultur, ja das ganze Garten wesen in dieser langen Reihe 
von Jahren, in praktischer wie in wissenschaftlicher Beziehung gemacht 
hat. Es ist gewiss ganz unbestritten, dass noch kein ähnlicher Zeitraum in früherer 
Zeit gleiche Fortschritte und Errungenschaften zu verzeichnen hat, als gerade unser 
neueres Zeitalter. Wir sprechen hier nicht von politischen und andern Verhältnissen, 
sondern haben ganz speciell nur Das im Auge, was die Klasse von Menschen be¬ 
trifft, welche sich mit der Pflanzenkultur und einschlagendcn Fächern beschäftigen, 
sei es in industrieller Weise oder aus Liebhaberei. Zwei Umstände sind es, welche 
diese Fortschritte so sehr begünstigten: die durch allerlei Unterrichtsanstalten höher 
gehobene Bildung, welche den Sinn für das Schöne steigert, und die früher nie ge¬ 
ahnten, über die ganze Welt sich ausbreitenden VerkehrsVerbindungen, welche 
es möglich machen, die Pflanzenschätze aller Länder und Welttheile kennen zu lernen 
und in unsern Besitz zu bringen. Ist es ein erhebendes Gefühl, seine irdische Lauf¬ 
bahn gerade in diesem hervorragenden Zeitalter machen zu dürfen, so muss man 
sich auch verpflichtet fühlen, von Dem, was Einem das Schicksal an Zeit, Kräften 
und Mitteln beschieden hat, einen entsprechenden Teil zu einem höheren Zwecke zu 
verwenden. Der Herausgeber war in der glücklichen Lage, dieses tun zu können, 
und lenkte sein Auge auf die schöne Pflanzenwelt, für welche er schon von frühester 
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Jugend an eine besondere Vorliebe hatte. Es ist aber auch eine der lohnendsten 
Unterhaltungen, weil sie nicht nur Gelegenheit bietet, das von Natur aus Vorhandene 
zu sammeln und zu pflegen, sondern auch wirklich Neues zu schaffen, und diese 
Umstände sind es, welche weder das Fach, noch den damit sich Beschäftigenden 
veralten lassen, denn wenn Einer auch an Jahren noch so alt wird, veralten 
kann Der niemals, welcher sich in einem Kreise bewegt, in welchem die Idee einer 
fortdauernden und Btets sich erneuenden Schöpfung sich so tatsächlich bewahrheitet. 
Kommt hiezu noch das angenehme Bewusstsein, durch seine Bemühungen und Studien 
dem betreffenden Fache irgendwie etwas genützt zu haben, so wird auch der Eifer 
für die Sache nicht erkalten; und naht endlich auch das unausbleibliche irdische 
Ziel des Einzelnen, so wird er sein Werk dennoch nicht für ein verlorenes ansehen, 
wenn sich schon in guter Zeit eine Hand bietet, dasselbe alsdann in der bisherigen 
erfolgreichen Weise fortzuführen. In dieser angenehmen Lage uns befindend, be¬ 
treten wir den neuen 33sten Jahrgang mit freudigem Mute und werden, so lange 
wir die Feder fuhren können, uns durch nichts beirren lassen, auf unserer durch 
ein ganzes Mannesalter sich hinziehenden Bahn weiter zu schreiten. Hiebei jedoch 
zu vergessen, dass das Treiben eines Einzelnen leicht zum Stückwerk wird, wenn es 
an Entgegenkommen und Mitwirken Gleichgesinnter fehlt, das wäre der grösste Un¬ 
dank gegen Alle, deren Gunst das Deutsche Magazin in der langen Reihe von 
Jahren sich zu erfreuen hatte, der Einzelnen sowol, wie ganzer Vereine, und 
diesen sei unser gefühltester Dank gesagt mit der ergebensten Bitte, ihre so viel¬ 
seitig bewiesene Gunst dem Magazin auch in diesem neuangetretenen Jahr¬ 
gange zu erhalten. Möge derselbe für die ganze Welt ein segensreicher werden. 


XDox Heiausg'elDex. 
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Bestellungen auf das Garten-Magazin. 


Nicht selten kommt es vor, dass von 
Auswärts Briefe und Gelder an den 
Herausgeber, Dr. W. Neubert in 
Cannstatt, einlaufen, welche sich auf 
Abonnements-Bestellungen beziehen, 
wesshalb wiederholt die Erklärung gegeben 
werden muss, dass der Herausgeber 
weder mit dem Abonnement noch mit 
der Versendung des Magazins etwas 
zu schaffen hat, sondern dass alle der¬ 
artigen Angelegenheiten den Verleger 
allein, Hrn. Gußtav Weise in Stuttgart, 
angehen. Auswärtige tun jedoch am be¬ 
sten, sich an ihre nächstgelegene 
Buchhandlung oder ein Postamt zu 


wenden, welche die Bestellung und Lie¬ 
ferung übernehmen, die Buchhandlun¬ 
gen um den festgesetzten Subscriptions¬ 
preis von 3 Thlr. = 9 Mk. — für den 
ganzen Jahrgang (oder den Einzelpreis von 
80 Pf. pro Heft), incl. einer Gratisprämie. 

Die seitherigen geehrten Abonnenten 
werden gebeten, Diejenigen, welche durch 
sie Kenntniss von diesem Journal erhalten 
und Lust zeigen, auf dasselbe zu subscri- 
biren, auf die angegebenen Verhältnisse 
und Bedingungen besonders aufmerksam 
zu machen, um Irrungen zu vermeiden 
und die Anschaffung des Journals zu er¬ 
leichtern. 


Aufnahme von Aufsätzen und Bildern. 


Aufsätze über die verschiedensten, das 
Garten- und Pflanzenwesen betreffenden 
Gegenstände, Beschreibungen neuer Pflan¬ 
zen und Blumen, Kulturangaben u. dergl. 
werden nicht nur mit Dank angenommen, 
sondern deren Zusendung an den Heraus¬ 
geber, Dr. W. Neubert in Cannstatt, 
wird freundlichst erbeten, da es im 
Interesse der Leser ist, nicht Alles von 
ein und derselben Feder geschrieben, oder 
aus derselben Gegend kommend, zu er¬ 
halten , sondern die verschiedensten An¬ 
sichten und Erfahrungen kennen zu lernen, 
um das für die einzelnen Fälle Taugliche 
herauszufinden. Sehr häufig ist eine zu 
grosse Bescheidenheit ein Hinderniss, das 
solche Zusendungen abhält, indem Gärt¬ 
ner wie Liebhaber sich dahin äussern, 
sie haben nicht genug Uebung, um mit 
Aufsätzen vor die Oeffentlichkeit zu tre- 
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ten. Allein über dieses Bedenken können 
sie unbedingt hinweggehen, da der Her¬ 
ausgeber wie seither mit grösstem Ver¬ 
gnügen bereit ist, etwaige Mängel in der 
Fassung zu verbessern, Lücken auszufiil- 
len und Zusätze zu machen, so weit sein 
eigenes Wissen dazu hinreicht; ja es ge¬ 
nügt vollkommen, das Ganze nur in Skiz¬ 
zen bearbeitet einzusenden. Manche wol¬ 
len auch, sei es aus Bescheidenheit oder 
besonderer Umstände wegen, ihren Namen 
nicht veröffentlicht wissen; dies hängt je¬ 
doch nur von ihnen ab, und werden also 
ihre Einsendungen mit oder ohne ihren 
Namen, je nachdem sie es wünschen, zum 
Nutzen der zahlreichen Leser in das Jour¬ 
nal aufgenommen. 

Wenn somit der Aufnahme von Auf¬ 
sätzen aller Art der weiteste Spielraum 
gewährt ist, so kann dies mit Bildern 
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nicht in gleichem Maasse der Fall sein, 
weil der Herausgeber nicht im Stande 
ist, die Abbildung einer Pflanze oder 
Blume zu verbessern, wenn sie mangelhaft 
ist und er dieselbe nicht in natura vor 
sich hat. Hier ist also die erste Be¬ 
dingung, dass das Originalbild voll¬ 
ständig wahrheitsgetreu gemalt oder 
gezeichnet sei, denn der Lithograph, 
Farbendrucker oder Kolorist kann kein 
Bild nach Beschreibungen, gleichsam nach 
einem Recept, sondern nur nach einem 
gegebenen Originale anfertigen. Dass die 
Blumen nach den vollkommensten Exem¬ 
plaren gemalt werden, versteht sich von 
selbst, vor Uebertreibung ist aber 
sehr zu warnen, weil der Einsender, 
welcher mit einer neuen Blumensorte Ge¬ 
schäfte machen will, sich selbst am mei¬ 
sten schadet, wenn er die Besteller durch 
eine unwahre Abbildung täuscht, indem er 
sich für die Zukunft das Renomme ab¬ 
schneidet. Die zweite Bedingung ist die, 
dass die einzusendenden Bilder 
genau dem Formate des Journals 
angepasst sind. 

Die Original bi lder sind portofrei 


an den Herausgeber einzusenden. Für 
Ausführung der Bilder in Lithographie, 
Farbendruck oder Kolorit und Aufnahme 
in das Journal ist keinerlei Gebühr 
zu bezalen, dies geschieht im Interesse 
der Gartenindustrie gratis. Es bezieht 
sich dies nicht nur auf Abbildungen von 
Pflanzen und Blumen, sondern auch auf 
andere, das Gartenfach betreffende Gegen¬ 
stände, welche in Holzschnitt ausgeführt 
werden. 

Es wird wohl kaum notwendig sein, 
darauf aufmerksam zu machen, um wie 
viel mehr eine neue Blume durch eine 
gute Abbildung, als durch die weitschwei¬ 
figste Beschreibung empfohlen wird, was 
alle seitherigen Einsender bestens erfahren 
haben. Da jedoch nicht überall geschickte 
Pflanzenmaler sind, so muss oft zu einer 
Beschreibung Zuflucht genommen werden. 
Um aber eine solche Beschreibung richtig 
beurteilen zu können, ist es wünschens¬ 
wert^, eine frische oder, wo die Ent¬ 
fernung zu gross ist, doch wenigstens eine 
eingelegte oder getrocknete Blume 
beizufügen. 


Korrespondenz des Herausgebers an Einsender von 

Anzeigen etc. 


Obgleich wir schon zu wiederholten 
Malen die Erklärung abgaben, dass es 
die Verhältnisse nicht gestatten, bei Stel¬ 
len-Gesuchen, Gärtnerei-Verkäufen 
etc. die Auskunft-Erteilung zu über¬ 
nehmen, so werden doch immer wieder 
dahin lautende Anzeigen eingeschickt; wir 
sehen uns desshalb abermals genötigt zu 
erklären, dass, wenn einer solchen 
Anzeige keine andere Adresse beigefügt 
ist, wohin sich Reflektanten zu wen¬ 
den haben, dieselbe dem Papierkorbe zu¬ 
wandert. 
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Ungefälligkeit wird uns Niemand 
vor werfen wollen, wenn wir uns verwahren, 
über Personen, Anstalten und Gegen¬ 
stände, die wir noch niemals gese¬ 
hen haben, Auskunft zu erteilen. 

Dessgleichen haben wir auch schon öf¬ 
ters bemerkt, dass die im Magazin 
angezeigten Kataloge — soferne sie 
nicht dem Magazin selbst beigelegt 
sind — weder von der Redaction noch 
von der Expedition deB Magazins, 
sondern von den Firmen selbst, welche 
sie herausgegeben, zu beziehen sind. 
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Sehr oft kommen auch Anfragen, wo kunft erhalten, weil diese die Verzeich- 
dieses oder jenes Buch, und um nisse aller erscheinenden Werke 
welchen Preis zu beziehen sei? — Wer hat, der Herausgeber des Magazins aber 
den Titel eines Buches weiss, kann in nicht, 
jeder Buchhandlung darüber Aus- 


Ueber die Anfertigung von Farbendruck-Bildern. 


Der Farbendruck — mit Fremd¬ 
wort Chromolithographie genannt — 
ist in neuerer Zeit auf eine sehr bedeu¬ 
tende Stufe der Ausbildung gebracht und 
ist Dicht nur im Allgemeinen, sondern 
ganz besonders für illustrirte Werke 
ein grosser Gewinn. Auch bei unserem 
Garten-Magazin spielt er eine Haupt¬ 
rolle, weil es vermittelst desselben mög¬ 
lich ist, manchem Bilde eine gelungenere 
Ausstattung zu geben, als es vordem durch 
Kolorirung mittelst Schablonen 
möglich war. Ist es schon im Ganzen 
interessant, den Hergang bei der An¬ 
fertigung des Farbendrucks kennen zu 
lernen, so glauben wir ganz besonders im 
Interesse Derjenigen, welche Bilder 
zur Veröffentlichung im Magazin 
einsenden wollen, zu handeln, wenn 
wir die Hauptsache hier in Kürze mit- 
teilen. 

Zuerst wird ein Stein lithographirt, 
welcher nur die leichtesten Umrisse des 
betreffenden Bildes enthält, und werden 
diese mit schwarzer, in besonderen Fällen 
auch mit einer andern Farbe auf das Pa¬ 
pier gedruckt. Sodann müssen so viele 
weitere Steine lithographirt werden, als 
das Bild Farben enthält, für jede einzelne 
Farbe ein besonderer Stein. Dass hiezu 
eine eigene Kunstfertigkeit gehört, ist 
leicht einzusehen, denn einesteils darf 
eine Farbe nicht in die andere eingreifen, 
wenn sie nicht dem Glanz derselben scha¬ 
den soll; andernteils müssen wieder an¬ 
dere Farben in- und übereinander greifen, 
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um einen gewissen Ton oder Schattirung 
zu erzielen. 

Hat schon die Lithograpkirung ihre 
besonderen Schwierigkeiten, so ist es bei 
dem Druck nicht minder der Fall. Nicht 
immer lässt sich voraus bestimmen, welche 
Farbe zuerst gedruckt werden soll und 
wie die einzelnen Farben auf einander 
folgen müssen, da gewisse Effekte davon 
abhängen, ob diese oder jene Farbe als 
Unterlage dient oder oben aufzutragen 
ist. Wenn diese Fragen durch Probe¬ 
drucke gelöst sind, so kann mit dem 
Druck selbst begonnen werden. Hiebei 
ist zu bemerken, dass selbstverständlich 
jede Farbe nicht nur einzeln gedruckt 
werden, sondern auch getrocknet werden 
muss, ehe eine weitere Farbe folgen kann, 
weil, wenn die eine Farbe nicht trocken 
ist, dieselbe bei dem folgenden Druck teils 
hinweggenommen, teils sonst beschädigt 
wird. Manche Farben trocknen schon über 
Nacht, manche brauchen mehrere Tage 
hiezu. Nicht selten kommt es vor, dass 
irgend eine Farbe nach dem Trocknen 
doch nicht deu rechten Ton oder Reflex 
hat, oder dass ein stärkerer Ausdruck 
fehlt, und in diesem Falle müssen noch 
weitere Farbsteine oder eine sogenannte 
Kraftplatte gezeichnet und mit denselben 
die weiteren Drucke gemacht werden, bis 
der beabsichtigte Effekt erzielt ist.. 

Jeden Stein zu zeichnen und jeden ein¬ 
zelnen Druck auszufiihren, kostet Zeit und 
Geld, und es ist also selbstverständlich, 
dass die Ausführung eines Bildes mittelst 
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Farbendruck um so langwieriger und kost¬ 
spieliger wird, je mehr Farben dasselbe 
enthält. 

Aus diesen kurzen Skizzen ist gewiss 
zu ersehen, dass es nicht wohl möglich 
ist, ein Bild, das heute eingeschickt wird, 
sogleich im nächsten Hefte erscheinen zu 
lassen. Zudem können auch Bilder, die 
schon früher eingeschickt wurden, wegen 
eines neu hinzugekommenen nicht zurück- 
gestellt werden, weil doch dem Sprichwort 
Rechnung getragen werden muss: «Wer 
zuerst kommt, mahlt zuerst!» Bei Bil¬ 
dern, bei denen der Wert ihres Erschei¬ 
nens von einer gewissen Jahreszeit u. dgl. 
abhängt, kann es wol einmal Vorkommen, 
dass man eine Ausnahme von der allge¬ 
meinen Regel machen muss. 


Schliesslich möchten wir für Solche, 
die in Beziehung auf Einsendung von Bil¬ 
dern für das Magazin noch Neulinge 
sind, die Bemerkung beifügen, dass die 
Originalbilder dem Format des Magazins 
genau angepasst sein müssen, da Aende- 
rungen durch den Lithographen stets 
nur zum Nachteil des Bildes ausfallen. 
Am besten wird der Zweck erreicht, 
wenn Der, welcher ein Originalbild nach 
der Natur malen lassen will, dem Maler 
ein Heft des Magazins übergibt, damit 
er sein Gemälde darnach bemessen kann. 
Die Beobachtung dieser Umstände ist 
dazu angetan, mancherlei Schreibereien 
und mögliche Missverständnisse zu ver¬ 
meiden. 


Prag- und Antwort-Kasten. 


Ueber die Zweckmässigkeit des Frag- 
und Antwort-Kastens kann wol kein Zwei¬ 
fel mehr herrschen, denn dafür sprechen 
nicht nur die Fragen im Allgemeinen, 
sondern auch die Begierde der verschie¬ 
denen Fragesteller und die Art der 
teilweisen Fragen, in deren Begleit¬ 
schreiben öfters gesagt ist, dass man we¬ 
der in einer Fachschrift, noch auf Nach¬ 
forschung bei Gärtnern Aufschluss er¬ 
halten konnte und desshalb «diesen 
nicht mehr ungewöhnlichen Weg» 
betrete. Der Umstand, dass, wie Zeit¬ 
schriften unseres speciellen Faches, so die 
anderer Fächer, Unterhaltungsschriften etc., 
ihre Spalten immer mehr allgemeinen, selbst 
persönlichen Fragen öffnen, gibt den deut¬ 
lichsten Beweis, dass Frage-Kasten, 
oder wie die Einrichtung sonst genannt 
zu werden beliebt, als eine sehr entspre¬ 
chende Neuerung Für das Belehrung su¬ 
chende Publikum betrachtet und benutzt 
werden. 

Die vielerlei Fragen, die uns seit 
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dem Bestehen des Deutschen Magazins 
(1848) in Privatb riefen zukamen und 
deren Beantwortung wiederum durch 
Privatbriefe von unserer Seite er¬ 
ledigt wurde, nahm öfters zu viel Zeit in 
Anspruch, und dieses veranlasste uns, im 
letzten Hefte des Jahrganges 1859 
dem Texte des Magazins eine eigene Ru¬ 
brik unter dem Namen «Frag- und Ant¬ 
wort-Kasten» einzuschalten, in welchen 
diejenigen Fragen aufgenommen wur¬ 
den , deren Beantwortung, wenn 
auch nicht ihrem ganzen Inhalte nach, 
so doch teilweise allgemein belehrende 
Notizen enthalten, was uns schon oft auch 
von Andern als den Fragestellern beson¬ 
ders gedankt wurde. Diesen Umständen 
Rechnung tragend, halten wir auch in 
Zukunft den Kasten für alle sachge- 
mässe Fragen und Antworten wie seit¬ 
her unentgeltlich geöffnet, und werden 
alle Beteiligten gebeten, ihre Zuschriften 
franco an den Herausgeber des Magazins, 
Dr. W. Neubert in Cannstatt, einzu- 
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senden und dabei zu bemerken, ob ihr 
Name dabei veröffentlicht werden soll 
oder nicht. Dass dagegen dem Heraus¬ 
geber der Name in den Zuschriften 
genannt werden muss, ist wol selbst¬ 
verständlich, da Anonymität in den 
Korrespondenzen Gebildeter eine verpönte 
Sache ist; strengste Diskretion da¬ 
gegen bleibt Ehrensache. 

So schmeichelhaft es für den Heraus¬ 
geber ist, die Beantwortung der ver¬ 
schiedensten praktischen, theoretischen 
und wissenschaftlichen Fragen ihm zuzu¬ 
trauen, so ist er doch Weit entfernt von 
dem Wahne, als ob er Alles wüsste, dess- 
halb erschienen manche Fragen ohne 
augenblickliche Beantwortung im 
gleichen Hefte, teils, wenn ihm Zeit 
gebricht oder die Frage ein besonderes 
Studium erfordert, teils aber auch, um 
Andern Gelegenheit zu geben, einem lern¬ 
begierigen Kollegen oder Liebhaber durch 
Beantwortung aus dem Schatze ihrer Er¬ 
fahrungen und ihres Wissens einen Freund¬ 
schaftsdienst zu erweisen. Die Meinung, 
es werde schon irgend Einer die Frage 
beantworten, sollte Keinen abhalten 5 sich 
an der Beantwortung zu beteiligen, denn 
je mehr Ansichten über eine Sache ge¬ 
geben werden, desto sicherer wird der 
wahre Grund erforscht werden können, 
wie die Erfahrung lehrt, dass manche 
Fragen noch nicht endgiltig erledigt sind, 
obgleich die entgegengesetztesten Behaup¬ 
tungen aufgestellt wurden, so dass der 
Frage-Kasten hie und da gleichsam 
einen schriftlichen Kongress dar¬ 
stellt; wir ersuchen aus diesem Grunde, 
wie um Benützung, so um recht zahl¬ 
reiche Unterstützung dieser der Belehrung 
gewidmeten Einrichtung. 

Bei Anfragen über irgend ein Buch 


im Fache des Gartenwesens, wie sie 
so häufig von Privatliebhabern an deu 
Herausgeber gestellt werden, ist es, wenn 
die Verhältnisse und Kenntnisse des Frage¬ 
stellers nicht bekannt sind, eine sehr 
schwierige Sache, das rechte Buch zu 
treffen, denn, aufrichtig gesagt, das Buch 
macht noch lange nicht zu einem Pflan¬ 
zenzüchter, wie das beste Kochbuch 
nicht zu einer Köchin, wenn die Praxis 
fehlt; aber eine Unterstützung, und 
zwar eine sehr wichtige und notwendige 
ist es, wenn man den Inhalt bei den 
praktischen Uebungen nutzbar zu machen 
sucht. Zu diesem Zwecke finden von Zeit zu 
Zeit unparteiische Besprechungen neuerer 
(und auch älterer) Fachschriften im Magazin 
statt, welche Gärtnern und Privatlieb¬ 
habern die nötigen Fingerzeige geben, 
was in den betreffenden Büchern zu fin¬ 
den ist und wie sie für die einzelnen 
Wünsche taugen. Wir geben bei diesen 
Besprechungen, wo wir Kenntniss davon 
haben, stets auch den Kaufspreis der 
Bücher an, da dieser für Manchen eine 
Bedingung der Anschaffung sein kann. 

Um die Artikel des «Frag- und 
Antwort - Kastens» gleich beim Em¬ 
pfang eines neuen Heftes in die Augen 
fallend zu machen, kam der Herr Ver¬ 
leger aufs Freundlichste unserer Bitte 
nach und liess eine kleine Vignette in 
Holz schneiden, auf welcher der ingeniöse 
Künstler zwei Gnomen darstellte, welche 
sich Fragen mittelst des Telephons 
stellen und beantworten, eines Instrumen¬ 
tes der neuesten Zeit, das man, wenn der 
Beweis für seine Leistungen nicht schon 
weltbekannt wäre, gewiss eben so sicher 
in das Reich der Fabel stellen würde, 
wie die dasselbe repräsentirenden Gnomen. 
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Scabiosa nana compacta fol. aureis „Goldscabiose“ 

(Mit Abbildung.) 


Das Streben nach Pflanzen-Varietäten, 
welche in der gewöhnlichen Färbung der 
Blätter vom Grünen abweichen, lenkt 
das Auge der Gärtner bei ihren Saaten 
stets auf diejenigen Sämlinge, welche eine 
derartige Neigung erkennen lassen. So fiel 
mir bei einer grösseren Aussaat von Sca¬ 
biosa nana ein Pflänzchen auf, das 
durch seine vollständig goldgelbe 
Färbung aus allen andern hervorleuch¬ 
tete. Dass dieses sogleich ausgehoben 
und abgesondert von den übrigen mit 
grösster Sorgfalt kultivirt wurde, versteht 
sich wol von selbst, und die Mühe war 
auch nicht umsonst, denn es blieb seinem 
abweichenden Charakter gleich und brachte 
regelrecht geformte und gefärbte Blumen 
hervor, welche auch Samen lieferten. Zu 
meiner grössten Freude lieferten die ge¬ 
wonnenen Samen wiederum goldgelbe 
Pflanzen, und so kam ich in die ange¬ 
nehme Lage, diese reizende goldblät¬ 
terige Scabioße konstant zü machen 
und nach und nach so viel Samen zu ge¬ 
winnen, dass ich denselben nun als eine 
der reizendsten Neuheiten in den Handel 
geben kann. 

Die Pflanzen bilden ca. 30 Cm. hohe, 
reich verzweigte runde Büsche und sind 
die Blätter von angenehmstem Gelb in 
der Art, wie Pyrethrum pertheni- 
folium fol. aur., zu Zeiten aber noch 
viel lebhafter gefärbt. 

Was jedoch dieser Neuheit dem Py- 
rethrum gegenüber den Vorzug gibt, ist, 
dass nicht allein die Pflanzen schon vor 
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der Blüte in Verbindung mit anctern 
farbigen Pflanzen den angenehmsten Kon¬ 
trast hervorbringen, sondern dass bei 
dieser Scabiose, von Ende Juli au, 
wenn ihre herrlichen, in den lebhaftesten 
Farben geschmückten, in grosser Anzahl 
erscheinenden Blumen hervorbrechen, jede 
Pflanze schon an und für sich selbst 
durch das gelbe Laub und die feurigen 
oder dunkeln und schwarzpurpurroten 
Blumen kontrastirt, während Pyrethrum, 
sobald es in Blüte kommt, unschön wird. 
Jeder Besucher meines Etablissements war 
von dieser Neuheit sichtlich überrascht 
und erregte dieselbe allgemeine Bewun¬ 
derung, so dass sie im ersten Augenblicke 
gar nicht für eine Scabiose gehalten 
wurde. In der Tat sind auch die Pflan¬ 
zen von den grünblätterigen Sorten voll¬ 
ständig abweichend, denn jede Pflanze ist 
von 25—30 zierlichen blätterreichen Zwei¬ 
gen gebildet, der Bezeichnung «nana 
compacta» vollständig entsprechend, 
was bei den grün blätterigen Sorten 
nicht in dieser Weise der Fall ist. Sie 
bleibt in der gelben Färbung vollstän¬ 
dig konstant, nur bei kühler Witterung 
im Herbst färbt sich das Laub etwas 
heller, ohne jedoch dem Charakter der 
Pflanze Abbruch zu tun; dagegen ist die 
Belaubung im Vorsommer geradezu be¬ 
zaubernd. Sie eignet sich zur Bepflan¬ 
zung von Gruppen, Beeten, Einfassung 
von Blattpflanzengruppen, wie zur Topf¬ 
kultur, und dürfte diese Neuheit die all¬ 
gemeinste Verbreitung verdienen. 
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Samen ist abzugebeu: 10 Portionen 
5 Mark, 1 Portion 00 Pfennige. 

Die naturgetreue Abbildung Hess ich 
für das Deutsche Magazin, welches 
die deutschen gärtnerischen Interessen 
schon eine so lauge Reihe von Jahren 
mit unermüdlichem und uneigennützigem 
Eifer vertritt, anfertigen und sandte an 


den Herausgeber als Beleg für die Fär¬ 
bung abgeschnittene Muster ein *). 

Friedrich Spittel , 
Hoflieferant Sr. Konigl. Hoheit dos 
(irossherzogs von Mecklenburg-Schwerin 
Kunst- und Handelspartner 
in Arnstadt bei Erfurt. 



5 08. Frage: Wie ist es zu erklären, dass 
die K er n obstfrüchte mehr bei 
Nacht, wo sich manchmal kein 
Lüftchen regt, vom Baume abfallen, 
als bei Tag? Welche Ursachen lie¬ 
gen wol zu Grunde und gibt es 
Mittel, dasselbe zu verhüten? 

Antwort: 

Der Herausgeber sah nach Empfang 
dieser Frage in allen ihm zu Gebot ste¬ 
henden pomologischen Büchern nach, 
fand aber diesen Punkt nirgends erwähnt, 
also auch keine Antwort darauf; man 
kann es desslialb als ein erfreuliches 
Zeichen aufmerksamer Beobachtung des 
jungen Pomologen, der die Frage ein¬ 
sandte, ansehen, dass er sein Augenmerk 
auf einen Vorgang richtete, welcher, wie 
es scheint, von Andern seither nicht in 
dem Maa6se gewürdigt wurde, wie es das 
wissenschaftliche Interesse für das Un¬ 
sichtbare im Pflanzenleben mit sich bringt; 
es macht uns desslialb ein Vergnügen, die 
Frage, wenn auch nicht direkt zu lösen, 
so doch durch Erörterung der allgemeinen 
Vorgänge in der Lebenstätigkeit der Pflan¬ 


zen einigermassen zu erklären, in der Hott- 
nung, dass tiefer Eingeweihte, nachdem 
die Sache auf diesem Wege einmal zur 
Sprache gebracht, derselben auch ihre 
Aufmerksamkeit schenken und noch mehr 
Licht hineinbringen mochten. 

Es unterliegt wol gar keinem Zweifel, 
dass die ganze Erscheinung ihren Grund 
in der Säftecirkulation hat; betrach¬ 
ten wir desslialb diese ein wenig. Vor 
Allem müssen wir freilich eine kurze Be¬ 
merkung über das Wort «Säftc-Cirku- 
1 ation» machen, deren Wirklichkeit vor 
einigen Jahren bestritten wurde; wir glau¬ 
ben aber im Jahrgange 1872 und den 
folgenden durch Mitteilungen eigener und 
fremder Beobachtungen und Versuche tat¬ 
sächlich bewiesen zu haben, dass an einer 
wirklichen Cirkulation des Saftes wie 
von Unten nach Oben, so auch von Oben nach 
Unten nicht zu zweifeln ist; bei unserer heu¬ 
tigen Betrachtung jedoch kommen wir auf 
einen Fall zu sprechen, wo der Saft, we- 

*) Anmerkung des Herausgebers: Die in fri¬ 
schem Zustande eingesandten Muster hatten eine 
herrliche gelbe Färbung, welche sich auch beim 
Trocknen erhielt. 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY- 



10 


nigstens in einem gewissen Teile der 
Pflanze nicht cirkulirt, sondern blos 
nach Oben steigt, ohne wieder rück¬ 
wärts zu fliessen. Dieses betrifft jedoch, 
wie soeben gesagt, nur einen gewis¬ 
sen Teil der Pflanze, die allgemeine 
Tatsache der Saftecirkulation wird 
desshalb hierdurch nicht alterirt. Alle 
früheren Erörterungen hier zu wieder¬ 
holen, würde viel zu weit führen, wir 
müssen uns darauf beschränken, nur den 
llaupfcvorgang zu erwähnen und Diejeni¬ 
gen, welche sich weiter instruiren wollen, 
als was unsern heutigen Fall betrifft, auf 
die Mitteilungen im Deutschen Magazin 
über «Saftecirkulation» von 1872 an 
zu verweisen. 

Der Vorgang ist einfach der, dass die 
von deu Wurzeln aus dem Boden in flüs¬ 
siger Form aufgenommenen Stoffe durch 
die ganze Pflanze nach Oben bis in die 
äussersten Spitzen geleitet, der Ueber- 
schuss an Wasser durch die Blatter und 
andere weiche Teile mittelst Ausdünstung 
ausgeschieden und dadurch der nun kon¬ 
sistenter gemachte Saft befähigt wird, im 
Rückwärtsfliessen feste Teile abzusetzen 
und so nach und nach den Pflanzenkörper 
zu bilden. Es sind aber an der Pflanze, 
ausser dem eigentlichen Pflanzen¬ 
körper, noch andere Teile zu bilden, 
namentlich Blüten, Samen und Früchte, 
und diese sind es nun, welche, wie wir 
oben schon angedeutet, an der allge¬ 
meinen Cirkulation des Saftes, d. h. 
an dem Rückwärtsfliessen desselben 
nicht den gleichen oder gar keinen 
Anteil haben, indem sie die ihnen 
von Unten zugeführten Stoffe zu 
ihrer eigenen Ausbildung bedürfen. 
Diese Stoffe werden teils schon in durch 
die Blätter vorbereitetem Zustande ihnen 
zugeführt, teils geht die Veränderung in 
ihnen selbst vor. Höchst merkwürdig ist 
es, dass die in einer gleichförmigen Mi¬ 
schung von Unten nach Oben geführten 


Stoffe in den einzelnen Teilen der Pflanze 
und ihren Produkten eine so verschiedene 
chemische Beschaffenheit annehmen, teils 
ohne allen Geschmack, teils süss, sauer, 
scharf, nährend, giftig, wässerig, ölig, 
wachsartig, von verschiedenem bleibendem 
oder flüchtigem Geruch u. s. w., und zwar 
entwickeln sich verschiedene dieser Eigen¬ 
schaften in ein und derselben Pflanze in 
ihren einzelnen Teilen nicht selten ganz 
extrem, nicht nur, dass etwa die Wurzel 
einer Pflanze angenehm und nährend, ihre 
Früchte oder Samen aber unangenehm 
und schädlich oder umgekehrt sein kön¬ 
nen, ja selbst in einem und demselben 
Teile oder Produkte der Pflanze kann ein 
solcher Unterschied stattfinden. Denken 
wir z. B. nur an die köstliche Pfirsich¬ 
frucht, deren Samenkern sehr bitter 
ist und eines der schrecklichsten Gifte, 
Blausäure, in nicht unbedeutender Menge 
enthält. Derartige Beispiele könnten in 
grosser Menge angeführt werden, es wird 
aber an diesen Hindeutungen genügen, zu 
zeigen, dass die Vorgänge in der Säfte- 
cirkulation und die Verarbeitung und Um¬ 
wandlung der Säfte in den einzelnen Pflan¬ 
zenteilen sehr verschiedene sind und, ob¬ 
gleich in einem allgemeinen Verhältnis 
zur ganzen Cirkulation stehend, befördernd 
oder hemmend auf einander einwirken 
können, je nach den äusseren Verhältnis¬ 
sen, Temperatur-, Feuchtigkeits-und der¬ 
gleichen Wechsel. Nicht übersehen darf 
werden, dass sich der Pflanzenkörper und 
seine Produkte nicht blos aus den Stoffen 
allein bilden, welche die Wurzeln aus dem 
Boden aufnehmen, sondern dass ganz we¬ 
sentliche Mengen in gasförmigem Zu¬ 
stande aus der Luft aufgenommen wer¬ 
den, wozu die mikroskopisch kleinen Spalt¬ 
öffnungen der Blätter dienen. Hiedurch 
erklären sieb die chemischen Veränderun¬ 
gen, welche in den Säften und durch diese 
in den sich bildenden festen Stoffen vor 
sich gehen. Eine hauptsächliche, hier eine 
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Rolle spielende Gasart ist die Kohlen¬ 
säure, welche durch Ausscheidung des 
Sauerstoffes den Kohlenstoff bildet, 
der einen grossen Teil des Pflanzenkör¬ 
pers ausmacht. Diese Umbildung ist nur 
einer der Hauptvorgänge, denn es finden 
durch die Einwirkung und Vermischung 
der verschiedenen von Unten und aus der 
Luft aufgenommenen Stoffe noch verschie¬ 
dene andere Bildungen statt, z. B. die 
von Zucker und Stärkmehl und andere, 
die alle näher zu erörtern, bei unserer 
heutigen Betrachtung nicht unumgänglich 
notwendig ist. Es genügt, nur darauf 
liinzuweiseu, dass und von welcher 
Seite die Stoffe kommen und dass ihre 
Mischung und Einwirkung auf einander 
die Veränderungen und Bildungen hervor¬ 
bringen. 

Nun kommen wir aber zu einem Punkte, 
der für die Erörterung der gegebenen 
Frage von^höchster Wichtigkeit ist. Es 
ist nämlich Tatsache, dass die Vorgänge 
der Aufnahme und Veränderung der Stoffe 
nicht zu allen Zeiten die gleichen 
sind, denn wie chemische, so finden 
auch physikalische Einwirkungen statt. 
Die erste Rolle spielt hier das Licht. 
Keinem Pflanzenzüchter kann es verbor¬ 
gen bleiben, dass das Wachstum der 
Pflanzen bei Nacht ein stärkeres ist, als 
bei Tag, er wird aber auch bemerken, 
dass die über Nacht gebildeten Teile zar¬ 
ter, weicher sind, als die den Tag über 
gebildeten, und dass erstere das volle 
Tageslicht bedürfen, um die richtige Fär¬ 
bung und Konsistenz zu erlangen. Die 
Sache hat darin ihren Grund, dass erstens 
die Verdunstung der in der Pflanze ent¬ 
haltenen wässerigen Teile durch die Blät¬ 
ter des "Lichtes bedarf, dass also bei 
Nacht, wo die Atmosphäre in der Regel 
feuchter ist als bei Tag, diese Verdun¬ 
stung langsamer vor sich geht, wodurch 
gleichsam eine Ueberfullung der feinen 
Gefässe, eine Ausspannung entsteht, die 
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alle Teile nun schneller ausdehnt und sie 
so grösser erscheinen lässt. Je langsamer 
die Wasserverdunstung stattfindet, desto 
weniger sind die Säfte befähigt, feste 
Stoffe abzusetzen, und daher sind die 
während der Nacht (oder in dunklem 
Raume) gebildeten Pflanzenteile zarter. 
Hierin liegt auch der Grund, dass wäh¬ 
rend trübem Wetter gewachsene Teile 
welken, wenn schnell heller Sonnenschein 
eintritt, denn durch das intensive Licht 
geht nun die Verdunstung durch die Blät¬ 
ter schneller vor sich, als von Unten neue 
Säfte nachgeliefert werden, die vorher 
stattgehabte Spannung lässt nach, die 
noch nicht vollständig ausgebildeten Teile 
welken. 

Gehen wir jetzt einmal ganz zurück 
und sehen, wie eigentlich die Bildung des 
Pflanzenkörpers vor sich geht, so finden 
wir, dass derselbe aus einzelnen mikro¬ 
skopisch kleineu Zellen besteht, Bläs¬ 
chen, die aus einer feinen Haut, einem 
flüssigen Inhalt und in diesem schwimmend 
kleine Körperchen gebildet sind. Durch 
Neubildung solcher Zellen und Anreihung 
an einander entstehen Gefässe, Gewebe, 
welche sich in verschiedenster Art mit 
einander verbinden, zu festen Massen wer¬ 
den und sich so in verschiedener Weise 
zu dem bestimmten Gebilde aufbauen. 
Anfangs ist wol die Beschaffenheit der 
jüngsten Teile einer werdenden Pflanze 
wenig oder gar nicht von einander ver¬ 
schieden, allein je weiter die Bildung der 
einzelnen Teile der jungen Pflanze vor sich 
geht, desto mehr nehmen dieselben auch 
ihre eigenen Funktionen und mit diesen 
eine verschiedene Beschaffenheit an, welche 
Veränderung fortschreitet bis zum höch¬ 
sten Lebenszwecke der Pflanze, demjeni¬ 
gen der Fortpflanzung ihrer Art, also der 
Samenbildung. 

Fasst man diese so schön geordnete 
Reihenfolge der Lebenserscheinungen des 
Pflanzenwachstums ins Auge, so glaubt 
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man, es müsse immer und unter allen 
Umständen so gehen, aber wenn man als¬ 
dann die Bedingungen in Rechnung zieht, 
ohne welche weder die einzelne Erschei¬ 
nung, noch das Ineinandergreifen der ver¬ 
schiedenen vor sich gehen kann, so wird 
es uns auch begreiflich erscheinen, wie 
leicht eine kleine Störung in einem ein¬ 
zelnen Teile oder Vorgang von grösster 
Wirkung auf andere sein kann. 

Wir haben jetzt noch den besonderen 
Umstand zu bedenken, dass die Blätter 
die Lungen und Mägen der Pflanzen 
sind, welche die zugeführten Nahrungs¬ 
stoffe so zubereiten, dass sie für das Le¬ 
ben und die Ausbildung des Pflanzenkör¬ 
pers und seiner Produkte tauglich werden, 
dass sie also die arbeitenden Organe 
sind, während die Blüten, Samen und 
Früchte zur Ernährung der Pflanze 
nicht8 beitragen, sondern nur verzeh¬ 
rende Teile sind, also die Kräfte der 
Pflanze schwächen, bei vielen ganz auf- 
zehren, wie dieses bei den einjährigen Ge¬ 
wächsen der Fall ist, bei denen nach der 
Samenbildung und Reife das Leben der¬ 
selben gänzlich ein Ende nimmt. Wie 
sehr die Blüten- und Samenbildung die 
besseren Stoffe der Pflanzen aufzehrt, 
sieht man daran am deutlichsten, dass 
die zur Nahrung für Menschen und Thieren 
dienlichen einjährigen Gewächse nur so 
lange ihren Wohlgeschmack und Ernäh¬ 
rungsfähigkeit haben, als sie noch nicht 
in Blüte geschossen sind oder Samen ge¬ 
bildet haben. 

Wenn wir diese wunderbaren Vorgänge 
im Pflansenleben zusammenfassen, so wird 
es uns am Ende nicht mehr so rätselhaft 
erscheinen, warum die Kernobstfrüchte 
(auch andere) mehr bei Nacht vom 
Baume fallen, als bei Tage. Freilich 
sind es nicht immer die gleichen oder nur 
einzelne Ursachen, sondern es können ver¬ 
schiedene und auch Verbindungen dersel¬ 
ben sein. Es kann auch ebensowol Säfte¬ 


überfluss wie Säftemangel sein, wel¬ 
cher störend auf das Zellenleben an den 
Stellen einwirkt, wo die Verbindung der 
Frucht mit dem Zweige stattfindet; die 
betreffenden Zellen können in dem einen 
Falle überfüllt werden, die aufsteigenden 
Säfte nicht mehr fassen und weiter leiten, 
dadurch an Haltbarkeit verlieren und nun 
die Frucht, wie man im gewöhnlichen Le¬ 
ben sagt, abstossen, in dem andern Falle 
aber wird ein Säftemangel die Funktion 
dieser Zellen benachteiligen und 60 das 
Abfallen der Frucht herbeifuhren. 

Können wir durch diese Vorgänge das 
Abfallen der Früchte überhaupt uns er¬ 
klären, so kommt noch der zweite Teil 
der Frage zur Sprache: warum mehr 
bei Nacht als bei Tage? Die Antwort 
wird unschwer zu finden sein, wenn wir 
das oben Gesagte bedenken, dass nämlich 
die bei Lichtmangel vollzogenen Zellen¬ 
bildungen nicht so vollkommen sind, als 
sie es unter Einwirkung des 
Lichtes erst werden. Man findet die 
Bestätigung dieser Annahme auch in dem 
Umstande, dass unausgewachsene Früchte 
nicht nur bei lange andauernder trockener 
Witterung (Säftemangel) gerne ablällen, 
sondern auch bei schnell eintretendem 
nassem Wetter, wo alsdann die Saftströ¬ 
mung auf einmal eine so starke und 
schnelle ist, dass sie in den Früchten 
nicht in gleichem Maasse aufgenommen 
und verarbeitet werden kann, da, wie wir 
wissen, die Säfte aus den Früchten 
nicht mehr rückwärts in den Baum 
zurücklaufen, wie es bei den Blättern 
der Fall ist, also eine Ueberftillung eiue 
Abstossung zur Folge haben können. 

Hier könnte die weitere, gewiss ganz 
folgerichtige Frage beigefügt werden: gibt 
es keine Mittel, diesem Uebelstande vor¬ 
zubeugen ? In dem einen Falle « J a», in 
dem andern «Nein*. Bei sehr trocke¬ 
nem Wetter kann durch fleissiges Be- 
giessen dem zu starken Austrocknen des 
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Bodens, also dem Säftemangel und seinen 
Folgen vorgebeugt werden. Dabei wäre 
zu raten, nicht zu warten, bis die Tro¬ 
ckenheit schon in die Tiefe reicht, son¬ 
dern bei guter Zeit einzugreifen, und 
ebenso nicht leichthin nur oben überzu¬ 
spritzen, sondern eine so starke Wasser¬ 
gabe zu reichen, dass dieselbe bis zu den 
feinen Saugwurzeln des Grundes dringt. 
In Obstgärten beim Hause, nament¬ 
lich bei Zwergbäumen, lässt sich dieses 
wol tun, nicht so leicht aber bei grosse¬ 
ren Obstgütern, und sollte es, wo nur 
immer möglich, nicht versäumt werden, 
da sich die Mühe durch reichlichen 
Früchteertrag lohnt. In dem entgegen¬ 
gesetzten Falle, bei zu lange andauerndem 
nassem Wetter steht man allerdings 
ratlos da, wenn man nicht in Gegenden, 
deren klimatischen Verhältnisse von der 
Art sind, dass nasses Wetter öfters vor¬ 
kommt oder der Untergrund ein wenig 
durchlassender ist, schon vor Anlegung 
des Obstgartens durch eine gute Draini- 
rung das Uebel zu verringern bestrebt war. 

Durch diese Erörterungen glauben wir 
dem strebsamen Herrn Fragesteller und 
andern Für die Sache sich Interessirenden, 
so weit unsere Kenntnisse reichten, die 
Sache einigermassen beleuchtet zu haben, 
dass ferner eigene Beobachtungen ihm 
noch weitere Aufschlüsse geben können. 
Sehr mit Dank wäre es aber auch aufzu- 
nehraen, wenn auch Andere, die derartigen 
Erscheinungen schon länger ihre Aufmerk¬ 
samkeit schenkten, ihre Erfahrungen durch 
Veröffentlichung zum Gemeingut zu ma¬ 
chen so freundlich sein wollten. 

50 9. Frage: Gibt es einen Obstbaum¬ 
schädiger, der «Lefie» oder «Lesie» 
heisst, dessen Raupe oder Wurm von 
ungefähr 1 cm. Länge unter der 
Rinde der Apfelbäume Zerstörungen 
anrichtet, so dass die angefressenen 
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Stellen als ein Brand oder Krebs 
erscheinen, und wie ist derselbe zu 
vertilgen ? 

An verschiedenen Apfelbäumen des 
Fragestellers (in Niederbayern) finden sicli 
solche kranke Stellen am Stamme, unter 
welchem sich dieser Wurm befindet. Nun 
sagt der Eine, der um Rat gefragt wird: 
«Das ist Folge vom Krebs»; der Andere 
sagt: «Diese Insekten erzeugen die Krank¬ 
heit.» — Wer hat nun Recht, oder noch 
besser, wie ist da wol zu helfen? Für 
Aufklärung in dieser Sache wäre Einsen¬ 
der sehr dankbar. 


510. Frage: Gibt es kein Mittel, die 
Puppen der Frostspanner zu 
tödten, so lange sie sich noch in 
der Erde befinden? 

Der Hr. Fragesteller beruft sich hiebei 
auf einen Artikel im 11. Heft v. J., von 
Hrn. Hoffmann, wo gesagt ist, dass die 
Frostspanner-Schmetterlinge (sind 
damit deren Puppen gemeint) von Jo¬ 
hanni an 3 cm. tief in der Erde ruhen, 
in der Nähe des Baumes, den sie als 
Raupen bewohnten, und gibt nun zu be¬ 
denken, ob es nicht besser wäre, die Pup¬ 
pen schon im Boden zu tödten, was viel¬ 
leicht durch Begiessung mit irgend einer 
äzenden und selbst giftigen Auflösung ge¬ 
schehen könnte, vorausgesetzt, dass diese 
dem Baum- und Pflanzenwuchs überhaupt 
nicht nachteilig wäre, dagegen alles thie- 
rische Leben zerstörte. Er führt ver¬ 
dünnte Salzsäure, Carbolsäure, Seifensie¬ 
derlauge, Steinkohlentheerwasser u. s. w. 
an, und hält es für sehr wünschenswert, 
wenn Chemiker Untersuchungen in dieser 
Richtung anstellen würden. Hierauf kann 
sogleich geantwortet werden, dass die 
Seifensiederlauge z. B. schon zur Ver¬ 
tilgung des Unkrautes auf Wegen ange¬ 
wendet wird, diese also den Pflanzen nach¬ 
teilig, ja verderblich ist. Wenn unter dem 
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Steinkohlen theerwasser etwa das 
Gasläuterungswasser verstanden sein 
sollte, so wurde dieses schon als Pflan¬ 
zennährungsmittel empfohlen, ob aber 
dasselbe die Puppen tödten würde, müss¬ 
ten eingehende Versuche zeigen. Von den 
beiden andern Stoffen ist uns selbst nichts 
bekannt, müsste also auch erst versucht 
werden, was aber insoferne schwierig sein 
würde, weil man nicht so leicht unter¬ 
suchen könnte, ob auch wirklich solche 
Puppen in der Erde verborgen seien. 
Doch wozu erst die Puppen abwarten, 
wenn es so sichere Mittel gibt, die Eltern 
derselben zu fangen, ehe sie Nachkommen¬ 
schaft liefern können? Das versteht sich 
übrigens von selbst, dass damit nicht ge¬ 
sagt sein soll, dass ein Vertilgungsmittel 
der Puppen nicht auch von grösstem 
Nutzen wäre, denn aus zwei Puppen kann 
im Frühjahr ein Elternpaar entstehen, 


welches Dutzende der Schädlinge hervor¬ 
bringen würde, zu grossem Dank würde 
sich also derjenige verdient machen, der 
ein sicheres Mittel gegen die Puppen 
auffände. Eines erinnern wir uns einmal 
gehört oder gelesen zu haben, nämlich 
die Erde in einem angemessenen Umkreise 
um die Baumstämme vor oder bei Eintritt 
des Winters einige Centimeter, d. h. so 
tief als man die Puppen vermutet, um¬ 
zugraben, dass das Untere nach Oben, die 
Puppen also an die Oberfläche der Erde 
zu liegen kommen und so durch die Ein¬ 
wirkung des Winterfrostes getödtet wer¬ 
den. Bei der Gemeinschädlichkeit dieser 
Insekten sollte kein Mittel versäumt wer¬ 
den, welches zur Zerstörung dieser Schäd¬ 
linge beiträgt, denn was durch ein Mittel 
etwa verschont wird, geht vielleicht durch 
das andere zu Grunde. 


Literatur-Berichte. 


Der Name «Voigt» oder, wie er alt¬ 
deutsch geschrieben wird, «Vogt», war in 
früheren Zeiten kein Name, sondern ein 
Titel, wurde aber, nachdem es in Gebrauch 
und zuletzt zu gesetzlicher Bestimmung 
kam, Familiennamen anzunehmen, 
wie so verschiedene andere Titel (Büt¬ 
tel, Schulze, Rat, Bürger, Edelmann, Graf, 
Fürst, Herzog, König, Kaiser, Bischof und 
Papst) als Familienname angenommen; 
auch ein deutscher Länderbezirk heisst 
heute noch «Voigt-» oder «Vogtland», 
weil derselbe unter den deutschen Kaisern 
unter besonderen Vögten stand, welche 
die zu diesem Bezirke gehörenden Länder 
im Namen des Kaisers verwalteten. In 
dem zu Pressburg 1815 zwischen Preussen 
und Sachsen geschlossenen Friedensvertrag 
kam ein Teil des Neustädter Kreises an 
Sachsen, und dieser Teil ist es, welcher 
heute noch den Titel «Sächsisches 
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Voigt-(Vogt-) land» oder auch «Säch¬ 
sische Vogt- (Voigt-) lande führt. Ob 
amtlich, ist uns im Augenblicke wirklich 
nicht bekannt, denn man trifft ihn hie 
und da in Zeitschriften; auch sind uns 
Kataloge vorgekommen, in welchen 
dem Wohnorte die Bezeichnung «im 
sächsischen Voigtlande» beigefügt 
war. Es gab nicht nur kaiserliche 
Reichs-, es gab noch eine Menge an¬ 
derer Vögte: Schirm-, Kloster-, Burg-, 
Schloss-, Haus- und Gott weiss wie vie¬ 
lerlei andere Vögte, und wie lange ist es 
denn, dass man keine «Landvögte» 
mehr hat? Der Herausgeber kannte 
selbst noch in seiner Vaterstadt Ludwigs¬ 
burg einen «Landvogt» (Freiherrn von 
Berlichingen, ein Nachkomme des¬ 
sen mit der eisernen Hand). 

In welcher Beziehung stehen derartige 
geographisch-statistiscb-biogra- 
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phische Notizen mit der gartenwissen¬ 
schaftlichen Literatur, von welcher 
doch hier die Rede sein soll? — wird 
vielleicht mancher der geehrten Leser fra¬ 
gen. Man verzeihe uns die kleine Ab¬ 
schweifung, die uns unwillkürlich ins Ge- 
dächtniss und so in die Feder kam, als 
unser Blick auf einige Schriften fiel, die 
zur Besprechung auf dem Schreibtisch 
liegen und als Verlagsfirma wieder den 
Namen «Voigt» tragen, wie die vorher¬ 
besprochenen. Es ist dieses aber ein an¬ 
derer Voigt, nämlich Herr 

Hugo Voigt, 

(Vormals E. Schotte & Voigt) 

Buchhandlung für Landwirtschaft, 
Gartenbau und Forstkultur 
in Berlin und Leipzig. 

Wir haben in diesem tätigen Buch¬ 
händler den zweiten «Voigt», welcher 
wie der Weimaraner als «Schirmvogt» 
für die gartenwissenschaftliche und 
einschlagende Literatur auftritt. 

Betrachten wir zuerst zwei in dem 
ebengenannten Verlage erschienene Schrift- 
chen, die zwar nicht die Pflanzenwelt 
selbst, sondern Glieder der Thier¬ 
welt betreffen, die aber in solch enger 
Beziehung zu ersterer stehen, dass sie 
auch als «Schirm vögte» derselben an- 
znsehen sind, nämlich besondere Ar¬ 
ten von Thieren. Es sind dies zwei 
Heftchen von «Glogeris Vogelschutzschrif¬ 
ten» : 

I. Kleine Ermahnung zum Schutze nütz¬ 
licher Thiere. (Preis GO Pfg.) 

II- Die nützlichsten Freunde der Land- 
und Forstwirtschaft unter den Thie¬ 
ren. (Preis 1 Mk. 20 Pfg.) 

Seit einer ganzen Reihe von Jahren 
schon war es die Bestrebung nicht nur 
Einzelner, sondern ganzer Vereine, sowol 
der grenzenlosen Vertilgung der Vögel im 
Allgemeinen entgegenzuarbeiten, als auch 


zum Schutze der für die Pflanzenkulturen 
durch Zerstörung schädlicher Insekten 
nützlichen Thiere aufzumuntern; es ver¬ 
banden sich auch die Vereine verschie¬ 
dener Länder zu diesem Zwecke mit ein¬ 
ander, um dem ruchlosen Fang unserer 
Insektenfresser auf ihrer Durchreise in 
Italien entgegenzuarbeiten, und endlich 
konnten wir es als eine segensreiche Er¬ 
rungenschaft ansehen, dass sich die Deut¬ 
sche Reichsregierung der Sache annahm. 
Was nützen un6 aber alle Gesetze, so 
lange der Mensch nicht selbst zu der Ein¬ 
sicht kommt, was seinen Pflanzenkulturen 
nützlich oder schädlich ist? Hierin Be¬ 
lehrung zu schaffen, dazu sind die Glö¬ 
ge rischen Schriften bestimmt. Dieser 
ausgezeichnete Mann ist freilich nicht mehr 
unter den Lebenden, allein seine Werke 
leben fort und haben würdige Vertreter 
gefunden, welche Wissen und Willen in 
einem Grade besitzen, der längst r ühm - 
liehst bekannt ist, nämlich Hrn. Dr. Karl 
Rus8 und Hrn. Bruno Dürigen, welche 
die «Glogerischen Vogelschutzschriften» neu 
herausgegeben und zeitgemäss bearbeitet 
haben. 

Die oben unter «I. Kleine Ermahnung» 
etc. genannte Schrift ist hauptsächlich für 
die Jugend berechnet und sollte in gröss¬ 
ter Mehrzahl unter dieselbe verteilt wer¬ 
den , was deren äusserst billiger Preis 
(nur GO Pfennige und bei grösseren Par¬ 
tien noch weniger) um so mehr ermög¬ 
licht. Die unter II. «Die nützlichsten 
Freunde» etc. dagegen dient als zweck- 
mässigster Leitfaden für die Hand des 
Lehrers. Wo es die Mittel nicht erlau¬ 
ben, das erstere Schriftchen an alle oder 
doch an eine grössere Anzahl von Schü¬ 
lern zu verteilen, sollten sie wenigstens 
in keiner Schulbibliotek fehlen. Die ver¬ 
schiedenen Vereine der Vogelfreunde 
könnten es auch als einen Teil der Mittel 
zur Erreichung ihrer Zwecke ansehen, 
wenn sie die Schuljugend in ihrer Um- 
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gebung, namentlich auch auf dem Lande, 
von Zeit zu Zeit mit einigen Exemplaren 
von Nro. I. beschenkten. Von noch grös¬ 
serer Wirksamkeit würde es sein, wenn 
solche Schriftchen als «Prämien» an die¬ 
jenigen Schüler verteilt würden, welche 
sich in irgend einer Weise um die Zwecke 
des Vereins verdient gemacht haben. 
Belohnung wirkt oft viel mehr als 
Verbot. 

Der Text beider Schriftchen ist nicht 
nur äusserst fasslich gehalten, sondern 
ist auch noch durch 66 Abbildungen 
der nützlichsten (auch einigen teilweise 
schädlichen) Vögel illustrirt. Obgleich 
die Abbildungen nicht colorirt, sondern 
nur in schwarzem Holzschnitt ausgeführt 
sind, so sind dieselben doch von tüchti¬ 
gen Künstlern in einer Weise hergesteilt, 
dass sie den getreuesten Begriff von der 
Erscheinung jedes einzelnen Vogels geben, 
nicht nur ihrer Form und Befiederung, 
sondern auch ihrer ganzen HaltuDg und 
ihrem Treiben nach. 

Werden diese Schriften möglichst, zum 
Gemeingut und dadurch ihr Inhalt zur 
Nutzanwendung gebracht, so wird zum 
Besten aller um das Wohl der Mensch¬ 
heit Besorgten ein unberechenbarer Vor¬ 
teil erreicht werden. Möge sich daher 
Jedermann die Empfehlung dieser nütz¬ 
lichen Schriftchen zur Aufgabe gestellt 
sein lassen! 

In gleichem Verlage erschien: 

Weinbau und Kellerwirtschaft. Von Ru¬ 
dolph Göthe, Direktor der Kaiserl. 
Obstbauschule Grafenburg in Brumath 
im Eisass. Mit 28 Abbildungen. (Preis 
2 Mk. 50 Pfg.) — 

Dieses die Nro. 34 der «Landwirt¬ 
schaftlichen Bibliothek» bildende 
Bändchen enthält die hauptsächlichsten 
Grundsätze der in dem Titel genannten 
Gegenstände und bespricht dieselben nach 
den Erfahrungen des Autors und aller 
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rationellen Weinbauer, von der Natur¬ 
geschichte der Rebe an über Anlage, Be¬ 
pflanzung, Erziehung, Schnitt und Be¬ 
handlung der Rebe in den verschiedenen 
Jahreszeiten und Formen, die Krankheiten 
und Feinde des Rebstocks, Traubenlese 
und Weinbereitung, Gährung und Wein¬ 
verbesserung, Kellerwirtschaft, Kraukhei- 
ten und Heilung des Weines u. s. w. 

Wie Mancher treibt Weinbau, und 
zwar ganz so auf empirische Weise, wie 
ihn sein Vater-, Gross- und Urgrossvater 
schon betrieben hat, ohne alle Kenntniss 
der Fortschritte der Neuzeit; wie Mancher, 
der nicht selbst Weinbauer ist, aber einen 
Weinberg besitzt, lässt denselben von Leu¬ 
ten, wie eben genannt, bauen und behan¬ 
delt den in den Keller gebrachten Wein 
ein Jahr wie das andere, gleichviel wel¬ 
cher Qualität er ist, und kann nun nicht 
begreifen, warum eiu Anderer, der einen 
gleichen Weinberg mit den gleichen Trau¬ 
bensorten besitzt, einen besseren Wein 
gewonnen hat ? Ein Anderer hat gar 
keinen Weinberg, sondern nur Rebstöcke 
im Garten, die eine ganz andere Behand¬ 
lung verlangen, als die im Weinberge; 
und wieder ein Anderer besitzt Beides 
nicht, sondern kauft sich im Herbst sei¬ 
nen Wein süss in der Kelter und legt ihn 
in seinen Keller. Für alle Diese enthält 
diese Schrift die besten Ratschläge und 
ist dessbalb allenthalben von Nutzen. 

Ebenfalls in diesem Verlage (noch unter 
der früheren Firma: Schotte & Voigt): 

Der Obstbau und Obstbaumschnitt. Eine 
populäre Anleituug zur Erziehung und 
Pflege der Obstbäume. Mit 30 Abbil¬ 
dungen auf 2 Tafeln. Von Franz 
Göschke, Obergärtner und Lehrer am 
königl. pomologischen Institut zu Pros- 
kau. (Preis 4 Mk. 50 Pfg.) 

Diese Schrift bildet Nro. 22 und 23 
der «Landwirtschaftlichen Bibliotek» und 
wurde im Auftrag der Verlagshandlung 
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von dem durch mehrere praktische Schrif- darüber sagt: «Das vorliegende Buch, 
ten schon bekannten Autor geschrieben, welches in populärer und gedrängter Dar- 
Sie enthält keine nicht durch andere Fach- Stellung das Wichtigste auß dem Gebiete 
männer anerkannte Lehren und Methoden, der Obstkultur enthält, hat den Zweck, 
sondern alles das, was wirklich als ratio- Anfängern in der Obstbaumzucht, Obst- 
nell erprobt angesehen wird. Man könnte freunden aus den Kreisen ländlicher Grund- 
hier allerdings fragen: Wozu ein neues besitzer, Geistlichen, Volksschullehrern 
Werk über diesen Gegenstand, wenn es u. A. ein Ratgeber und Führer zu sein, 
nichts Neues enthält, sondern nur das, Doch werden auch angehende Gärtner und 
was Andere auch lehren? Hierauf kann solche, denen keine grösseren Werke über 
eine sehr gegründete Antwort gegeben Obstkultur zu Gebote stehen, manches 
werden: Die Verlagshandlung hatte den Nützliche und für sie Brauchbare darin 
Plan gefasst, eine Sammlung von Einzel- finden. Die im zweiten Teil des Buches 
werken aufzustellen, deren jedes ein für beschriebenen Obstsorten haben sich in 
sich bestehendes Fach behandelt, alle zu- verschiedener Hinsicht als gut bewährt 
sammen aber ein Ganzes bilden, welches und verdienen zur allgemeinen Anpflanzung 
den Titel: «Landwirtschaftliche Bib- empfohlen zu werden.» 
liotek» führt. Wer sich nun diese an- Diese eigenen Worte des Hrn. Autors 
schafft, der besitzt das Hauptsächlichste, legen ein Zeugniss von allem Entferntsein 
was im Fache der Landwirtschaft, des von Unfehlbarkeit und Besserwissenwollen 
Gartenbaues, Weinbaues und der mit die- ab, was nur zur Empfehlung dienen kann, 
8en zusammenhängenden Gewerbe etc. und so glauben wir ohne Lobhudelei sa- 
zu wissen notwendig ist. Was speciell gen zu können: «Das Buch bildet ein 
dieses Bändchen betrifft, so müssen wir würdiges Glied der ,Landwirtschaft- 
unsere Ansicht mit Dem vereinigen, was liehen Bibliotek*.» 
der Herr Autor in seinem Vorwort selbst 

Deutsche Pomologie. 

Es ist ein wahrer Hochgenuss, eine dessen gründliche Forschungen und Kennt- 
neue Lieferung von dem prächtigen nisse in diesem Fache unstreitbar in erste 
pomologischen Bilderwerke zu er- Reihe zu stellen sind. Hr. Lauche hat 
halten, mit welchem der gegenwärtige bei dem Entwürfe seines Werkes durch 
Geschäftsführer des deutschen Po- diese Richtung den sichersten Weg vor- 
mologen-Vereins, Hr. W. Lauche, in gezeichnet, auf welchem er am besten vor 
dem durch so prachtvolle Ausstattungen allen Ausschreitungen bewahrt bleibt, denn 
bekannten Verlage der Herren Wie- was hätte es genützt, wenn er den Plan 
gandt, Hempel und Parey in Berlin gefasst hätte, alle in Deutschland kul- 
die Obstfreunde erfreut. Hat ein solches tivirten Obstsorten beschreiben und 
gelungenes pomologisches Werk an und abbilden zu wollen, wo wäre bei den 
für sich schon einen Wert, so wird dieser unendlichen, oft unbedeutenden Varietäten 
bei dem vorliegenden um so mehr noch und Lokalsorten ein Ende zu erwarten 
erhöht, weil dasselbe nicht nach ein- gewesen? Gewiss werden ihm alle Freunde 
seitiger Ansicht zusammengestellt ist, der Sache nur dankbar dafür sein, dass 
sondern «nach den Ermittelungen er gleich von Anfang an eine feste Grenze 
des deutschen Pomologen-Vereins», setzte, welche Ausdehnung das Werk er- 
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halten solle, um ein abgeschlossenes Ganzes 
darzustellen. Das versteht sich wohl von 
selbst, dass neu auftauchende, den 
vorhandenen gleichstehende oder in irgend 
einer Weise dieselben übertreffende Sorten 
immerhin zu einem späteren Supple¬ 
mente sich eignen werden, wenn der 
Verein solche einer Einreihung für wür¬ 
dig erkennen wird. 

Die von dem Vereine festgestellten 
Sorten begreifen in sich 50 Aepfel, 50 
Birnen, 25 Kirschen, 25 Pflaumen 
und Zwetschen, 10 Aprikosen, 25 
Pfirsiche und Nektarinen, 15 Wein¬ 
trauben. 

Die Früchte wurden in virtuoser Weise 
von Hrn. Lauche selbst gemalt, in ganzer 
Form, im Durchschnitt, wo nötig mit 
Blüte und Blättern und Samenkorn, und 
chromolithographisch vervielfältigt. Jeder 
Abbildung ist eine so kurz als möglich, 
aber dennoch in wünschenswerter Genauig¬ 
keit gehaltene Beschreibung über Heimat 
und Herkommen, Literatur und Synonyme, 
Gestalt, Kelch, Stiel, Schale, Fleisch, 
Kornhaus, Reife und Nutzung, Eigenschaf¬ 
ten des Baumes, Behandlung und pas¬ 
sendste Verwendung zu den verschiedenen 
Formen und Standorten beigegeben. 

Die Ausgabe des Werkes geschieht in 
monatlichen Heften von 4 Farbendruck¬ 
bildern nebst dem dazu gehörenden Text 
ä 2 Mark und wird in 4 Jahren vollendet 
sein, durch welche Anordnung es auch 
dem weniger mit Glücksgütern Gesegneten 
ermöglicht wird, sich in den Besitz des¬ 
selben zu setzen, wozu jede solide Buch¬ 
handlung, der man den Titel und Verlag 
des Werkes angibt, behilflich sein kann. 

Erschienen sind bis jetzt 23 Aepfel, 
6 Birnen, 8 Kirschen und 8 Pfir¬ 
siche, sämmtlich in gleich ausgezeichneter 
Weise ausgeführt und beschrieben. 

Um denjenigen, welche bisher noch 
nicht Gelegenheit hatten, Proben dieses 
Werkes zu sehen, einen Begriff von der 


Haltung desselben zu geben, lassen wir 
hier ein Beispiel von dem Texte folgen, 
und zwar einen Apfel, der wohl überall 
bekannt sein dürfte, nämlich die 

Winter-6oldparmäne.. 

«Heimat und Vorkommen: Dieser 
in Deutschland wol am meisten verbreitete 
Apfel stammt aus England, wo er durch 
den Baumschulenbesitzer Kirke in Bromp- 
ton bei London zu Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts verbreitet wurde. Diel erhielt 
ihn 1800 von Loddiges in London. Auf 
der ersten durch den Verein zur Beför¬ 
derung des Gartenbaues zu Berlin einbe- 
rufenen Versammlung deutscher Pomologen 
und Obstzüchter in Naumburg im Jahre 
1853 wurde er zum allgemeinen Anbau 
empfohlen und ist seitdem noch mehr ver¬ 
breitet und an gepflanzt worden. Die achte 
Allgemeine Versammlung zu Potsdam im 
Jahre 1877 empfahl ihn zur Erziehung 
von Pyramiden und auch zu Horizontal- 
Cordons. 

Der Baum gedeiht in allen Lagen und 
zeichnet sich durch schönen Wuchs und 
reiche Tragbarkeit aus; daher kann seine 
Anpflanzung nicht genug empfohlen wer¬ 
den; wer nur einen Baum anpflanzen kann, 
wähle diesen aus! 

Literatur und Synonyme: 1. Win¬ 
ter-Goldparmäne (Illustrirtes Handbuch der 
Obstkunde, No. 67 S. 165). 2. Englische 
Winter-Goldparmäne (Diel, Kernobstsor¬ 
ten, 1809, X. S. 174). 3. Hampshire yel¬ 
low (Lindley, Guide to the orchard and 
kitchen garden, 1831, p. 31 No. 57). 4. 
Jones Southampton Pippin (Alexander Bi- 
vort, Annales de pomologie beige et etran- 
gere, 1858, t. VI. p. 11). 5. Reine des 
Reinettes (dito). 6. King of the Pippins 
(Downing, the fruits and the fruit trees 
of America, 1860 p. 216). 7. Pearmain 
doree d’hiver (M. Mas, le Verger No. 10 
S. 23). 8. Winter-Goldparmäne (Nieder¬ 
ländischer Obstgarten, Fig. 1, Taf. I.). 
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Gestalt: mittelgrosse, etwa 75 mm. 
breite, 65 mm. hohe, meist kugelförmig 
hocbgebaute, oft auch flache Frucht; der 
Bauch sitzt wenig unter der Mitte, flacht 
sich um den Stiel plattrund und etwas 
mehr zugespitzt nach dem Kelche ab. 

Kelch: gross, ganz offen; Blättchen 
grün, wollig, ziemlich breit und lang, auf¬ 
recht mit nach aussen gebogener Spitze; 
Kelcheinsenkung breit, mitteltief, mit eini¬ 
gen Falten umgeben, die sich bei einzel¬ 
nen Früchten über den Rand hinziehen. 

Stiel: holzig, massig dick, 10—20mm. 
lang, bräunlich grün, wollig; Stieleinsen¬ 
kung ziemlich tief, eng, meistens fein be- 
roBtet. 

Schale: glatt, glänzend, vom Baume 
grünlich-gelb, in der Lagerreife gold-gelb, 
oft orange, an der Sonnenseite gerötet 
und carmoisin gestreift, selten fein be- 
rostet; Punkte fein, zerstreut. Anflüge von 
Rost selten. Die Frucht welkt nicht und 
hat sehr wenig Geruch. 

Fleisch: gelblich weiss, sehr fein, ab¬ 
knackend, saftreich, von eigentümlichem, 
gewürzhaftem Geschmacke. 

Kernhaus: Achse hohl, Fächer klein, 
gut entwickelte, rundlich ovale, kurz zu¬ 
gespitzte Samen enthaltend. Der durch 
die Gefässbündel umgrenzte Teil des Flei¬ 
sches zwiebelförmig, stielwärts breit herz¬ 
förmig abgerundet, kelchwärts sanft zuge¬ 
spitzt. Kelchröhre weit, ofl'en, kegelför¬ 
mig; Staubfäden in der Mitte entspringend. 

Reife und Nutzung: er wird Ende 
October lagerreif und hält sich gut auf¬ 
bewahrt bis März. Ein ganz vorzüglicher 
Tafel- und Wirthschaftsapfel, der auch 
zum Mosten und Dörren brauchbar ist. 

Eigenschaften des Baumes: der¬ 
selbe wächst lebhaft, bildet sehr schöne 
hochgebaute Kronen und gute Pyramiden, 
ist früh und ausserordentlich tragbar, 
blüht spät und ist gegen rauhe Witterung 
nicht empfindlich. Er gedeiht in dem 
schweren Lehmboden der Altmark ebenso 


gut, wie in dem leichten Sandboden der 
Mark und ist zur Bepflanzung der Chaus¬ 
seen und Landstrassen in milden Gegen¬ 
den zu empfehlen. 

Die Holztriebe sind stark, wollig, punk- 
tirt, rotbraun, zahlreich; Fruchtaugen 
gross, wollig; Holzaugen kurz, wollig, an¬ 
liegend; Blätter mittelgross, eilanzettför¬ 
mig, oben glänzend, unten etwas filzig, 
tiefgezähnt, Blattstiel kurz, stark; After¬ 
blätter linienförmig, lang. 

Bei auf Johannisstämme veredelten 
Zwergstämmen bilden sich an den seit¬ 
lichen Trieben die Fruchtaugen gewöhnlich 
im zweiten Jahre aus; bei warmer, trocke¬ 
ner Witterung und namentlich wenn im 
August kalireicher Dünger, am besten 
Asche und Kuhdünger in Wasser aufge¬ 
löst, angewendet wird, oft schon im ersten 
Jahre. Die seitlichen krautartigen Triebe 
werden im Mai entspitzt und Ende Sep¬ 
tember der Zweig auf 3—4 Augen zurück- 
geschnitten.» 

Da es nicht selten vorkommt, dass 
Jemand, der sich vordem noch niemals 
mit Obstbau abgegeben hat, durch den 
Anblick eines schönen Obstgartens oder 
einer grossen Ausstellung, bei welcher nur 
das auserlesenste Obst aufgestellt ist, sich 
veranlasst findet, auch eine Obstplantage 
anzulegen, und der Meinung ist, man habe 
nichts weiter zu tun, als die Namen der 
schönen Sorten zu notiren und sich die 
betreffenden Bäume von einer Baumschule 
kommen zu lassen, welche alsdann von 
dem nächsten besten Arbeiter gesetzt wer¬ 
den. Die Bäume sitzen nun, wachsen mehr 
oder minder gut, wollen aber lange keine 
Früchte bringen, und endlich, wenn die 
ersten erscheinen, so sind sie eben nicht 
so gross und schön, wie die damals aus¬ 
gestellten. Wie kommt dieses? Sind es 
vielleicht gar andere Sorten, als die 
welche bestellt wurden? Kaum glaublich, 
denn sie kommen ja aus einer als reell 
bekannten Baumschule. Der Haken sitzt 
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wo anders. Vor Allem fragt es sich, ob 
der betreffende Boden für den Obstbau 
geeignet, ob er vor dem Setzen der Bäume 
gehörig bearbeitet wurde und ob der Ar¬ 
beiter das Baumsetzen überhaupt versteht? 
Angenommen, es entspräche dieses Alles 
den Hauptgrundsätzen der Obstbaumpflan¬ 
zung, so ist damit noch kein Abschluss 
gemacht, denn ausser dem — besonders 
bei Formbäumen sehr wichtigen — Schnitt 
ist es auch die richtige Düngung, die 
zu den gewünschten Resultaten zu ver¬ 
helfen hat. Zudem kann man auch nicht 
erwarten, dass die endlich erscheinenden 
sämmtlichen Früchte eine solche Voll¬ 
kommenheit erreichen, wie die in der Aus¬ 
stellung gesehenen, denn dazu werden stets 
nur die allergrössten und schönsten, nicht 
nur eines einzelnen Baumes, sondern eines 
ganzen Gartens auserwählt. Bei dieser 
Gelegenheit können wir nicht umhin, den 
längst gefühlten Wunsch zu äussern, es 
sollten von den verschiedensten Sorten 
nicht blos die einzelnen zufälligen 
Riesenexemplare, sondern neben die¬ 
sen vorzugsweise die Durchschnitts¬ 
grössen, sowie die Grössen, welche 
die Mehrzahl einer Sorte bilden, bei 
einer solchen Schau ausgestellt werden, 
denn nur hierdurch könnte man den 
richtigen Begriff von den Vorzügen einer 
Sorte und ihrer wahren Empfehlbarkeit 
erhalten. Dass es eine Augenweide ist, 
solche einzelne Prachtexemplare zu sehen, 
wird Niemand bestreiten, ebenso wenig 
gewiss aber auch, dass es nicht der rich¬ 
tigste Weg zur Belehrung und Sortenkennt- 
niss ist. Was würde man von Dem sagen, 
der das chinesische Volk nach dem 
«chinesischen Riesen», der sich bei 
der Pariser Ausstellung producirte, oder 
das schwedische Volk nach der auf 
allen Messen zu sehenden «schwedischen 
Riesendarae» beurteilen wollte? Rie¬ 
senhafte Exemplare kommen bei den 
lebenden Wesen und bei den Pflanzen und 


deren Produkten vor, es sind aber stets 
Zufallserscheinungen, die nicht will¬ 
kürlich hervorgebracht werden können, 
anders aber ist es mit Mastexeraplaren. 
Bei diesen leisten die Nahrungsmittel 
die Hauptsache. So auch bei dem Obst. 
Es wird freilich zu den Ausnahmen ge¬ 
hören, dass Jemand darauf ausgeht, von 
einer Obstsorte durch geeignete Behand¬ 
lung und Ernährung des Baumes nur 
einige Riesenfrüchte zu erziehen, son¬ 
dern das Richtige wird stets sein, den 
Ges ammter trag zu steigern, und zwar 
in der Weise, dass die Mehrzahl der 
Früchte die der speciellen Sorte zu¬ 
kommende Durchnittsgrösse errei¬ 
chen. Es möchte in dieser Beziehung für 
Anfänger oder Solche, welche der Er¬ 
nährung der Obstbäume vordem noch nicht 
die nötige Aufmerksamkeit schenkten, von 
Wert sein, auch die Ansichten des Autors 
der «Deutschen Pomologie» kennen 
zu lernen, wesshalb wir zum Schlüsse 
dieser Betrachtungen seine Notizen hierüber 
anfügen. Er sagt: 

«Es ist eine bekannte Thatsache, dass 
die meisten Obstbäume verhungern, d. h. 
durch Nahrungsmangel zu Grunde gehen; 
es fehleo dem Boden die entsprechenden 
Nährstoffe und weder sachgemässer Schnitt 
noch günstige Lage sind im Stande, eine 
kräftige Vegetation und andauernde Frucht¬ 
barkeit hervorzubringen. Zur Erlangung 
fortdauernder reicher Ernten ist eine ratio¬ 
nelle Düngung von der allergrössesten 
Wichtigkeit; sie übt eine sicher zu con- 
statirende Wirkung auf die Erzeugung von 
Holz, von Blättern und Früchten aus. Der 
Obstzüchter muss daher die wichtigsten 
Nährstoffe kennen, welche dem Boden 
durch die Ernten entzogen werden und die 
durch den Dünger wiederum in den Boden 
zurückkehren müssen. Nur bei Berücksich¬ 
tigung dieser landwirtschaftlichen Grund¬ 
regel kann der Obstbau bei entsprechen¬ 
der Sortenauswahl die relativ höchsten 
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Erträge gewähren und den höchsten Rein¬ 
ertrag liefern. 

Der Dünger muss den Obstbäumen — 
am besten in flüssiger Form — je nach 
dem Zweck, den man verfolgt, zu bestimm¬ 
ten Zeiten gegeben werden: zur Erzeugung 
kräftigen Holzes im Frühjahr und Sommer, 
zum Ansatz der Blüten und zur Ablage¬ 
rung der Reservestoffe im August und 
September. Auch die Wahl der Dünge¬ 
mittel ist von höchster Wichtigkeit. 

Seit etwa 20 Jahren habe ich mich 
vielfach mit Düngungsversuchen beschäf¬ 
tigt und die letzten im Jahre 1878 an 
84 Obstbäumen — mit den entsprechenden 
Controlstämmen — ausgeführt. Es wur¬ 
den folgende 7 Düngemittel in nachstehen¬ 
den Gaben und Zusammensetzungen an 
3 Hochstämmen, 3 Pyramiden, 3 Palmet¬ 
ten und 3 Cordons angewendet: 1. Kuh¬ 
mist, 30 Kg.; 2. Asche aus Laubholz, 
2 Kg.; 3. Superphosphat, 3 Kg.; 4. Schwe¬ 
felsaures Kali, 2 Kg.; 5. Kuhmist und 
Asche, wie 1. und 2.; 6. Asche und Super¬ 
phosphat, wie 2. und 3.; 7. Superphosphat 
und schwefelsaures Kali, wie 3. und 4- 


Die Düngemittel wurden in einer entspre¬ 
chenden Menge Wasser aufgelöst und die 
Bäume dreimal, am 1. und 20. August und 
am 10. September, damit begossen. Es 
ergab sich auch diesmal, entsprechend 
meinen früheren Versuchen, als Resultat, 
dass eine Verbindung von Kali mit Phos- 
phor8äure (No. 7) am günstigsten auf die 
Blütenbildung wirkt. Am wenigsten wirkte 
Kuhmist; Asche etwas mehr; die Wirkun¬ 
gen des Superphosphats waren gleich denen 
der Asche; die des schwefelsauren Kalis 
bemerkenswerter; die von Kuhmist und 
Asche noch nachhaltiger, als diese Stoffe 
einzeln gegeben; Asche und Superphosphat 
wirkte ähnlich; am günstigsten schliess¬ 
lich waren die Erfolge von Superphosphat 
(20 pCt. Phosphorsäure) und schwefel¬ 
saurem Kali (50 pCt. Kali). 

Ohne Kenntniss der Düngelehre kann 
kein Obstzüchter den Obstbau rationell 
betreiben; leider wird diese Wahrheit noch 
wenig erkannt: die Resultate der Chemie 
sind für den Obstbau scheinbar noch nicht 
vorhanden, nur der Landmann weiss 
ihren Wert zu schätzen.* 


Ausstellungs - Angelegenheiten. 

Der Bremische Gartenbau-Verein 


veranstaltet am 24., 25. und 26. April 1880 
eine Frühlings-Ausstellung, verbunden mit 
Preisverteiluug. Es sind für 57 ver¬ 
schiedene Aufgaben 100 Preise ausge¬ 
setzt, bestehend in 34 silbernen Me¬ 
daillen mit Geldzulage im Wert von 
75 bis abwärts 5 Mark, 21 silbernen 
Medaillen ohne Geldzulage, 45 Geld¬ 
preisen von 60 bis abwärts 5 Mark. 

Für 49 Aufgaben findet allgemeine 
Konkurrenz statt, für 7 besondere nur 
Mitglieder des Vereins. 


Für hervorragende Einsendungen, welche 
nicht konkurriren, werden den Preisrich¬ 
tern eine Anzahl Medaillen und eine Summe. 
Geld zur Verfügung gestellt. 

Auch ausser dem Programm stehende 
passende Einsendungen sind will¬ 
kommen. 

Gedruckte ausführliche Programme sind 
auf portofreies Verlangen zu erhalten vom 
korrespondirenden Schriftführer des Garten¬ 
bau-Vereins zu Bremen, 

Hrn. II. Ortgies. 
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Ein Besuch im Etablissement der Herren Jac. Jurrissen 

& Sohn in Naarden. 


Holland, oder, wie dieser Teil des 
europäischen Festlandes auch genannt 
wird, die Niederlande, i6t ein Staat, 
der vermöge seiner geographischen und 
natürlichen Lage zum Verkehr und Han¬ 
del mit andern Ländern und Weltteilen 
besonders geeignet ist. Dieser günstigen 
Verhältnisse wegen begründete sich seit 
alten Zeiten dort durch unternehmende 
Handelsleute nicht nur eine grosse Wohl¬ 
habenheit, sondern ein bedeutender Reich¬ 
tum, und dieser war es wiederum, der 
den Sinn und die Mittel für Kunst und 
Genüsse aller Art begünstigte. Auch die 
Wissenschaften fanden unter diesen Um¬ 
ständen dort eine gute Heimstätte. Kein 
Wunder, dass, alles dieses zusammenge¬ 
rechnet, der Gartenbau und die Liebha¬ 
berei für schöne Blumen und Pflanzen in 
diesem Lande seit langen Zeiten Pflege 
und Nahrung erhielten, um so mehr, als 
der Verkehr mittelst der Schifffahrt die 
verschiedensten Betriebsarten in diesen 
Fächern anderer Länder kennen gelernt 
und die Produkte derselben in die euro¬ 
päische Heimat eingefiihrt werden konn¬ 
ten. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, 
die ganze Geschichte Hollands in dieser 
Beziehung hier weiter auseinanderzusetzen, 
wir wollten nur darauf hindeuten, warum 
'die Kultur härterer und weicherer Pflan¬ 
zen dort seit längster Zeit schon auf 
einer viel höheren Stufe stand, als in den 
Binnenländern. Dazu kommen noch kli¬ 
matische und Bodenverhältnisse, welche 
manche Kulturen andern Ländern gegen¬ 
über begünstigen, obgleich nicht zu miss¬ 
kennen ist, dass dorten ebenso auch un¬ 
günstige Verhältnisse mit unterlaufen, zu 
deren Bekämpfung es des grössten Fleisses 
und der unermüdlichsten Ausdauer der 
Bewohner bedurfte. Jetzt sind zwar die 


gutgelegenen Länder am Meere mit be¬ 
quemen Häfen nicht mehr in ausschliess¬ 
lichem Privilegium des Verkehrs mit an¬ 
dern Weltteilen, da die Verkehrsmittel 
der Neuzeit, die Eisenbahnen, die Ent¬ 
fernungen der Binnenländer mit den See¬ 
häfen auf ein Minimum verkürzen. Hie¬ 
durch erwächst den alten Geschäftsplätzen 
an oder in der Nähe des Meeres aller¬ 
dings eine bedeutende Konkurrenz, allein 
der Voraus, den diese Plätze seit Jahr¬ 
hunderten schon hatten, geht desshalb 
dennoch nicht auf einmal zu Grunde, so 
dass sie jetzt und wer weiss wie lange 
noch in manchen Branchen immer noch 
eine bevorzugte Stellung einnehmen. Für 
den Binnenländer hat es ein grosses In¬ 
teresse, Etablissements, deren Renommee 
und Kataloge uns zwar längst bekannt 
sind, einmal selbst zu besuchen, und wir 
machen es uns zur Aufgabe, eines kurzen 
Ganges durch ein solches mit wenigen 
Worten Erwähnung zu tun. Es ist dieses 
das der Herren Jac. Jurrissen & Sohn 
in Naarden in der Nähe von Amsterdam. 

Mancher Besucher der grösseren Gar¬ 
tenbau-Ausstellungen wird sich der gros¬ 
sen Kollektionen dieser Herren erinnern, 
welche mit den ehrenvollsten Preisen aus¬ 
gezeichnet wurden, wie z. B. in Paris 
u. s. w. 

Bei unserer letzten Anwesenheit in Am¬ 
sterdam machten wir zufällig die Bekannt¬ 
schaft des Hrn. Jurrissen und kamen 
seiner freundlichen Einladung, sein Eta¬ 
blissement zu besuchen, recht gerne nach. 
Die Eisenbahn, welche durch Ländereien 
fuhrt, die mit Intelligenz und Ausdauer 
teils dem Wasser abgerungen, teils sonst 
aus einer Wüstniss in Kulturland umge¬ 
wandelt wurden, brachte uns schnell zur 
Station Naarden-Bussum, wo uns Herr 
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Abies Xonlmaimiiuni. 


Jurrissen mit einem Wagen abholte und 
zu seiner Besitzung führte. Der einzige 
Nachmittag, den wir zu diesem Besuche 
verwenden konnten, war allerdings eine 
zu kurze Spanne Zeit, um nur auf einem 
kleinen Teile dieses weitausgedehnten 
Etablissements herumzugehen. Wir sagen 
absichtlich «he rum zu gehen*, denn zwi¬ 
schen diesem Begriffe und einem einge¬ 
henden Betrachten und Beurteilen 
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ist noch ein ungeheurer Unterschied, doch 
erhält man hei dem flüchtigsten Besuche 
eine Idee von der Grossartigkeit des Be¬ 
triebes und der ausgezeichneten Beschaf¬ 
fenheit der Gewächse. Die Kulturen er¬ 
strecken sich auf alle Brauchen des Baum¬ 
schulenfaches : Obst-, Zier-, Park-, Allee-, 
Wald-, Flor- und immergrüne Bäume und 
Sträucher, deren einzelne Sorten zum Teil 
in vielen Tausenden vorhanden sind, so 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 









24 



dass die umfänglichsten Bestellungen 
manchmal kaum merkliche Lücken in die 
Vorräte machen. 

Was für den Kenner von grossem In¬ 
teresse ist, das ist die ausgezeichnete Be- 
wurzelung der Gehölze, was teils dem 
zweckmässigen öfteren Verpflanzen, teils 


dem tiefgründigen feinen Sandboden zu¬ 
zuschreiben ist, der durch tiefes Rigolen 
vortrefflich vorbereitet wird. Von dem 
Wurzelballen aufwärts blickend, fallen die 
geraden, glatten Stämme in die Augen, 
welche eine solche Höhe haben, wie sie 
für die speciellen Arten und den Gebrauch 
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Retinospora plumosa. 



am besten taugen. Die Alleebäume 
z. B. haben durcligehends so hohe Stämme, 
dass man nicht zu befürchten hat, ihre 
unteren Aeste möchten mit der Zeit der 
Passage irgendwie hinderlich werden, denn 
welche Nachteile es hat und wie schlecht 
es aussieht, wenn man später die unteren 
Aeste absägen muss, um nur unter den 


Bäumen wandeln zu können, das kann 
an mancher Allee beobachtet werden, die 
mit Bäumen angelegt wurde, welche nicht 
nach Jurissen’scher Methode erzogen 
sind. Entsprechend dem ausgezeichneten 
Zustande des unteren Teiles der Bäume 
sind auch die Kronen derselben beschaf¬ 
fen : der speciellen Art entsprechende 
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Verzweigung und Form, kugelförmig, py¬ 
ramidal, schirmartig oder hängend. 

Bei den Obstbäumen ist auf alle 
rationellen Formen Rücksicht genommen, 
welche der neuere Obstbau als die nutz¬ 
barsten erkannt hat. 

Eine Hauptbranche bilden die Coni- 
feren, von welchen reiche Sammlungen 
vorhanden und in ungeheurer Anzahl in 
Vermehrung stehen, nicht nur junge Exem¬ 
plare, sondern auch mehrjährige, sogleich 
als Solitärbäume zu verwendende. 

Das Gleiche ist der Fall mit Flor- 
Bäumen und Sträuchern und mit 
immergrünen. Es ist ein wahrer Ge¬ 
nuss, die Gruppen und Plantagen von 
Rhododendron, Azaleen, Stechpal¬ 
men u. dgl. zu sehen, welche in glänzen¬ 
dem Dunkelgrün, wie lackirt, in der Sonne 
glänzen. 

Wie schon erwähnt, war die Zeit zu 
kurz bemessen, um eingehendere Studien 
und Notizen in dem sehenswerten Eta¬ 
blissement zu machen, und können wir 
desshalb nur einige der durch Neuheit 
oder besondere Schönheit sich empfehlen¬ 
den Bäume und Sträucher hier bezeichnen; 
z. B. Acer platanoUlcs Schwedleri , Betula 
(dba fol. atropurpureis , Betula pyramida¬ 
lis und alba pendula , Corylus avcUana au - 
rra, pendula und sinensis pendula, Cratae¬ 
gus oxyacantha punicea plena, Hydrangea 
(Hortensia) „Thomas Hogg “ und panicu- 
lata grandi/lora, Robinia pscudo-acacia an- 
gustifolia clcgans und semperflorens, Qucr- 
cus atncricana rubra , Cerasus avium pen¬ 
dula und sinensis pendula , Larix pendula , 
Pyrus salicifolia argentea pendula, Salix 
sericea pendula , Buxus , Prunus Lauro - 
cerasus , Berberis (Mahonia) und Ilex , in 
den mannigfaltigsten Arten und Varie¬ 
täten. — Von Coniferen: Abics cana- 
densis (Tsuga ), Douglasii (Pseudo-Tsuga, 
nobilis , glauca und Nordmanniana , Taxus 
hibernica, Thuja occidentalis Vcrracncana 
u. s. w. 


Welche Prachtexemplare solcher 
Pflanzen vorhanden und abzugeben sind, 
davon mögen einige Abbildungen Be¬ 
weis geben, welche nach im Freien auf¬ 
genommenen Photographien in Holz ge¬ 
schnitten wurden. Es sind dies: Abics 
Nordmanniana, Cuprcssus Lawsoniana 
stricta viridis und Retinospora plumosa. 

Diese wenigen Notizen werden genü¬ 
gen, um zu zeigen, wie ein Besuch in dem 
Jurrisseloschen Etablissement lohnt 
und was namentlich Handels- und Land¬ 
schaftsgärtner bei vorkommendem Bedarf 
von dort zu erwarten haben. 

Beschreibung der Abbildungen. 

Abies Nordmanniana. 

Diese zu den Weisstannen gehörende 
Species hat 6ich überall durch ihre Schön¬ 
heit und Ausdauer in unserem Klima bei 
allen Coniferenfreunden allgemeine Be¬ 
liebtheit erworben. Einen besonderen Wert 
hat sie für uns, weil sie erst spät im Früh¬ 
jahre treibt, den Frühlingsfrösten also 
weniger ausgesetzt ist, als frühtreibende 
Arten, deren junge Triebe von jedem Frost 
oder Reif gar zu leicht beschädigt oder 
ganz vernichtet werden. Sie wurde im 
Jahre 1848 in Europa eingeführt. Ihre 
Heimat ist die Krimm, auf deren Gebir¬ 
gen, wie auch auf jenen östlich vom Meere 
sie vorkommt. Nordmann, dessen Na¬ 
men sie trägt, entdeckte sie auf der Höhe 
der Adshur-Gebirge in der Nähe der Quelle 
des Kur in einer Höhe von G000 Fuss; 
Wittmann traf sie an dem südlichen Ab¬ 
hange der Berge zwischen Cartalin und 
Aschalzich bis zur Alpenregion, untermischt 
mit Abies oricntalis und von einer Höhe 
bis zu 100 Fuss. Das Holz derselben 
wird dem der letzteren vorgezogen. 

Cupressus Lawsoniana. 

Eine im Jahre 1856 aus Nord-Karoliua 
nach Europa eingeführte prächtige Cy- 
presse, welche gleichfalls unser deut- 
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sches Klima vollkommen aushält. Sie 
wurde zu Ehren des Handelsgärtners 
Lawson in Edinburg benannt. Zuerst 
wurde sie bei der Oregon-Expedition 1855 
in denShasta- undScots-Thälern entdeckt; 
später fand sie Murray auch in den Ge¬ 
birgen von Nord-Californien zwischen dem 
40—42. Grad nördl. Breite. 


Retinospora plumosa. 

Eine herrliche Cypresse aus Japan, 
die vollkommen winterhart ist. (Auch 
unter dem Namen « Chamaecyparis» be¬ 
kannt.) Ihren Beinamen plumosa (feder- 
ar tig) erhielt sie von der Aehnlichkeit ihrer 
Zweige mit Straussfedern. 


Notizen. 

Uebcr Garten-Ungeziefer. 


Dass der Gärtner so gut wie andere 
Menschenkinder mit Feinden dieser Welt 
zu kämpfen hat, wird wol Allen bekannt 
6ein, die einigermassen in diese Sphäre 
eingedrungen sind. Unter allen Feinden 
sind es aber hauptsächlich drei, welche 
den Sohn Adams am meisten ärgern, in¬ 
dem sie seine Kulturen beschädigen und 
manchmal ganz zerstören können, und 
diese sind: Blattläuse, Sperlinge und 
M aulwürfe. 

Betrachten wir dieselben desshalb etwas 
näher. 

Beim Antritt meiner jetzigen Stelle fand 
ich einige Palmen vor (Corypha austra- 
lis). welche längere Zeit im trockenen 
Zimmer gestanden hatten und in Folge 
dessen dermassen von Schildläusen be¬ 
haftet, dass selbige förmlich weiss, die un¬ 
teren Blätter gelb waren. Eine Radikal¬ 
reinigung war um so schwieriger, da den 
Blattläusen in den Blattwinkeln mittelst 
Waschen gar nicht beizukommen war. Da 
auch das Spritzen mit Seifenwasser und 
viele andere empfohlene Mittel erfolglos 
blieben, griff ich endlich zum Petroleum. 
Ich liess die härteren Teile der Pflanzen, 
Stamm und Blattstiele, mittelst einer klei¬ 
nen Bürste mit Petroleum einreiben, 
und siehe da, das Sprichwort «Probiren 
geht über Studiren* hat sich hierbei 
prächtig bewährt. Die Pflanzen verloren 
nicht nur bald diese lästigen Gäste, son¬ 
dern gediehen vortrefflich, nachdem sie 
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von dem Ungeziefer befreit waren, welches 
die Säfte aussaugte und die Respiration 
der Pflanzen beeinträchtigte. Man hüte 
sich jedoch, damit die feineren Teile der 
Pflanzen, die Blätter selbst zu bestreichen. 
Dies würde unfehlbar den Tod der Pflanze 
herbeiführen. 

Finden sich Blattläuse auf Gurken 
und Melonen ein (welches auch häufig 
vorkommt und nicht immer ein Fehler der 
Kultur ist, sondern von auswärts in die 
Mistbeete eingeschleppt werden), so gibt 
es kein besseres, bequemeres und billige¬ 
res Mittel, als Waldameisen*). Na¬ 
mentlich für Melonenbeete, welche in der 
Blütezeit das Spritzen mit Tabaksextrakt 
nicht ertragen. 

Man sucht sich im Walde einen Amei¬ 
senhaufen, in welchem recht viele Ameisen¬ 
eier sind, lässt die Ameisen sammt der 


*) Anmerkung des Herausgebers: Wenn 
Ameisen im Allgemeinen als höchst lästig 
in den Gärten angesehen werden, so ist dieses 
mit den Waldameisen (in manchen Gegenden 
Klemmer genannt) doch etwas Anderes. Diese 
Waldbewohner bleiben gar nicht gern in den 
Gärten, sondern wandern sogleich wieder aus, 
dcssbalb wird es angeraten, eine grosse Menge 
ihrer Puppen, gewöhnlich, aber fälschlicherweise, 
Ameiseneier genannt, mitzunehmen, weil sie 
aus Anhänglichkeit an diese ihre Brut sich schon 
einige Zeit zum Dableiben verleiten lassen. Haben 
sie ihren Dienst, die Blattläusevertilgung, gelei¬ 
stet, so mögen sie wieder auswandern, wohin sie 
wollen. 
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Brut eine beliebige Menge in einen Sack 
tun, zubinden und in die mit Blattläusen 
behafteten Frühbeete schütten. Es macht 
ein Vergnügen, zu sehen, wie die Ameisen 
von Blatt zu Blatt kriechen und die Blatt¬ 
läuse sammt deren Eiern absammeln. Diese 
Wanderung auf der ganzen Pflanze hat 
auch nebenbei den Vorteil, dass der Blü¬ 
tenstaub von den Ameisen von den männ¬ 
lichen Blüten auf die weiblichen getragen 
und dadurch zur Befruchtung derselben 
beigetragen wird. Vergangenen Sommer 
hatte ich besonders stark mit den Blatt¬ 
läusen zu kämpfen, und hätte ich da so 
gedacht wie unser Dichter Pfeffel, wel¬ 
cher sagt: 

«Und wirst um dich viel* kleine Feind’ erblicken, 
So achte nicht auf ihre Tücken; 

Verfolge deinen Weg getrost und denke fein 
An die Geschichte von den Mücken!» 

so hätte ich wahrlich keine Melonen ge¬ 
erntet. Alles Mögliche habe ich angewen¬ 
det und konnte doch die kleinen Feinde 
nicht herauskriegen. Zuletzt roch es aus 
den Frühbeeten wie aus einer Apotheke. 
Eine Zeitlang vergingen wol etwas die 
Läuse, aber nicht ganz, da waren denn 
die Ameisen meine besten Verbündeten und 
halfen das Uebel bald überwinden. 

Was nun die Sperlinge anbelangt, 
welche in den Gärten so vielerlei Schaden 
verursachen, namentlich bei Erbsen Sor¬ 
ten, so ist es recht amüsant, die man¬ 
cherlei, oft sehr drolligen und an Aber¬ 
glauben streifenden Mittel zu hören, welche 
von manchen Leuten empfohlen werden, 
um die schlauen Sperlinge von den Erb¬ 
senbeeten abzuhalten. Manche behaupten, 
man soll nicht sprechen, wenn man Erb¬ 
sen säet; Andere sagen: man nehme Erb¬ 
sen in den Mund und behalte selbige so 
lange darin, bis die Reihe heruntergesäet 
ist; wieder Andere, man soll beim Aus¬ 
säen der Erbsen gewisse Worte dazu sa¬ 
gen. Einige sind der Meinung, man dürfe 
Erbsen nur beim abnehmenden, Andere 


nur beim zunehmenden Monde säen u. s. w. 
— Diese Zauberformeln gehören einem 
vergangenen Jahrhundert an, wo man noch 
Hexen amtlich verbrannte, man sollte dess- 
halb nicht glauben, dass es heutzutage 
noch Leute gäbe, welche an solchen Un¬ 
sinn glauben und darnach handeln, und 
dennoch ist es leider noch gar zu oft der 
Fall, und zwar nicht blos auf dem Lande, 
sondern selbst in der Stadt bei Leuten, 
die sich zu den Gebildeten zählen. Woher 
mag das kommen? Vererbung ist es vom 
Grossvater und Urgrossvater auf den Enkel 
und Urenkel. 

Ich wähle allerdings auch eine beson¬ 
dere Zeit zum Erbsensäen, die Dämme¬ 
rungsstunde nach Sonnenuntergang, aber 
nicht aus einem abergläubischen, son¬ 
dern aus einem ganz natürlichen 
Grunde, weil die Sperlinge, wie man 
zu sagen pflegt, hühnerblind sind, sie 
also von der im Dunkel gemachten Saat 
nichts wissen, und solange dieselbe nicht 
aufgegangen ist, nicht so leicht etwas da¬ 
von entdecken, also dieselbe nicht angrei¬ 
fen. Sind aber die Erbsen aufgegangen, 
lasse ich dieselben sofort mit Erde be¬ 
schütten, was den jungen Pflanzen durch¬ 
aus nichts schadet, im Gegenteil diese 
dadurch erstarken und so vor ihren Fein¬ 
den mehr gesichert sind, dann aber sehr 
schnell wachsen und, wenn sie dennoch 
etwas von den Sperlingen angegriffen wer¬ 
den, der Schaden ein viel geringerer ist, 
als wenn es sogleich nach der Aussaat 
geschieht, wo die Keime sehr süss und 
deBshalb für die Vögel sehr verlockend 
sind, während die jungen Triebe, je mehr 
sie heranwachsen, die Süssigkeit verlieren 
und nach und nach bitter werden. Auf 
diese Weise behandelt, habe ich bei den 
Erbsensaaten niemals sehr über Sper¬ 
linge zu klagen gehabt. 

Was nun den Maulwurf betrifft, so 
ist längst erwiesen, obwol immer noch 
nicht von allen Leuten geglaubt, dass er 
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sich ohne Ausnahme nur von animali¬ 
scher Kost, von Würmern, Enger¬ 
lingen und anderem in der Erde leben¬ 
dem Ungeziefer nährt, wodurch er sich 
im Allgemeinen sehr nützlich erweist und 
desshalb Schonung verdient. Etwas An¬ 
deres ist es freilich, wenn er in Rabatten, 
Teppichbeeten u. dgl. Bein Wesen treibt. 
Hier ist er allerdings nicht zu dulden, na¬ 
mentlich wenn er sich nicht einmal mit 
seinen unterirdischen Arbeiten begnügt, 
sondern noch allenthalben seine bekannten 
Haufen aufwirft, durch welche manches 
zarte Pflänzchen entweder emporgehoben, 
also wurzelfrei gemacht oder verschüttet 
wird, abgesehen von der Verunstaltung 
zierlich bearbeiteter Beete. Ich habe ge¬ 
funden, das Glasstücke*) in die Erde 

♦) AnmerkuDg des Herausgebers. Was Hr. 
Herg von der Wirkung der Glasstückchen bei 
Verwundung des Maulwurfs sagt, ist ganz richtig, 
denn wenn seine zum Graben eingerichteten 
VorderfüsBc oder sein zum Aufwerfen dienender 
Rüssel Verletzungen erhalten, so hat seine Arbeit 
ein Ende, denn entweder muss er sein Wühlen auf¬ 
geben, alsdann stirbt er Hungers, oder treibt 
ihn der Hunger trotz der Wunden zum Arbeiten, 
so verschlimmern sich die Verletzungen, er muss 
also in beiden Fallen zu Grunde gehen. Aber, 
möchten wir hier einwerfen, wie geht cs dem 


gesteckt, und zwar ziemlich dicht, in die 
Stellen, wo er gewühlt hat, ihn unfehlbar 
vertreiben, resp. tödten, indem, wenn er 
sich auch nur die kleinste Wunde durch 
ein Glasstückchen beigebracht hat,- er sich 
nicht wieder ausheilt, sondern sterben 
muss, weil er der Wunde wegen nicht 
mehr weiter wühlen kann, die Nahrung 
ihm also entgeht. Auf diese Weise nur 
habe ich meine Teppichbeete vor den Ver¬ 
wüstungen des Maulwurfs geschützt. 

Wilhelm Berg. 

Gärtner selbst, der bei der Bearbeitung und 
Bepflanzung solcher Beete so viel mit den Händen 
in der Erde zu wühlen hat, mit diesen Glas¬ 
stücken? Der könnte sich doch auch bedeutend 
daran beschädigen, desshalb möchten wir lieber 
andere Mittel raten, z. B. stark riechende 
Stoffe, die entweder in die Gänge geträufelt 
werden, oder indem man kleine Kork- oder 
Rindenstückchen in solche Stoffe einweicht und 
diese in die Gänge legt. Schon das gewöhn¬ 
liche Erdöl leistet manchmal den Dienst, durch 
seinen Geruch den Maulwurf aus einem Beete 
zu vertreiben, das penetrante Steinöl aber, 
das in jeder Apotheke zu haben ist, leistet sicher 
den besten Dienst. Will man einen Maulwurf 
nur aus gewissen Beeten vertreiben, so ist dieses 
Mittel ganz gut, wenn man ihn aber nicht aus 
besonderen Gründen im Garten hegen will, so 
ist das Fangen dem Vertreiben vorzuziehen. 


Pomologi8ches. 

Welches Alter müssen die im Obstgarten anzupflanzenden Bäume haben, und 
ist es vorteilhaft, schon geformte Bäume zu verwenden? 


Die in den Obstgarten auszupflanzen¬ 
den Bäume sollen gesund, kräftig entwi¬ 
ckelt und wenn möglich in einem Alter 
sich befinden, wo ein baldiger Ertrag zu 
erwarten ist. 

Kann man sich dergleichen Bäume aber 
nicht verschaffen, so verwende man ein¬ 
jährige Veredlungen von den verschie¬ 
denen Obstgattungen, welche man an¬ 
pflanzen will, unter allen Umständen ver¬ 
meide man jedoch, die betreffenden Unter- 
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lagen, wie Quitten, Doucin, Para¬ 
dies etc., auf welche die Bäume veredelt 
sein sollen, gleich in den Obstgarten zu 
pflanzen, in der Absicht, dieselben an 
ihrem definitiven Standort zu veredeln. 
Bei einem solchen Verfahren wäre eine 
grosse Unsicherheit in Betreff des Wachs¬ 
tums derselben vorhanden, und angenom¬ 
men, es entwickeln sich alle derartig, dass 
die VeredlungBart ohne Unterschied aus- 
gefiihrt werden könnte, so wäre doch das 

Original from 

HARVARD UNIVER5ITY 



30 


Gelingen derselben wiederum sehr zweifel¬ 
haft. Sollten auch alle ohne Ausnahme 
wachsen, dann würde wol ein sehr gerin¬ 
ger Teil die für die zu bildenden Formen 
geeignete Beschaffenheit besitzen, entweder 
nicht stark genug oder auch die Augen, 
welche wir gerade brauchen, nicht nach 
Wunsch gestellt sein. 

Diese Nachteile verschwinden bei der 
Benutzung von einjährigen Veredlun¬ 
gen, man kann sich dieselben in der für 
die bestimmte Form geeigneten Stärke 
wählen, ausserdem ist der Baum durch 
das Herausnehmen und wieder Verpflanzen 
in den Stand gesetzt, neue, also mehr 
Wurzeln zu bilden, welche seine kräftige 
Entwickelung befördern. 

Werden zu der Anpflanzung schon 
grössere Bäume benützt, so hat man den 
Vorteil, in kurzer Zeit einen Ertrag zu 
erwarten; das Alter solcher Bäume dürfte 
3—6 und mehr Jahre betragen. Werden 
solche Bäume herausgenommen und weiter 
verpflanzt, so wird ein bedeutendes Wur¬ 
zelvermögen erreicht, und stark ins Holz 
wachsende Bäume werden durch dieses 
Verpflanzen weniger kräftig treiben und 
in Folge dessen die Fruchtzweige sich 
besser ausbilden. Je öfter ein Baum ver¬ 
pflanzt wird, desto geringer wird sein 
Wachstum, durch welche Störung die 
Fruchtaugen und Fruchtzweige begünstigt 
sind, da nur an schwach entwickelten 
Zweigen Blütenknospen sich bilden. Ein 
weiterer Vorteil des Verpflanzens besteht 
darin, dass die Wurzeln des Baumes der 
Oberfläche der Erde näher kommen, der 
Einwirkung der Atmosphäre besser aus¬ 
gesetzt sind, und somit die Früchte an 
Vollkommenheit und Güte gewinnen. Alle 
diese Vorteile gewähren die als Wild¬ 


linge in den Obstgarten gesetzten und 
darin veredelten Bäume nicht. 

Schon formirte Bäume in den Obst¬ 
garten zu setzen, ist aber nur dann an¬ 
zuraten, wenn man sicher weiss, dass man 
irgendwo wirklich gut gezogene und regel¬ 
recht formirte Bäume beziehen kann, und 
denselben die gleiche Sorgfalt geschenkt 
wurde, wie man ihnen selbst angedeihen 
liesse. Wenn dies nicht der Fall ist, soll 
man sich der einjährigen Veredlun¬ 
gen bedienen, die noch unverdorben und 
derart sind, dass man jede beliebige Form 
daraus bilden kann, und wenn selbstgezo¬ 
gen, hat man nicht nur das Vergnügen, 
seine angewandte Mühe und Sorgfalt be¬ 
lohnt zu sehen, sondern man ist auch des 
Aergers enthoben, welcher Jedem, der et¬ 
was auf regelrechte und schöne Bäume 
hält, in dem angegebenen Falle nicht er¬ 
spart wird. 

II. Wiesner , 

Zögling der N. Gauchers’chen ObBtbaum- 
schule zu Stuttgart. 


(Obige Frage bildete das Thema, wel¬ 
ches die Zöglinge des Herrn N. Gaue her 
bei der letzten Hauptprüfung binnen 
1 Vs Stunden schriftlich zu bearbeiten 
hatten. Es möchte für Manche von Wert 
Bein, zu erfahren, welche Resultate in der 
Obstbauschule des Herrn Gaucher 
durch den dortigen Unterricht bei den 
Zöglingen erreicht werden, wesshalb wir 
Obiges hier veröffentlichen, um so mehr 
als der Gegenstand selbst von Interesse 
für Alle mit der Obstbaumpflege sich Be¬ 
schäftigende ist.) 
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Notizen. 


Rothschild als 

Bei so manchen Erfindungen in allen 
möglichen Fächern ist oft der Zufall unser 
Lehrmeister. Diese Erfahrung machte ich 
vor Kurzem auch an einem Coleus, welche 
Pflanzengattung meines Wissens weder von 
den Gärtnern noch von den Botanikern zu 
den Schmarotzergewächsen gezählt wird. 
Ich fand nämlich im Blattwinkel einer 
Dracaena arborea ein dort aus Samen 
aufgegangenes junges Pflänzchen Coleus, 
zur Sippe «Rothschild» gehörig. Dieses 
ist mir ein Fingerzeig, dass diese üppig 
wachsende Pflanzen durchaus nicht immer 
trockene warme Luft, wie ich bis jetzt 
annahm, beanspruchten, da ich ja meine 
Blattpflanzen und Palmen immer tüchtig 
spritzen lasse. Bei näherer Untersuchung • 
fand ich, dass der vegetabilische Na¬ 
mensvetter unseres finanziellen 
deutsch-jüdischen Kulturträgers 
auch nicht ein Bisschen Erde an den Wur¬ 
zeln hatte, sondern Bich fest in die Haut 
der Frau Dracaena geklammert und 
förmlich hineingewachsen hatte, so dass 
ich denselben beim Anfassen nicht leicht 
loskriegen konnte, wesshalb ich ihn also 
an seinem selbstgewählten Platze liess und 
nun die Freude habe, zwei ganz verschie¬ 
dene Pflanzen auf ein und demselben 
Stamme zu sehen, welche beide allem An¬ 
schein nach ganz vortrefflich in dieser 
Vereinigung weiter gedeihen. Der Coleus 
ist jetzt schon 1 Fuss lang. Ich beob¬ 
achte die Pflanze täglich und finde, dass 
bis jetzt auch nicht die geringste Beein¬ 
trächtigung einer oder der andern Pflanze 
stattfand. 

Sind derartige Erscheinungen schon als 
Einzelnheit sehr interessant, so kann die 


Schmarotzer. 

Ausbeutung derselben Gelegenheit geben 
zu sehr gelungenen Scenerien in Winter¬ 
gärten, um diese Bildern ähnlich zu ma¬ 
chen, wie solche in den wunderbarsten 
Erscheinungen in den tropischen Urwäl¬ 
dern angetroffen werden. DadieColeus- 
Arten so leicht Samen ansetzen, so ist 
es keine Schwierigkeit, Versuche mit 
absichtlicher Aussaat auf Dracae- 
nen, Palmen und dergleichen Pflanzen 
zu machen, die, wenn sie auch nur ein¬ 
zeln gelungen, den Züchter reichlich loh¬ 
nen. Eine schädliche Beeinträchtigung der 
Stammpflanze ist nicht so leicht zu be¬ 
furchten, da eine solche Schmarotzerpflanze 
kein wirklicher Schmarotzer (Epi- 
phyt) ist 9 dessen Wurzeln ins Innere 
ihres Trägers eindringen und sich von de¬ 
ren Säfte ernähren, sondern nur ein fal¬ 
scher Schmarotzer (Parasit), der 
seine Nahrung aus Stoffen zieht, die von 
Aussen her (staubartiger Humus und 
Feuchtigkeit) auf den Träger zu lagern 
kommen, und zudem, wenn man je einen 
Nachteil beobachten würde, der Schma¬ 
rotzer ohne alle Beschädigung des Trä¬ 
gers mit Leichtigkeit zu entfernen wäre, 
da er nicht mit dem inneren Gewebe des¬ 
selben verwachsen, sondern nur in die 
natürlichen Fugen der Blattwinkel einge¬ 
heftet ist. 

Dieses zufällige Vorkommniss gibt viel¬ 
leicht Gelegenheit zu hübschen Aufgaben 
für denkende Gärtner, deren Resultate wir 
seiner Zeit wol auf Ausstellungen zu sehen 
bekommen werden, und sollte es mich 
sehr freuen, wenn diese Mitteilung diesem 
Zwecke dienlich wäre. 

Wilhelm Berg. 
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An die Leser der von Hofgärtner Lebl 
in Langenbnrg heransgegebenen 
Illustrirten Garten-Zeitung. 

Hr. Carl Schickler in Stuttgart Hess in Nro. 12 der Illustrirten Garten-Zeitung eine 
auf seine Kosten gedruckte «Entgegnung» beilegen, in welcher er die von mir 
in Nro. 7 meines Deutschen Magazins v. J. auf unanfechtbare Tatsachen (!) 
gegründete Auseinandersetzung der ungerechten Erschleichung des Vermögens des 
Ersten Württembergischen Blumen- und Gartenbau-Vereins auf eine 
Weise kritisirt, die mich nötigt, jetzt schon einen Teil der Geschichte der Flora 
und der Illustrirten Garten-Zeitung zu veröffentlichen, was erst in der von 
mir bearbeiteten «Geschichte des Gartenbaues und der Handelsgärtnerei 
Württembergs» geschehen sollte, und auch eine Charakteristik des Hrn. Carl 
Schickler beizufügen, es alsdann mit grösster Ruhe den Lesern der beiden genann¬ 
ten Zeitschriften überlassend, sich ein eigenes Urteil über die wirkliche Sachlage zu 
bilden; ich ersuche desshalb dieselben, mit diesem Urteil über mich und Hrn. Schick¬ 
ler, sowie über die ganze Sache so lange zu warten, bis ihnen eine gleichfalls 
extra gedruckte «Beilage» in meinem Magazin zukommt, was mit dem näch¬ 
sten Hefte geschehen wird. Dr. W. Neubert. 




Personal-Notizen. 


Wohnsitz-Veränderung. 

Geschäftsfreunden beehre mich anzu¬ 
zeigen, dass ich meine Rosengärtnerei 
von Blansko nach Brünn übertrug, und 


ersuche Korrespondenzen, Kataloge und 
Fachblätter etc. unter meiner Adresse : 
J. L. Dvorak, Rosengärtner in Brünn, 
Neustiftstrasse Nro. 3—5 
zu richten. 


Anzeigen und Empfehlungen. 
Heaps & Wheatley’s transportable 



mittelst Petroleum oder Gas, für kleinere Gewächshäuser etc. (empfohlen in Holgärtner 
Lebl’s „Zimmer-, Fenster- und Balkon-Gärtnerei), ferner: 
Transportable Treib- U. Vcrmehrungskästen mit Wasserheizung, empfehlen 

Jancke & Svensson, Aachen. 

Dlustrirte Prospecte gratis und franco. 

Artistische Beilage: Scabiosa nana compacta fol. aureis «Goldscabiose». 

Inhalt: Vorwort. — Bestellungen auf das Garten-Magazin. — Aufnahme von Aufsätzen und 
Bildern. — Korrespondenz des Herausgebers. — Ueber die Anfertigung von Farbendruck-Bildern. 
— Frag- und Antwort-Kasten. — Scabiosa nana compacta fol. aureis «Goldscabiose». (Mit Bild.) — 
Frag- und Antwort-Kasten. — Literatur-Berichte. — Ausstellungs-Angelegenheiten. — hin Besuch 
im Etablissement der Herren Jac. Jurrissen & Sohn in Naarden. (Mit Abbildungen.) — Notizen. — 
Pomologisches. — Notizen. — An die Leser der von Hofgärtner Lebl in Langenburg herausge¬ 
gebenen Illustrirten Garten-Zeitung. — Personal-Notizen. — Anzeigen und Empfehlungen. 

Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Der Heiz-Kanal 

bei der Erwärmung der Gewächshäuser*). 

Von Robert Engelhardt, Obergärtner in Brieg. 

(Hit einer Tafel Abbildungen.) 


Wol mancher der geehrten Leser, der 
im Besitze einer Wasserheizung ist, 
wird mit dem Kopfe schütteln, wenn ich 
hier heute ein so altes Thema behandeln 
und der Kanalheizung das Wort reden 
will. 

Ich bin weit davon entfernt, die Vor¬ 
züge der Was8erheizung zu verkennen, 
jedoch ist ihre Einrichtung und Anschaf¬ 
fung immer mit bedeutenden Kosten ver¬ 
bunden, welche viele Besitzer und Pflanzen¬ 
freunde abschrecken, da die Ausgaben 
ihre Verhältnisse übersteigen und man 
sich genötigt sieht, zur Anlage der billi¬ 
geren Kanalheizung seine Zuflucht zu 
nehmen. Würde man mm bei der Anlage 
einer solchen stets nach richtigen Grund¬ 
sätzen und Prinzipien verfahren, so würde 
dieselbe auch in vielen Fällen genügen 
und sich als praktisch bewähren. Leider 
wird dies aber noch sehr oft viel zu we¬ 
nig berücksichtigt und bei der Anlage 
ganz willkürlich verfahren, auch die An¬ 
forderungen, welche wir daran stellen, 
nicht genügend erwogen. Anstatt Freude 
und Gedeihen an unseren Kulturen und 
Gewächsen zu erleben, tritt der entgegen¬ 
gesetzte Fall ein. 

Woran liegt nun aber die Schuld? In 
den meisten Fällen hören wir sagen: es 
liegt an der Heizung, der Kanal ist 
Schuld daran. Er will nicht ziehen, gibt 
keine ordentliche Wärme und verbraucht 
doch eine Unmasse Brennmaterial. Nach 


meiner Ansicht trägt ein Kanal an und 
für sich die wenigste Schuld, sondern le¬ 
diglich die schlechte und falsche Kon¬ 
struktion desselben, denn wenn der 
Kanal richtig angelegt wurde, so war er 
noch nie halsstarrig und tat zu jeder 
Zeit seine Pflicht und Schuldigkeit. 

Bei einer fehlerhaften Bauart des Hau¬ 
ses sowol, wie der Heizung, fuhren die 
Pflanzen ein kümmerliches Dasein, ent¬ 
weder sie verlaufen in zu trockener Luft, 
oder die Feuchtigkeit artet in Nässe aus 
und die Pflanzen stocken, faulen und 
vermodern. 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht 
umhin, Dasselbe hier zu wiederholen, was 
mein verehrter Kollege, Herr Garten- 
Inspektor Fox kürzlich in Beinern Auf¬ 
sätze über Treibhausbauten sagt*) 
und wo es zum Schlüsse also lautet: 

«Die notwendigste Reform unserer Gar¬ 
tenbaukunst dürfte somit in dem Bau 
unserer Gewächshäuser zu suchen sein; 
indeBS, so lange die besitzende Klasse 
Bauräten, Baumeistern und nicht selten 
einem Maurerpolier bei der Anlage un¬ 
serer Treibhäuser mehr Gehör schenkt, 
als den Gärtnern, und diese sich nicht 
mehr mit den physiologischen Wirkungen 
der hauptsächlichsten Lebenselemente 


•) Siehe cBericht der Verhandlungen der 
Schlesischen Section für Obst- und Gartenbau 
im Jahre 1877». 


*) Anmerkung des Herausgebers. Wir glauben keinen passenderen Zeitpunkt lur Veröffentlichung dieses, tou einem 
gewiegten Fachmanne oingesandten Artikels finden zu können, als den gegenwärtigen, einmal weil die snm Bauen günstige 
Frübjahrsxeit bald heranrftckt, und dann besonders auch, weil der ausnahmsweise harto Winter die Mangelhaftigkeit und 
Unzulänglichkeit mancher Heizungseinrichtungen früherer Zeit genflgond erkennen liess und in Folge desson zu Verbesserungen 
nach nouorer Erfahrung die dringendste Ermahnung gibt. Mancher Leser wird mit uns dem Herrn Antor sohr dankbar 
sein für seine freundlichen Mitteilungen. 

Garten-Magazin. 1880. 3 
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unserer Pflanzen beraten, dürfte jeder 
Besseningsversuch illusorisch bleiben.* 

Dasselbe Hesse sich auch zum grössten 
Teile bei der Anlage der Heizungen sagen. 
Nachdem der Bau so weit fertig ist, wird 
oft erst die Frage aufgeworfen: wo wer¬ 
den wir nun die Feuerung anbringen? 
während man doch bei Erbauung des 
Hauses ganz besonders Rücksicht darauf 
nehmen sollte, um später unnütze und 
mit neuen Kosten verknüpfte Aende- 
rungen zu vermeiden*), Hätte der be¬ 
treffende Gärtner die erforderlichen Kennt¬ 
nisse und Uebersicht beim Beginn des 
Baues gehabt, so hätte er gleich auf et¬ 
waige Mängel und Fehler aufmerksam 
machen müssen, aber leider kümmern 
sich viele unserer jüngeren Gärtner zu 
wenig um Zeichnen, Baukonstruktionen 
und Feuerungsanlagen, Sie benützen ihre 
freie Zeit lieber zu süssem Nichtstun oder 
bei einer Partie Billard, Sechsundsechzig, 
Schafskopf und wie diese geistreichen 
Spiele alle heissen, und überlassen wäh¬ 
rend der Zeit einem Arbeiter das Hei¬ 
zen, der so lange feuert, bis es ihm mol¬ 
lig dabei wird und er sanft in Morpheus’ 
Armen einduselt, oder den Ofen noch 
einmal tüchtig vollstopft und das Schlies- 
sen der Klappe dem Gärtner überlässt, 

•) Anmerkung des Herausgebers. Nicht nur 
bei Gewächshäusern, sondern auch bei allen 
möglichen anderen zu heizenden Gebäuden und 
Räumen wird die Frage nach der passendsten 
Stelle für den Ofen oder eine andere ihn ver¬ 
tretende Einrichtung viel zu wenig berücksich¬ 
tigt. Gewöhnlich weist man ihm eine Stelle im 
Hintergrund an, wo er am wenigsten 
hindert(l), wo er aber auch - am wenigsten 
nützt. Nach naturgemässen Prinzipien 
sollte der Heizungsapparat stets an der kälte¬ 
sten Stelle des zu heizenden Raumes ange¬ 
bracht worden, bei Gewächshäusern also an 
der Fensterfront. Wird hier die nötige Wärme 
erzielt, so bleibt die Temperatur im Hinter¬ 
gründe, wo die Wärme weniger entweichen 
kann, als an der Fensterfronte, von selbst schon 
im richtigen Verhältnisse. 


wenn er nach Hause kommt; — ja! 
wenn (?) er nach Hause kommt. — 

Dass bei solchem Feuern manchmal 
Heizung und Pflanzen zum Teufel gehen, 
darf uns dann nicht wundern. Gelangt 
nun solcher Gärtner zu einer selbststän¬ 
digen Stellung und es treten die Anfor¬ 
derungen in Betreff von Baulichkeiten an 
ihn heran, so weiss er sich keinen Rat, 
und Maurer, Zimmerleute und Gärtner 
pfuschen daran herum, und Keiner ist 
sich klar bewusst, wie das Ding von 
vornherein gehandhabt und angelegt wer¬ 
den muss. Der Baumeister will schon 
viele Häuser erbaut und der Gärtner 
schon viele gesehen haben; aber welche 
Konstruktionen sich als praktisch bewähr¬ 
ten, darum hat sich letzterer wenig ge¬ 
kümmert. Risse und Pläne hat er sich 
nicht angefertigt, und zum Lesen und 
Studium in geeigneten Schriften hatte er 
keine Zeit und Gelegenheit, da die An¬ 
schaffung von Fachschriften ihm zu teuer 
und er sein Geld lieber zu oben erwähn¬ 
tem Zwecke anlegen musste. 

Wird nun einem solchen «Kunstgärt¬ 
ner* die Leitung eines Baues übertragen, 
so kann man sich leicht ein Bild davon 
machen, wie derselbe ausfallen wird. 

Die geehrten Leser werden entschuldi¬ 
gen, wenn die Einleitung wider meinen 
Willen etwas lang geworden; doch schien 
es mir hier die passendste Gelegenheit 
dazu, gewisse Kunstgenossen etwas 
aus ihrer Letargie aufzurütteln, und hoffe, 
dieselben werden mir desshalb nicht grol¬ 
len, da ich sie durch obige Zeilen nur 
dazu anregen wollte, das Versäumte noch 
jetzt nachzuholen, da man zum Ler¬ 
nen nie zu alt ist; vorausgesetzt wenn 
man auch die Lust und den guten Wil¬ 
len dazu mitbringt. 

Der Uebelstand, dass wir leider noch 
sehr viele Gärtner treffen, welche vom 
Zeichnen, sowie von Pflanzen-Ortographie, 
ja selbst vom Lesen und Schreiben wenig 
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oder gar keine Ahnung haben, liegt oft 
nicht an dem Betreffenden selbst, sondern 
es wurde ihm niemals Gelegenheit gebo¬ 
ten und auf Fehler aufmerksam gemacht, 
weil sein Lehrprinzipal es nicht für 
nötig befand, seine Zöglinge in solchen 
Dingen zu unterweisen, manches Mal auch 
aus dem allereinfachsten Grunde, weil — 
er es selbst nicht verstand. Von 
den Gehilfen, welche beispielsweise 
unter meiner Leitung sich befanden, batte 
unter Zehn nur Einer eine Idee vom 
Zeichnen in seiner Lehre wegbekommen. 
Von einer richtigen Sprech- und 
Schreibweise der Pflanzen-Namen 
war fast bei Allen nur sehr wenig vor¬ 
handen; und so lange jeder x-beliebige 
Gärtner in jeder x-beliebigen Gärtnerei, 
in welcher weder ein Frühbeet noch Glas¬ 
haus existirt, junge Leute, die weder lesen 
noch schreiben können, aufnimmt und 
nach drei Jahren als «Gärtner-Gehil¬ 
fen» in die Welt sendet, wird dieser 
Krebsschaden auch fortdauern. 

Wenn ich zu Anfang meines Schrei¬ 
bens die Wasserheizung für viele Ver¬ 
hältnisse als zu kostspielig hinstellte, 
so hat sie oft auch noch einen weitern 
Uebehtand, dass in einem Zeitraum von 
24 Stunden die Temperatur des durch sie 
erwärmten Hauses ziemlich gleichmässig 
bleibt und die Differenz höchstens 3 bis 
5 Grade beträgt, welche für viele tro¬ 
pische Pflanzen aber nicht genügend ist, 
um einen feuchten Niederschlag während 
der Nacht zu erzeugen. Bei einer Kanal¬ 
heizung hingegen findet ein Temperatur¬ 
wechsel in 24 Stunden mindestens zwei¬ 
mal statt und ein Unterschied von 5 — 8 
Graden zwischen Tag und Nacht lässt 
sich daher leicht erreichen, so dass in 
den Morgenstunden zwischen 3 und 6 Uhr 
jedesmal ein woltätiger Niederschlag er¬ 
folgt. 

Durch geeignete Mittel und Vorkeh¬ 
rungen lässt sich dieser Uebelstand wol 


auch bei einer Wasserheizung vermeiden, 
wenn besondere Vorrichtungen zum Ver¬ 
dunsten des Wassers angebracht werden, 
denn Räume, welche eine gleichmässige 
Wärme haben, sind stets trockener als 
die, wo die Temperatur stark wechselt. 
In der Heimat unserer Tropen - Pflanzen 
kühlt sich die Temperatur während der 
Nachtzeit bedeutend ab und müssen wir 
daher auch bei unseren Kulturen diese 
Temperatur-Erniedrigung künstlich zu er¬ 
zeugen uns bestreben, um gesunde und 
kräftige Pflanzen zu erziehen. Parforce- 
Kulturen besitzen nie die gehörige Wider¬ 
standsfähigkeit, wenn sie auch noch so 
schönes und frisches Aussehen haben. — 

Man legt den Kanälen oft zur Last, 
dass sie die Luft zu sehr austrocknen 
und dass bei feuchter Witterung sehr 
leicht Rauch in die Häuser dringt, oder 
dass durch Ansatz von Glanzruss die Züge 
sich vorstopfen, auch der üble Geruch 
vom Glanzruss nachteilig auf die Pflanzen 
wirkt. Ist der Kanal nur zweckmässig 
angelegt, so fallen die meisten dieser 
Uebelstände von selbst weg. Die Feuch¬ 
tigkeit der Luft wird durch eine Kanal¬ 
heizung nicht ausgetrocknet, sondern nur 
nach weniger erwärmten Stellen des Hauses 
hingetrieben. Sollte daher die Luft an 
der wärmeren Stelle des Hauses zu trocken 
werden, so bringt man ein Gefäss mit 
Wasser über das Ende des Wolfes an, 
welches beim Verdampfen genügend feuchte 
Luft erzeugt. 

Die Bildung von Glanzruss und das 
Rauchen des Kanals beruht meistens in 
zu grosser Länge desselben bei nicht ge¬ 
nügender Steigung, sowie auch in zu 
grosser Weite und in zu geringer Höhe 
des Rauchfanges; auch liegt es oft an 
Verwendung von schlechtem und feuchtem 
Brennmaterial. Ist der Kanal sehr lang 
und hat dabei wenig Steigung, so ist auch 
der Zug nur schwach; die Folge davon 
ist: das hintere Ende wird nicht genügend 
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erwärmt und bleibt daher feucht, und dies 
gibt dann hauptsächlich Anlass zu Rauch 
und Glanzruss. 

Ich will daher versuchen, in Nachfol¬ 
gendem eine kleine Anleitung bei Erbauung 
von Kanälen zu geben, wie ich sie seit 
Jahren bei dergleichen Bauten befolgt 
und dabei stets günstige Resultate erzielt 
habe. 

Ich setze als bekannt voraus, dass 
man den Einfeuerungsraum nie in das 
Gewächshaus selbst verlegen darf, son¬ 
dern in ein Vorhaus, einen Kellerraum 
oder in ein besonderes Vorgelege, welche 
Oerter gleichzeitig Platz zum Aufbewahren 
von Brennmaterial bieten. Abgesehen von 
dem unschönen Anblick, welchen eine Ein¬ 
feuerung im Innern des Hauses bieten 
würde, so ist auch der Staub und Schmutz, 
ohne welche es nicht abgeht, höchst 
schädlich für die Pflanzen, da sich die 
feinen Poren der Blätter, welche zum 
Athmen und Ausdünsten der Pflanzen be¬ 
stimmt sind, verstopfen und verschmieren. 

Wir fangen bei dem Wolf oder Ofen 
des Kanals an: Derselbe muss eine ver- 
hältnissmässige Länge, Breite und Höhe 
zu dem erforderlichen Kanäle haben. Hat 
der Kanal nur eine Länge von 10 bis 13 
Meter, so genügt es, wenn der Wolf eine 
Länge von 1,25 Meter hat, am vorderen 
Ende 0,40 Meter hoch und 0,37 Meter 
breit ist. Bei grösserer Länge des Kanals 
von 20 Meter und darüber muss der Wolf 
1,60 bis 1,85 Meter lang, 0,50 M. hoch 
und 0,47 M. breit sein. Der Wolf be¬ 
kömmt einen 0,50 bis 0,60 M. langen Rost 
zum Abfall der Asche und der Herd des 
Wolfes erhält eine solche Steigung, dass 
das hintere Ende desselben, d. h. wo der 
Kanal einmündet resp. anfängt, um 0,25 
bis 0,30 M. höher liegt als die Sohle der 
Einfeuerungsthür. Zum Rost verwendet 
man am besten gusseiserne Rost¬ 
stäbe, so dass schadhafte Stäbe leicht 
ergänzt werden können. Neuerdings gibt 


man den sogenannten Patent-Ros t- 
stäben von ca. 1 Centimeter Breite und 
5 Cm. Höhe (im Profil) den Vorzug, weil 
dadurch mehr Oeffnungen entstehen und 
der Rost kühler bleiben soll. Ich habe 
vor Kurzem auch hiemit eine Probe ge¬ 
macht, deren Resultat ich aber erst ab- 
warten muss. Bisher verwendete ich ziem¬ 
lich starke, ca. 3 Cm. (im Profil) breite 
Roststäbe, die sich sonst auch gut be¬ 
währten , bei Steinkohlenfeuerung aber 
doch sehr viel auszuhalten haben. Von 
der Einfeuerungsthür bis zum Anfang der 
RoBtstäbe bleibt ein Zwischenraum von 
15 — 20 Cm., damit das Brennmaterial 
nicht zu nahe an die Heizthür zu liegen 
kommt und die Thür nicht zu heiss wer¬ 
den kann. 

Die Feuerungsthür macht man bei 
kleinen und mittleren Kanälen 30 Cm., 
bei grösseren 35 Cm. im Quadrat. Die¬ 
selbe wird aus starkem eisernen Kessel¬ 
blech angefertigt und die Rahme mit an¬ 
genieteten starken Lappen versehen, wo¬ 
durch beim Vermauern ein sicherer Halt 
erzielt wird. Die Thür selbst erhält auf 
der inneren Seite einen aufgenieteten Falz 
zum Einsetzen einer Chamottplatte, wo¬ 
durch die grosse Hitze von der Thür ab¬ 
gehalten wird. 

Unter dem Wolf befindet sich der 
Aschenfall, welcher die Länge der Rost- 
stäbe erhält und ebenso eine Breite, wie 
sie die aneinander gelegten Roststäbe er¬ 
geben, ca. 30 — 35 Cm. Die Aschenfall¬ 
thür erhält, dieselbe Grösse, wie die Ein- 
feuerungsthür, kann jedoch auch im Not¬ 
fall etwas kleiner genommen werden und 
wird aus weniger starkem Eisenblech an¬ 
gefertigt. Die Thüren erhalten anstatt 
der üblichen Klinken Hebel, welche die¬ 
selben beim Zumachen luftdicht verschlies- 
sen. Gusseiserne Ofenthüren, wie man sie 
in der Regel in den Eisenwaaren-Läden 
fertig bekommt, taugen für unsere Zwecke 
nichts, sie sind zwar wolfeiler, halten in- 
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dessen auf nur kurze Zeit und müssen 
bald ergänzt werden. Die Lappen an den 
Rahmen sind meistens sehr schwach und 
brenuen bald durch; die Thür wird locker 
und fällt dann aus dem Mauerwerk her¬ 
aus. Der Wolf oder Ofen muss sehr dauer¬ 
haft und feuerfest gearbeitet werden, und 
wo die Seitenwangen nicht direkt an das 
Mauerwerk einer Wand zu liegen kom¬ 
men, mindestens 25 — 30 Cm. stark sein. 
Im ersteren Falle genügt eine Stärke von 
15 Cm. Am besten ist es, wenn man den 
Herd sowie die Seitenwangen und das Ge¬ 
wölbe des Wolfes von Chamottsteinen 
ausfiihrt Der Bogen des Gewölbes hat 
sein Widerlager auf den Seitenwangen. 
Der Wolf verengt sich bis zur Einmün¬ 
dung in den Kanal so viel, dass er die 
Weite des letzteren, also 25 Cm. im Qua¬ 
drat annimmt. Solche aus Chamottsteinen 
erbaute Feuerungen stellen sich allerdings 
etwas teurer, als wie aus Ziegeln, Bie 
widerstehen aber auch der Hitze an zehn 
oder fünfzehn Jahre und darüber. Die 
Vermauerung geschieht mit Chamottthon. 
Wendet man Ziegel an, bo trachte man 
nach einer Sorte, welche dem Feuer gut 
widersteht; die Vermauerung geschieht 
alsdann mit Lehm. Wenn zum grössten 
Teile mit Kohle gefeuert werden soll, so 
ist es vorteilhaft, hinter dem Rost auf 
dem Herde eine sogenannte Feuerbrücke 
anzubringen, das Feuer wird durch die 
von unten eindringende kalte Luft durch 
dies Hinderniss zusammengedrückt und 
strömt nun mit grosser Kraft in den Ka¬ 
nal. Die Oberfläche der Wölbung im 
Hause wird gehörig mit Ziegeln ausge¬ 
glichen und, wenn e3 die Oertlichkeiten 
erlauben, das Wasserreservoir darüber 
angebracht, um das für das Begiessen der 
Pflanzen notwendige Wasser sehr leicht 
und ohne Kosten mit zu erwärmen. 

Bei Anlage der Feuerung ist auch wol 
Acht zu gehen auf den höchsten Stand 
des Grundwassers, damit dasselbe nicht 


zu Zeiten den Aschenfall und Wolf er¬ 
reichen kann. Doch muss der Wolf so 
tief angelegt werden, dass die niedrigste 
Stelle vom Herde des Kanals niemals tiefer 
als der Rost zu liegen kommt, denn sowie 
der Kanal auch nur an einer Stelle niedri¬ 
ger als die Feuerung liegt, so zieht der 
Kanal schlecht und bei feuchter Witterung 
oft gar nicht, und es stellen sich alsdann 
die oben erwähnten Uebelstände ein. Ist 
man daher gezwungen, den Kanal an einer 
Stelle wieder tiefer zu legen, etwa unter 
dem Fussboden durchzuführen, so nehme 
man hievon bei Anlage der Einfeuerung 
gleich die genügende Rücksicht. Den 
Uebergang über den Kanal bedeckt man 
am besten mit durchbrochenen gusseiser¬ 
nen Platten, ebenso auch dort, wo man 
den Kanal ganz unter dem Fussboden hin¬ 
zieht. Die Platten müssen aber so breit 
sein, dass sie zu beiden Seiten auf den 
Seitenwangen ca. 2—3 Cm. Auflage haben 
und nie direkt den Kanal berühren. Am 
hinteren Ende des Kanals können die Plat¬ 
ten allenfalls denselben berühren, wenn 
der notwendige Raum zur Steigung es er¬ 
fordert. Einen Druck dürfen die Platten 
aber nie auf den Kanal ausüben. 

Bei solchen Häusern, wo es nament¬ 
lich auf Eleganz ankommt, versenkt man 
den Kanal in der Regel unter dem Fuss¬ 
boden und bedeckt die Grube der Länge 
nach mit solchen Platten, die dann als 
Weg dienen. 

Man braucht in diesem Falle zwar 
etwas mehr Feuerung, als bei solchen Ka¬ 
nälen, welche sich oberhalb der Erde be¬ 
finden und wo die Wärme ungehindert 
nach allen Seiten ausströmen kann. Letz¬ 
tere Kanäle zieht man gewöhnlich an der 
Vorderfront des Hauses unter den Fenster¬ 
tabletten oder den VerraehmngBbeeten hin, 
wodurch sie dem Auge schon ziemlich ent¬ 
zogen werden. 

Der Wolf so wol wie der Kanal müssen 
mit einem entsprechenden Fundamente 
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versehen sein, jedoch darf der Herd des 
Kanals nicht unmittelbar auf dem Fun¬ 
damente liegen, weil die Wärme dann 
nicht gehörig von ^allen Seiten ausströmen 
kann und der Kanal viel Feuchtigkeit vom 
Boden anziehen würde. Man verfährt da¬ 
her auf folgende Weise: in Zwischenräu¬ 
men von ca. 30 Cm. errichtet man soge¬ 
nannte Böcke aus Ziegelsteinen, welche man 
womöglich auch noch auf die hohe Kante 
setzt, und lässt diese Böcke gleichzeitig 
in der Weise ansteigen, wie man die Stei¬ 
gung dem darauf ruhenden Kanal geben 
will. Je mehr Steigung man dem Kanal 
geben kann, desto besser wird auch der 
Zug sein, besonders wenn der Kanal sehr 
lang ist; mindestens sollte die Steigung 
aber 30—40 Cm. betragen. Ist man durch 
Oertlichkeiten gebunden, den Kanal ziem¬ 
lich wagerecht führen zu müssen, so trachte 
man wenigstens darnach, ihm zu Anfang 
bald eine tüchtige Steigung zu geben, und 
dann womöglich ebenso am Ende, wo er 
in den Schornstein einmündet. Wenn Raum 
vorhanden, so kann man den Kanal auch 
ein- oder zweimal über einander hin- und 
herleiten, doch muss zwischen der Decke 
des unteren und dem Herde des oberen 
ein 10—15 Cm. hoher Luftraum bleiben, 
was man am besten auch durch Mauer¬ 
steine in Form der Böcke erreicht. 

Der Rauchfang oder Schornstein 
darf nicht zu eng und nicht zu weit sein, 
am besten 0,20 — 0,25 Meter im Quadrat 
und zur Länge des Quadrats auch eine 
entsprecheude Höhe haben; mindestens 
jedoch 0,30—0,50 M. höher als das Haus 
sein. 

Der Herd des Kanals wird aus dop¬ 
pelt über einander liegenden Flachwerken 
(Dachziegeln) ohne Nasen gebildet, und 
zwar so, dass man die untere Schicht der 
Länge nach und die obere in die Quere, 
also übers Kreuz, legt. Die Decke des 
Kanals wird ebenfalls aus einer doppelten 
Flachwerkschicht in der Weise gebildet, 
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dass die oberen immer die Fugen der 
unteren decken. Zu den Seitenwänden 
nimmt man am besten unglasirte Kacheln 
(glasirte sind nicht so vorteilhaft), welche 
mit Flachwerkstücken und Lehm ausge¬ 
setzt werden. Dieselben kommen auf die 
hohe Kante zu stehen, so dass der Kanal 
auf diese Weise eine Höhe von 0,25 M. 
bei einer Weite von 0,25 M., d. h. im 
Lichten erhält. Hat man unglasirte Flie¬ 
sen von 0,25 M. im Quadrat zur Ver¬ 
fügung, welche an den Seiten mit einer 
Rinne oder Nute versehen sind, so sind 
dieselben womöglich noch vorzuziehen. 
Wer Gelegenheit hat, sich diese Fliesen 
in einer Ziegelei selbst anfertigen zu las¬ 
sen, der kann die Nuten gleich beim For¬ 
men anbringen lassen, sonst werden Bie 
mit dem Hammer eingehauen, was aber 
mehr zeitraubend ist. Diese Rinnen oder 
Nuten haben den Zweck, dasB sie dem 
Lehm mehr Haftfläche zwischen den Fu¬ 
gen bieten, um dem Ausweichen vorzu¬ 
beugen. 

Zum Vermauern des Kanals nimmt 
man Lehm, welcher, wenn er nicht von 
Natur etwas sandig ist, einen Zusatz von 
Sand erhält, und vermischt diesen Lehm 
mit Weizenspreu, Flachsangeln oder Käl¬ 
berhaaren. Wer seine Sache sehr gut 
machen will, der nehme noch als Zutat 
etwas Ochsenblut oder besser Syrup dazu, 
weil der Lehm dadurch eine grosse Feuer¬ 
festigkeit erhält; auch Hammerschlag wird 
zu diesem Zwecke empfohlen. Ein solcher 
mit diesem präparirten Lehm gemauerter 
Kanal widersteht der Feuerung jahrelang 
und wird wenig oder gar keine Repara¬ 
turen bedürfen. In angemessenen Zwischen¬ 
räumen bringt man kleine, gutschliessende 
gusseiserne Reinigungsthüren in die Seite 
des Kanals an, welche ca. 10—15 Cm. im 
Quadrat haben. Die Kacheln müssen beim 
Setzen unten und auch unter sich gut ver¬ 
zwickt werden; auch wendet man mit Vor¬ 
teil kleine schmale Eisenblech-Klammern 
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an, welche immer je zwei Kacheln mit 
ihren Seiten Zusammenhalten, so dass ein 
Ausweichen nicht gut möglich ist. Solche 
Ofenklammern bekömmt man fast in jeder 
Eiseuhandlung das Hundert für wenige 
Groschen, man kann sie sich auch selbst 
schneiden oder schneiden lassen. Wenn 
der Kanal fertig und der Lehm halb 
trocken, so gibt man dem ganzen Kanal 
noch einen dauerhaften Ueberzug, beste¬ 
hend aus 1 Teil Kalk und 1 Teil Lehm 
mit so viel Wasser verdünnt, dass sich 
diese Mischung gerade mit dem Pinsel 
auftragen lässt. Es werden dabei auch 
noch gleichzeitig alle etwaigen Risse und 
Fugen mit verstrichen. 

Wird der Kanal unter dem Fussboden 
hingefiilirt, so muss der Kanal durch Zie¬ 
gelsteine abgesteift werden, d. h. diese 
Steine werden zwischen Kanal und Seiten¬ 
wangen gefügt, um ein Ausweichen zu ver¬ 
hüten ; dieses Absteifen wird sich auch bei 
freigelegenen Kanälen, namentlich in der 
Nähe des Wolfes empfehlen, da dort die 
grösste Hitze sich entwickelt und der Ka¬ 
nal ohne Absteifungen leicht ausgedehnt 
wird. Man bringt diese Steifen in Zwi¬ 
schenräumen von 0,40 — 0,50 M. au,; wei¬ 
ter vom Wolfe entfernt können dieselben 
auch eine grössere Entfernung bekommen.' 
Es empfiehlt sich auch, den Kern in der 
Nähe des Wolfes ca. 1 M. lang aus Cha- 
mottsteinen herzustellen, besonders da, wo 
Kohlenfeuerung vorherrschend ist. 

Hat man gute luftdicht schliessende 
Ofenthüren angewandt, so ist ein Schieber 
oder eine Klappe zum Verschlüsse des 
Kanals ziemlich entbehrlich, besonders 
wenn dem Abfeuern nicht genügende Auf¬ 
merksamkeit gewidmet wird, oft sehr schäd¬ 
lich. Will man jedoch noch einen Ver¬ 
schloss anwenden, so wird derselbe circa 
0,70—0,75 M. über der Einmündung des 
Kanals in den Schornstein angebracht. 
Am zweckmässigsten sind solche Schieber, 
die sich nach aussen hin aufziehen lassen, 


denn Klappen zum Drehen fallen leicht 
von selbst zu oder rosten ein und lassen 
sich dann nur sehr umständlich repariren. 

Für kleinere Warm- und Kalt¬ 
häuser genügt ein Kanal vollkommen, 
grösseren Häusern gibt man lieber zwei 
Kanäle, und man verlegt dann den einen 
an die Vorderfront und den andern an 
die Hinterfront des Hauses entlang. Wenn 
auch ein Kanal notdürftig ausreichend ist, 
um das Haus auf den erforderlichen Tem¬ 
peraturgrad zu bringen, so ist es doch 
vorteilhafter, zwei Kanäle anzubringen, 
uui überall eine gleichmässige Wärme zu 
erzeugen. Bei gelinder Witterung werden 
dieselben abwechselnd gefeuert, es kann 
daher jeder Kanal genügend abkühlen und 
etwaige Reparaturen, sowie das Reinigen 
wirken nicht störend ein, und bei stren¬ 
gerer Kälte werden alle beide gefeuert. 

Ist man gezwungen, sehr lange Kanäle 
anzuwenden, so sorge man auch für ent¬ 
sprechend hohe Schornstein^, um einen 
guten Zug herzustellen; es würde sich da 
auch noch empfehlen, in der Mitte des 
Kanals noch eine Thür anzubringen, in 
der man eine halbe Stunde früher ein 
gelindes Holzfeuer anmacht, damit sich 
das hintere Ende des Kanals genügend 
erwärmt. Noch besser ist es, an das hin¬ 
tere Ende des Kanals einen gewöhnlichen 
Kachelofen anzubringen, unter welchem 
der Kanal fortgeht, beide Feuerungen 
aber nur einen Schornstein haben. Heizt 
man alsdann den Kachelofen etwa eine 
Stunde früher an und schliesst die Klappe, 
sobald das Feuer ausgebrannt, so ist der 
Schornstein gehörig durchwärmt und der 
Kanal wird sicher und gut ziehen. Es 
wird dadurch auch eine gleichmässigere, 
trockenere Luft im Hause erzielt, was bei 
sehr langen Kanälen sonst nie der Fall 
sein wird. Sollte die Luft im Hause hin¬ 
gegen zu trocken sein, was für manche 
Kulturen nicht dienlich, so mauert man 
am Ende des Wolfes einen eisernen Ofen- 
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topf mit ein, welcher mit Wasser gefüllt 
die nötige Feuchtigkeit durch das Ver¬ 
dampfen abgibt. Auch erreicht man die¬ 
sen Zweck oft schon durch eine oder 
mehrere Flach-Pfannen, welche mit Wasser 
gefüllt auf den Kanal gestellt werden. 
Bestimmte Regeln lassen sich hierzu nicht 
gut aufstellen, da sich Jeder leicht selbst 
das abprobiren kann, wie es für seine 
Verhältnisse am besten passt. Das häufig 
übliche Bespritzen des Kanals, um feuchte 
Dämpfe zu erzeugen, möchte ich wider¬ 
raten, da der Kanal dadurch sehr leidet. 
Sind die Kacheln oder Fliesen sehr heiss, 
so werden sie durch das Bespritzen sehr 
leicht zerspringen; ausserdem werden auch 
die Fugen sehr ausgeschweift und es ent¬ 
stehen Ritzen, durch die der Rauch dann 
ins Haus dringen kann. 

Glasirte Kacheln sind nicht so zweck¬ 
mässig wie unglasirte, da sie die Wärme 
weniger durchlassen; ebenso sind cylindri- 
sche Thonröhren zu Kanälen nicht anzu¬ 
wenden, da sie in der Regel zu eng und 
nicht Fläche genug zur Abgabe der Wärme 
bieten. Eiserne Röhren sind ganz zu ver¬ 
werfen, da sie sich zu stark erhitzen und 
bald wieder erkalten. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet, 
noch einige Worte über das Heizmate¬ 
rial und über das Heizen selbst zu 
sagen: Das beste Heizmaterial. ist ein 
solches, welches eine lange und helle 
Flamme beim Verbrennen bildet, und der 
Kanal sich daher möglichst gleichmässig 
an allen Teilen erwärmen kann. Solches 
Material ist vor allen Dingen gutes 
trockenes Holz und unter diesem steht 
das Buchenholz obenan. Obgleich die 
Holzfeuerung wol mit die teuerste, so ist 
sie doch die beste, und Jeder, der em- 
pfindliche^flanzen in seinen Häusern kul- 
tivirt, sollte nur Holz in seinen Kanälen 
brennen. 

Die Steinkohle, welche jetzt fast 
überall das billigste Material ist, erfor- 
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dert namentlich bei langen Kanälen einen 
sehr guten Zug. Ist man daher auf dieses 
Material hauptsächlich angewiesen, 60 sorge 
man auch bei der Anlage des Kanals für 
eine ziemliche Steigung und einen ent¬ 
sprechend hohen Schornstein, damit ein 
guter Zug erzielt wird. Besonders achte 
man auch auf das Schliessen der Heiz- 
thüren resp. der Klappe, damit dies nicht 
zu früh geschieht. Man rühre die Kohlen 
vor dem Abfeuern noch einmal tüchtig 
durch und lasse den Zug über die Glut 
hinweg8treifen, bis aller darin vorhandene 
Kohlendampf hinausgetrieben ist. 

Von der Braunkohle gilt so ziem¬ 
lich dasselbe. 

Der Torf ist in manchen Gegenden 
sehr billig und wird daher vielfach ange¬ 
wendet, er iat aber für lange Kanäle nicht 
zu gebrauchen, da er dort leicht Glanz- 
russ erzeugt; ist man jedoch gezwungen, 
Torf zu brennen, so lege man von Zeit 
zu Zeit etwas Holz dazwischen, damit der 
träge Torfrauch entweichen kann, resp. 
hinausgetrieben wird. 

Koaks bilden auch nur eine kurze 
Flamme und verbreiten in der Nähe der 
Feuerung eine starke Hitze, während der 
Kanal am hinteren Ende kalt bleibt. Es 
lässt Bich auch bei der Koaksheizung das 
Durchdringen schädlicher Gase fast gar 
nicht vermeiden, welche sich bald durch 
trockene Ränder der Blätter, sowie das 
Abfallen der Blätter bemerkbar machen. 
Die Pflanzen erscheinen dann wie versengt. 
Namentlich leiden Farrnkräuter, Heliotrop, 
sowie viele neuholländische und kapische 
Gewächse. Es ist daher bei der Koaks- 
feuerung die grösste Vorsicht geboten. 
Auch Sägespäne und Gerberlohe las¬ 
sen sich zum Feuern verwenden, d. h. 
wenn der Kanal sonst gut zieht. Die 
Lohe wird durch Pressen ihres grössten 
Wassergehaltes beraubt und brennt dann 
ziemlich gut; auch gibt sie eine gute 
Wärme ab. Reine Lohe kann man aber 
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nicht gut brennen, man müsste denn be¬ 
sonders dazu eingerichtete Lohfeuerungen 
haben, sondern es muss immer etwas Holz 
oder Kohle zum Zwischenfeuern benutzt 
werden. 

Beim Heizen Belbst sei man sehr 
pünktlich und lege nie zu viel auf einmal 
an; lasse das Feuer aber auch nicht zu 
sehr herunterbrennen, und sobald dasselbe 
so weit ausgebrannt, dass sich keine schäd¬ 
lichen Gase mehr bilden können, schliesse 
man die Thüren und die Klappe oder den 
Schieber, damit die Hitze nicht unnützer 
Weise znm Schornstein hinausfliegt. Wäh¬ 
rend des Feuerns muss das Feuer öfters 
umgeschürt werden, was besonders bei 
Steinkohlen- und Koaksfeuerung dringend 
nötig, damit sich die Roststäbe nicht 
durch Schlacke verstopfen und der Zug 
dadurch nicht gehemmt wird. Der Rost 
muss vorn immer 2 bis 3 Finger breit 
frei bleiben, damit' die kalte Luft von 
unten einströmen kann; dadurch wird 
sich die Thüre auch nie zu sehr erhitzen. 

Vor dem jedesmaligen Heizen muss 
die Schlacke und Asche aus der Feuerung 
und dem Aschenfall-Raum sorgfältig ent¬ 
fernt werden, und nicht, wie es so häufig 
geschieht, erst wenn der Aschenfall voll¬ 
gepfropft ist. Leider trifft man aber so 
selten Gehilfen, welche Bich Pünktlichkeit 
und Akkuratesse heim Heizen angewöhnen 
können. 

Man halte so viel als möglich auf eine 
regelmässige Temperatur, besonders in 
den Warmhäusern; zur Nachtzeit etwas 
niedriger wie am Tage, ebenso bei solchen 
Pflanzen, welche einer Ruheperiode bedür¬ 
fen. Zur Kontrole kann man jedes Haus 
mit einem Minimum- und einem Maxi¬ 
mum-Thermometer versehen und auf 
eine in jedem Hause aufgehängte Tafel 
die Tag- und Nacht-Temperaturen ver¬ 
zeichnen, welche für die betreffende Ab¬ 
teilung erforderlich. Nach den vorgezeich¬ 
neten Graden hat sich der Heizer streng 


zu richten und dulde man daher nie, dass 
von den vorgezeichneten Temperaturgraden 
merklich abgewichen wird. Auf einen Grad 
lässt sich dies freilich nicht fixiren; bei 
einiger Aufmerksamkeit wird der Betref¬ 
fende jedoch bald wissen, wie viel er hei¬ 
zen muss, um die bestimmte Temperatur 
zu erreichen. 

Sehr notwendig ist es, dass man auch 
einen Thermometer im Freien hat, um ein 
auffallendes Zu- oder Abnehmen der äus¬ 
seren Temperatur zu beobachten und da¬ 
nach das Heizen einzurichten; denn wenn 
die Kälte bedeutend zunimmt, so versteht 
es sich von selbst, dass man alsdann auch 
mehr Heizmaterial zulegen muss, um die 
richtige Temperatur im Gewächshause zu 
erzielen und zu erhalten, und ebenso um¬ 
gekehrt bei Abnahme der Kälte. 

Man sorge auch, so oft es die Witte¬ 
rung nur irgend gestattet, für eine Er¬ 
neuerung der verdorbenen Luft und suche 
lieber den Verlust an Wärme durch Hei¬ 
zen zu ersetzen; Zugwind jedoch ist zu 
vermeiden, weil dieser den Pflanzen nach¬ 
teilig ist. Wer seinen Pflanzen eine ge¬ 
regelte Temperatur zukommen lässt, der 
wird auch Freude an ihrem Gedeihen 
erleben. 

Erklärung der Zeichnungen. 

Fig. A. Ansicht und Querdurch¬ 
schnitt einer Feuerung, welche so 
konstruirt ist, dass die Einfeuerung circa 
0,37 Meter tiefer als der Eussboden FF 
des Hauses liegt, damit der Kanal unter 
diesem hinweggeführt werden kann (siehe 
Fig. 2. FF). 

a. Aschenfallraum 0,30 M. breit, 
dessen Seitenwände etwas schräg anstei- 
gen, so dass sich derselbe nach oben bis 
auf 0,35 — 0,37 M. erweitert. Die punk- 
tirten Linien geben die Aschenfallthür an, 
welche 0,30 M. im Quadrat. 

b . Zwischenraum zwischen Aschen¬ 
fall- und Heizthür 0,15 M. stark. 
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c. Vorderer Querdurchschnitt des 
Wolfes 0,40 M. hoch, unten 0,37 M. breit 
und bis zur Wölbung sich bis auf 0,42 M. 
erweiternd. Der hintere Teil des Wolfes 
verengt sich bis zur Einmündung des Ka¬ 
nals bis auf 0,25 M. Weite und Höhe 
(Fig 1. B). 

d. Die Einfeuerungsthür 0,30 M. 
im Quadrat. 

e. Seitenwangen des Wolfes, wel¬ 
che an der Mauer des Hauses nur 0,20 M. 
stark, im Innern des Hauses hingegen 
0,35 M. stark. 

/*. Das Gewölbe des Wolfes 0,15 M. 
stark. 

g. Die Ausgleichungsschicht über 
dem Gewölbe, worauf das Wasser-Re¬ 
servoir placirt werden kann. 

h. Wand des Hauses, 0,30 M. stark. 

Fig. 1. B. Profil des Wolfes, wo 

der Kanal einmündet. 

Die Sohle des Herdes liegt hier um 
0,30 M. höher als die Sohle der Einfeue¬ 
rungsthür. Die punktirte Linie zeigt die 
Richtung an. 

Fig. 2. Profil des Kanals, wo er 
unter dem Fussboden FF hindurchge¬ 
führt ist. 

a. Innere Lichte oder Weite des 
Kanals 0,25 M. im Quadrat. 

b. Der Herd des Kanals aus dop¬ 
pelter Flachwerkschicht. 

c. Die Decke desselben, ebenfalls aus 
doppelter Flachwerkschicht. 

d. Die Seiten des Kanals aus Flie¬ 
sen oder unglasirten Kacheln 0,25 M. hoch. 

c. Durchschnitt eines Bockes 
oder Fusses aus Ziegeln, worauf der 
Kanal ruht. 

f. Leerer Raum zwischen Kanal und 
den Seitenwangen (g ). in welchen hin und 
wieder Ziegelsteine zum Absteifen gesetzt 
werden. 

h. Durchbrochene gusseiserne 
Platte, welche über der Oeffnung liegt 
und als Fussboden dient. 
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Fig. 3. Grundriss des Wolfes, so¬ 
wie eines Teiles vom Kanal. 

a. Einfeuerungsthür 0,30 M. breit. 

b . Herd des Wolfes 1,50 M. lang, 
vorne 0,37 M. breit, und hinten, wo er in 
den Kanal einmündet, 0,25 M. breit. 

c. Rost 0,30 M. breit und die einzel¬ 
nen Roststäbe 0,60 M. lang. 

d. Aeussere Seitenwange des Wol¬ 
fes 0,35 M. stark. 

e. Seitenwange des Wolfes 0,20M. 
stark, welche an das Mauerwerk (f) an¬ 
liegt. 

g. Der Herd des Kanals 0,35 M. 
breit, worauf 

h. die Fliesen oder Kacheln zu ste¬ 
hen kommen, so dass ein Zwischenraum 
von 0,25 M. als innere Weite des Kanals 
verbleibt. 

i. Steifen von Ziegelsteinen, welche 
sich an den Kanal und an das Mauerwerk 
bei /*, sowie an die Seitenwange k an- 
legen. 

I. Leere Räume, damit die Wärme 
ausströmeu kann. 

Fig. 4. Längsdurchschnitt des 
Wolfe8, sowie eines Teiles vom Kanäle. 

w. Aschenfallthür 0,30 M. hoch. 

5. Aschenfallraum 0,60 M. lang und 
0,45 M. hoch. 

c. Seitenansicht eines Roststabes 
0,60 M. lang, welche auf eisernen Trä¬ 
gern in 

d. ruhen; diese Träger sind von 0,03 M. 
starkem Quadrateisen. 

e. Heizthüre 0,30 M. hoch, 

/'. Der Wolf, vorne 0,40 M. hoch, und 
hinten, wo er in den Kanal einmündet, 
0,25 M. hoch. 

g . Herd des Wolfes 1,50 M. lang 
und welcher bis zum Anfänge des Kanals 
um 0,30 M. steigt. 

K Feuerbrücke. 

i. Durchschnitt der 0,15 M. starken 
Wölbung über dem Wolf. 

k. Ausgleichungsschicht über der 
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Wölbung, auf welcher man das Wasser- 
Reservoir anbringen kann. 

l. Seitenteile des Kanals von Flie¬ 
sen oder Kacheln 0,25 M. hoch. 

m. Herd des Kanals aus einer dop¬ 
pelten Flachwerkschicht gebildet; ebenso 

n. die Decke des Kanals. 

o. Gusseisernes Reinigungsthür- 
chen 15—20 Cm. im Quadrat. 

p. Böcke aus Ziegelsteinen in 0,30 M. 


weiter Entfernung, worauf der Kanal ruht 
und seine Steigung durch ihre Höhe an¬ 
gewiesen wird. 

q. Leere Zwischenräume unter dem 
Kanal, damit die kalte Luft darunter ein- 
dringen und die warme heraustreiben kann. 

r. Fundament, worauf der Herd der 
Feuerung, sowie die Böcke des Kanals 
ruhen. 


Zur Form-Obstbaum-Zucht. 


Der Leipziger Gärtner-Verein 
und die dortige Gartenbau-Gesellschaft 
hielten am 26. November v. J. im Vereins¬ 
lokale, Ritterstrasse 43, eine öffentliche 
Versammlung ab, welche überaus zahlreich 
besucht war, und in welcher Herr Kam¬ 
merherr Freiherr von Friesen, auf 
Roetha, Ehrenmitglied des Vereins, einen 
Vortrag hielt „Ueber die volkswirt¬ 
schaftliche Bedeutung des Baum- 
8chnitts“ von solch interessanten Inhalt, 
dass wir unsern geehrten Lesern einen 
Dienst zu erweisen glauben, wenn wir 
denselben nach der von Herrn H. W. im 
General-Anzeiger gegebenen Mitteilung 
wiedergeben, da der Gegenstand in Deutsch¬ 
land die grösste Aufmerksamkeit verdient. 

Je mehr in neuerer Zeit in unserem 
Vaterlande das Interesse am Obstbau er¬ 
wacht, je mehr erkannt wird, dass in einem 
rationellen Betriebe desselben reiche Quel¬ 
len des Wohlstandes enthalten sind, desto 
mehr fängt man au£h an, 6ich wieder mit 
der Lehre von der Formbaumzucht zu 
beschäftigen. Den Meistern jenseits des 
Rheins verdanken wir auf diesem Gebiete 
manche Belehrung. Redner hat selbst 
während des Feldzugs reiche Erfahrungen 
gesammelt und den Baumschnitt in der 
Heimat vielfach versucht. Die begangenen 
Fehler dabei seien sein bester Lehrmeister 
gewesen. Redner führt nun die empfehlens- 
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werten Schriften über dieses Thema an: 
1. M. A. Du Breuil: Cultur des arbres et 
arbruisseaux ä fruits de taille. Paris, 
Garrnin freres. 2. Eugene Torney: Le 
jardinier fruitier. Paris, chez Arnheiter. 
3. J. A. Hardy: Traite de la taille des ar¬ 
bres fruitiers. Paris, Durung. Weniger 
bekannt, aber sehr empfehlenswert ist ein 
belgisches Werk J. van Hülle, Guide 
arbricole. Gand. — Diese Schriften sind 
nach dem Redner die vorzüglichsten; 
ausserdem fuhrt er von deutschen Schriften 
noch au: die Uebersetzung Du Breuils durch 
Dietrich und Courtin, sodann die deutsche 
Bearbeitung des Werkes von Hardy, und 
endlich die in diesem Jahre erschienene 
„Anleitung zur Behandlung der Zwerg- 
Äpfel- und Birnbäume von Hoffmann. 

Redner will aber die volkswirtschaftliche 
Bedeutung eines rationellen Baumschnitts 
nicht blos auf den Obstbaum beschränkt, 
sondern auf jeden Nutzbaum angewendet 
wissen. Er führt desshalb noch eine 
Schrift auf, welche über das Beschneiden 
der sogenannten wilden oder Waldbäume 
spricht: Das Aufrichten der Bäume vom 
Grafen A. Des Cars. Deutsch von C. 
Huber (Cöln, du Mont-Schauberg). An 
diesen literarischen Ueberblick schliesst 
Redner einige interessante historische No¬ 
tizen. Dass im Altertum bei der hohen 
Entwicklung der Gartenkultur der Wert 
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deß rationellen Baumsehnittß erkannt und 
aus äßthetißchen Rücksichten angewandt 
wurde, läßßt eich nicht bezweifeln. 

Den Baumßchnitt auf den Obßtbaum 
anzuwenden, bedurften aber die Völker 
deß Oriente nicht; desßhalb haben wir den 
eigentlichen Ursprung der Formbaurazucht 
im Mittelalter und zwar in den Klöstern 
Deutschlands und Frankreichs zu suchen. 
Die Formbaumzucht wurde in einem Kloster 
in Brabant z. B. in einer Ausdehnung betrie¬ 
ben, wie sie kaum durch eine neuere Gar¬ 
tenanlage übertroffen wird. 

Aber die Kenntniss des Baumschnitts 
blieb Klostergeheimniss, wurde leider nicht 
Gemeingut des Volkes: Die Obstzucht in 
diesen Klöstern war deshalb so voll¬ 
kommen, weil sich jedes einzelne nur auf 
die Zucht besonderer Sorten beschränkte: 
Der rothe Augustiner Apfel, Carmeliter 
Reinette u. s. w. Eine weit ausgedehntere 
Anwendung erhielt der Baumschnitt mit 
dem Aufblühen der ital. Gartenkunst, sie 
ging Hand in Hand mit der Baukunst. 
Welcher künstlerische Wert den Garten¬ 
anlagen beigelegt wurde, geht daraus her¬ 
vor, dass Künstler, wie Bramanti, Raphael, 
Michel Angelo, Zeichnungen und Pläne zu 
derartigen Gärten entwarfen. 

Redner geht nun zu den „Niederlanden“ 
über. Hier wurde der Baumschnitt schon 
praktisch verwertet. War die Formbaum¬ 
zucht bisher Privilegium der Klöster ge¬ 
wesen, so hörte das nun auf. Die Edel¬ 
leute nahmen sich der Zucht an. Nicht 
Frankreich, sondern Holland ist der Mutter¬ 
boden der Formbaumzucht; namentlich 
zeichnet sich Brabant aus, aber auch in 
den übrigen Provinzen stand die Garten¬ 
kunst in hoher Blüte. Bis heute haben 
Belgien und Holland den ersten Platz in 
der rationellen Baumzucht behauptet. Wer 
sich über den Baumschnitt gründlich be¬ 
lehren will, gehe dorthin. Um einen kleinen 
Begriff von der Ausdehnung zu geben, in 
welcher die Formbaumzucht in Holland 


betrieben wird, erwähnt Redner, dass im 
Städtchen Boskoop (bei Haag) bei einer 
Bevölkerung von 3000 Seelen 300 Gärtner 
sind, welche sich speciell mit dieser Zucht 
beschäftigen. 

Auf Frankreich übergehend, theilt der 
Herr Redner mit: Die Gemeinde Done ver¬ 
sendet jährlich mehrere Hunderttausend 
Obstbäume in die verschiedenen Gegenden 
Frankreichs. Auf dem Bahnhof Angers 
wurden aus diesem Departement jährlich 
5 Mill. Kilogramm Aepfel, 1,500,000 Kilogr. 
Birnen, 80,000 Kilogr. Kirschen, 250,000 
Kilogr. Aprikosen als Tafelobst nach Paris 
gesandt. Der Trianon-Obstgarten zu Ver¬ 
sailles scheint den Anfang der französischen 
Formbaumzucht im grösseren Umfange zu 
bezeichnen, ln Frankreich begünstigt das 
Klima die Resultate des Baumschnitts in 
überraschendster Weise. Der kleine Land¬ 
mann und Gartenbesitzer begriffen in 
Frankreich die Vorteile gar bald. Redner 
erzählt nun, wie in Frankreich kein noch 
so kleiner Platz unbenutzt bleibt, wie der 
französische Landmann der Formbaum¬ 
zucht einen Theil seiner Wohlhabenheit ver¬ 
dankt. Warum in Deutschland nicht eben 
so? Unser deutsches Klima ist der Form¬ 
baumzucht nicht günstig, lautet meist die 
Antwort. Wir müssen aber durch den 
Baumschnitt diese Ungunst des Klima’s 
ausgleicheu. Der Schnitt eines Baumes 
kann drei Ziele verfolgen. Man beabsichtigt 

1) das Wachstum des Baumes zu fördern, 

2) die Fruchtbarkeit zu vermehren, 3) 
eine bestimmte Form zu erziehen. Die 
rationelle Anwendung des Schnitts befördert 
das Wachstum der Bäume, verhindert und 
heilt Krankheiten und erweckt den abster¬ 
benden Baum zu neuem Leben. Der unter 
1. bez. Schnitt sollte bei jedem Baume 
ohne Ausnahme angewandt werden; der 
zweite ist ein beschränkter, da er nur an 
Obstbäumen angewandt wird. 

Der Herr Redner geht nun tiefer und 
näher auf die Bedeutung des Schnitts ein, 
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und weist den grossen Vorteil für die 
Tragfähigkeit des Obstbaums glänzend 
und schlagend nach. 

Die allgemeinste Anwendung findet der 
Schnitt auf eine bestimmte Form in der 
Spalier- und Formbaumzucht. Wird die 
Form in dieser Richtung durch den Schnitt 
erzogen, so wird sich ihre volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung betätigen. 

Dieselbe ist in Dreierlei zu suchen: 
1. in der Förderung des Wachstums und Ge¬ 
deihens des Baumes; 2. in der Förderung 
seiner Fruchtbarkeit; 3. in der Ausnutzung 
des kleinsten Raumes zu wirtschaftlichen 
Zwecken. In Frankreich und in den Nieder¬ 
landen hat man diese volkswirtschaftliche 
Bedeutung erkannt, was Zahlen beweisen. 
1862 sind in Frankreich 1,458,188,720 
Kilogramm Obst zu einem Werte von 
584,397,169 Francs erbaut worden. 1865 
wurden von Orleans nach Paris 3,988,000 
Kilogramm frisches Obst versandt. In 
der Provence, Normandie, Lille, Marseille 
sind eben solche Erfolge zu verzeichnen. 
Die volkswirtschaftliche Bedeutung des 
Obstbaues geht also aus diesen Daten klar 
genug hervor. 

Wenn die Formbaumzucht die wirt¬ 
schaftliche Ausnutzung des kleinsten Rau¬ 
mes gestattet, liegt darin gerade eine 
volkswirthschaftliche Bedeutung für Sach¬ 
sen. Die dichte Bevölkerung und jährliche 
Zunahme verlangt eine weit intensivere 
Bodenkultur. 

Der Gemüsebau wird bei uns schon 
in grossen Dimensionen betrieben. Wenn 
aber die intensivere Bodenkultur durch 
Gemüsebau bereits höhere Erträge abwirft, 
so ist eine noch höhere Steigerung der 
Ertragsfähigkeit durch die Formbaumzucht 
zu erwarten. Holland hat mit sehr grossen 
Schwierigkeiten des Bodens und des Klima’s 
zu kämpfen und doch erzielt es durch die 
Formbaumzucht grossartige Erfolge. — 
Was in Holland mit so grossen Opfern 
möglich ist, warum bei uns nicht mit ge¬ 


ringeren Opfern? Die Formbaumzucht ist 
auch von höchster Bedeutung für die Ent¬ 
wicklung des Obstbaumes selbst. Sie be¬ 
fördert 1. die Kenntnisse von den Anfor¬ 
derungen des Obstbaumes; 2. die Pflege 
desselben und 3. die Neigung zum Betriebe • 
desselben, was der Herr Redner weiter 
ausführt und einleuchtend nachweist. Der 
rationelle Baumschnitt — um auch auf 
die Schwierigkeiten der Formbaumzucht 
aufmerksam zu machen — ist eine Wissen¬ 
schaft und Kunst zugleich, welche erlernt 
sein will. Bei uns in Deutsschland ist 
diese Wissensschaft noch sehr in der 
Kindheit, bei ihrer volkswirtschaftlichen 
Bedeutung müsste sie noch mehr in pomolo- 
gischen Lehranstalten gepflegt werden. 

Auf theoretischem Wege lernt man den 
Baumschnitt nicht allein, davor muss viel¬ 
mehr gewarnt werden. Wie ein Operateur 
die Anatomie des Körpers genau kennen 
muss, so auch Derjenige, welcher schneiden 
will, die Natur des Baumes. 

Redner schildert nun recht klar und 
eingehend den Charakter des Baumes, 
seine Saftbildung, Entwicklung u. s. w. 
Daraus wird gefolgert, dass der Schnitt 
bei verschiedenen Bäumen ein verschiedener 
sein muss, und klimatische und andere 
Verhältnisse an den Schnitt besondere An¬ 
forderungen stellen. Der praktische Obst¬ 
züchter, welcher die Formbaumzucht nicht 
blos zu seinem Vergnügen, sondern zu dem 
Zwecke treibt, reichliche und gute Früchte 
zu erzielen, wähle erstens möglichst ein¬ 
fache Formen, und beschränke zweitens 
die Zucht auf möglichst wenige, aber er¬ 
probte Sorten. Die natürlichste Form ist 
die Pyramidenform. Sie ist die dem natür¬ 
lichen Wuchs des Baumes entsprechendste 
Form, diejenige, welche die regelmässige 
Bewegung der Säfte, Bowie die gleichmäs- 
sige Verteilung von Licht, Luft und Wärme 
vermittelt, desshalb das Wachstum fördert, 
ferner auch seine Tragbarkeit, welche sich 
durch den Schnitt am leichtesten hersteilen 
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lässt. Man kann sie verwenden auf den 
Hochstamm, Halbhochstamm und nieder- 
stämmige Form. 

Nunmehr geht der Herr Redner noch 
des Näheren auf diese Formen ein, schildert 
auch die Vorzüge der Spalierform und 
führt verschiedene Früchte auf, welche für 


diese oder jeneForm als die vorteilhaftesten 
sich bewähren dürften. Der hochinteres¬ 
sante Vortrag hielt die zahlreich Versam¬ 
melten bis zum letzten Worte in Spannung 
und wurde durch äusserst lebhaften Bei¬ 
fall belohnt und ausgezeichnet. 



Antwort zur Frage 495 im 10. Heft 
v. J., die Vertreibung der Amei¬ 
sen aus Orangenkübeln betref¬ 
fend. 

Um die Ameisen aus grossen Oran¬ 
genkübeln zu vertreiben resp. wegzu¬ 
fangen, habe ich laut der im deutschen 
Magazin (10. Heft v. J.) angegebenen 
Vorschrift Honigflaschen aufgestellt, 
allein die fortwährenden Regen verhinder¬ 
ten meistens die Ameisen, aus der Erde 
herauszukommen. Es gingen wol einige 
in die Flaschen, aber nicht viele. In 
Folge dieses nahm ich die Flaschen wie¬ 
derum hinweg, da ich nur sehr ungenü¬ 
gende Resultate erzielte. Mittlerweile fand 
ich es für nötig, die Bäume durch einen 
eigens dazu präparirten Düngerguss zu 
kräftigen, und dadurch sind auch die 
Ameisen total vernichtet worden, wenig¬ 
stens habe ich bis jetzt keine mehr be¬ 
merkt. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 
Der Hr. Berichterstatter wird erlauben, 
dass wir ihn auf einen grossen Irrtum 
aufmerksam machen, in den er durch 


vielleicht zu flüchtiges Lesen des betref¬ 
fenden Satzes in dem angegebenen Frage¬ 
kasten-Artikel verfiel. Er sagt nämlich 
in Obigem, dass er «laut der im deut¬ 
schen Magazin angegebenen Vorschrift 
„Honigflaschen“ aufgestellt habe.» — Von 
„Flaschen“ ist in jenem Artikel nirgends 
die Rede, sondern von „Gefässen“, und ist 
noch besonders dort der Rat gegeben: 
«den Honig (der mit Arsenik oder mit 
Pottasche vergiftet wird) in einem flachen 
Gefässe, etwa einem Topfuntersatze, auf 
die Erde des Pflanzenkübels aufzustellen 
und durch ein flaches Hölzchen, eine Schin¬ 
del, eine Brücke hinaufzulegen, damit die 
Ameisen leicht beikommen können. Bei 
Regenwetter laufen überhaupt auch die 
Ameisen nicht.» — Diese Angaben lassen 
an Deutlichkeit gewiss wenig zu wünschen 
übrig und ist durch die Vergleichung der¬ 
selben mit dem von dem Iirn. Korrespon¬ 
denten angewendeten Verfahren sehr leicht 
die Erklärung zu finden, warum, wie er 
angibt, er «nur sehr ungenügende Resul¬ 
tate erzielte.» 

Wir glaubten die Sache hier desshalb 
näher erörtern zu sollen, weil sehr leicht 
auch Andere in den gleichen oder einen 
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ähnlichen Irrtum geraten und dadurch das 
in der Tat radikale Mittel oder der, wel¬ 
cher es empfohlen, in Misskredit kommen 
könnte. Es ist nicht unsere eigene Er¬ 
findung, aber angewendet haben wir es 
schon sehr häufig und immer mit bestem 
Erfolge. Erst im vergangenen, dem auch 
hier so äusserst regnerischen Sommer, 
hatten wir Gelegenheit dazu, indem die 
Ameisen schaarenweise von dem Garten in 
unsere Veranda einwanderten, in welcher 
Mittags der Kaffee und Abends der Thee 
während der guten Jahreszeit getrunken 
wird, wo also verschiedene Brosamen als 
Lockspeise für diese Insekten dienten. 
Wir lockten dieselben durch etwas Ho¬ 
nig, den sie sehr schnell riechen und den 
wir in einem flachen Gefässe, einem Topf¬ 
untersatze (!) aufstellten, noch mehr an, 


und dann, als sich die ganze Schaar ein- 
gefunden hatte, vermischten wir erst den 
Honig mit Arsenik, und in zwei Tagen 
war keine Ameise mehr zu erblicken. Wir 
müssen hier nochmals, wie am Schlüsse 
unseres früheren Artikels, die Bemerkung 
anfügen, «dass Vertilgen schädlicher 
Thiere stets besser ist, als das Ab halten 
oder Vertreiben derselben, weil sie sonst 
anderswo ihre Verheerungen fortsetzen. 

Nun schliesslich noch eine freundliche 
Bitte an den uns als sehr aufmerksamer 
Gärtner bekannten Hm. Korrespondenten, 
er möchte doch zum Nutzen so vieler An¬ 
dern das Recept zu dem von ihm er¬ 
wähnten und mit so grosser Wirkung an¬ 
gewendeten «eigens präparirten Dün¬ 
gerguss» mitteilen, wodurch er Manchen 
gewiss zu grossem Dank verpflichten würde. 


Die Gattung Dracocephalum; Drachenkopf. 

(Mit Abbildung.) 


Wie so viele andere Stauden-Ge- 
wächse, so mussten auch die Draco¬ 
cephalum - Arten der Modeflut von 
Neuheiten weichen, welche sehr oft gar 
nichts vor den vorher vorhandenen Garten¬ 
pflanzen voraus haben, als nur ihre Neu¬ 
heit, ja viele der älteren Schönheiten sind 
in neuerer Zeit nicht nur dem modernen 
Blumenfreunde, sondern einer grossen 
Zahl von Gärtnern so unbekannt gewor¬ 
den, daB8 sie, wenn irgendwo aus alter 
Anhänglichkeit in einem Garten noch vor¬ 
handen, als schätzenswerte Neuheiten be¬ 
grüßet werden. Ganz sicher ist dieses 
mit den oben genannten Dracocephalum- 
Arten auch der Fall, es mag desshalb 
dem Unterzeichneten gestattet sein, das 
Wort für diese dankbaren Pflanzen zu er¬ 
greifen. 

Vor einigen dreissig Jahren waren 
diese perennirenden Lippenblütler sehr 
beliebt, und namentlich erregte Draco¬ 


cephalum altaicum durch seine schö¬ 
nen, grossen, dunkelblauen, in Endquirlen 
stehenden Blumen in der Gartenwelt 
grosses Aufsehen. Der damalige Garten¬ 
inspektor Petzold in Muskau brachte 
die Pflanze zuerst von England mit, und 
bald siedelte sie sich auch in einige thü¬ 
ringische Gärtnereien ein. Leider ging 
sie schon nach einigen Jahren verloren, 
da man sie meistens als Kalthauspflanze 
kultivirte, statt ihr einen passenden Platz 
im Freien anzuweisen, wo sie einen locke¬ 
ren, nahrhaften Boden liebt und woselbst 
sie ohne Bedeckung den Winter aushält. 
Ihre Vermehrung ist eine zweifache und 
sehr leichte, durch Zerteilung und mittelst 
Samen. 

Die Gattung zeichnet sich aus durch 
einen 21ippigen oder özähnigen Kelch 
und K o r o 11 e mit aufgeblasenem Schlunde 
und vertiefter Oberlippe und gehört nach 
ihren botanischen Merkmalen in die 
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Didynamia Gymnospermia, Familie 
der Labiatae. 

Wenn auch, wie schon erwähnt, diese 
dankbaren Pflanzen selten in Privatgärten 
und noch seltener in modernen Handels¬ 
gärtnereien vorhanden sind, so trifft man 
doch manche Arten in botanischen Gär¬ 
ten, wo den Stauden ge wächsen da und 
dort noch mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Es zeigt sich auch in neuerer Zeit 
hie und da die lobenswerte Neigung, äl¬ 
teren schönen und dankbaren, namentlich 
Staudengewächsen, wieder ihr Recht an¬ 
gedeihen zu lassen und sie in solche Pri¬ 
vatgärten einzufuhren, wo auf einen Ra¬ 
battenflor gesehen wird, der keine künst¬ 
lichen und kostspieligen Einrichtungen, 
wie Gewächshäuser und Treibkästen, er¬ 
fordert. Es mag aus diesem Grunde 
nicht nutzlos sein, die mehr den Botani¬ 
kern als den Handelsgärtnern bekannten 
Arten hier näher zu bezeichnen, um Gele¬ 
genheit zu geben, dieselben, wo sich ein¬ 
zelne treffen, aus ihrer Verborgenheit her¬ 
vorzuziehen und zur Freude vieler Blumen¬ 
freunde für ihre Gärten zugänglich zu 
machen. 

1) Dracocephalum altaicum, Altaischer 
Drachenkopf. Der Beiname be¬ 
zeichnet die natürliche Heimat dieser 
schönen Art, das Altai-Gebirge. Ihre 
Blüte fällt in die Monate Mai und 
Juni. Der im Mai neu aufsprossende 
und im Herbst absterbende Stengel 
wird 6 — 8 Zoll hoch. Die Wurzel¬ 
blätter sind länglich - herzförmig, 
stumpf, gezähnt; die Stengelblätter 
stengelumfassend, rundlich, gekerbt. 
Die Blumen sehr schön, dunkelblau, 
gross, in etwas entfernten Quirlen 
stehend. Die Deckblätter länglich, 
stachelspitzig-gezähnt. 

2) D. argunense, Argunscher D. Hat 
seinen Beinamen von seiner Heimat, 
dem Berge Argun in der Tatar ei. 
Blütezeit im Juli und August. Diese 


schöne Art hat einen niedrigen Wuchs. 
Blätter linien-lanzettförmig, zugespitzt, 
ganzrandig, 3 Zoll lang. Blumen sehr 
schön, gross, blau, am Ende des Sten¬ 
gels in einige wenig entfernte Quirle 
geordnet, mit gefleckter Unter- und 
kurzhaariger Oberlippe. Kelchein¬ 
schnitte gleich. 

Es existirt von dieser Art eine 
Varietät mit der Bezeichnung «exi- 
mium», welche sich durch viel grös¬ 
sere, violette Blumen auszeichnet. 

3) D. austriacum, Oesterreichischer 
D. In Oesterreich, Ungarn und eini- 

. gen angrenzenden Ländern zu Hause. 
Blütezeit von Juli bis September. 
Stengel 6—12 Zoll hoch. Blätter 
liuienförmig, stachelspitzig, weichhaa¬ 
rig , schmäler als Rosmarinblätter. 
Blumen sehr schön, dunkelblau, in 
genäherten, ährenständigen Quirlen. 
Stengelblätter und Bracteen 3teilig. 

4) D. canariente, CanarischerD., auch 
unter dem Namen Citronenkraut 
bekannt. Von den canarischen In¬ 
seln. Blütezeit von Juli bis Septem¬ 
ber. Stengel 4eckig, an 3 Fuss hoch. 
Blätter 3zählig, gestielt; Blättchen 
runzlich, gezähnt - gesägt, lanzettför¬ 
mig, das mittlere grösser, die seiten¬ 
ständigen oft 21appig. Blumen blau, 
rötlich, oder weislich, ährenständig. 
Die Pflanze riecht stark nach Theriak. 

5) D. canescens, Grauer D. In ver¬ 
schiedenen Ländern des Orients zu 
Hause. Blütezeit im Juli und August. 
Stengel 1 — 1 l /s Fuss hoch. Blätter 
länglich, stumpf, grau (woher der 
Beiname), etwas weichhaarig. Blumen 
ziemlich gross, schön, blau oder weiss, 
auch zuweileu fleischfarbig, quirlfor- 
mig-ährenständig. Deckblätter läng¬ 
lich, gewimpert; Kelch gestreift, weich¬ 
haarig, kürzer als die Kronröhre. 

6) D. denticulatum, Gezähnelter D. In 
Virginien und Carolina zu Hause. 
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Blütezeit im Juli und August. Sten¬ 
gel 1 — 1 */* Fuss hoch. Blätter ver¬ 
kehrt-eirund-lanzettförmig, an der 
Spitze gezähnelt, 2 Zoll lang, 5 Li¬ 
nien breit. Blumen schön, ziemlich 
gross, hellpurpurrot, in Endähren. 
Deckblätter pfriemenförmig. 

7) D. fruticosum, Staudiger D. Aus Si¬ 
birien. Ist glatt und halbstrauchartig. 
Blätter ansitzend, elliptisch, stachel¬ 
spitzig, ganzrandig, die Blütenstand¬ 
blätter grannig-gezähnt. Kelchzähne 
lanzettförmig, der oberste Zahn sehr 
breit. Korolle kaum doppelt so lang 
als der gefärbte Kelch, blau. 

8) D. grandiflorum, Grossblumiger D. 
Aus Sibirien. Blütezeit im Juli und 
August. Stengel 6 — 12 Zoll hoch. 
Blätter gestielt, länglich, stumpf, ge¬ 
zähnt; Stengelblätter 3rippig, die ober¬ 
sten ganzrandig. Blumen sehr gross, 
schön, blau, in etwas entfernten Quir¬ 
len. Die Oberlippe des Kelches ellip¬ 
tisch, ganzrandig, stumpf. Bracteen 
lanzettförmig, ganzrandig. 

9) D. lamiifolium, Bienensaugblätte- 
riger D. Auf Creta zu Hause. Blüte¬ 
zeit im Sommer. Blätter eirund, stumpf, 
gekerbt, rauhhaarig. Blumen gross, 
rosenrot, in kopfformigen Endähren, 
mit 2spaltiger Oberlippe. 

10) D. Moldavica, Türkischer D. Aus 
der Moldau, Türkei und angrenzen¬ 
den Ländern. Blütezeit im Juli. Stengel 
2Fu8shoch. Blätter länglich-lanzett¬ 
förmig, tief gekerbt, unten punktirt 
unbehaart. Blumen zierlich, weiss oder 
blau, quirlförmig-ährenständig. Deck¬ 
blätter lanzettförmig, mit grannig- 
gewimperten Sägezähnen. Die Pflanze 
hat einen starken Melissengeruch. 

11) D. nutans, Nickender D. An sonni¬ 
gen Orten des Altai-Gebirges zu Hause. 
Blätter gestielt, eirund, gekerbt; Blüte¬ 
standblätter länglich - lanzettförmig, 
mehr ganzrandig. Blumen quirle ge- 
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trennt, vielblumig, eine lange Traube 
bildend; Bracteen eirund oder läng¬ 
lich, fast ganzrandig. Korolle fast 
8 Linien lang, blau, mit dünner, we¬ 
nig hervorstehender Röhre und wei¬ 
tem Schlunde. 

12) D. peregrinum, Fremder D. Aus Si¬ 
birien. Blütezeit im Juli und August. 
Stengel 8 — 10 Zoll hoch. Blätter 
lanzettförmig, entfernt stachelspitzig¬ 
gezähnt. Blumen dunkel violett, gross, 
mit rötlichen Kelchen, in etwas ent¬ 
fernten, ährenständigen Quirlen. Brac¬ 
teen linien-lanzettformig, dornig-ge- 
zähnelt. 

13) D. Ruyschiana, Schwedischer D. 
Heimat: Schweden, Dänemark, Sibi¬ 
rien und die Schweiz. Blütezeit im 
Juni und Juli. Stengel 1 — 3 Fuss 
hoch, am Grunde oft niederliegend. 
Blätter linienformig, in genäherten, 
meistens Gblumigen Quirlen. Brac¬ 
teen linienförmig, ganzrandig. 

14) D. sibiricum, Sibirischer D. Heimat 
durch den Beinamen bezeichnet. Blüte¬ 
zeit Juli und August. Stengel 2 — 4 
Fuss hoch, 4eckig. Blätter herzför¬ 
mig-länglich, zugespitzt, gesägt, un¬ 
behaart, unangenehm riechend. Blu¬ 
men schön, gross, blau, gestielt, win¬ 
kelständig, entgegengesetzt, afterdol- 
dig. Bracteen pfriemenformig. 

15) D. speciosum. Prächtiger D. Heimat 
im wärmeren Nordamerika. Blütezeit 
im August und September. Diese Art 
ist die schönste von allen; sie ähnelt 
der folgenden Axt, ist aber durch den 
3—4 Fuss hohen, fast rispenförmigen 
Stenggl und durch grössere Blumen, 
welche 4reihig in reichen, dichten 
Aehren stehen, verschieden. Blätter 
lanzettförmig, glatt, gesägt. Blumen 
sehr schön, hellpurpur- oder rosenrot. 

16) D. virginiana, Virginischer D. Aus 
Virginien. Blütezeit von Juli bis Sep¬ 
tember. Stengel 2 — 3 Fuss hoch, 
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4kantig, glatt. Blätter linien-lanzett- 
förmig, gesägt, glatt. Blumen schön, 
hellpurpurrot, in dichten Aehren ste¬ 
hend; sie liegen, wie bei der vorigen 
Art, dicht auf ihren pfriemenförmigen 
Bracteen, daher sie in jeder Richtung, 
wohin man sie drehet, stehen bleiben. 

Durch diese Aufzählung ist die Arten¬ 
zahl dieser reichen Gattung noch lange 
nicht erschöpft, denn man findet in bota¬ 
nischen Werken und selbst hie und da in 
gärtnerischen Verzeichnissen als Neuhei¬ 
ten noch verschiedene Arten, Abarten 
und Hybriden aufgeführt, z. B. Draco- 
cephalum chamaedryoides, cochin- 
chinense, cordatum, Hulmii, Huvri, 
ibericum, Louisianum, mexicanum, 
odor atissimum, origanoides, pal- 
raatum, parviflorum, peltatum, pin- 
natum, superbum, thymiflorum, va- 
riegatum und teilweise Varietäten 
derselben. 

Die Kultur dieser in der Tat zu den 
Zierpflanzen zu zählenden Gewächse 
ist eine nichts weniger als schwierige, im 
Falle nicht gerade lokale oder klimatische 
Verhältnisse entgegenstehen. Mit Aus¬ 
nahme weniger Arten, z. B. canescens 
und Moldavica, welche einjährig 
(annuae) sind, gehören sie zu den Stau¬ 
den (perennes), deren oberirdische Sten¬ 
gel alljährig absterben und im Frühjahre 
aus dem Wurzelstocke neu austreiben, 
zum Teil aber zu den Halbsträuchern 
(suffrutices), deren obere noch krautartige 
Teile absterben, während die unteren ver¬ 
holzten ausdauern, zum Teil zu den wirk¬ 
lichen Sträuchern (frutices), welche 
ganz verholzen und ausdauern. In den¬ 
jenigen Gegenden Deutschlands, die sich 
eines milderen Klima’s zu erfreuen haben, 
halten die meisten Arten (mit wenigen 
Ausnahmen, z. B. canariense und lamii- 
folium, die eine Winterbedeckung oder 
Ueberwinterung in frostfreiem Kasten oder 
Kalthaus verlangen) ohne Bedeckung im 


Digitized by Google 


freien Lande aus. Wo man eine Bedeckung 
notwendig erachtet, verwendet man zu der¬ 
selben dürres Baumlaub, Tannenzweige, 
Nadelst reue u. dgl., nicht aber fermenti- 
renden Mist, denn es handelt sich weniger 
um Abhaltung von Kälte, als um zu schnelle 
Abwechslung von Auf- und Zufrieren. 
Wirkliche Wärmeentwicklung der Be¬ 
deckung reizt die Pflanzen zu unzeitiger 
Vegetation und, da sich diese unter der 
Bedeckung nicht naturgemäss entwickeln 
kann, zu Erstickung und Fäulniss. Sehr 
viele derartige Gewächse werden durch 
übelangewandte vermeintliche Vorsicht in 
Beziehung auf Bedeckung zu Grunde ge¬ 
richtet. Zwei Hauptbedingungen sind es, 
welche bei Staudengewächsen im Auge zu 
behalten sind, wenn man ihre winterliche 
Ausdauer befördern will: durchlassender 
Untergrund, um alle stagnirende Nässe 
zu verhüten, und ein Bedeckungsmaterial, 
welches der Fermentation nicht unterwor¬ 
fen ist. Ein je schlechterer Wärmeleiter 
dasselbe ist, desto mehr schützt es die 
Pflanze vor schnellem Temperaturweclisel. 
In Gegenden, wo der erste Schnee in der 
Regel auch sogleich liegen bleibt, dauern 
bei jeder Kälte die Pflanzen besser aus, 
als da, wo Schneefall, Frost und Thau- 
wetter oft und bis in den eigentlichen 
Winter hinein mit einander wechseln. Dies 
ist auch einer der Hauptgründe, warum 
die Alpenpflanzen in milderen, aber 
einem unbeständigen Winter unterworfe¬ 
nen Gegenden nicht so gut ausdauern, 
als in ihren heimatlichen Standorten, wo 
meistens der erste, gewöhnlich sogleich 
liegen bleibende Schnee auf ungefro¬ 
renen Boden fällt, die Pflanzen also, 
mag die Kälte noch so gross werden, 
unter schützender, dem vorzeitigen Auf- 
thauen nicht unterworfener Decke ihren 
Winterschlaf halten. Kultivirt man diese 
Gewächse aus irgend einem natürlichen 
oder andern Grunde in Töpfen, so muss 
auf eine gute Drainage gesehen und die 
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Pflanzen im Winter äusserst vorsichtig 
begossen werden, um jeder Fäulniss vor- 
znbeugen. Eine recht nahrhafte, durch¬ 
lassende Erde trägt zu ihrer Ueppigkeit 
viel bei, sie ertragen auch während der 
stärksten Vegetationszeit sogar eine Gabe 
von flüssigem Dünger, jedoch nur in einem 
Grade und zu einer Zeit, dass beim Heran¬ 
nahen der Ruhezeit keine unaufgebrauch- 
ten Düngerteile mehr in der Erde sind, 
welche alsdann leicht zu Fäulniss Veran¬ 
lassung geben könnten. In Gegenden, wo 
man in der Regel mit schnellem und 
schroffem Temperatur- und Witterungs¬ 
wechsel zu kämpfen hat, sollte man stets 
sich hüten, die Bedeckung zu bald zu 
entfernen, weil den an den Schutz ge¬ 
wöhnten Pflanzen die gewöhnlich noch 
folgenden Fröste in entblösstem Zustande 
viel gefährlicher und nachteiliger werden, 
als die strengste Winterkälte; ein zeit¬ 
weises Auflockern und successives Ent¬ 
fernen der Bedeckung ist in solchen Fäl¬ 
len von bestem Erfolge. Diese so leicht zu 
gewährenden Vorsichtsmassregeln sichern 
einen guten Erfolg und den schönsten 
Genuss an solchen Pflanzen. 

Eben so leicht, ja eigentlich noch leich¬ 
ter ist die Vermehrung. Diese ge¬ 
schieht teils mittelst Zerteilung des 
Wurzelstockes, teils mittelst Samen. 
Die Zerteilung geschieht am besten im 
Frühjahr bei eintretender Vegetation, wol 
auch bei Beendigung derselben. Letzteres 
jedoch nur bei denjenigen Arten, welche 
ihre Florzeit nicht erst im Herbst beendi¬ 
gen, denn mitten in voller Vegetation oder 
Blüte würde eine Zerteilung der Pflanze 
leicht nachteilig sein, jedenfalls ihre 
Schönheit sehr beeinträchtigen. Ein sol¬ 
ches Zerteilen bezieht sich freilich nur 
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auf die allgemeine Behandlung, wie sie 
gewöhnlich in Privatgärten oder wo man 
überhaupt keine zahlreiche Vermehrung 
beabsichtigt, vorkommt, in Handelsgärten, 
wo man auf eine Mehrzahl sieht, weiss 
man sich in besonderen Vermehrungs¬ 
häusern u. s. w. in ausgiebigerer Weise 
zu helfen, und ich glaube in dieser Be¬ 
ziehung keine besonderen Vorschriften 
geben zu sollen, weil diese meine Mit¬ 
teilungen in erster Linie dazu bestimmt 
sind, diesen schönen und dankbaren Pflan¬ 
zen einen erneuten Eingang in die Gär¬ 
ten der Blumenliebhaber zu verschaffen. 
Will man die Vermehrung, namentlich 
der einjährigen Arten, durch Samen 
bewirken, so ist es am besten, wenn man 
die Aussaat, sobald gute Frühjahrswitte- 
rung eingetreten ist, ins freie Land gleich 
an bestimmter Stelle vomimmt. 

Um den Blumenfreunden, denen diese 
Pflanzengattung noch nicht bekannt sein 
sollte, eine Idee von derselben zu geben, 
liess ich eine der schöneren und in un¬ 
serem Klima gut ausdauernden Arten, das 
Dracocephalum grandiflorum 
(beschrieben unter Nro. 8) 
getreu nach der Natur malen, um es in 
unserem, diesen Diensten stets offenen 
«Deutschen Magazin» in Farben¬ 
druck den geehrten Lesern vor Augen zu 
führen. 

Dasselbe steht in Vermehrung und 
wird das Exemplar zu Mk. 1. 50 Pfg. 
und 10 Korn Samen in frischer Ernte zu 
50 Pfg. abgegeben. 

Emil Kratz , 

Kunst- und Handelsgärtner 
in Hochhcim-Erfurt. 
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Längs der Dedemsvaart. 


Mehrmals hatte ich sehenswerte Pro¬ 
vinzen in den Niederlanden besucht und 
mir seit lange vorgenomraen, auch die 
Provinz Friesland zu durchreisen und an 
der Dedemsvaart Halt zu machen. 
Dieser Plan sagte mir desto mehr zu, 
weil sich dort seit 7 Jahren einer der 
früheren Schüler der Gartenbauschule in 
Gent, Herr A. M. C. Jongkindt Coninok, 
als Handelsgärtner etablirt und mich öf¬ 
ters zu einem Besuch eingeladen hat. 

Da ich ausserdem in Zwolle und Arn¬ 
heim einen Vortrag über Baumschnitt zu 
halten versprochen hatte, wollte ich diese 
Gelegenheit benutzen, um Meppel, Leeu- 
warden, Groningen und Assen zu besu¬ 
chen ; folglich musste ich vorbei an der 
Dedemsvaart. Zur bestimmten Zeit war 
Hr. Jongkindt Coninck an der Eisenbahn¬ 
station und wir fuhren bis an die Gärt¬ 
nerei. Unglücklicherweise wurde ich plötz¬ 
lich krank und war ich genötigt, von der 
weiteren Reise abzusehen; kaum war ich 
im Stande, einige Notizen über die Gärt¬ 
nerei von Herrn Jongkindt Coninck zu 
machen; dieselbe ist jedoch so interes¬ 
sant, dass ich nicht umhin kann, ihr fol¬ 
gende Zeilen zu widmen. 

Dedemsvaart ist der Namen der zwei¬ 
ten Station nach Zwolle auf der [Eisen¬ 
bahnroute nach Meppel. Es ist gleichfalls 
der Namen einer sehr ausgedehnten Ge¬ 
gend, die sich viele Meilen weit von die* 
sem Punkte aus hinstreckt. 

Wie sich noch sehen lässt, war diese 
Gegend, vor wenigen Jahren, hier eine 
dürre Wüste, dort eine moorige Torf¬ 
grube. 

Aber mutige, veraussehende, unterneh¬ 
mende Männer haben sich dazu vereint, 
das benötigte Kapital zusammenzubringen, 
einen meilenlangen, mit Schleusen ver¬ 
sehenen Kanal graben zu lassen, welcher 
nicht nur zur Einfuhr von Torf und Holz 


etc., sondern auch dazu dienen musste, die 
Gegend gesund und bewohnbar zu machen. 

An der Spitze dieses Unternehmens 
stand ein tätiger Mann, Herr Baron von 
Dedem, einer der Grossgrundbesitzer 
dieser Gegend. 

Ihm zur Ehre wurde der Kanal «De¬ 
demsvaart» (Dedem’s Kanal) genannt. 
Wie es jedoch oft der Fall ist, nahm 
diese kolossale Arbeit bedeutende Sum¬ 
men in Anspruch und rentirte anfangs 
gar nicht, wesshalb der würdige Mann 
den grössten Teil seines Vermögens da¬ 
bei verlor. Die Nation war ihm jedoch 
nicht undankbar: seine Zeitgenossen er¬ 
richteten ihm ein Denkmal, welches der 
Vorübergehende aus Ehrerbietung grüsst, 
wenn er bedenkt, wie viele Tausende von 
Hektaren unfruchtbarer Boden durch die 
Dedemsvaart (Dedem’s Kanal) in eine herr¬ 
liche, bevölkerte und industrielle Gegend 
umgewandelt wurden. 

Von der Eisenbahnstation bis an die 
Gärtnerei des Herrn Jongkindt Coninck 
muss man anderthalb Stunden, immer dem 
Kanal entlang, fahren; überall zeigt sich 
ein kräftiger Baumwuchs, hauptsächlich 
von Eichen, welche leider sehr mangel¬ 
haft geschnitten sind. 

An beiden Seiten des Kanals ist man 
eifrig damit beschäftigt, Land urbar zu 
machen, die urbar gemachten Felder geben 
überall einen prachtvollen Ertrag. Weiter 
wird Torf gegraben und werden schmale 
Kanäle in Verbindung mit der grossen 
Dedemsvaart gemacht; mit dem Sand aus 
diesen Kanälen wird der Moorboden ver¬ 
bessert. Es versteht sich, dass überall 
die grösste Tätigkeit herrscht. 

Es gibt nicht nur Kirchen und Schu¬ 
len, sondern auch ein Post- und Telegra- 
phen-Bureau, Läden, Fabriken und sogar 
eine Glashütte. Werfte sind besonders 
zahlrpich. Schiffe und Nachen sind die 
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gebräuchlichen Transportmittel. Alle Häu¬ 
ser sind niedlich, oft sogar sehr elegant, 
mit schönen Gärten, in welchen Coniferen 
und hauptsächlich Rhododendrons ausser¬ 
ordentlich schön gedeihen. 

Die Leute sind einfach; Luxus kennt 
man nicht, Armut jedoch noch weniger. 

Die Gärtnerei von Herrn Jongkindt 
Coninck ist 10 Hektaren gross und gänz¬ 
lich gut eingerichtet. Es hat dies nicht 
wenig zu bedeuten, wenn man bedenkt, 
dass Herr Jongkindt Coninck, überzeugt, 
dass sein Unternehmen eine grosse Aus¬ 
dehnung nehmen würde, vom Anfang an 
gleich Alles tüchtig eingerichtet hat. Die 
benötigten Gebäude, Verpackungsscheunen, 
Vermehrungshaus und Mistbeete sind sehr 
zweckmässig, vor Allem jedoch hat man 
für die gute Zubereitung des Bodens ge¬ 
sorgt. 

Es lässt sich leicht denken, dass Eins 
und das Andere bedeutende Summen in 
Anspruch genommen hat. Um eine gute 
Abwässerung zu bekommen, sind schmale 
aber tiefe Gräben gemacht worden; diese 
zerteilen die Baumschule in Quadraten 
von 30 Metern Breite und 50 Metern 
Länge. Als Windschutz ist jedem Graben 
entlang ein Zaun von Abies excelsa ge¬ 
pflanzt. Man hat Recht, solche Wind¬ 
schütze zu pflanzen; es ist dies eine 
Hauptsache für eine Gärtnerei, wofür man 
ganz besonders in den Niederlanden sorgt, 
und was in andern Ländern zu sehr ver¬ 
nachlässigt wird. 

Das Land ist bis ein Meter tief rigolt 
worden; diese Arbeit, schon immerhin 
kostspielig, war es hier um so mehr, weil 
der Sand aus den vielen Gräben über die 
Aecker zerteilt und der Moor mit dem 
Sand vermischt werden musste. 

Da selbstverständlich immer im Herbst 
rigolt wurde, durchfror die Erde im Win¬ 
ter gänzlich und verbesserte dadurch und 
mittelst angebrachten Düngers ganz be¬ 
deutend. 


Wenn man zu diesen bedeutenden Aus¬ 
lagen die Annoncenkosten rechnet, — denn 
es gibt nur wenige Handelsgärtner, die so 
viel annon$iren, — bekommt man eine 
kleine Idee von den vielen Aufopferungen, 
welche Herr Jongkindt Coninck in einer 
Gegend gemacht hat, wo er der einzige 
Handelsgärtner ist und sich selbst helfen 
muss. Es hätte uns nicht verwundert, 
wenn er sich hätte entmutigen lassen. 
Jetzt aber ist er mit seiner Einrichtung 
zufrieden und er hat Recht, stolz darauf 
zu sein. Zur Zeit meines Besuches war 
es sehr kalt, jedoch Dank sei den vielen 
Windschützen, man fühlte kaum den 
Wind. 

Die Erde, eine Mischung von Moor 
und Sand, ist sehr locker, fast alle Pflan¬ 
zen wachsen kräftig darin. Im Winter 
hat man ebensowenig von der Nässe, als 
im Sommer von Trockenheit zu fürchten: 
man hat das Wasser gänzlich in seiner 
Gewalt, so dass man den Boden im Win¬ 
ter trocken und im Sommer feucht halten 
kann. Es ist dies in folgender Weise 
möglich. Die Gärtnerei wird im Süden 
von der Dedemsvaart, im Norden von ei¬ 
nem kleinen Fluss, dessen Wasserniveau 
1—1 l ii Fuss niedriger als das der De¬ 
demsvaart ist, begrenzt. Sowol in die 
Dedemsvaart als in genannten Fluss sind 
Wasserleitungen angebracht, mittelst wel¬ 
cher man zu jeder Zeit das gewünschte 
Wasserniveau hat. Es ist dies für die 
Kultur aller Pflanzen sehr vorteilhaft. 
Herr Jongkinds Coninck zieht hauptsäch¬ 
lich Freilandpflanzen, Felsenpflan¬ 
zen, Blumenzwiebeln, Knollenge¬ 
wächse, Coniferen, Obstbäume, 
Rosen, Freiland-Rhododendron und 
Azaleen u. 8. w. Alles wird massenhaft 
gezogen und nur an Handelsgärtner 
— nicht an Liebhaber — zu den 
niedrigsten Preisen verkauft. Es werden 
jährlich ungefähr 300,000 Rosen-Unter- 
lagen (Rosa Manetti und Rosa multiflora 
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de la Grifferaie) gepflanzt und für 20 Mk. 
pr. Tausend verkauft. 

Die Abteilung Obstbäume verdient 
eine specielle Erwähnung. Es gibt deren 
nicht nur eine reiche Sammlung, was die 
Sorten anbelangt, sondern auch was die 
verschiedenen Formen betrifft. Was eben¬ 
falls unsere Aufmerksamkeit auf sich ge¬ 
zogen hat, ist die grosse Sammlung F e 1- 
senpflanzen; dieselbe ist nicht nur 
zahlreich, sondern an einem speciell dazu 
eingerichteten Ort, als wie in der Natur 
auf einer von Herrn Jongkindt Coninck 
selbst entworfenen künstlichen Felsen¬ 
partie gepflanzt. Diese Felsenpartie ist 
33 Meter lang, 22 Meter breit und sehr 
natürlich dargestellt. Von der Spitze, 5 */a 
Meter hoch, strömt ein kleiner Wasser¬ 
fall, nach vielen Windungen, durch eine 
Grotte in das die Felsengruppe umge¬ 
bende Wasser. Das Ganze ist mit den 
verschiedensten Sorten Alpenpflanzen, 
welche daselbst ausserordentlich gut wach¬ 
sen, bepflanzt und gibt eine ausgezeich¬ 
nete Idee von solchen Gruppen. Verges¬ 
sen wir nicht die Winterteppichbeete, 
deren wir mehrere sehr schöne Exemplare 
sahen, zu erwähnen. Verschiedene Sorten 
sind so klein, dass, wenn einzeln gepflanzt, 
man dieselben kaum bemerkt, oder wenig¬ 
stens nicht glauben würde, welchen Effekt 
selbige machen, wenn mehrere zusammen 
gepflanzt und der Farbe nach gut arran- 
girt sind. Im Sommer kann man sich 
ebensowenig denken, wie verschieden der 
Farbenwechsel von vielen dieser Pflanzen 
im Winter ist; die Farben sind zwar ein 
wenig blass, jedoch genügend markirt, um 
einen schönen Effekt hervorzubringen. 
Nahe dem Wohnhause von Herrn Jong¬ 
kindt Coninck kann man verschiedene 
Winterteppichbeete sehen, welche, was 
Form, Zeichnung und symmetrische Zu¬ 
sammensetzung betrifft, nichts zu wün¬ 
schen übrig lassen. Kann man es glau¬ 
ben, dass zu einer Jahreszeit (es war 
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Anfang April 1879), wo, besonders in 
dieser nördlichen Gegend, die Natur noch 
im tiefsten Schlaf, der Schnee kaum weg- 
gethaut und die Erde noch gefroren war, 
— kann man es glauben, dass man schon 
in der Ferne angezogen wird durch die 
schönen Farben, welche man beim ersten 
Anblick für Blumen ansieht? 

Eine Menge Pflanzen können zu die¬ 
sem Zweck benutzt werden, jedoch soll 
man nur diejenigen verwenden, welche an 
und für sich genügend in Farbe verschie¬ 
den sind. In der grössten Eile notirte 
ich folgende Pflanzen: 

Weiss : Antennaria tomentosa, Cerastium 
Biebersteinii, Sedum brevifolium, Ve- 
ronica incana. 

Graulichweiss: Sedum dasypbyllum, Se¬ 
dum glaucum. 

Grau: Festuca glauca, Sempervivum chry- 
santhum, Thymus lanuginosus. 

Gelb: Lamium maculatum aureum, Se¬ 
dum acre aureum, Stellaria graminea 
aurea. 

Rot: Sedum pruinosum. 

Rötlichbraun: Ajuga reptans atro-pur- 
purea, Sempervivum fimbriatum. 

GrUn: Saxifraga caespitosa, Saxifraga 
muscoides, Sedum anglicum, Sedum 
Lydium, Thymus montanus albus. 

Welch grosse Verschiedenheit! Und 
zwar von Pflanzen, welche den strengsten 
Frost aushalten und keine andere Pflege 
brauchen, als hie und da umgepflanzt zu 
werden. 

Man kann wirklich nicht umhin, zu 
fragen, ob nicht diese Pflanzen auch im 
Sommer, anstatt Alternanthera, Pyrethrum, 
Coleus und mehreren derartigen Pflanzen, 
welche eigentlich höchstens drei Monate 
schön sind, verwendet werden können? 

Wir sind überzeugt, dass die Felsen¬ 
pflanzen, welche wegen ihrer geringen Ent¬ 
wickelung und der mannigfaltigen Farben, 
welche dieselben im Winter charakterisi- 
ren und zur Zusammenstellung geeignet 
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machen, viel mehr zu dekorativen Zwecken 
augewendet zu werden verdienen. 

Während man bei den meisten Ilan- 
lelsgärtnern, welche Freilandpflanzen zie¬ 
len, keine Mistbeete an trifft, gibt es deren 
hier eine ganze Menge, sowie ein Ver¬ 
mehrungshaus. Ilr. Jongkindt Coninck hat 
gute Schulen und ausgezeichnete Handels¬ 
gärtnereien in verschiedenen Ländern be¬ 
sucht und daselbst gesehen, dass Glas 
für die schnelle Anzucht von Pflanzen un¬ 
entbehrlich ist. 

Mittelst eines Thermosyphons wird das 
Vermehrungshaus, sowie zwei lange Rei¬ 
hen Mistbeete geheizt; es sind dieselben 
desshalb immer voll mit Sämlingen, Steck¬ 
lingen, Veredlungen, umgepflanzteu Pflan¬ 
zen u. 8 . w. Ueberall herrscht die beste 
Ordnung: jedes Quadrat hat seine eigene 
Bestimmung und ist soviel wie möglich 
mit Pflanzen von derselben Klasse be¬ 


pflanzt; auf diese Weise sind Verwechs¬ 
lungen leicht zu vermeiden, wird die Ar¬ 
beit zu gleicher Zeit viel leichter und die 
allgemeine Aufsicht vereinfacht. 

Kurz, die Gärtnerei von Herrn Jong¬ 
kindt Coninck hat mir sehr gut gefallen; 
obgleich ein wenig aus der Route, ver¬ 
dient selbige besucht zu werden und kann 
als ein Modell guter Einrichtung betrach¬ 
tet werden. Die Pflanzen sind wohlfeil 
und gut; derselben Wurzeln sind so zahl¬ 
reich, dass es schwer ist, die Erde aus¬ 
zuschütteln. Man kann auf einen herz¬ 
lichen Empfang rechnen, dies habe ich 
erfahreu und danke Herrn Jongkindt Co¬ 
ninck nochmals bestens dafür. 

Gent, Januar 1880. 

11. T. Van 1 lulle, 

Inspektor des botanischen Gartens 
in Gent. 


Ausstellung - Angelegenheiten. 


ln Düsseldorf findet dieses Jahr 
eine Allgemeine Deutsche Kunst-Ausstellung 
statt, mit welcher eine Gewerbe-Ausstellung 
für Rheinland, Westfalen und be¬ 
nachbarte Bezirke verbunden werden 
und bei dieser der Gartenbau eine beson¬ 
dere Abteilung bilden wird. 

Bei der Bedeutung, welche Düssel¬ 
dorf im Fache der Kunst und ein 
weiter Umkreis im Fache des Fabrik- 
und Gewerbewesens hat, ist leicht 
vorauszusehen, welche Frequenz diese 
Ausstellung nicht nur in Beziehung auf 
die Ausstellungsgegenstände, sondern ganz 
besonders auch auf den Besuch erlangen 
wird, und desshalb wird es für die Ver¬ 
treter des Gartenbaues von grosser 
Wichtigkeit sein, auch ihr Fach in 
einer dem jetzigen Standpunkte entspre¬ 
chenden Weise zum Wettkampfe zu 
führen. 
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Da die ganze Ausstellungsperiode sich 
vom 9. Mai bis zum 15. September er¬ 
streckt, so wird die «Abteilung für 
Gartenbau» in eine permanente und 
in 4 monatliche temporäre Ausstel¬ 
lungen zerfallen, um auch die Artikel, 
welche an eine besondere Saison gebun¬ 
den sind, in entsprechender Weise vor¬ 
führen zu können. Es ist die Anordnung 
getroffen, dass Gegenstände einer tempo¬ 
rären Ausstellung auch in der per¬ 
manenten verbleiben können, wenn der 
Zustand derselben und der Raum es ge¬ 
statten. 

Eine besondere Bedeutung wird diese 
Ausstellung auch durch den Umstand er¬ 
halten , dass die W anderversamm- 
lung des Deutschen Gärtner-Ver¬ 
bandes auf die Zeit vom 7. bis 17. 
August 1880 nach Düsseldorf ge¬ 
legt ist. 
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Für hervorragende Leistungen 
werden Preise, sowie Ehrenpreise ver¬ 
teilt werden. 

Das für die permanente wie für die 
temporären Ausstellungen festge¬ 
stellte Programm ist in ausführlichen 
gedruckten Exemplaren auf portofreies 
Verlangen zu erhalten von dem Beauf¬ 
tragten, Hrn. Fr. von der Heiden , Kunst- 
und Handelsgärtner in Hilden, Regbzk. 
Düsseldorf. 

Wir machen Interessenten noch be¬ 


sonders darauf aufmerksam, dass es not¬ 
wendig ist, sich möglichst bald in den 
Besitz des Programms zu setzen, da alle 
Anmeldungen für die permanente 
Ausstellung bis zum 15. Febr. 1880 
an das „Bureau der Gewerbe- und Kunsi- 
Ausstellung zu Düsseldorf, Schadowstr. 14“ 
eingereicht Rein müssen. Für die tempo¬ 
rären Ausstellungen jedoch könaen 
noch Anmeldungen einen Monat vor 
Anfang einer jeden Abteilung ge¬ 
schehen. 


Ueber Begonien. 


Alle Pflanzen, welche schon von Natur 
aus zum Variiren geneigt sind oder durch 
besondere Kulturmetode erst dazu befä¬ 
higt werden und sich den Launen des 
Menschen fügen, ziehen das gärtnerische 
Interesse mehr auf Bich, als andere, wel¬ 
che, wenn sie an und für sich auch schön 
sind, in ihrer Erscheinung beharren, die 
ihnen an ihrem heimatlichen Standorte ei¬ 
gen ist. Bemerkt man die Neigung zum 
Variiren, so bemächtigt sich ihrer sogleich 
die Spekulation, um der Vorliebe der 
Pflanzen- und Blumenfreunde für neue Er¬ 
scheinungen entgegen zu kommen, und 
gleichwie hiedurch die Produktion gestei¬ 
gert wird, so in gleicher Weise die Lieb¬ 
haberei, denn je mehr dieser Neues gebo¬ 
ten wird, desto mehr erhält sie Anhänger, 
und zwar nicht blos im Allgemeinen, son¬ 
dern auch in Beziehung auf Specialitäten. 
Da trifft man einen ausschliesslichen Ro¬ 
senfreund, dort einen Nelkenfreund, 
einen Fuchsien-, Pelargonien-, ja in 
neuerer Zeit nicht selten einen Begonien¬ 
freund. Was hat den genannten und 
einer Menge andern Pflanzengattungen eine 
solche Vorliebe für dieselben zugeführt? 
Was erneut jedes Jahr das Interesse da¬ 
für? Was Anderes als die reiche Ab¬ 
wechslung in Form, Grösse, Farbe und 
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Zeichnung der Blätter und Blüten der vie¬ 
len Varietäten, zu denen jedes Jahr neue 
hinzukommen. 

Ohne strenger Darwinianer zu sein, 
kann es keinem genauen Naturbeobachter 
entgehen, dass sämmtliche Naturprodukte, 
des Pflanzen-, wie des Thierreiches, nicht 
von Anbeginn an so waren, wie wir sie 
jetzt kennen, und noch sicherer wird er 
erkennen, dass Veränderungen des natür¬ 
lichen wie eines künstlich geschaffenen 
Standortes, des Klima’s und der Kultur¬ 
metode, von langsamerer oder schnellerer 
Einwirkung auf die Wesen sind, ja manch¬ 
mal von so schneller, dass die nächstfol¬ 
genden Generationen schon eine auffal¬ 
lende Veränderung zeigen. In früheren, 
noch nicht besonders lange verflossenen 
Zeiten war es ein reines Spiel des Zufalles, 
wenn unter einer Samenaussaat eine von 
der Muttersorte auffallend abweichende 
neue Form entsprang, desshalb vermehrte 
sich auch die Zahl der Sorten viel weni¬ 
ger schnell und häufig, als in neuerer Zeit, 
nachdem die Wissenschaft mehr in die 
Geheimnisse des Pflanzenlebens eingedrun¬ 
gen und ihre Entdeckungen der Praxis 
dienstbar gemacht hat, am allermeisten 
aber, seit die intelligenteren Pflanzenzüch¬ 
ter sich mit der künstlichen Befruch- 
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tung vertraut gemacbt haben. Decken 
wir Alten an unsere früheste Jugendzeit 
zurück, wie wurde ein Garten von einem 
Liebhaber angestaunt, wenn er zwei Du¬ 
tzend verschiedener Rosen enthielt, 
und wie lange stand es an, bis eine neue 
dazu kam? Und jetzt? Welche Anzahl 
kultivirt schon ein sehr bescheidener Lieb¬ 
haber, und wie viele neue Sorten erschei¬ 
nen jährlich? Von Rosen und anderen 
Freilandpflanzen grössere oder klei¬ 
nere Sortimente anzusammeln und zu pfle¬ 
gen, ist freilich um vieles leichter und 
desshalb auch häufiger vorkommend, als 
von Topfpflanzen, zu deren Pflege, 
namentlich Ueberwinterung, nicht je¬ 
dem Privatmann die geeigneten Lokali¬ 
täten und Räume zu Gebot stehen. Alle 
diese Umstände und Vergleiche im Auge 
habend, ist es sehr erklärlich, dass man 
seither keine speciellen Begonienlieb¬ 
haber antraf, erstens waren nicht sehr 
viele Arten im Handel, und zweitens er¬ 
forderten dieselben, als Topfpflanzen, 
viel und bevorzugten Raum an sonnigem 
Fenster, der in Privathäusern gewöhnlich 
sparsam zugemessen ist. Dabei konnte 
man eigentlich auch nicht von wirklicher 
Pracht der Pflanze und Blüte sprechen. 
Wie ganz anders gestaltete sich die Sache, 
als die Begonia Rex auftauchte, bei der 
man ausser der wirklich auffallenden ei¬ 
gentümlichen Schönheit der Blätter eine 
Vermehrungsfähigkeit bemerkte, wie 
vordem- noch niemals an einer andern 
Pflanze. Die künstliche Befruchtung 
der Pflanzen war zu jener Zeit, wenn auch 
noch nicht allgemein bekannt und geübt, 
so doch kein Geheimniss mehr, es wurden 
desshalb mit deren Hilfe in wenigen Jah¬ 
ren aus der Rex und andern Arten 
zahlreiche Hybriden erzogen, welche die 
grösste Abwechslung in Färbung und 
Zeichnung ihrer Blätter zeigten, überall 
Bewunderung erregten und zahlreiche Lieb¬ 
haber sich erwarben. Hier konnte nun 


eine Beobachtung gemacht werden, die 
auch bei vielen andern Pflanzengattungen 
von Topfpflanzen schon vorkam, dass 
die Vorliebe für diese ausgezeichneten 
Blattpflanzen zu grossem Teile auch dess¬ 
halb abnahm und bei manchen Liebhabern 
ganz aufhörte, weil die Sortenzahl eine 
zu grosse wurde und der Raum für die 
vielen Neuheiten nicht mehr ausreichte. 
Die Hauptrolle der Begonien schien aus¬ 
gespielt, doch Biehe da, das Licht flammte 
aufs Neue und zwar in verstärktem Maasse 
auf, als neue Knollen-Begonien, deren 
man bis dahin eigentlich nur die dis- 
color und diversifolia hatte, entdeckt 
und eingeführt wurden, die boliviensis, 
Pearcei, Sedeni und zuletzt die Froe- 
beli. Von den drei ersteren entstanden, 
selbst ohne dass andere zu künstlicher 
Befruchtung dazu benutzt wurden, alsbald 
eine Masse Varietäten, während die aus 
Samen von der letzteren gezüchtete Nach¬ 
kommenschaft der Mutter getreu blieb. 
Ob hier die Natur selbst weniger launig 
war oder ob den mit der Vermehrung 
dieser Art sich befassenden, vielleicht an¬ 
derweitig zu sehr in Anspruch genomme¬ 
nen Gärtnern nicht genug Müsse blieb, 
auf das Variiren mittelst oder ohne künst¬ 
liche Befruchtung einzuwirken, wer ver¬ 
mag dieses Alles zu beurteilen, genug, es 
ist Tatsache, dass von dieser schönen Art 
nicht so schnell wertvolle Varietäten auf¬ 
tauchten, als es mit verschiedenen andern 
der Fall war. 

Kaum war man von dem Werte der 
Knollen-Begonien für Gruppen im 
Freien, zur Ausschmückung der Blumen¬ 
tische, für den Fensterflor, Ausfüllung lee¬ 
rer luftiger Gewächshäuser während des 
Sommers etc. überzeugt und angezogen 
durch den reichen Blütenflor, der mit so 
geringen Kosten und mit wenig Mühe er¬ 
zielt werden kann, so suchten alsbald ei¬ 
nige spekulative Gärtner durch eine Menge 
edlerer Varietäten, die sie durch aufmerk- 
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same Pflege und künstliche Befruchtung 
erzielten, diesen neuen Knollen-Bego¬ 
nien eine grössere Abwechslung zu geben 
und — auch den entsprechenden Lohn für 
ihre Mühe zu erhalten. Ein besonderes 
Renommee erwarb sich L e m o i n e in 
Nancy durch die Züchtung von gefüllt¬ 
blühenden Varietäten, deren Vermeh¬ 
rung aber nur durch Stecklinge möglich 
und etwas langwierig ist, daher auch der 
Preis derselben immer ein ziemlich gemes¬ 
sener bleiben wird. Durch Samenaussaat 
werden in der Regel nur äusserst wenig 
gefüllte erzielt. Gewöhnlich gehen nur 
die männlichen Blüten in Füllung 
über, während die weiblichen einfach 
sind, was jedoch nicht die Folge habeu 
wird, dass die einfachen ganz ausser 
Kurs kommen werden, so wenig wie bei 
den Pelargonien, bei denen trotz der 
Sucht, gefüllte zu erzielen, die ein¬ 
fachen hiedurch nicht verdrängt werden 
können. Die einfachen Begonien wer¬ 
den ihres reichen Blühens und ihrer Ver¬ 
wendbarkeit für Parterre’8 wegen ihren 
Wert nicht verlieren, sondern stets be¬ 
liebt bleiben, ihrer teils brillant roten, 
teils zart rosa gefärbten, grossen und 
zahlreichen Blumen wegen. Ich besitze 
eine ganz distinkte Rasse mit fleischigen 
Blättern, kräftigem Stamme und sehr gros¬ 
sen brillanten Blüten, die an Gloxinia 
crassifolia erinnern und entschieden als 
die effektvollsten zu bezeichnen sind. Auch 
vön diesen erscheinen aus Samen, wie 
bei den gefüllten, nur wenige wieder ge¬ 
treu, aber etwas kräftigerer, gedrungener 
Wuchs und grosse Blüten bleiben den mei¬ 
sten Sämlingen dieser Abkunft eigen und 
dadurch zeichnen sich meine Begonien 
vor vielen andern aus. 

Wenn ich oben schon erwähnte, dass, 
so zahlreich die Varietäten dieser Bego¬ 
nien sind, von der Froebeli noch keine 
schöne Abänderungen bekannt sind, so 
mag es wol seinen Grund mit in dem sel¬ 


teneren Gelingen einer Hybridisirung die¬ 
ser Art haben, sowie auch dass die bril¬ 
lante Farbe derselben zufriedenstellt. Auch 
bei mir scheiterten mehrere Befruchtungs- 
Versuche, aber bei dem Gedanken, dass 
bei der Prozedur der Befruchtung so ver¬ 
schiedene Momente einwirken können und 
noch immer rätselhaft bleibt, warum ein 
Befruchtungsversuch bei Hunderten von 
Blumen erfolglos bleibt, während er bei 
einem andern ohne erkennbaren Grund so 
schnell einschlägt, fuhr ich unabgeschreckt 
und unermüdet fort mit immer neuen Ver¬ 
suchen, und siehe da, unter mehr als 1000 
Sämlingen der Begonia Froebeli, 
wirklich auffälliger Hybriden von unter¬ 
geordnetem blumistischen Werte, die fast 
alle einander ähnlich waren, trotzdem 
Pollen von verschiedenen Sorten verwendet 
wurden und ersichtlich eingewirkt hatten, 
zeigte sich nur eine einzige (!) unver¬ 
gleichlich schöne, mit grossen breiten Blü¬ 
ten, in flachen Büscheln stehend, von zar¬ 
testem lieblichem Rosa und ungemein lan¬ 
ger Dauer, wie keine andere. Ihre Blätter 
sind gross und breit, ähnlich einer Rex- 
Art, ihr Wuchs gleichfalls breit, blos 20 
Centim. hoch, aber fast doppelt so breit. 
Welche Freude mir diese aus der grossen 
Zahl ihrer Schwestern so auffallend her¬ 
vorragende Schönheit machte, kann sich 
wol Jeder denken, der sich schon mit 
Sämlingszucht irgendwelcher Pflanzengat¬ 
tung abgegeben hat. Schöne! Wem bist 
Du entsprossen, auftauchend aus dem 
Schaume der tausendfältigen Masse V 
„Aphrodite“ sollst du desshalb heissen, 
deiner aus dem Schaume des Meeres ent¬ 
stiegenen Pathin nach, dem Symbol von 
Schönheit der alten Griechen. 

Natur, wie bist du so unerforschlich! 
Ist es Laune oder unergründliches Gesetz? 
Warum entstand unter Tausend nur 
diese Eine von solcher Schönheit? Kaum 
ist zu glauben, dass in der vielsamigen 
Kapsel nur ein einziges Samenkorn 
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gewesen, und noch viel unglaublicher, dass 
unter einer grösseren Anzahl von Samen¬ 
körnern in einer durch eine besondere 
Befruchtung erzielten Samenkapsel nur 
dieses einzige Korn eine Prachtpflanze 
lieferte, während die andern engeren Ge¬ 
schwister so weit zurückstehen. Wer die 
Begoniensamen kennt, dem ist auch 
die fast mikroskopische Kleinheit der 
Körnchen (Stäubchen kann man sagen) 
bekannt. Wie leicht konnte dieses einzige 
Körnchen verloren gehen oder bei der 
Aussaat eine ungünstige Lage bekommen, 
welche das Keimen verhinderte, und die 
ganze Mühe wäre vergeblich gewesen. 
Hier bewahrheitete sich eben auch das 
Sprichwort: «Beharrlichkeit führt zum 
Ziel!* 

Eine andere, seit langen Jahren schon 
bekannte Pflanze des Fensterflors zog, 
ehe man eine Ahnung von der Begonia 
boliviensis hatte, und die keines Be- 
fruchtungsversuches wert befunden wurde, 
schon mehrere Jahre meine Aufmerksam¬ 
keit auf sich, allein durch unaufmerksame 
Arbeiter wurde lange meine Mühe ver¬ 
eitelt, bis endlich ausschliessliche eigene 
Pflege zum Ziele führte. Wäre mir seit 
drei Jahren der Samen nicht vernichtet 
worden, so hätte ich gewiss damals schon 
erreicht, was jetzt: Hybriden zwischen 
Begonia discolor und Rex, ja viel¬ 
leicht noch manche andere Perle. 

Als im Mai vorigen Jahres in franzö¬ 
sischen Katalogen Begonia discolor 
Rex, gezüchtet von Swan, aufgeführt 
war, standen bei mir eine Menge Pflan¬ 
zen deutlich verschiedener und erkenn¬ 
barer Sämlinge dieser Hybridisation 
in üppigster Vegetation und kamen im 
Laufe des Sommers in grösste Vollendung 
und reichen Flor. Die Blüten sind leb¬ 
haft auroraros a, der Wuchs der Pflan¬ 
zen ist stattlich, die Blätter gross, schön 
bemalt, ähnlich den Rex-Arten auf ver¬ 
ästeltem Stamme der discolor. Diese 


Züchtungen sind noch üppiger und eben 
so hart als discolor, ihres stattlichen 
Wuchses wegen aber noch decorativer. 
Im Allgemeinen aber sind sie weit ver¬ 
wendbarer als die Rex-Arten. 

Weniger nahe, möchte man denken, 
stehen sich Begonia incarnata und 
Rex. Aber auch hievon besitze ich eine 
ganz auffallende Hybride in mehreren 
ganz gleichen Exemplaren, die sich aber 
Anfangs sehr schwer entwickelten, im Laufe 
des Sommers jedoch wuchsen sie ungemein 
üppig und kamen, etwa 6 Zoll hoch, in 
schönste Blüte von rosa Farbe. Die 
Form der Blätter ist die der incarnata, 
aber grösser und breiter, die Unterseite 
derselben rot, die obere bräunlich mit 
grossen weissen Flecken; der Stamm ist 
stark und kräftig. 

Das erfreulichste Resultat meiner letzt¬ 
jährigen Befruchtungen ergab die Vermi¬ 
schung der Begonia incarnata mit 
vielen der schönsten Varietäten von bo¬ 
liviensis. 

Als vor drei Jahren von Schmit in 
Lyon einige Züchtungen von Begonia 
incarnata zu hohen Preisen offerirt wur¬ 
den, war mein erster Gedanke: die kaufst 
du nicht, sondern machst dir selbst! Ich 
befruchtete darauf den ganzen Sommer 
hindurch, allein welches Ergebniss ? Eine 
einzige kleine Sorte mit weisslichen Blü¬ 
ten, zwar schön und sehr reich blühend, 
war das Ergebniss unter etwa 2000 Säm¬ 
lingen. War doch die Befruchtung äus- 
serst sorgfältig ausgeführt, und dennoch 
nicht der geringste Einfluss bemerkbar. 
Wenn Mancher durch solche schlechte Re¬ 
sultate von weiteren Versuchen mit den 
nämlichen Pflanzen abgeschreckt wird, so 
war dies bei mir gerade das Gegenteil, 
denn mein Eifer wuchs, meine Anstren¬ 
gung und mein Nachdenken verdoppelten 
sich. Es muss zuletzt gelingen, war mein 
Wahlspruch. Ich fuhr fort ein ganzes 
Haus voll Begonia incarnata eigens 
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zur Befruchtung zu kultivireo. Die Stu¬ 
dien, die ich dabei machte, und die Sorg¬ 
falt, die ich anwendete, anzugeben, würde 
zu weit führen, und, aufrichtig gestanden, 
die Entdeckungen, die ich machte, schon 
jetzt auszuplaudern, ehe ich noch irgend 
einen Nutzen daraus gezogen, das wird 
man mir billigerweise für diesmal erlassen. 
Staunt vielleicht Mancher über ein ganzes 
Haus voll Pflanzen einer Art zu Befruch¬ 
tungsversuchen, so wird der, welcher 
die Feinheit und Leichtheit der Begonien- 
Samen kennt, vielleicht noch mehr stau¬ 
nen, wenn ich das Gewicht des geernteten 
Samens nenne: ich gewann 42 Gramm, 
sage 42 Gramm! Nun wohin mit den 
Millionen Sämlinge, die daraus erzogen 
werden können? Dazu noch die von 
ebensoviel Samen von Knollen-Bego¬ 
nien! 

Fragt man nun nach dem Resultat, 
das aus diesen Samen erzielt wurde, so 
ist die Antwort: Gerade das Gegenteil 
des vorigen Jahres! Nicht hundert Pflan¬ 
zen waren unter der Masse, welche den 
unveränderten Charakter der Muttersorte 
hatten. Bei einer Höhe von 6—10 Zoll 
fingen sie an zu blühen und zwar in den 
herrlichsten Farben der boliviensis- 
Sorten. Der ganze Charakter ist mit 
Ausnahme des niederen, gedrungenen und 
buschigen Wuchses der der Begonia 
incarnata. Die Form der Blüten ist 
dieselbe geblieben, nur ein wenig grösser 
und weit reichlicber blühend. Auch weit 
härter sind sie*). Nach ausgepflanzten 


*) Anmerkung des Herausgebers. Man hat 
schon bei vielerlei exotischen Pflanzen die Be¬ 
obachtung gemacht, dass die aus bei uns erziel¬ 
ten Samen gezüchteten Pflanzen dauerhafter 


Massen zu schliessen sind sie für Gruppen 
unvergleichlich schön und für Bindereien 
nicht nur verwendbar, sondern auch sehr 
ergiebig, so dass sie als Topfpflanzen für 
den Markt, als Gruppenpflanzen für’s 
Freie, sowie für Bindereien eine höchst 
wertvolle Acquisition sind, welcher die 
grösste und allgemeinste Verbreitung in 
Aussicht steht. 

Sowol um die grosse Menge Pflanzen 
zu verwerten, als auch sie Jedermann zu¬ 
gänglich zu machen, und denen, welche 
nicht selbst den aus bekannten und un¬ 
bekannten Gründen stets etwas zweifel¬ 
haften Erfolg künstlicher Befruchtung ab- 
warten wollen, die Mühe zu ersparen, gebe 
ich kräftige, in freien Beeten erzogene 
Exemplare das Hundert zu 20 Mark ab 
und versichere von vornherein, dass es 
durchaus neue brillante Farben von leuch¬ 
tendem Orange bis zum feurigsten oder 
dunkelsten Rot sind. Dieser Preis ist 
hier für 100 Pflanzen nicht höher, als 
ein Sortiment von 10 Sorten kosten 
würde, welche sicher in den 100 Pflanzen 
ebenfalls enthalten sind. 

Ebenso sind von den herrlichsten 
Knollen-Begonien Tausende der schön¬ 
sten und brillantesten Farben und schön¬ 
stem Wüchse abzugeben, nicht eine gelbe 
oder rotgelbe darunter, 100 Knollen zu 
10 Mark, 1000 für 80 Mark. 

J. P. Schcidcckir , 

Kunst- und Handelsgärtncr 
in München. 

sind, als die aus eingeführten Samen, cs findet 
eine Akklimatisirung statt, wenn auch keine zu 
vollständiger Ausdauer. 
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Notizen. 

SemperyiTQm arachnoideum als Teppichpflanze. 


Die Teppichgärtnerei bildet in neu¬ 
erer Zeit das Losungswort namentlich bei 
den Herrschaftsgärtnern, sie ist bei 
manchen derselben aber auch ein Punkt 
der Qual und Sorge. Die Herrschaft sieht 
irgend in einem Garten oder bei einer 
Ausstellung einen farbenglänzenden und 
hübsch gezeichneten Teppich, sie wünscht 
nun auch einen solchen im Garten zu ha¬ 
ben. Wozu hält man denn einen Gärtner, 
hat ein Gewächshaus und einige Mistbeete 
also muss der Gärtner im Frühjahr ein 
Teppichbeet construiren, woher soll er 
aber die grosse Anzahl passender junger 
Pflanzen herbekommen? Das Gewächs¬ 
haus ist vorher schon mit einer Menge 
verschiedener Gewächse zur Ueberwinte- 
rung überfüllt, und nun sollen Dutzende, 
Hunderte, ja Tausende von jungen Pflänz¬ 
chen angezogen werden, welche die besten 
Plätze dicht an den Fenstern verlangen. 
Einige alte Exemplare von den betreffen¬ 
den Sorten sind zwar vorhanden, allein 
jedes hat nur einige Triebe, wo nun Steck¬ 
linge in erforderlicher Anzahl schneiden? 
Um neue Exemplare anzuschaffen, dazu 
gibt die Herrschaft kein Geld her, der 
Gärtner soll nur tüchtig vermehren. Bringt 
er bei dem grossen Mangel an Raum und 
an passenden Stecklingszweigen die nötige 
Anzahl von jungen Teppichpflänzchen nicht 
zuwege, so versteht er eben nichts, man 
lässt es ihn bei jeder Gelegenheit fühlen, 
man macht ihm das Leben so sauer, dass 
er entweder selbst kündigt oder es wird 
ihm am Ende gekündigt, um von dorther 
einen neuen Gärtner zu engagiren, wo 
man den schönen Teppich sah. Was aber 
die Herrschaft dort nicht sah, das sind 
die umfassenden Räume und Einrichtun¬ 
gen zur Anzucht der jungen Teppich¬ 
pflänzchen. Wer die näheren Verhältnisse 
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nicht kennt, der kann gar nicht begrei¬ 
fen, dass ein halbwegs bedeutender Tep¬ 
pich mehr und besseren Raum zur Ueber- 
winterung und Vermehrung der Teppich¬ 
pflanzen und mehr Arbeit erfordert, als 
ganze Stellagen voll Topfpflanzen, welche 
für Rabatten, Stellagen, Blumentisch u.s.w. 
verwendet werden. 

Von den verschiedenen Altern an the- 
ren, Lobelien, Mesembryanthemura 
und dergleichen hauptsächlichsten Teppich- 
pflauzen zu sprechen, ist nicht meine Ab¬ 
sicht, sondern ich möchte nur darauf auf¬ 
merksam machen, dass es so manche leicht 
zu bekommende und zu vermehrende 
Pflanzenart gibt, welche kein Gewächshaus 
zur UeberWinterung und kein Vermeh¬ 
rungshaus bedarf, sondern im Freien über¬ 
wintert werden kann, wo sie sich von 
Belbst zahlreich vermehrt. Dahin gehören 
viele Sempervivum-Arten, und unter 
diesen ist es eine, auf die ich besonders 
aufmerksam machen möchte, nämlich das 
Sempervivum arachnoideum. Diese Pflanze 
ist eine wahre Perle unter den ausdau¬ 
ernden Teppichpflanzen, eine Miniatur¬ 
pflanze, wie es wenige gibt. Mit den 
schönen Echeverien verwendet erscheint 
sie wie eine feine Perleneinfassung bei 
Edelsteinen. Die kleine Rosette ist an 
den Schuppenspitzen und Rändern mit 
einem feinen weissen Seidengespinnste ge¬ 
ziert, welche das Aussehen gewähren, als 
wäre das Pflänzchen in schönster Weise 
von einer Spinne mit einem glänzenden 
Spitzenschleier überzogen, woher auch der 
Beiname «arachnoideum* = spinn¬ 
webartig, kommt. Auch die Blüte, 
kleine carminrothe Sternchen auf vielblu¬ 
migem aufrechtem Stengel, ist äusserst 
zierlich. Es ist eigentlich eine Alpen¬ 
pflanze, die in etwas höheren Regionen 
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auf Steinen und zwischen Mauerwerk kleine 
Klumps oder Rasen bildend förmlich fort¬ 
wuchert, im Kulturzustande aber auch in 
niederen Lagen gut gedeiht*). Von ihrem 
natürlichen Standorte in ganzen Klumpen 
losgerissen und entweder im Ganzen oder 
in einzelne Glieder zerteilt und an son¬ 
niger Stelle angepflanzt, erfordert dieses 
hübsche Pflänzchen sozusagen gar keine 
Pflege, wurzelt fest an und hält vortreff¬ 
lich aus. 

Käme diese zierliche Pflanze aus Au¬ 
stralien oder Californien, so wüsste man 
nicht Wunder genug von ihr zu rühmen, 
aber als Kind deutscher Gebirge kommt 
sie erst zur Geltung, wenn sie auf eine 
so geschmackvolle Weise verwendet wird, 
wie es auf Teppichbeeten der Fall ist, 
wo sie aber auch von Kennern und Laien 
bewundert wird. 


Es gibt wenig Pflanzen, welche den 
Transport und langes Trockenliegen so 
gut ertragen, wie diese. So hatte ich 
z. B. einen grossen Korb voll 14 Tage 
lang fest aufeinander gepackt liegen ge¬ 
habt, bis sie ausgeleert und zum Anpflan¬ 
zen verwendet wurden, ohne dass auch 
nur eine Spur von Schaden daran zu be¬ 
merken gewesen wäre. 

Solchen zierlichen einheimischen Pflan¬ 
zen eine passende Aufnahme in unsern 
Gärten zu verschaffen lohnt sich oft mehr 
als die Einfuhr eines zweifelhaften Fremd¬ 
lings, an welchem nicht selten die fremde 
Heimat mehr Interesse gewährt, als die 
eigene Erscheinung. 

Gmünd in Kärnten. 

Josef Gassenhauer , 

Gräfl. v. Lodron’seher Obergärtner. 


Bemerkung über 

Es möge einem Fachmanne, der schon 
oft genug bei Ausstellungen sich selbst 
um Preise beworben und auch schon ver¬ 
schiedene Male als Preisrichter funktio- 
nirt hat, gestattet sein, auf einen Punkt 
aufmerksam zu machen, der wol einiger 
Beachtung wert sein möchte. Es betrifft 
nämlich den Begriff von Preis-Konkurrenz 
und Konkurrenz-Preise. — Hierin wird öf¬ 
ters zu lax verfahren. In dem ersten 
Worte liegt doch gewiss die Bedeutung, 
dass mehrere Bewerber für die Lö¬ 
sung der betreffenden Aufgabe auftreteu, 
denn wenn blos Einer dafür auftritt, so 
ist es doch keine «Konkurrenz*. Dazu 
kommt noch, dass, im Falle mehrere 


*) Einige von Hrn. G. im vorigen Sommer 
als Probe erhaltenen Klümpchen hielten in un¬ 
serem Garten auf einer TufTsteingruppe ohne 
alle Bedeckung jeder Witterung ausgesetzt die¬ 
sen harten Winter vollkommen gut aus. 

N. 
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PreiserteUungen. 

Preise für diese Aufgabe ausgesetzt sind, 
der Eine Aussteller den Ersten 
Preis beanspruchen zu dürfen der Mei¬ 
nung ist, wenn auch seine Leistung kei¬ 
neswegs. als ersten Ranges anerkannt 
werden kann. Hier sind nun manchmal 
die Herren Preisrichter viel zu nachsichtig 
und geben für eine nicht mit Glanz durch¬ 
geführte Lösung den ersten Preis, weil 
eben keine Konkurrenz da war. 

Die Erwerbung von Ersten Preisen 
soll doch ein Zeichen dafür sein, dass 
der Gekrönte in dem betreffenden Fache 
auch als der Erste, d. h. der Tüchtig¬ 
ste anzusehen sei, auf diese Weise aber, 
wenn der Einzige Bewerber mit seiner 
Leistung, die vielleicht kaum dritten 
Ranges oder noch weniger ist, einen 
Ersten Preis zuerteilt erhält, wird ein 
Nimbus um ihn verbreitet, den er nicht 
verdient und der das Publikum irre fuhrt. 

Dass jeder Bewerber seine Leistung 
des Ersten Preises für würdig hält, ist 
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eine allbekannte Sache, und dass er die¬ 
sen Ersten Preis um so mehr bean¬ 
sprucht, je weniger er Konkurrenz hat, 
kommt oft genug vor, allein wie die Herren 
Preisrichter den Konkurrenten gegen¬ 
über strenge Gerechtigkeit üben sollen, 
ebenso auch dem Publikum gegenüber, 
um dieses nicht irre zu führen in Betreff 
der Kunstfertigkeit der Aussteller. Wie 


oft liest man in Preisverzeichnissen: «Bei 
der und der Ausstellung den ersten Preis 
erhalten», aber gibt dieses einem Besteller 
auch unter allen Umstünden Gewähr, von 
dorther auch Waaren ersten Ranges 
zu erhalten? Hierin möchte grössere Vor¬ 
sicht bei Preisverteilungen zu empfehlen 
sein. 

x. x. 


Anzeigen und Empfehlungen. 


Kataloge sind erschienen und zu beziehen 
durch folgende Firmen: 

Adolph Schmidt Nuclif. (Fr. Kropp), Samen¬ 
handlung, Kunst- und Handelsgärtnerei 
in Berlin S.W., Belle-Alliance-Platz Nr. 17 
und Kottbusser Damm 1 a. Gemüse-, Feld-, 
Gras-, Blumen-, Staudengewächs-, Topf¬ 
pflanzen- und Gehölz-Samen. Blumenzwie¬ 
beln und Knollen etc. 

Ohr. Lorenz, Samenhandlung. Kunst- und llan- 
deLgärtnerei in Erfurt. Gemüse-, Feld-, 
Gras- und Blumensamen, Zier- und Nutz- 
gewüehse, Beerenobst. Rosen etc. 

Friedrich Spittel, Ilandelsgartnerei und Samen¬ 
kulturanstalt in Arnstadt bei Erfurt. 
Gemüse-, landwirtschaftliche, Topf- und 
Gartenpllanzen-Samen, wobei verschiedene 
Neuheiten Blumenzwiebeln und Knollen¬ 
gewächse. 

II. (rilsimis, Handelsgärtner in Laibach, Ober¬ 
österreich. Engros-Liste über Alpinen 
und Stauden. 

Gut Spindlhor bei Wildon in Steiermark. 
Feld- und Gemüse-Samen. 

G. J. Albert s, Baumschulenbesitzer in Boskoop 
bei Gouda (Holland 1 . Engros-Pre ; sver- 
zeiebniss für Handels-, Kunst- und Land¬ 
schaftsgärtner (ohne Rabatt). Obst-, Zier-. 
Allee-, Solitär-, Wald-, Trauer- und andere 
Bäume, Conifereo, Schlingpflanzen, Blüten-, 
immergrüne und Heckonpflnnzcn, Rosen 
u. dgl. 


19 Wichtig fürObstbaum Besitzer.*! 

Stahldraht-Rind enbürslen. 


i Zum Ukrtlxen d.Rindcr.schuppci cTcoaivan | 
Baumon. l$ortiment(3»*rcchitdtn»Sort«ii)M. (0 
,tuV juu. (Jf\etu© 


Zwerg-Georginen. 

Von meinem wiederholt prümiirteii, reich¬ 
haltigen Georginen - Sortimente offerire in 
kräftigen Topf- oder geteilten Landknollen : 
Grossblumige und Liliput- 

pr. 100 18—20 Mk. 

Zwerg-. „ „ 20-25 „ 

Sortenrommol . „ ,, 10 Mk. 

Vorrat bedeutend. 

W. Richter, 

Kunst- und Hundelsgürtner, 
Zwickau i/S. 


Der 



übertrifl't alle bis jetzt bekannten Spargelsorten. 
Frischen Spargel nebst Anleitung zum Spargel¬ 
bau und schöne 1-, 2- und 3jährige Pflanzen sind 
zu haben bei 

Ph. Obrecht, Gutsbesitzer, 
in Harburg (Eisass). 


Stelle-Gesuch. 

Ein in allen Branchen erfahrener Gärtner, 
welcher nls Obergärtner in einer grossen 
herrschaftlichen Gärtnerei tätig ist, militärfrei, 
sucht, gestützt auf gute Zeugnisse, event. extra 
Referenzen, ein tüchtiges Arbeitsfeld auf einem 
grosseren Herrschaftssitz oder auf grösserer 
Privatcampagne, wo er sich verheiraten 
könnte. Selbiger ist mehrere Jahre im Auslande 
mit Erfolg tätig gewesen und ist der französi¬ 
schen und englischen Sprache mächtig. Gefällige 
<Ul erteil erbittet und erteilt gern Auskunft 
Gauernitz b/Coswig Meissen. 

J. Rühle, 

Prinzlicher Schlossgärtner. 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



04 


Heaps & Wheatley’s 

Pat: Treib- und Vermehrungs- 
Kasten 

in Wasserheizung mittels Petroleum 

(empfahl, in „Gardeners Magazine“ 30. 3. 78). 



Zu beziehen, zu Originalpreisen, durch 

Zanke & Svenson, Aachen. 

Illustr. l’rospect und Preisliste fco. 

Der «Oste Jahrgang meines 

Cataloges mit Illustrationen, 

enthaltend eine reiche Auswahl Gemüse-, land¬ 
wirtschaftliche und Bliimcn-Sümereien, Topf-, 
Land- und Teppich-Pflanzen, Topf und Land- 
Nelken, Beerensträucher, Fabrikate von ge¬ 
trockneten und frischen Blumen etc. ist er¬ 
schienen und einem Teile dieses Journals bei¬ 
gelegt. — Auf gell. Wunsch worden die Kata¬ 
loge auch ferner franco und gratis zugesandt. 

O. Gr. JVIötwiiig, 

in Arnstadt i/Thür., 

Samen-Handlung und Kunstgärtnerei. 


Um geH. Zusendung von Eugros Preis-Ver¬ 
zeichnissen über 

Sämereien, Baumschulartikel etc. 

bittet höflichst 

Jacob Egli, 

Kunst- u. Handelsgärtner, Samenhandlung 
in Zug (Schweiz). 


Der 115 te Jahrgang unseres neuen 
Kataloge» über Gemüse-, Feld- und 
Blumcn-Samen 

ist erschienen und ßteht auf Franco-Anfrage 
gratis und franco zu Diensten. 

Arnstadt hl Erfurt 

(in Thüringen). 

J. J. Gottholdt & C i6 . 

(etnblirt 1705.) 


» 

* 


lolj-Ctiptten unh Gliuntnftäüe, 

Gartenptalile, BauuikUhel, Kisten etc., 
liefert billigst die Holzwaaren-Fabrik von 
Ernst Bartholome, 

Geschwenda b. Arnstadt i. Thür. 


A 

<S> 

i) 
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Spec 


eile Preiscourante gratis und freo. 


Hochstämmig veredelte Rosen, 

mit zweijährigen Kronen, per 100 Stck. 75 JL. 
Halbstämme, per 100 Stck. 45 JL\ Roseusäni- 
linge, einjährige und mehrjährige, Samen von 
Rosa canina, empfiehlt 

G. Christoph Vogt jr., 

Rosengärtnerei, Mühlhausen in Thüringen. 
Specielle Rosen-Verzcichnissc franco und gratis. 

Um Zusendung von Katalogen 

aller Branchen ersucht 

A. Svoboda, Parkgärtner in Chozcn 
(Böhmen, an der kk. Staatsbahn). 


iÄTDas Haupt Verzeichnis* der Suiuenhuudliiiig 

von Franz Anton Haage in Erfurt, 

welches dem vorliegenden Hefte beigegeben ist, 
wird allseitiger geneigter Beachtung empfohlen. 


Das dem gegenwärtigen Heft des Deutschen 
Magazins beiliegende Preis Verzeichnis« von 

W. C. Denzel in Schw. Gmünd 

wird geneigter Beachtung angelegentlichst em¬ 
pfohlen. 


Artistische Beilage: Dracocepbalum grandiflorum. 




Notiz in Sachen des „Erbschaftsstreites 

Die im vorigen Hefte angekiindigte, diese Sache betreffende 


.,Beilage“ kann erst nach Beendigung des Streites erscheinen. 



ür. W. N. 


Inhalt: Der Heiz-Kanal hei der Erwärmung der Gewächshäuser. (Mit Abbildungen.) — Zur 
Form-Obstbaum-Zucht. — Frag- und Antwort-Kasten. — Die Gattung Dracocepbalum: Drachen¬ 
kopf. (Mit Bild.) — Längs der Dedemsvaart. — Ausstellungs-Angelegenheit: Düsseldorf. — Ueber 
Begonien. Sempervivum arachnoidoum als Teppichpflanze. — Bemerkung über Preiserteilungen. 
— Anzeigen und Empfehlungen. 


Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Die Soja-Bohne. 


Im 6. Hefte v. J. brachten wir eine 
Mitteilung über diese, eine grosse Zukunft 
bei uns versprechende chinesische Oe 1- 
bobne von dem Hm. Grafen Attems 
in St. Peter bei Graz, und freut es 
uns im Interesse dieser Neuheit, über den 
Erfolg der Anbau-Versuche, welche dieser 
ebenso wissenschaftliche wie praktische 
Landwirt im vergangenen Jahre gemacht, 
weitere Mitteilungen geben zu können, die 
zur Verbreitung dieses Nutzgewächses bei¬ 
zutragen geeignet sind. Derselbe schreibt 
in Beinen «Mitteilungen des k. k. Steier¬ 
märkischen Gartenbau-Vereins Folgendes: 

Bericht 

der gräfl. H. Attems’schen Samen- 
kultur- Station 

über einen 

im Jahre 1879 durchgefUhrten komparativen 
Versuch, die Erträge der chinesischen Oel- 
bohne (Soja hispida) und von Buschbohnen 
zu ermitteln. 

Obwol die zahlreichen, auf Veranlas¬ 
sung des um die vaterländische Boden¬ 
kultur hochverdienten Professors F. Haber- 
landt von bewährten Männern der Wissen¬ 
schaft und Praxis in den verschiedensten Ge¬ 
genden Oesterreich-Ungarns und Deutsch¬ 
lands durchgeiührten Anbauversuche, die 
Professor F. Haberlandt in dem Werkchen: 
«Die Sojabohne» veröffentlichte, über den 
Wert und die Ertragsfähigkeit dieser neuen 
Einführung keinen Zweifel mehr gestatten, 
sind die Vergleiche mit den Erträgnissen 
unserer, seit alten Zeiten gebauten Ilül- 
senfrüchte doch nur vereinzelt und noch 

Qartan-Mafazin. 1880. 
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nicht erschöpfend behandelt worden, was 
uns veranlasste, durch den im Nachstehen¬ 
den beschriebenen Versuch zur Lösung 
der Frage beizutragen. 

Nach unserem, in der Wiener landwirt¬ 
schaftlichen Zeitung 1876, Nr. 48, mitge¬ 
teilten, mit der gelben und braunsamigen 
Varietät von Soja hispida vorgenommenen 
Anbauversuche kamen wir zu dem Schlüsse, 
dass das Erträgniss dieser Pflanze min¬ 
destens einer sehr guten Erbsen - Ernte 
gleichkorame und mithin 1600—2175 Kilo 
pr. Hektar betrage. Wir haben sie seit¬ 
her alljährlich feldmässig in ziemlich aus¬ 
gedehntem Maasse kultivirt und stets gleich 
günstiges Resultat erzielt. 

Bei dem im Sommer 1879 durchge¬ 
führten, hier in Rede stehenden kompara¬ 
tiven Kulturversuche handelte es sich zu¬ 
nächst darum, den Ertrag einer be¬ 
stimmten Fläche Land festzustellen, 
sowol rücksichtlich der Soja als einiger 
Buschbohnen; weil vielfach die Behauptung 
aufgestellt wurde, dass die Soja unter 
Umständen wol ca. das 60- bis lOOfache 
Korn gebe, den Boden aber dennoch nicht 
besser, ja sogar schlechter verwerte, 
als jede gute Buschbohne. Eine Behaup¬ 
tung ging sogar dahin, dass die nessel¬ 
blättrige Nieren-Buschbohne die 
S oj a um den doppelten Ertrag schlage. — 
Wir wollen dem nicht widersprechen, dass 
es im gegebenen Falle so resultirte, konn¬ 
ten aber nach unseren eigenen Erfahrun¬ 
gen nicht annehmen, dass bei feidmas¬ 
siger Kultur in grösserer Ausdehnung 
dies Resultat als massgebend angesehen 
werden könne. — 
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Zu dem folgenden Vergleiche wurden 
zwei Varietäten von Soja und vier Busch¬ 
bohnensorten verwendet, welch letztere 
sich schon in früheren Jahren durch 
hervorragende Ergiebigkeit ausgezeichnet 
hatten. 

Das Versuchsfeld besteht aus ziemlich 
humoBem sandigem Lehm von 50 Ctm. 
Mächtigkeit und befand sich in dritter 
Tracht. Bis auf 7 Mtr. ist der Unter¬ 
grund sandiger Lehm, dann folgt diluvia¬ 
ler Schutt. Das Feld war im Herbste 
und im zeitlichen Frühjahre nochmals ge¬ 
pflügt, dann vor dem Anbau zur Vertil¬ 
gung des Unkrautes wiederholt tief ex- 
stirpirt worden. Diesem nach wäre das 
Feld trotz der dritten Tracht für Hülsen¬ 
früchte noch als sehr geeignet zu bezeich¬ 
nen, besonders da Grünfutter die Vorfrucht 
gewesen war. 

Die Aussaat geschah bei beiden Arten 


am 12. Mai in 48 Ctm. entfernte Reihen, 
in welche auf je 30 Ctm. Abstand 3 Korn 
gelegt und entsprechend bedeckt wurden. 
Die Bohnen hätten besser in den Reihen 
etwas enger gestellt werden können, doch 
spricht unsere Erfahrung dafür, dass der 
Unterschied, wenn nicht Extreme obwal¬ 
ten, kein grosser. Der weitere Abstand 
lässt mehr Schoten entwickeln und die 
Körner werden voluminöser, dass die 
Erntemenge ziemlich ausgeglichen er¬ 
scheint; zu enge ist jedenfalls ein grösse¬ 
rer Fehler. 

Jede Sorte erhielt 275 QMeter Fläche. 
Es wurde bei allen Versuchssorten die 
gleiche Saatmenge eingehalten, trotzdem 
differirt das Gewicht derselben wegen der 
ungleichen Grösse der Körner von 1 — 2 
Kilo. 

Die Hauptpunkte des Ergebnisses zeigt 
die nachstehende kurze Uebersicht: 


Benennung der Sorte. 

Saat¬ 

menge. 

Kilo 

Erntetag. 

* Körner- 
o“ ertrag. 

Vervielfäl¬ 
tigung des 
Samens. 

« Ertrag 
o pr.Hectar 

Sojabohne, gelbsamig. 

L — 

3. ükt. 

46 

46fache 

1652 

„ braunsamig. 

1.250 

20. Okt. 

50 

40fache 

1820 

Buschbohne, weisse, nesselblättr. Nieren 

2 — 

18. Aug. 

15 

7.5fache 

545 

„ extra frühe weisse Etainpes 

„ weisse niedrige frühe, ohne 

1.800 

25. Aug. 

24 

13.33fache 

872 

Bast. 

1.500 

5. Sept. 1 

16 

10.67fache 

581 

„ schwarze Neger . . . 

1.500 

18. Aug. 

20 l 

13.33fache 

727 


Obgenannte Zahlen bedürfen keines 
weiteren Kommentars. Auch die als er¬ 
tragreichst geltenden Buschbohnen können 
der Soja im Ertrage unter denselben Be¬ 
dingungen nicht gleich kommen, wie das 
der Vergleich ihrer schon früher gefun¬ 
denen Erträge mit der längst bekannten 
Ertragsfähigkeit der Feldbohnen erwarten 
liess. — Per Hektar variirt bekanntlich 
bei feldmässiger Kultur das Feld- 


Buschbohnen-Erträgniss von 800 bis 1300 
Kilo. 

Wir geben zu, dass der diesjährige 
Ertrag der Soja sowol, wie der Bohnen 
unter dem ermittelten Durchschnitts¬ 
erträgnisse stehe, was in erster Linie in 
der mangelnden Bodenwärme zu Beginn 
der Vegetations-Periode und später in der 
grossen Menge Niederschlag seiien Grund 
haben mag. — 
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Nach unseren Ermittlungen (siehe «Die 
Sojabohne von Prof. Haberlandt 1878) gab 
die gelbe Sorte 1876 den 64fachen, 1877 
den 67fachen Ertrag, die braune 1876 den 
67fachen und 1877 den 72fachen Ertrag. 
Herr Prof. Haberlandt berechnete als Re¬ 
sultat aller 1877 in Oesterreich durch¬ 
geführten Kulturen den 73fachen Er¬ 
trag als Durchschnitt, wobei wol in 
Rücksicht zu ziehen ist, dass die meisten 
gartenraässig durchgeführt worden 
waren. — Darnach ist unser diesjähriges 
Resultat von 46- resp. 40fachem Ertrag 
unter Mittel — selbst für Feld-Kultur. 

Das gleiche Verhältniss hielten übri¬ 
gens auch die Bohnen ein. — Im vorigen 


Jahre gab die nesselblättrige Nieren den 
14fachen, heuer den 7.6fachen, die beiden 
nächsten 1878 den 18- resp. 19fachen 
und 1879 nur 13.a- resp. I0.«fachen. Es 
sind jedoch für die Bohnen bis Ende Au¬ 
gust 553 Mm. — und für die Soja bis 
20. Oktober 692.so Mm. Niederschlag un¬ 
gewöhnliche, für Hülsenfrüchte überhaupt 
zu grosse Wassermengen. 

Nicht unwesentlich dürfte die Darstel¬ 
lung der während der diesjährigen Kultur¬ 
periode beobachteten Wärmemenge und 
des berechneten Niederschlages sein. (Die 
allgemeinen Ziffern verdanken wir der 
Güte des Herrn Prof. Dr. G. Wilhelm.) 


Boi Bohnen: 


Wärmemenge. 


Gelegt 12. Mai bis zum Keimen 24. Mai = 130.4° R. 

bis zur Reife: 3 Bohnen 18. Aug. = 1323.o „ 

die letzten Bohnen 5. Sept. + 302.6 „ 

Zusammen 1756.o ü R. 

= 2195.0° C. 

Bei Soja: 

gelbe, gelegt 12. Mai bis zum Keimen 29. Mai 200.i° It. 

bis Vegetations-Abschluss 15. Sept. 1694.« ., 

bis zur Ernte 3. Oct. 229.5 „ 


Zusammen 2124.4° li. 
= 2650.O C. 

braune, bis zur Ernte 20. Oct. + 424.5° R. 


Zusammen 2248.9° R. 
= 2811.0° C. 


Die Wärmemenge wäre demnach eine 
normale, ja günstige gewesen, da Haber¬ 
landt, auf die Berichte pro 1877 sich 
stützend, die nötigen Wärmesummen zwi¬ 
schen 2030.O und 2261.o° C. konstatirt. — 
Wir konstatiren 1876 : 2605° C., 1877 : 
2658° C. Marburg hatte 1877 während der 
Sojakultur-Periode eine Wärmesumme von 
2640.2° C., und Wien für die Aussaat vom 
12. Mai eine solche von 2722° C. 


Ungünstig war die Mai-Temperatur 
in 1879: 10° R. = 12.6° C., während 
für Graz die mittlere Temperatur pr. Mai 
14.37 5° C. beträgt; 

Juni, Juli, August waren normal 15 
bis 15.5° R. = 19° C.; 

September sogar günstiger: 14° R. 
= 17.5° C.; 

während die mittlere Temperatur 15. 0 ° C. 
beträgt. 
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Niederschlag. 



Regen-, 

trübe, 

schöne Tage. 

Niederschlag. 

Zeit der 

12.—31. Mai 

3 

7 Vs 

9 Vs 

44.1& Mm. 

{ Keimung. 

1. Juni bis 5. Juli 

4 Vs' 

13 Vt 

17 

96.25 „ 

j Bohnenblüte. 

6. Juli bis 2. August 

5 Vs 

12 

10*2 

177.55 „ 

f Sojablüte und 

3.—30. August 

3 

11 

14 

235.05 „ 

S Bohnenreife. 

31. Aug. bis 39. Sept. 
1—20. October 

3 

1 V* 

14 

8 1 s 

14 

10 

78.io ,, 

61.40 „ 

^ Sojareife. 





692.50 Mm. 



Hieraus ist vor Allem ersichtlich, dass 
die Bohnenblüte begünstigt, ihre Reife da¬ 
gegen durch die vielen Niederschläge, 
Regen- und trüben Tage sehr gestört war. 
Dahingegen fällt dieses Jahr die Soja¬ 
blüte in eine sehr ungünstige Zeit, wäh¬ 
rend ihre Reifezeit durch günstige Witte¬ 
rung, namentlich geringen Niederschlag 
gefordert wurde. 

Im Jahre 1876 hatten wir allerdings 
auch so schlechte Witterungs-Verhältnisse 
(877 Mm. Regenmenge), doch concentrirte 
sich der Haupt-Niederschlag nicht um die 
Blütezeit. 

1877 hatten wir 611 Mm. Niederschlag, 
Marburg 435, Wien 297.7, — ein Umstand, 
der bei uns alle Ertragsziifern der Hülsen¬ 
früchte und so mancher andern Kultur¬ 
pflanze alterirt. Wir sind eben ein Alpen¬ 
land und haben hingegen den Vorzug, 
dass unsere Produkte in allen anderen 
Lagen mit Vorteil nachgebaut werden, 

Vegetations-Erscheinungen. 

Am 24. Mai waren alle Bohnensorten 
vollzählig aufgelaufen; die Soja dagegen 
erschienen erst einzeln und blieben um 
fünf Tage zurück. Die Bestände waren 
sämmtlich komplet und blieben es auch 
bis zur Ernte. Als die Soja um Mitte 
Juli zu blühen begann, hatten die Bohnen 
schon ausgewachsene Hülsen, und selbst 
die späteste hatte eine um 28 Tage kür¬ 
zere Vegetationsdauer als die früheste 
Sojasorte. Indess ist, da alle demesti- 
cirten Pflanzensorteu bei der Versetzung 


in andere Vegetationsverhältnisse sich in 
einem höheren Grade zu akkomodiren 
vermögen, durch konsequente Zuchtwahl 
diese uns störende Eigenschaft der Soja 
leicht bezwingbar. Sind doch die unzäh¬ 
ligen frühen Buschbohnensorten auch nur 
durch Kultur entstandene und konstant 
gewordene Spielarten der bekanntlich aus 
Ostindien, einer weit wärmeren Heimat, 
stammenden Phaseolus vulgaris. 

Um wie viel unempfindlicher die früh¬ 
reifenden chinesischen und mongolischen 
Soja-Varietäten gegenüber Phaseolus vul¬ 
garis sind, beleuchtet Professor Haber- 
landt in seinem Eingangs erwähnten Werke 
durch Experimente, zu welchen er durch 
das gute Ueberwintern im Freien vieler 
im Herbste am Felde ausgefallener Soja¬ 
samen, die als freiwillige Keimlinge im 
Frühlinge erschienen, angeregt wurde. 

Bekanntlich sterben alle PhaseoluB- 
Samen sofort, wenn sie im gequollenen 
Zustande der Kälte ausgesetzt sind, — 
ein Nachteil, wegen welchem in unseren 
Klimaten die Bohnen erst gebaut werden 
dürfen, wenn der Boden sich schon besser 
erwärmt hat, wie es hier erst gegen Mitte 
Mai geschieht. 

Auf die weiteren Kultunnomente über¬ 
gebend, bemerken wir, dass das Behacken 
der Bestände Anfang Juni, dann gleich¬ 
zeitig mit dem Behäufeln nach dem 
20. Juni geschah. Bei Soja ist eine wei¬ 
tere Kulturarbeit überhaupt nicht nötig, 
weil sie später das Feld schliesst und 
dies in einem reinen und garen Zustand 
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hinterlässt, wie das kaum bei dem dess- 
halb berühmten Buchweizen der Fall ist. 
Dagegen mussten die Buschbohnen noch 
überjätet werden. 

Eine nicht uninteressante Ergänzung 
des besprochenen Versuches bieten die 


Buschbohnen- und Soja-Erträge, die auf 
anderen Feldparzellen, welche mit dem 
beschriebenen Versuchsfelde ganz gleiche 
Beschaffenheit hatten und unter sonst 
denselben Kulturbedingungen, jedoch in 
erster Tracht erzielt wurden: 


Benennung der Sorte. 

i . i 

'S 

8 

C 

< 

□ Mtr. 

• o> 

2 p 
cö a> 

CO £ 

Kilo i 

Gesammt- Vervielfäl- 
ernte: ; tigung 
Körner des 

Kilo i Samens. ( 

<u jj 

p. 

Kilo 

i 


• 



Sojabohne, gelbsamig. 

„ braunsamig. 

„ schwarz8amig .... 

Buschbohne, Williams early prolific . 

„ echte grüne Flageolet (die 

zärtlichste der Flageolets) 

Wenn es sonach auch unter besonders 
günstigen Umständen möglich ist, dass 
einzelne Buschbohnen nahezu die Soja- 
Erträge liefern, so bleibt es vorläufig doch 
sehr zweifelhaft und mit Reserve aufzu¬ 
nehmen, dass es Buschbohnensorten gibt, 
die sogar ein Mehr leisten. 

Unsere Ergebnisse differiren mit den 
an der Landes-Obst- und Weinbauschule 
zu Marburg im Sommer 1878, Nr. 8, zur 
Veröffentlichung gelangten, bo bedeutend, 
dass es eines weiteren Verfolgens dieser 
Frage bedarf, um sie endgiltig zu lösen. 

Während in Marburg die Buschbohne 
überhaupt und speciell die nesselbättrige 
weisse Nieren, die Soja, im Ertrage um 
mehr als das Doppelte und alle für Busch¬ 
bohnen überhaupt geltenden Maximal-Er- 
träge um mehr als das Dreifache über¬ 
traf — (es wurden als Resultat der Um¬ 
rechnung von 1 Ar X 100 [eine gewagte 
Multiplitation!] — per Hectar 6100 Kilo 
geerntet), kommen bei uns nach den vor¬ 
liegenden Ergebnissen die Buschbohnen 
überhaupt der Soja kaum gleich, und wird 
die nesselblättrige weisse Nieren-Bohne 
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600 

1.750; 

125 

71.42fache 

2080 

500 

2.2501 

139 

• 61.78fache 

2780 

125 

0.300 

22 

j 73.33fache 

1 1760 

305 

3.— 

79 

26.33fache 

i 

2590 

200 

0.900 

14 

I 

I5.56fache 

700 


speciell von allen oben genannten Busch¬ 
bohnen weit übertroffen. 

Die oben erwähnten Bohnensorten sind 
allerdings solche, die sich auf unseren 
Versuchsfeldern wiederholt im Vergleiche 
mit vielen anderen Sorten den ersten Rang 
erwarben und darunter die besten engli¬ 
schen und französischen Züchtungen, wie 
z. B. Williams early prolific, bei welcher 
sich seit der durch uns im Jahre 1876 
erfolgten Einführung allerorts bewahr¬ 
heitete, was wir 1876 in diesem Blatte 
von ihr mitteilten; wir stellten sie 1877 
— nicht etwa zur Ausschmückung, son¬ 
dern im Bestreben, sie möglichst hervor¬ 
zuheben — auf das Titelblatt unseres Ka¬ 
talogs, weil wir, durch eigene Erfahrung 
belehrt, sie sehr hochwertig erkannten; 
wenn sie heute noch die Buschbohne ist, 
die wir illustriren, so möge das zum Be¬ 
weise dienen, dass wir wol erwägen, was 
wir empfehlen. 

Zum Schlüsse mag die auffallende Tat¬ 
sache nicht unbetont bleiben, dass die 
chinesische Oelbohne früher im Garten¬ 
boden und dies Jahr in frisch gedüngtem 
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Laude weit höhere Erträge gab, als in 
der dritten Tracht, wenn 8ie auch da 
noch sehr gut gedeiht, und dass sie, so 
kultivirt, bei besserer Entwicklung nicht 
später reift. — Auch möchten wir durch 
all’ diese Darstellungen den Beweis er¬ 
bracht haben, dass die Soja namentlich 
dort von hohem Werte ist, wo geringe 
Niederschläge andere Kulturen minder be¬ 
günstigen. Soviel steht aber fest, dass 
sie sowol wie die Bohne bei uns Aelplern 
in halbwegs ungünstigen Jahren die Fläche 


geringer verwertet, als viele andere für 
uns besser passende Kulturpflanzen. Per 
liectar 20 Met.-Centner Soja ä 20 fl. (ein 
Preis, der bald richtig sein wird) = 400 fl. 
Rohertrag — ist ebensowenig verlockend, 
als 5.5, ja selbst 9 Met.-Centner Bohnen, 
auch zu 20 fl. = 110, resp. 180 fl. 

Anders gestaltet sich dies Alles, wo 
Klima, Lage, die Hülsenfrucht bevorzu¬ 
gen; wir wollen damit nur sagen: in der 
lieben Natur ist nichts absolut. 


Ueber Garten-Instrumente. 

(Mit Abbildungen.) 


Die Zeit ist da, in welcher jeder Gärt¬ 
ner und Gartenfreund seine Instru¬ 
mente wieder mehr in Gebrauch zu neh¬ 
men hat, wesshalb er nachsieht, wie die¬ 
selben im Stande sind, um sie, wenn nö¬ 
tig, zu reinigen und zu schärfen oder 
bei etwaigen defekten durch neue zu er¬ 
setzen. Der eigentliche Fachmann, der 
Gärtner, welcher seine Instrumente 
mehr, als der Liebhaber, einzelne wol 
immer braucht, bedarf einer solchen 
Frühjahrsrevue seltener, weil er, wenn er 
die Pünktlichkeit liebt, alle seine Werk¬ 
zeuge fortwährend im Stande hält, auch 
seine Untergebenen dazu veranlasst, da¬ 
mit, wenn schnell ein Geschäft vorzuneh¬ 
men ist, es nicht erst an ein Suchen 
und Schleifen geht; der Dilettant 
aber — gewiss wird Mancher sich bei 
dieser Bemerkung an Beiner Nase neh¬ 
men — wird beim Beginn der Garten¬ 
arbeiten oft nicht sogleich wissen, wo er 
sein Gartenmesser, seine Pflanzen- 
scheere, seine Baumsäge u. dgl. im 
Herbst hat liegen lassen, ob im Garten¬ 
oder Geschirrhäuschen, im Holzstall, wo 
er Stäbchen schnitzte, oder ob er dieselbe 
mit in die Wohnung nahm, aber wo hin- 
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gelegt? Hat sie vielleicht gar einer sei¬ 
ner Sprösslinge erwischt und zu jugendlich- 
technischen Uebungen benützt, dabei stumpf 
gemacht, abgebrochen und dann, um einem 
Verweis zu entgehen, in irgend einen 
Winkel versteckt? Es sind dies Fälle 
aus dem täglichen Leben, wie sie überall 
Vorkommen, wir wollen jedoch hier nicht 
weiter darauf eingehen, sondern nur kurz 
bemerken, dass es am besten ist, jedem 
Dinge einen bestimmten Platz für immer 
anzuweisen, um im Falle des Bedarfs 
nur einfach darnach greifen zu können. 

Wir führten oben das «Reinigen» 
der Instrumente an. Das ist eine sehr 
wichtige Sache, denn Erstens schneidet 
weder Messer noch Scheere gut, wenn 
sie nicht rein gehalten, sondern mit auf¬ 
getrocknetem Pflanzensaft und andern 
Stoffen verunreinigt sind; und Zweitens 
werden dieselben selbst dadurch beschä¬ 
digt, weil scharfe Säfte u. dgl. Rost ver¬ 
anlassen und danach ein öfteres Schlei¬ 
fen, mithin also auch die Dauer des In¬ 
struments beeinträchtigen und dadurch 
eine um so bäldere Neuanschaffung not¬ 
wendig machen. Das Verderblichste ist 
das Liegenlassen im Freien, im Ge- 
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wächshauBe oder sonst an Orten, wo 
feuchte Luft oder Niederschläge 
stattfinden. 

Was das «Schärfen oder Schlei¬ 
fen» der Instrumente anbelangt, so ist 
es allerdings am besten, wenn man sich 
die Fähigkeit verschafft, wenigstens die 
Messer selbst schärfen zu lernen, was 
allerdings einige Uebung erfordert, die 
man sich jedoch leicht aneignen kann. 
Gärtner tun das in der Regel immer 
selbst, weil diese nicht stets warten kön¬ 
nen, bis der Schleifer mit seinem Schleif¬ 
steine an einer Strassenecke sich aufstellt 
und seine Arbeit ausruft; Dilettanten 
aber, die nicht geübt sind, tun freilich 
besser daran, gewerbsmässige Schleifer zu 
nehmen, was bei Scheeren ohnedies not¬ 
wendig ist, da deren Konstruktion es mit 
sich bringt, dass selbst Gärtner selten 
die Geschicklichkeit haben, dieselben re¬ 
gelrecht zu schleifen. Die Scheeren er¬ 
halten sich überhaupt viel länger in gu¬ 
tem Schnitt, als die Messer, d. h. wenn 
sie nicht missbraucht, nämlich nicht zu 
starke Zweige damit abgeschnitten oder, 
was leider oft genug beobachtet werden 
kann, förmlich abgewürgt und wenn 
sie rein gehalten werden, wozu am 
meisten beiträgt, dass man nach jedes¬ 
maligem Gebrauch den anhaftenden, oft 
scharfen Pflanzensaft sauber abwischt. In 
Zeiten, wo man sie länger nicht benützt, 
wie über Winter, ist es von grösstem 
Nutzen, wenn man die schneidenden Teile 
mit reinem Oel einfettet, was dem Rosten 
vorbeugt und so die Schneidefläche scharf 
erhält. 

In neuerer Zeit wendet man bei eiser¬ 
nen, bezw. stählernen Instrumenten das 
Vernickeln an, d. h. ein (Jeberziehen 
derselben mit Nickel auf galvani¬ 
schem Wege. Die von uns schon mehr¬ 
mals erwähnten Herren Kunde & Sohn, 
Messerfabrikanten in Dresden, von denen 
auch das so vielen Anklang findende 
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«Dresdener Okulirmesser» stammt, 
haben das Vernickeln zum Teil schon 
bei ihren Scheeren angewandt; wir be¬ 
sitzen selbst eine solche, welche bei allen 
Fachleuten und Liebhabern, welche die¬ 
selbe sehen, den ungeteilten Beifall findet. 
Die grossen Vorteile; welche das Ver¬ 
nickeln für alle eisernen, bez. stählernen 
Instrumente und andere Gegenstände ge¬ 
währt, werden von Tag zu Tag mehr an¬ 
erkannt. In der Vernickelungs-Anstalt des 
Hm. Professor Giesler in Cannstatt 
sind täglich die verschiedensten Gegen¬ 
stände in den galvanischen Vernickelungs- 
Bädern zu sehen, von den kleinsten Haus¬ 
haltungs-Artikeln bis zu den grössten Ma¬ 
schinenteilen. Selbst unsere sorgsamen 
Hausfrauen senden ihre Bügel- oder Plätt¬ 
eisen zum Vernickeln, um diese unent¬ 
behrlichsten Geräte vor dem Rosten sicher 
zu stellen, welches die Arbeit erschwert 
und die zu behandelnde Wäsche verun¬ 
reinigt. 

Da wir gerade die Firma «Kunde 
& Sohn erwähnten, so können wir nicht 
umhin, wieder einige neue Artikel dersel¬ 
ben hier vorzuführen. Zuerst die 

Neue Dresdener doppelschneidige Garten- 
scheere Nro. 135. 

Modell 1880 . 

Beigefügter Holzschnitt (nächste Seite) 
zeigt diese Scheere in V2 der natürlichen 
Grösse, nebst den einzelnen Teilen, Feder, 
Schraube und Schraubenschlüssel. Um 
beim etwaigen Defektwerden der Feder 
nicht in Verlegenheit zu geraten, wird je¬ 
der Scheere eine Reservefeder beigegeben, 
welche ;nit leichtester Mühe eingesetzt 
werden kann. 

Der sensenförmig krumm gebogene 
stumpfe Teil der bisherigen Gartenschee- 
ren quetschte das su beschneidende Reis 
beim Schneiden von einer Seite, was bei 
subtilen Gehölzen Nachteile bringen kann, 
jedenfalls dem beschnittenen Teile ein 
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Vor Nachahmung gosotzlich geschützt. 


unschönes Ansehen gab. Wie viel ein schö¬ 
ner, reiner, scharfer Schnitt ausmacht, weiss 
Jeder, der nicht blos Hecken und Gesträuche 
im Freien, sondern auch feinere Gehölze 
im Gewächshause zu schneiden hat, dess- 
halb wird er auch eine Scheere, welche 
einen reinen Schnitt leistet, sehr zu schätzen 
wissen, und als eine solche wird die 

«Neue Dresdener doppelschneidige 
Gartensch eere* 

empfohlen. Wir besitzen ein Exemplar 
seit Kurzem und machten Proben damit, 
die sehr zu ihren Gunsten sprachen. Frei¬ 
lich sind wir nicht in der Lage, umfas¬ 
senden Gebrauch davon zu machen, es 
liegen aber Anerkennungsschreiben von 
routinirten Fachmännern diesseits und jen¬ 
seits des Rheins vor, welche dahin lauten, 
dass diese doppelschneidige Scheere 
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auch bei den dicksten Zweigen einen so 
reinen Schnitt mache, dass ein Nachschnei- 
den mit dem Messer nicht mehr notwen¬ 
dig sei, also die Arbeit vereinfacht und 
viel Zeit gewonnen werde, ein Umstand, 
der nicht blos beim Beschneiden im All¬ 
gemeinen, sondern auch bei den Verrich¬ 
tungen des Veredelns sehr in Anschlag zu 
nehmen sei. 

Die Herren Kunde & Sohn stellen 
für diese Scheeren folgende Preise fest: 

Nro. 135 1 4 mittelfein ä 6 Mark. 

„ 135 V* fein ä 7 Mark. 

„ 135 s /4 dto. vernickelt 8 Mark. 

Dass eine solche feine Scheere beson¬ 
ders für feinere Arbeit bestimmt und nicht 
jedem Taglöhner in die Hand zu geben 
ist, der rauhe Arbeiten damit verrichtet, 
zu welchen eine ganz gewöhnliche Scheere 
genügt, versteht sich wol von selbst, wie 
auch, dass beim Tragen und Aufbewahren 
ihr die geziemende Sorgfalt zukommt. Zu 
letzterem Zwecke lassen die Herren Fabri¬ 
kanten besondere Ledertaschen, teils 
von gewöhnlichem, teils von bestem russi¬ 
schem Juchten-Leder anfertigen, welche 
so eingerichtet sind, dass man sie entwe¬ 
der am Gürtel oder an einem Knopfe der 
Kleider einhängen kann. Es möchte wol 
kaum notwendig sein, zu erwähnen, dass 
ausser diesen doppelschneidigen auch 
die verschiedensten andern Formen und 
Qualitäten von Scheeren in dem Geschäfte 
angefertigt werden und vorrätig sind, wor¬ 
über das reichhaltige illustrirte Preis-Ver¬ 
zeichniss nähere Auskunft gibt. 

Wie sehr sich die in Rede stehenden 
Fabrikanten Mühe geben, teils ganz 
neue, teils verbesserte Formen von 
Garteninstrumenten herzustellen, das 
beweisen die beiden Baumsägen , deren 
Abbildungen hier im Holzschnitt beige¬ 
fügt sind. Die Nro. 110 hat ein ganz 
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eisernes Gestell, dessen Handgriff gut in 
der Hand liegt und jede Kraftanwendung 
erlaubt. Bei Nro. 112 ist der hakenför¬ 
mige Handgriff von gewachsenem — 
nicht geschnitztem, also unzerbrech¬ 
lichem Eichenholz. Die Sägeblätter an 
beiden sind gleich gross und von gleich 
guter Qualität. Die Zahnstellung ist zum 
Vor- und Rückwärtsschneiden eingerichtet!. 
Was diese Sägen besonders auszeichnet, 
das ist die neue Art, die Sägeblätter nach 
jeder Richtung stellen zu können, ohne 
dass an der Spitze des Gestelles, wie es 
bei älteren Formen so häufig der Fall 
ist, die Stellschrauben bei der Arbeit hin¬ 


derlich sind. Statt solcher sind hier 
kleine Zahnrädchen angebracht, die 
jede Stellung des Blattes gestatten und 
dasselbe in der gegebenen Stellung un¬ 
verrückbar festhalten. Diese neue Ein¬ 
richtung ist gesetzlich geschützt. 
Beide Formen kosten je 4 Mark. 

Wir werden in Kurzem Gelegenheit 
haben, über weitere neue Instrumente be¬ 
richten zu können, sobald solche von 
Fachleuten geprüft und praktisch gefun¬ 
den worden sind. Vorläufig können wir 
die seitherigen Fabrikate dieses Geschäfts 
Gärtnern wie Liebhabern aus eigener 
Ueberzeugung bestens empfehlen. 


Cyclamen repandum. 

(Mit Bild.) 

Im 8. Hefte 1878 des Deutschen Cyclamen aufmerksam zu machen, welche 
Magazin 8 erlaubte sich Unterzeichneter in unserem deutschen Klima ebensowol im 
auf einige Arten der in neuerer Zeit mit Freien wie im Topfe kultivirt werden 
Recht immer beliebter werdenden Gattung können. Die gelungenen Kulturversuche 
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im Freien in den letzten Jahren, nament¬ 
lich vollends in diesem ausnahmsweise 
strengen Winter geben nun Veranlassung, 
auf dieses liebliche Alpenpflänzchen zu¬ 
rückzukommen und eine Art auf beilie¬ 
gender Tafel in naturgetreuem Bilde vor¬ 
zuführen. 

Von Interesse ist gewiss bei jedem 
Dinge der Name desselben; ich glaube 
desshalb ira Interesse der Freunde des 
Cyclamen zu handeln, wenn ich das, 
was ein gewiegter Fachmann hierüber 
sagt, auch mitteile. 

Das Wort «Cyclamen* ist griechi¬ 
scher Abstammung, kyklämis oder ky- 
klamlnon, von kyklos der Kreis, 
der runden Wurzelknollen wegen. Der 
triviale Name «Saubrod» (auch im Eng¬ 
lischen «Sowbread*) hat allerdings eine 
gewisse natürliche Berechtigung, weil die 
Säue — um auch hier den Trivialnameu 
Zur Schweine zu gebrauchen — die Knol¬ 
len gerne ausgraben und fressen; allein 
er ist von so abstossender Art, dass man 
denselben von Blumenfreunden selten nen¬ 
nen hört, obgleich er in wissenschaftlichen 
Schriften neben dem botanischen Namen 
als deutsche Benennung aufgeführt wird. 
Viel häufiger, ja beinahe allgemein hört 
oder liest man den Namen «Alpenveil¬ 
chen». Dieses Wort klingt allerdings 
sehr lieblich, verstösst aber gänzlich ge¬ 
gen die Botanik, indem das Cyclamen 
in keiner Weise mit der Familie der 
Veilchen verwandt ist, sondern mit der 
der Schlüsselblumen (Primulaceae). 
Derartige Verwechslungen kommen im ge¬ 
wöhnlichen Leben nicht nur in der Bota¬ 
nik, sondern auch in der Zoologie und 
andern Fächern vor, wie man z. B. Nym- 
phaea eine «Wasserrose» nennt, die 
entfernt keine Verwandtschaft mit der Fa¬ 
milie der Rosen hat, oder gewisse 
Affenarten «Meerkatzen» u. s. w. 
Es wird wol Niemand einfalien, derartige 
unrichtige Benennungen aus der deutschen 


Sprache ausmerzen zu wollen, nachdem 
sie sich so allgemein eingebürgert haben, 
doch hat die Erörterung derselben immer¬ 
hin nicht nur einen wissenschaftlichen, 
sondern auch einen praktischen Wert, 
z. B. bei Versuchen künstlicher Be¬ 
fruchtungen, wenn ein Giirtuer oder 
Liebhaber, welcher dem Namen Alpen¬ 
veilchen nach auf die Meinung kommen 
würde, man könne die Cyclamen mit 
Veilchen hybridisiren. DierichtigeKennl- 
niss derartiger natürlicher Gesetze kann 
ebensowol vor Missgriffen bewahren, als 
auch auf die Wege leiten, auf welchen 
erfreuliche Resultate zu erzielen sind. 
Doch zurück nun zu dem heute in Rede 
stehenden Cyclamen rep and um. 

Diese wirkliche Art oder Species ist 
in Süd-Europa wildwachsend und unter¬ 
scheidet sich schon durch ihre platte, 
fast scheibenförmige Knolle, welche 
flach auf dem Boden aufsitzt und nur auf 
der untern Seite Wurzeln hat, was bei 
der künstlichen Kultur zu berücksichtigen 
ist. Die Beschreibung der Blätter und 
Blüten kann hier unterbleiben, weil es 
dem Künstler gelungen ist, dieselben sehr 
naturgetreu anf der Abbildung wiederzu¬ 
geben. Im Freien blüht sie schon zeitig 
ira Frühjahr, im Topfe kultivirt aber schon 
im Winter, was ihr also in der blumen¬ 
armen Jahreszeit einen besonderen Wert 
verleiht. Der Geruch der Blüten ist ein 
schwacher, was je nach Umständen von 
Vorteil oder zu tadeln ist. 

Was die Kultur dieser Art anbelangt, 
so stimmt sie mit der von andern Arten 
überein. Im Freien liebt sie Schatten 
und gedeiht am besten in reiner Heide-, 
Wald- oder Lauberde, doch ist sie nicht 
gerade empfindlich für anderen Boden, 
wie überhaupt alle Pflanzen bei der Kul¬ 
tur im Freien in der Regel weniger an¬ 
spruchsvoll sind, als in Töpfen. Nur 
gegen frische Düngerteile und Grundwas¬ 
ser sind sie sehr empfindlich. In Erfurt 
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habe ich auch in reinem Lehmboden vor¬ 
züglich entwickelte Pflanzen gesehen. — 
Ueberraschend schön sind Gruppen oder 
Teppiche davon in lichten Gehölzen oder 
Einfassungen längs der Gebüsche. Treten 
Blumen und Laub aus einem natürlichen 
grünen Moosteppiche hervor, so ist die 
Wirkung wirklich überraschend. Vorteil¬ 
haft ist ferner auch die Verwendung zur 
Bepflanzung der Nordseite künstlicher Fel¬ 
sen und Steingruppen. Sehr empfehlen 
möchte ich sodann die Einpflanzung in 
lichte Gebüsche und beschattete Rasen¬ 
flächen, um die Pflanzen mit der Zeit ver¬ 
wildern zu lassen. 

Bei der Kultur in Töpfen oder 
Schalen ist hauptsächlich zu beachten, 
dass die Gefasse guten Wasserabzug ha¬ 
ben und mehr breit als hoch sind, oder, 
wenn sie hoch sind, eine Lage von Kalk¬ 
steinbrocken erhalten. Die Art repan- 
dum darf, wie schon oben angegeben, 
nicht in die Erde versenkt, sondern mit 
ihrer flachen Scheibenknolle nur oben auf¬ 
gesetzt oder nur leicht in die Erde einge¬ 
drückt werden, um sich au der untern 
Seite zu bewurzeln. Fangen die Blätter 
einige Zeit nach der Blüte an zu welken, 
bo zeigt dies die Ruhezeit an, und nun 
sind die Knollen' so lange ziemlich trocken 
zu halten, bis sie von Neuem zu wachsen 
beginnen. Jetzt ist die Zeit gekommen, 
wo, wenn nötig, die Umpflanzung statt¬ 


linden könnte. Vielfach wird empfohlen, 
die Cyclamen stets nur von unten mit 
Hilfe von Untersetzern feucht zu halten, 
und möchte dieses gerade bei dem re- 
pandum um so mehr am Platze sein, 
als es mit seiner Oberseite über der Erde 
erhaben steht; sehr zu warnen aber ist 
vor dem Missbrauche, fortwährend Was¬ 
ser im Untersetzer zu halten, weil das 
ein Sauerwerden der Erde und ein Fau¬ 
len der Wurzeln zur Folge hätte. Auf¬ 
merksame Beobachtung wird bald die nö¬ 
tige Erfahrung geben, zu welcher Zeit 
und in welchem Maasse das Wassexgebeu 
vorzunehmen ist, um mit dem jeweiligen 
Vegetationszustande, also mit der Ver¬ 
brauchsfähigkeit des Wassers im Einklang 
zu stehen. 

Die Einfuhr von Originalknollen er¬ 
laubt mir, so lange der Vorrat reicht, 
folgende billige Preise zu stellen: 

Gewöhnliche Grösse 100 Stück 30 Mark, 
10 St. 4 Mk., 1 St. 50 Pfg. 

Ganz extra starke 100 Stück 50 Mark, 
10 St. 6 Mk., 1 St. 75 Pfg. 

In Beziehung auf die verschiedenen 
andern Arten verweise ich auf mein spe- 
cielle8 Verzeichniss von Zwiebeln und 
Knollenpflanzen, das auf frankirtes Ver¬ 
langen sofort zugesendet wird. 

Otto Mann , 

Erfurter Samenhandlung in Leipzig. 


Ausstellungs - Angelegenheiten. 

Programm 

über die vom 8. bis mit 13. April 1880 abzuhaltende 

Frühj ahrs-Ausstellung 

der 

FLORA, Gesellschaft fUr Botanik und Gartenbau in Dresden. 

Die Gesellschaft FLORA für Botanik Donnerstag den 8. bis mit Dienstag den 
und Gartenbau in Dresden wird von 15. April 1880 eine Ausstellung von 
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Pflanzen, Blumen, getriebenen Früchten, 
Gemüsen u. s. w. in den ihr gehörigen 
Ausstellungsräumen, Ostra-Allee 32, ver¬ 
anstalten. 

Mit der Ausstellung ist die Prämiirung 
besonders hervorragender Leistungen auf 
dem Gebiete des Gartenbaues verbunden 
und es sind hierzu ausgesetzt: 

1) Der Preis der «Friedrich - August- 
Stiftung», bestehend in 60 Mark, 
statutengemäss bestimmt «für eine 
durch Reichthum und Schönheit der 
Blüten, oder durch ihr erstmaliges 
Blühen sich auszeichnende Pflanze, 
welche jedoch reine Species sein 
muss, zum Gedächtniss eines treuen 
Pflegers der wissenschaftlichen Bo¬ 
tanik, des Höchstseligen Königs 
Friedrich August von Sachsen»; 

2) 5 goldene Gesellschaftsmedaillen, 

10 grosse silberne Gescllschaftsmedaillen 
und 

25 silberne Gescllschaftsmedaillen. 

Die Zuerkennung der Preise erfolgt 
durch eine von der Gesellschaft ernannte 
Commission von 5 Preisrichtern, deren 
Mitglieder aber, wenn sie zugleich Aus¬ 
steller sind, ihrerseits auf die Preisbewer¬ 
bung zu verzichten haben, jedoch siud 
ihre Ausstellungsgegenstände dann mit 
«ausser Konkurrenz» zu bezeichnen. 

Wer sich um die ausgesetzten Preise 
bewerben will, muss die Pflanzen selbst 
erzogen haben, oder nach weisen können, 


dass er sie mindestens 3 Monate vorher 
in Kultur gehabt hat. 

Die Anmeldungen, welche die Zahl und 
Art der Pflanzen oder den zu beanspru¬ 
chenden Flächenraum enthalten müssen, 
werden bis zum 1. April erbeten. 

Die Einlieferung der Pflanzen selbst, 
denen doppelte Verzeichnisse, eins mit 
und eins ohne Namen des Ausstellers, 
beizufügen sind, muss spätestens bis Mitt¬ 
woch den 7. April, die der abgeschnitte¬ 
nen Blumen bis Donnerstag den 8. April, 
Vormittags 10 Uhr, erfolgt sein. Später 
eingesandte Gegenstände werden, wenn 
Platz vorhanden, zwar angenommen, müs¬ 
sen aber von der Preisbewerbung ausge¬ 
schlossen werden. 

Die Frachten und sonstigen Transport¬ 
kosten trägt der Aussteller. 

Sämmtliche ausgestellte Gegenstände 
müssen bis zum Schluss der Ausstellung 
im Ausstellungslokale verbleiben. 

Formulare zu den einzusendenden Ver¬ 
zeichnissen sind vom Vorstand der Aus¬ 
stellungs-Kommission, Kgl. Gartendirektor 
Krause, zu beziehen, an welchen auch 
alle sonstigen Anfragen bezüglich der Aus¬ 
stellung zu richten sind. 

Dresden, im December 1879. 

Das Dircctorium der Gertenbau - 
Gesellschaft „Flora“. 

Krause. 

Dr. Stein. 

Eh rig. 


Der Gartenbau-Verein zu Stettin 

veranstaltet im September dieses Jahres worüber wir nächstens Näheres berichten 
eine grosse Gartenbau-Ausstellung, werden. 


Notizen. 

Ein «Nachtrag* zu Thalacker’s „Gemeinnütziges.“ 

«Samen- und Pflanzen-Offerte» ent- «Benützung der erfrorenen und 
hielt folgenden Artikel: faulen Kartoffeln. Versuche und Er- 
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fahrangen haben bestätigt, dass weder die 
faulen, noch erfrorenen Kartoffeln un¬ 
brauchbar sind, im Gegenteil ein Mehl 
geben, welches dauerhafter ist, als Ge¬ 
treidemehl. Der Frost stellt dieses Mehl 
am einfachsten und zweckmässigsten her. 
Man lässt zu diesem Zweck die Kartof¬ 
feln durchfrieren und so lange äh einem 
Ort ausgebreitet liegen, bis sie trocken 
sind. Regen und Schnee schaden nur in¬ 
soweit, dass man längere Zeit braucht, 
ehe sie austrocknen. Oefteres Gefrieren 
und Auftauen trägt zur schnelleren Ent¬ 
fernung der Feuchtigkeit bei. So oft die 
Kartoffeln erstarren, setzt sich zwischen 
der inneren Mehlmasse und der äusseren 
Haut eine Eiskruste an, deren Wasser 
beim Auftauen und durch die im Gefrie¬ 
ren entstandenen Risse in der Schale her¬ 
ausläuft. Die Kartoffeln sind nun ganz 
trocken und enthalten ein feines Mehl, 
welches von der Schale leicht getrennt 
werden kann.* 

Der rührige Herausgeber der «Of¬ 
ferte* konnte keine bessere Zeit wählen 
zur Veröffentlichung dieser Notiz, als die¬ 
sen strengen Winter, der in Keller ein¬ 
gedrungen ist und Schaden an den darin 
aufbewahrten Kartoffeln an gerichtet hat, 
wie sich Aehnliches nur die älteren Leute 
von dem vor einem halben Jahrhundert 
(1829—30) erlebten kalten Winter erin¬ 
nern können. Unser eigener gutgewölbter 
Keller wurde nach und nach so kalt, dass 
wir schon an ein Einheizen desselben 
dachten, denn das Getränke in den Fäs¬ 
sern zeigte nur noch kaum 2 Grad R. 
über Null, als die Kälte mit schnellem 
Thauwetter wechselte, ein weiteres Eindrin¬ 
gen also nicht mehr zu befürchten war. 
Die Kartoffeln im Keller wurden unter 
diesen Umständen vor dem Erfrieren be¬ 
wahrt, es konnten also keine Versuche* 
damit angestellt werden, wir nahmen dess- 
halb einige Stück gesunder Knollen, legten 
sie über Nacht vor das Fenster, wo sie 


wie Stein zusammenfroren. Morgens nah¬ 
men wir sie ins Zimmer, um sie auftauen 
zu lassen und wiederholten diese Procedur 
dreimal. Nach dem Auftauen Hess sich 
die Haut von den Knollen abziehen wie 
bei den gekochten, und aus dem Innern 
konnte man das Wasser ausdrücken wie 
aus einem nassen Waschschwamm. So 
ausgedrückt legten wir sie in die Nähe 
des Ofens, um sie vollkommen auszutrock¬ 
nen, wobei sie aussen eine dunkle Farbe an- 
nahmen, innen aber schmutzig weiss blieben. 
Zu gleicher Zeit fanden wir im Souterrain 
am Fenster eine einzelne Kartoffel ganz 
in Eis eingefroren liegen, welche hier die 
ganze lange kalte Zeit zugebracht hatte. 
Diese nahmen wir nun auch ins Zimmer 
und behandelten sie wie die absichtlich 
erfrorenen, wobei sich keinerlei Unter¬ 
schied zeigte. Heute (3. Januar) stiessen 
wir diese getrocknete beinharte Kartoffeln 
in einem Mörser zu feinem Mehl, das wir 
durch einen Florbeutel siebten, um alle 
noch harten Körnchen abzusondern. Das 
Mehl hatte in Folge der dunklen Färbung 
des Aeusseren der enthäuteten Knollen 
eine hellgraue Farbe, ähnlich wie ein or¬ 
dinäres schwarzes Brodmehl. Der Ge¬ 
schmack dieses Mehles in rohem Zustande 
hatte die meiste Aehnlichkeit mit dem von 
zerbissenen Getreidekörnern und nichts 
von der Süsse, welche gekochte gefrorene 
Kartoffeln zeigen. Was war nun mit der 
kleinen Quantität Mehl von nur einigen 
Kartoffeln anzufangen? Unsere zu Rate 
gezogene Köchin erklärte sich für einen 
Brei, wie man ihn auf dem Land von 
Getreide-, Mais-, Hirse- und anderem Mehl 
mit Milch zu kochen pflegt, weil in dieser 
Form, ohne allen Zusatz, als Salz, der 
Geschmack am wenigsten verändert, die 
Beurteilung also am sichersten gemacht 
wird. «Gut denn, koche den Brei, lasse 
ihn aber nicht anbrennen!» — Nach einer 
Viertelstunde brachte die Köchin den Brei 
und meinte dabei, denselben würde wol 
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der Tapezier zum Kleistern brauchen kön¬ 
nen. In der Tat, die Bemerkuug gründete. 
sich vollständig auf das Aussehen, welches 
ganz dem Kleister ähnlich war, dem die 
Tapeziere benützen, von schmutzig weis- 
ser Farbe. Besonders einladend sah die¬ 
ser Brei allerdings nicht aus, der Geruch 
war nicht übel, desshalb herzhaft mit dem 
Löffel darein 1 Nun, wie war denn der 
Geschmack? Aufrichtig gesagt, zu ei¬ 
nem Hochzeits- oder anderen Festessen 
möchten wir diesen Brei nicht empfehlen, 
ob ihn aber unsere bemitleidenswerten 
oberschlesischen Brüder in gegenwärtiger 
Zeit nicht als «Festessen* begrüssen 
würden, daran möchte kaum zu zweifeln 
sein. So viel ist gewiss, dass er uns bes¬ 
ser schmeckte als die Pferdefleisch- 
Suppe, welche wir nach dem Fall von 
Strassburg in einem dortigen renommirten 
Gasthause assen. Wie man ohne Zweifel 
seither in jenem Gasthause bessere Sup¬ 
pen kocht, als jene Pferdefleischsuppe war, 
so wird wol auch Niemand den Brei aus 
Mehl von erfrorenen Kartoffeln zur Lieb¬ 
lingsspeise wählen, wenn er — etwas An¬ 
deres haben kann. Aber denkt an die 
bis zur äussersten Erschöpfung Hungern¬ 
den, welche mit Freuden tränen nach einem 
solchen Brei greifen würden 1 Darum, wer 
erfrorene Kartoffeln hat und nicht 
weiss, was mit denselben anfangen, der 


trockne sie und lasse sie in der Mühle 
mahlen, und schicke das Mehl nach Schle¬ 
sien, wo es manche Träne zu trocknen im 
Stande sein wird. Auch bei der Brod- 
bercitung kann es als Zusatz zu an¬ 
derem Mehl die besten Dienste leisten, 
w r eil es weder ungesund noch einen schlech¬ 
ten GesPhmack hat. 

Wie es sich mit «faulen» Kartof¬ 
feln verhält, welche in der obigen Notiz 
auch aufgeführt sind, können wir nicht 
beurteilen, weil wir mit solchen keine Ver¬ 
suche gemacht haben. Ob vielleicht die 
faulen Stoffe und deren Geschmack 
mit dem Frostwasser nach dem Gefrieren 
und Auftauen von dem restbleibenden Mehl 
abgeschieden werden, könnte schnell von 
Einem untersucht werden, dem faule 
Kartoffeln zu Gebot stehen, wann sich 
noch einmal Frost einstellte, der stark 
genug wäre um ein vollständiges Durch¬ 
frieren zu bewerkstelligen. 

Wohlan nun, edle Menschenfreunde, 
stellt Versuche an, um aus dem Schaden, 
den Euch der grimmige Frost dieses Win¬ 
ters verursachte, möglicherweise noch einen 
Segen für die bedürftigsten unserer hun¬ 
gernden Mitbrüder erwachsen zu lassen, 
indem Ihr die beschädigten Produkte des 
Feldes, welche vielleicht auf den Mist¬ 
haufen wandern würden, noch in brauch¬ 
bares Mehl umwandelt! 


Merkwürdige Lärchenpflanzung in Norwegen*). 


Nach einer im «Tharander Jahrbuch» 
enthaltenen Mitteilung des Oberforstmei¬ 
sters von Meydell sollten in der Nähe 
eines Landhauses in Norwegen einige 
Tausend Lärchenpflanzen angebaut wer¬ 
den, welche zu diesem Zwecke aus Eng¬ 
land geschickt worden waren. Man hatte 
indessen bei der Sendung der Pflanzen, 
die übrigens schon zu treiben angefangen 
hatten, nicht berücksichtiget, dass der 


Grund und Boden in Norwegen im April 
noch fest gefroren ist und desshalb erst 
im Mai gepflanzt werden kann. Der Wirt- 

*) Diese Notiz fanden wir in einem Maku¬ 
laturbogen, worein ein Buch aus Wien eingc- 
4 >ackt war; wir können desshalb die Zeitschrift, 
zu welcher jener Bogen gehörte, nicht angeben, 
die Sache selbst aber schien interessant genug, 
um auch hier ihren Platz zu finden. 

R. 
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schafter half sich dadurch, dass er die 
Pflanzen tief in einen aufgeschütteten 
Schneehaufen eingrub, und war fest über¬ 
zeugt, dass sich die Lärchen darin sehr 
wohl befinden würden. Anfang Mai be¬ 
gann die Waldkultur und auch die Lär¬ 
chen, welche nur sehr wenig getrieben 
hatten, wurden aus dem Schnee heraus¬ 
gegraben. Sie hatten sich vollständig 
frisch erhalten und wurden getrost ver¬ 
pflanzt. 

Zwei Jahre später besuchte Oberforst¬ 


meister v. Meydell das Gut und fand zu 
seiner grossen Freude, dass die Pflanzung 
vollständig gut gelungen war. «Jetzt, etwa 
8 Jahre nach ihrer Auswanderung aus der 
Heimat, wachsen diese »Engländer freudig 
grünend fort und legen ihre Dankbarkeit 
für die ihnen im nordischen Boden erteilte 
Gastfreundschaft, die ihnen anfänglich et¬ 
was kühl vorgekommen sein mag, offen an 
den Tag. In 100 Jahren fahren sie viel¬ 
leicht als stolze Mastbäume wieder über 
die Nordsee zurück nach ihrem Vaterlande.» 


Literatur-Berichte. 


Die Weinzaclit unter Glas. Von G. J. 

Repsold. Mit 7 Figurentafelu. (Preis 

1 Mk. 50 Pfg.) 

Unter diesem Titel ist im Verlage 
von Otto Meissner in Hamburg ein 
Schrifteben erschienen, welches für Solche 
geschrieben ist, welche in Gegenden woh¬ 
nen, in welchen die klimatischen Verhält¬ 
nisse den Weinbau im Freien nicht ge¬ 
statten, oder welche früher, als es die 
Jahreszeit mit sich bringt, reife Trauben 
zu ziehen wünschen. (Wenn wir uns in 
Beziehung auf den Titel dieses Schrift- 
chens einen kleinen Tadel erlauben dür¬ 
fen, so besteht derselbe darin, dass es 
nicht «Wein»-, sondern «Trauben»- 
zucht heissen sollte, da es offenbar in 
solchem Falle sich nicht um Erzielung 
von Wein, sondern nur von Trauben 
handelt Es ist uns wol bekannt, dass 
in manchen Gegenden der Ausdruck 
«Wein» statt «Trauben» üblich, dass es 
also ein Provinzialausdruck ist, z. B. 
den Wein — statt den Traubenstock, 
Rebstock — schneiden; einen Teller 
Wein — statt Trauben — auf die Ta¬ 
fel stellen, u. s. w.; allein da eine solche 
Schrift nicht für die einzelne Hei- 
matsgegend des Autors, sondern, da 
sie im Buchhandel erscheint, fürs A11 - 
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gemeine geschrieben ist, so wäre der 
richtige deutsche Ausdruck ange¬ 
messener. Doch dieses nur nebenher be¬ 
merkt, denn ein Missverständniss wird so 
leicht desshalb nicht entstehen, obgleich 
der Ausdruck «Wein» nicht blos auf dem 
Titel, sondern auch im Text desSchrift- 
chens gebraucht wird. In der Bibel ist 
freilich auch der Ausdruck «Weinstock» 
gebraucht, allein dort bezieht er sich auf 
die Kulturen, die zur Erzielung von wirk- 
lichem Wein bestimmt sind, auf die 
W'einberge; die Früchte der Reb¬ 
stöcke werden auch dort niemals «Wein» 
genannt.) 

Der Berichterstatter lebt zwar in 
einer Gegend, wo der Weinbau zu Hause 
ist und wo die Weinstöcke (wir ge¬ 
brauchen diese Ausdrücke, weil sie hier 
der Wirklichkeit entsprechen) nicht ein¬ 
mal jeden Winter — wenn man dessen 
Charakter nur auch vorher wissen könnte 1 
— und manche Sorten gar keinen Schutz 
bedürfen, aber gerade desshalb weiss er 
es um so höher zu schätzen, wenn in Ge¬ 
genden, wo die klimatischen Verhältnisse 
diese Kultur nicht im Freien gestatten, 
dennoch Trauben, und zwar von welcher 
Vollkommenheit, gezogen werden! Wer 
einmal die Trauben auf englischen 
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Ausstellungen gesehen hat, der zieht 
den Hut ab vor der Kunst jener Züchter, 
denn eine «Black Hamburg» von 5 und 
noch mehr Pfund Gewicht ist dort noch 
lange kein Weltwunder. Speciell solche 
Solitäre zu erziehen, dazu hat Herr 
R e p s o 1 d (schade, dass er seinen Na¬ 
men nicht R e b s o 1 d schreibt!) sein 
Schriftchen nicht geschrieben, sondern nur 
um es Gärtnern oder Liebhabern möglich 
zu machen, sich überhaupt an der Zucht 
von Trauben in ungünstigem Klima oder 
vor der gewöhnlichen Jahreszeit zu er¬ 
freuen. Zu diesem Zwecke bespricht er 
den Boden und seine Bestandteile, 
wie solche für die Zucht der Reben am 
zuträglichsten sind, die Erziehung, den 
Schnitt nach verschiedenen Metoden, die 
Behandlung im Gewächshause bis 
zur vollständigen Reife der Trauben u. dgl. 
in gedrängter Kürze ganz fasslich, fügt 
die Beschreibung der zu diesem Zwecke 
vorzüglichsten Sorten bei und gibt 7 Ta¬ 
feln hinzu, welche Zeichnungen zu ratio¬ 
nell gebauten und eingerichteten Trauben¬ 
häusern enthalten, zu deren Erbauung 
nicht die Mittel eines Rothschild (frü¬ 
her wurde Crösus genannt) notwendig 
sind, und erläutert diese Zeichnungen in 
seiner sehr gemeinfasslichen kurzen Weise. 

Wer nun in einer Gegend wohnt, deren 
Klim a dem Weinbau nicht günstig ist, der 
wird an diesem Schriftchen einen recht 
praktischen Führer finden. 


Anleitung zur Behandlung der Zwerg- 
Apfel- und Birnbäume. Von N. E. 
Hofmann (Bang), Etatsrat, Majorats¬ 
herr zu Hofmannsgare bei Odense, Dä¬ 
nemark. Verlag von Andr. Fred. Hoest 
& Sohn in Kopenhagen. 1879. 

Der Hr. Autor sagt über die Veran¬ 
lassung, warum er dieses Schriftchen ge¬ 
schrieben, dass viele «Landwirte, die be- 
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reits seit acht Jahren Zwergobstbäume von 
ihm erhielten, ihn um eine Anleitung zur 
Behandlung derselben ersucht». — Es ist 
gewiss interessant, auch die Erfahrungen 
und Belehrungen eines Privatliebhabers 
kennen zu lernen, der, eben weil er Pri¬ 
vatliebhaber ist, öfters mehr Müsse zu 
Beobachtungen hat, als ein durch den 
Betrieb umfangreicher Baumschulen weit 
mehr in Anspruch genommener Fachmann. 
Bei dem Verfasser dieses Schriftchens 
kommt noch der Umstand hinzu, dass er 
seine Kulturen im hohen Norden auf der 
Insel Fühnen betreibt, also in einem Klima, 
das nicht das bevorzugteste ist und wo 
er dennoch so befriedigende Resultate er¬ 
zielt. Die Sprache des Schriftchens ist 
sehr populär gehalten und durch 55 sehr 
deutliche und belehrende Holzschnitte er¬ 
läutert. Privatliebhaber werden dasselbe 
nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 


Anweisung zum Pflanzen der Obst¬ 
bäume und zu deren ferneren Be¬ 
handlung nebst Verzeichniss einer 
Auswahl der besseren Sorten. Im 
Aufträge des Stettiner Gartenbau-Vereins 
verfasst von J. Hafner, Baumschul¬ 
besitzer in Radekow bei Tantow. Ver¬ 
lag von Prütz & Mauri in Stettin 
und Swinemünde. 

Die Bemerkung auf dem Titel sagt 
zwar deutlich, für Wen das Schriftchen 
in erster Linie geschrieben wurde, allein 
sein kurzgefasster, aber dennoch fasslicher 
und praktischer Inhalt macht dasselbe 
ebensowol zu einem Leitfaden für Alle, 
die sich mit der Obstbaumkultur be¬ 
fassen wollen. 

Auf dem Titel blatte ist ein bekanntes 
Motto enthalten, das jedoch ein Wort 
enthält, welches von der sonst üblichen 
Sckreibart abweicht. Es heisst nämlich 
dort: 
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.,Im schlechten Raum 
Pflanz’ einen Baum, 

Und pflege sein, 

Er bringt dir’s ein. 

[Rudolph Zacharias Becker. (( 

Sonst liest man gewöhnlich: «Auf jedem 
Raum». — Ob dieses Motto überhaypt 
von Rudolph Zacharias Becker (einem 
im Jahre 1752 zu Erfurt geborenen Volks¬ 
schriftsteller) stammt und wo es geschrie¬ 
ben, ist uns im Augenblick unbekannt, 
doch gleichviel von Wem es stammt oder 
Wer das Wort «jedem» in «schlech¬ 
ten* umgewandelt hat, eine falsche 
Lehre bleibt es immerhin, einen Baum 
in «schlechten* Raum pflanzen zu 
sollen. 

Diese Bemerkung soll keineswegs dazu 
dienen, dem Schriftchen an seinem son¬ 
stigen Wert Eintrag zu tun, allein von 
Vorteil wäre es für dasselbe gewiss ge¬ 
wesen, wenn das Motto in sonst übli¬ 
cher Weise geschrieben worden wäre, 
um so mehr, als im Texte des Schrift- 
chens doch anders von der Beschaf¬ 
fenheit des Bodens gesprochen wird. 


Die Feinde der Obstbäume and Garten¬ 
früchte, namentlich der Frostspan- 
ner, Blütenbohrer, Obstmaden, 
Gespinnstmotten, Pflaumen-Säge- 
wespen, Blutläuse, Blattläuse, 
Stachelbeerwespen, Weidenboh¬ 
rer, Kohlweisslinge u. A., nebst 
Angabe des Verfahrens und der Zeit 
zu ihrer Vertilgung. Mit einem An¬ 
hänge über die Schädlichkeit des Sper¬ 
lings. Von G. Becker, erster Lehrer 
an der Mädchen-Mittelschule zu Jüter- 


bög. Verlag von A. Mentzel in Leip¬ 
zig. (Preis 1 Mark.) 

Der Name dieses Autors ist ein im 
Gartenwesen im Allgemeinen schon längst 
rühmlichst bekannter, im Fache des Obst¬ 
bauwesens aber noch viel mehr bis in 
die weitesten Kreise durch seinen von 
ihm erfundenen «Brumata - Leim». 
Schon dieses ausgezeichnete Präparat 
zeigt deutlich genug, dass dieser Mann 
sich mit der Natur der «Feinde der 
Obstbäume und Gartenfrüchte» sehr 
vertraut gemacht und dadurch befähigt 
hat, als trefflicher Ratgeber in diesem 
Fache zu gelten. Dieser Umstand macht 
eigentlich alle weiteren Worte zur Em¬ 
pfehlung dieses äusserst nützlichen Werk- 
chens überflüssig und werden desshalb 
alle Baumbesitzer schon aus dem Titel 
ersehen, was sie in demselben zu finden 
haben. 

Wir können nicht umhin, noch auf 
den «Anhang, über die Schädlich¬ 
keit des Sperlings* dieses Werkchens 
hinzuweisen, in welchem der Hr. Autor 
seine eigenen Erfahrungen über diesen 
Vogel, sowie auch die der gewiegtesten 
Ornithologen hervorhebt, die sämmtlich 
gegen diesen, ganz mit Unrecht von Sol¬ 
chen in Schutz genommenen schlimmen 
Kameraden, welche ihre Naturstudien hin¬ 
ter dem Ofen, anstatt im Freien und mit 
dem Secirmes8er machen, stimmen.' Wir 
selbst sind, gestützt auf eigene Erfahrun¬ 
gen (siehe Jahrgang 1875, 2. Heft) Geg¬ 
ner des Sperlings und seiner Anwälte 
und treten vollständig dem bei, was Herr 
Becker über denselben in seiner Schrift 
Bagt. 


Gärtnerische Schundliteratur. 


Im Verlage von Fritz Schulz in 
Leipzig sind im Laufe des jüngst ver¬ 
gangenen Jahres von Erich Waldheim 
zwei Schriften erschienen, vor deren An- 

Oartea-M&gaxin. 1880 . 


kauf ich ernstlich warnen möchte. Das 
Erste derselben, betitelt: «105 Garten¬ 
gewächse oder künstliche Behandlung 
von Blumen und Fruchtbäumen. Ein 
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interessantes Handbuch für Gärt¬ 
ner und Gartenfreunde», ist 46 Sei¬ 
ten stark und kostet eine Mark — für 
ein «Handbuch» ein sehr geringer Um¬ 
fang und sehr geringer Treis! Das, was 
das Heftchen aber bietet, bleibt noch be¬ 
deutend hinter dem geringen Preise zu¬ 
rück, es ist mit 10 Pfennigen zu theuer 
bezahlt, trotzdem die Ausstattung eine 
elegante zu nennen ist. Geradezu wun¬ 
derbar muss es erscheinen, dass er im 
letzten Viertel des neunzehnten Jahrhun¬ 
derts dem Pflanzenliebhaber, bezw. Gärt¬ 
ner — wie es hier geschieht — noch Re- 
cepte anzubieten wagt, die im siebzehn¬ 
ten und in der ersten Hälfte des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts geboten wurden. 
Wenn in dem Geschreibsel sich nicht zu 
grosser Ernst dokumentirte, würde man 
glauben müssen, der Herausgeber sei ein 
Spassvogel, der einmal sehen wolle, wie 
viel Dumme auf den Leim gehen und sei¬ 
nen Unsinn kaufen. Wie berechtigt diese 
harten Worte sind, mögen folgende Bei¬ 
spiele beweisen, die ich ohne besondere 
Wahl herausgreife, sondern nehme, wie 
sie gerade entgegenkommen. 

Auf Seite 9 steht: «Das Keimen der 
Samen und Kerne schnell zu för¬ 
dern. Will man Samen oder Kerne schnell 
keimen lassen, so schliesst man solche in 
weisse Zwiebeln ein und setze sie damit 
in die Erde.» 

Ferner: «In einer Stunde Peter¬ 
silien zu ziehen.» Will man in einer 
Stunde Petersilien ziehen, so bestreue man 
die Stelle, welche man besäen will, mit 
ungelöschtem, feinzerriebenem Kalk, nehme 
dann den hiezu bestimmten Samen, wel¬ 
cher in süsser Milch geweicht haben muss, 
und säe ihn, worauf man ihn mit einer 
dünnen Schichte Erde bedeckt. Letztere 
muss durch Wasser etwas angefeuchtet 
werden.» 


Auf Seite 19 steht: «Fünferlei Ro¬ 
sen auf einem Stock zu ziehen.» Will 
man fünferlei Rosen auf einem Stock zie¬ 
hen, so bohre man mit einer Ahle in die 
Stengel unter den friscbgebildeten Knos¬ 
pen biB in das Mark und streiche mit 
einer schwachen Feder den Saft von ge¬ 
sottenen Brasüienspänen, schwarze, blaue, 
rote Dinte oder andere Farbe hinein und 
verkitte die Löchlein. Die Rosen werden 
davon in der Farbe des betreffenden Saf¬ 
tes erscheinen.» — Fast sämmtliche 105 
Gartengeheimnisse enthalten ähnlichen 
Blödsinn. 

Das zweite Schriftchen: «Die Baum- 
zucht in ihrem ganzen Umfange oder 
wie man Bäume aller Art ziehen nnd 
pflegen soll. Ein nützliches Hand¬ 
buch für jeden Landwirt, Gärtner 
und Gartenfreund.» — ist 43 Seiten 
stark und kostet ebenfalls eine Mark; es 
enthält aber auch 12, wennschon etwas 
altväterisch aussehende Abbildungen. Das¬ 
selbe ist nun, verschiedene Verbesserun¬ 
gen in der Ausdrucks weise abgerechnet, 
wörtlich abgeschrieben aus «Rene Dahu¬ 
ron, Königl. PreusBischen Hofgärt¬ 
ners in Berlin, Vollständiges Gar¬ 
tenbuch. Darinnen sowol von einheimi¬ 
schen als ausländischen Gewächsen, Blu¬ 
men und Bäumen gründliche Nachricht 
gegeben wird, nebst einem gründlichen 
Unterricht von der Bienenwartung; vom 
Baumbe8cbneiden und der rechten Baum¬ 
zucht; sammt einem Verzeichniss des 
besten französischen Obstes.» Selbst die 
Abbildungen sind getreue Kopien aus 
diesem Werke. 

Dr. O. E. Ii. Zimtnermatnt , 

Vorsitzender 

<W*s Erzgebirgischen Gartenbau-Vereins 

zu Chemnitz. 
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Ueber die Wirkungen von chemischem Dünger 

an Cacteen. 


Im 8. Hefte v. J. berichteten wir über 
die von uns mit den «Concentrirten 
Pflanzen - Nährstoffen» des Herrn 
Eduard Rüdiger, Chemiker in Nord¬ 
hausen am Harz, und im 9. Hefte v. J. 
über mit dem «Dünge - Pulver» der 
Hm. Platz & Sohn in Erfurt angestell- 
ten vergleichenden Versuche, welche über¬ 
raschend günstige Resultate gewährten, 
und können nun nachträglich noch einige 
weitere' Beobachtungen hinzufugen. 

Diejenigen geehrten Leser, welche sich 
schon mit C ac t een - Kultur befassten, 
werden wissen, dass, im Falle einzelne 
Blüten sich von selbst befiuchteten oder 
künstlich befruchtet wurden, die Früchte 
der grösseren Arten erst im nächsten 
Jahre reiften. 

Wir haben früher eine der grössten 
Cacteen-Sammlungen besessen, mit der 
Zeit’ aber die Zahl der Arten sehr ver¬ 
mindert und nur die schönblühenden und 
einige sonst interessante Arten beibehal¬ 
ten. Bei uusrer Uebersiedelung von Stutt¬ 
gart nach Cannstatt, wo wir kein Gewächs¬ 
haus mehr bauten, sondern uns mit den 
Topfpflanzen nur auf die Zimmergärtnerei 
beschränken, verminderten wir die Zahl 
der Arten noch mehr und behielten ausser 
den schöneren Echino- und Echinopsis- 
Arten hauptsächlich die nachtblühen¬ 
den Arten bei, welche alle Sommer durch 
ihre feenhaften grossen und wohlriechen¬ 
den Blumen die Bewunderung Hunderter 
von Besuchern erregen. Wie bei zahl¬ 
reichen Phyllocacteen, Cereen und 
Echinopsis-Arten, zogen wir mittelst 
künstlicher Befruchtung auch von den 
nachtblühenden Arten, teils unter 
sich, teils mit tagblühenden, verschie¬ 
dene Hybriden, von denen die zwei 
schönsten die aus einer Befruchtung des 
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Cereus grandiflorus (ßogenannte «Kö¬ 
nigin der Nacht») mit Cereus nycti- 
callus und die aus einer Befruchtung des 
Cereus grandiflorus mit Cereus spe- 
ciosus hervorgegangenen Hybriden sind. 
Die Erstere nannten wir zum Andenken 
an den unglücklichen Kaiser von Mexiko 
«Maximilian», weil die beiden Elternpflan¬ 
zen in Mexiko zu Hause sind. Wir Hes¬ 
sen die riesige Blüte (1 Fuss im Durch¬ 
messer) mit denen der beiden Eltern in 
natürhcher Grösse photographiren und 
nach dieser Photographie in Farbendruck 
ausfuhren, welches Bild die Abonnenten 
im Jahre 1869 als Gratis-Prämie erhiel¬ 
ten. Die Zweite harrt noch ihrer Taufe. 
Es ist eine Prachtblume ersten Ranges, 
in der Form ihrer Mutter (Cereus grandi¬ 
florus) und in der Farbe ihrem Vater 
(C. speciosus) fast ganz gleich, auch mit dem 
glänzenden Blaupurpurschimmer auf den 
inneren Blumenblättern. Leider hat sie 
von dem herrlichen Vanille-Geruch der 
Mutter auch keine Spur geerbt, die Blume 
ist vollkommen geruchlos, wogegen die 
Blüte des «Maximilian» den Wohlgeruch 
in noch höherem Grade besitzt, als die 
Mutter. Die Erhöhung dieses Wohlge¬ 
ruches entstand durch die Einwirkung 
des Vaters, dessen Blüte noch stärker, 
wahrhaft betäubend, aber weniger ange¬ 
nehm riecht, als die von der Mutter, be¬ 
hielt aber ganz den Vanille-Charakter 
derselben bei. 

Dass diese glänzenden Erfolge künst¬ 
licher Befruchtung von Cacteen zu 
stets neuen Versuchen anreizen, ist sehr 
erkläriich; wir nehmen desshalb auch alle 
Jahre neue vor, und zwar mit den ex¬ 
tremsten Formen. So z. B. besitzen wir 
gegenwärtig Früchte an Phyllocactus 
latifrons, welche durch eine Befruch- 
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tung mit dem Pollen von Echinopsis 
oxygona entstanden sind; auch Früchte 
an einer Hybride von Phyllocactus 
Ackermanni mit Cereus speciosus 
(schon Anfang der 30er Jahre von uns 
gezüchtet), die im vergangenen Sommer 
ebenfalls mit Pollen von E. oxygona be¬ 
fruchtet wurden. So noch mehrere an¬ 
dere. 

Ob alle diese Früchte auch keim¬ 
fähige Samen enthalten, werden erst 
die Aussaaten im angetretenen F/ühjabr 
zeigen. Wir haben bei anderer Gelegen¬ 
heit schon erwähnt, dass nicht selten Blü¬ 
ten in Folge von künstlicher Befruchtung 
Früchte ansetzen, die zu vollkommener 
Ausbildung und Reife kommen, aber lau¬ 
ter taube Samenkörner enthalten. 

Der Umstand, dass die verschie¬ 
denen Cactus-Arten zu verschie¬ 
denen Zeiten blühen, macht es un¬ 
möglich, alle Arten zu Hybridisations- 
Versuchen zu verwenden, sonst würden 
längst schon viel mehr und merkwürdige 
Formen von Pflanzen und Blüten hervor¬ 
gebracht worden sein. Kommt zufälliger¬ 
weise auch einmal eine Art zu einer für 
sie ungewöhnlichen Zeit in Blüte, in wel¬ 
cher andere Arten ihrer Regel nach blü¬ 
hen, so bleibt es immer fraglich, ob eine 
gekreuzte Befruchtung zwischen beiden 
zu dieser aussergewöhnlichen Zeit an¬ 
schlägt, und wenn auch, ob die Samen 
keimfähig werden? So erlebten wir es 
einmal, dass ein Cereus speciosus eine 
so verspätete Blüte brachte, als schon ein 
Epiphyllum truncatum in Blüte stand. 
Wir befruchteten nun beide gegenseitig 
mit deren Pollen, allein von einer ganzen 
Anzahl von truncatus-Blüten setzte 
keine einzige eine Frucht an, wol aber 
der C. speciosus, allein die meisten 
Samenanlagen in der Frucht zeigten sich 
bei deren Reife ganz unentwickelt, und 
die wenigen äusserlich ausgebildeten Kör¬ 
ner waren nicht keimfähig. Ob nun die 
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späte Jahreszeit oder das verhält- 
nissmässige Fernestehen der Ver¬ 
wandtschaft zwischen Cereus und 
Epiphyllum daran schuld war, ist 
schwer zu entscheiden, um so mehr, als 
zu Fortsetzungen der Versuche bei dem 
so seltenen Zusammentreffen des Blühens 
der beiden Gattungen der artenreichen 
Familie so selten Gelegenheit geboten ist. 
Auch wo keine besondere äussere Schwier 
rigkeiten obwalten, ist die Cacteen* 
Zucht auB Samen meistens von sehr 
langer Hand, erstlich weil es gewöhnlich 
schon zwei Jahre dauert, bis man reifen 
Samen zur Aussaat gewinnt, und zweitens, 
weil dann die Sämlinge nicht selten eine 
ziemliche Reihe von Jahren zählen müs¬ 
sen, bis sie endlich zur Blüte kommen. 
So haben wir verschiedene hybride Säm¬ 
linge dastehen, welche schon das konfir¬ 
mationsfähige Alter erreicht, aber noch 
nicht geblüht haben. Das sind freilich * 
starke Geduldsproben, aber wenn unter 
einer ganzen Zahl von Versuchen nur 
Einmal ein Resultat erzielt wird, wie 
mit dem «Maximilian», so kann man 
sich immerhin belohnt fühlen. 

Wir schickten diese Betrachtungen 
voraus, um desto deutlicher zeigen zu 
können, welche Vorteile zu erzielen sind, 
wenn durch hünstliche Mittel der 
Fruchtansatz und die frühere Frucht¬ 
ausbildung und Samenreife erzielt 
werden kann. Diese Erfahrung haben wir 
im vergangenen Jahre an unsern Cacteen 
in überraschender Weise gemacht. Wir 
verpflanzen nämlich dieselben, wenn sie 
einmal ein blühbares Alter erreicht ha¬ 
ben, nur selten, gewöhnlich erst, wenn der 
Topf durch den Wurzelballen zersprengt 
wird oder wenn die Wurzeln oben heraus 
wollen, weil diese Gewächse in Beziehung 
auf Topfraum und Nahrung zu den aller¬ 
genügsamsten gehören. Das seltene Ver¬ 
pflanzen hat auch noch einen andern und 
zwar sehr wichtigen Grund: manche Arten, 
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vorzüglich die Cereen, vor allen die 
nachtblühenden, blühen nicht gerne, 
wenn sie vor der naturgeinässen Blüte¬ 
zeit verpflanzt wurden, indem sie durch 
die neugegebene Nahrung mehr zum 
Wachstum, als zur Blütenbildung ange¬ 
regt werden. Abgesehen von der Blüte, 
kann man die Cacteen allerdings alle 
Jahre verpflanzen, sie wachsen alsdann 
um so üppiger, die Pflanzen erreichen 
dadurch eine, besonders für Privatlieb- 
haber, die auf Zimmerkultur beschränkt 
sind, oft beschwerlich werdende Grösse, 
die Blütenbüdung aber wird in gleichem 
Grade vermindert. 

Im kommenden Mai wird es nun sechs 
Jahre, dass wir nach Cannstatt über¬ 
gesiedelt sind, und nicht nur während 
dieser Zeit, sondern auch noch einige 
Jahre vordem wurden unsere älteren 
Exemplare nicht verpflanzt, ja es sind 
solche darunter, die, 6eit sie aus dem 
Samentopf in kleine Töpfe gesetzt wur¬ 
den, während 8 bis 10 Jahren ein einzi¬ 
ges Mal in grössere Töpfe umgepflanzt 
worden und nach Umständen noch meh¬ 
rere Jahre in denselben ausharren müssen, 
denn was verlangen wir von diesen an 
sich so unansehnlichen, durch ihre Sta¬ 
cheln noch dazu unangenehm zu hand¬ 
habenden Gewächsen anders, als ihre 
schönen Blüten? Was würde die Grösse 
derselben für einen Genuss gewähren, 
wenn die Blüten ausblieben oder nur 
sehr spärlich erschienen? Wenn man so 
viele Exemplare von diesen Nachtgeistern 
hat, dass in einer einzigen Nacht 
44 Blüten in 5 Arten und Varietäten 
sich öffnen, wie das vor einigen Jahren 
der Fall bei uns war, so verzichtet man 
wahrlich gerne auf eine belästigende 
Grösse der Pflanzen. Aber, wird 
vielleicht Mancher fragen, wo soll denn 
die Kraft und Nahrung herkommen, wenn 
eine solche Pflanze eine so lange Reihe 
von Jahren unverpflanzt in einem verhält- 
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nissmässig kleinen Topfe steht, um eine 
Anzahl so grosser, saftstrotzender Blüten 
hervorzubringen? Diese Frage erscheint 
sehr gerechtfertigt, und wir wunderten 
uns selbst schon oft genug, wie es mög¬ 
lich war, dass Exemplare, welche den 
Topf längst schon so vollgewurzelt hat¬ 
ten, dass kaum noch etwas Erde, eigent¬ 
lich nur noch Sand und Kohlenreste zu 
entdecken waren, dennoch jährlich üppige 
und in grösterer Zahl Blüten hervorbrach¬ 
ten, während verpflanzte und dadurch 
wuchernd wachsende in dem ersten Jahre 
entweder gar nicht oder nur sparsam 
blüheten, bis sie sich wieder in dem 
neuen Topfe stark bewurzelt hatten und 
nicht mehr so üppig trieben. 

Je anspruchsloser eine Pflanze in die¬ 
ser Beziehung ist, desto leichter kommt 
deren Pfleger in die Lage, am Ende gar 
stiefväterlich gegen dieselbe zu werden. 
Dieser Sünde müssen wir uns bei unsern 
Cacteen selbst schuldig bekennen, denn 
manche Exemplare sind in der Tat so in 
den Töpfen beengt, dass sie dringende 
Klage zu führen berechtigt wären, aber 
— sie blühen dennoch jeden Sommer. 
Wir haben denselben schon längst ein 
Verpflanzen in grössere Töpfe versprochen, 
allein es ging eben, wie * es so oft im Le¬ 
ben geht, wenn eine Sache nicht augen¬ 
blicklich sein muss, so wird sie hinaus¬ 
geschoben. Um nun für dieses Hinaus¬ 
schieben den armen Pflanzen einen Ersatz 
zu geben, machten wir, weil es mit an¬ 
dern Gewächsen mit so grossen Erfolg 
geschah, den Versuch, auch die oben er¬ 
wähnten künstlichen Nahrungsmittel 
bei denselben anzuwenden, anfangs nur 
bei einigen, besonders bedürftigen, und 
als wir eine gute Wirkung bemerkten, 
nach und nach bei allen. Und was war 
die Folge? Viele und äusserst üppige 
Blüten, welche sich zum Teil sogar schon 
1 — 1 V 2 Stunden vor der gewohnten Zeit 
(vor Sonnenuntergang) öffneten, den reich- 
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sten Wohlgeruch ausströmten und — weit 
zahlreicher Früchte ansetzten, wie 
wir es vordem seit 50 Jahren nicht er¬ 
lebten. Damit war es aber noch nicht 
abgemacht, denn jetzt müssen wir noch 
des Hauptpunktes gedenken, der uns über¬ 
haupt zu dieser Abhandlung veranlasste: 
die Früchte reiften schon vollständig im 
Herbst, während sie gewöhnlich erst im 
folgenden Sommer zu reifen pflegten. Sie 
hängen, saftstrotzend und glänzend kar¬ 
minrot, noch an den Pflanzen, wo sie die 
einen Wintergarten vertretende Veranda 
neben unserem Wohnzimmer in eigentüm¬ 
licher, anderswo noch nie so gesehenen 
Pracht schmücken. Mehr als 30 solcher 
Früchte sind vorhanden, und es wären 
noch viel mehr, allein wir unterdrückten 
viele, weil wir schon beobachteten, dass 
diejenigen Pflanzen, denen wir mehrere 
Früchte liessen, im folgenden Sommer 
weniger Blüten brachten. Kein Wunder, 
denn nach einer Anzahl so grosser Blü¬ 
ten, welche viele Kraft der Pflanze in 
Anspruch nahmen, auch noch mehrere 
Früchte, viel grösser als Hühnereier, zum 
Teil noch so grosB, zu ernähren, das muss 
eine Pflanze doch bedeutend schwächen. 
Wie nun, sollte durch die künstlichen 
Nährstoffe ein vollständiger Ersatz gelei¬ 
stet werdeQ können? Wir wollen sehen, 
denn wir haben einige Pflanzen, keine von 
den stärksten und dazu längst des Ver- 
setzens bedürftige, zu der Probe auser¬ 
sehen, und haben jeder derselben meh¬ 
rere, der einen fünf Früchte gelassen. 
Wir können das wol riskiren, denn von 
einer so langen Gallerie blühbarer Exem¬ 
plare (etliche dreissig von den N acht¬ 
blüh ern), wie man sie anderswo nicht 
leicht trifft, kann man im Interesse von 


Kulturzwecken schon die Flor Einzelner 
im kommenden Sommer aufs Spiel setzen. 
Schlägt die Flor bei diesen auch fehl, was 
liegt daran, ein Gewinn wurde desshalb 
doch gemacht, denn die Früchte sind 
essbar, ja sogar delikat, einer verfei¬ 
nerten Stachelbeere gleichend, und jeden¬ 
falls besser, als die sogenannten Tuna’s 
(die Früchte der Opuntia ficus indica), 
welche hie und da aus südlichen Ländern 
in deutsche Seehäfen eingefuhrt werden. 

Nun aber kommt noch ein Hauptpunkt, 
der für die Samengewinnung und dar¬ 
aus zu züchtende jungen Pflanzen von 
grossem Wert ist: durch das frühere 
Reifwerden der Früchte in Folge, 
der künstlichen Nährmittel kommt 
man ein ganzes Jahr bälder zum 
Zwecke, aber — ja wenn es kein «Wenn» 
und «Aber* mehr auf der Welt gäbe — 
noch taucht ein kleiner Zweifel bei der 
Sache auf: wir wissen vorläufig noch 
nicht, welche Wirkung die Mittel 
auf die Keimfähigkeit der Samen 
haben? Sehen wir nun eben getrost 
der Aussaat entgegen, wo es sich bald 
zeigen wird, wie es sich in diesem Punkte 
verhält. Jedenfalls werden wir so getreu 
wie immer darüber Bericht erstatten, frühe 
genug, um noch rechtzeitig zu Versuchen 
aufzumuntern oder im ungünstigen Falle 
davor zu warnen. 

Schliesslich bitten wir noch andere 
Züchter und Beobachter, ihre etwaigen 
gleichen oder ähnliche Versuche und deren 
Resultate durch Veröffentlichung zum Ge¬ 
meingut zu machen; selbstverständlich 
nicht blos wie bei uns die Cacteen, 
sondern jedwede andere Pflanzen¬ 
gattungen und künstliche Hilfs¬ 
mittel betreffend. 
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Antwort zur 453. Frage: Ueber II o- 
nigthau. 

Derselbe entsteht nach meinen Beob¬ 
achtungen in der Zeit von Mitte Mai bis 
Mitte Juni auch auf ganz jungen in der 
Bildung begriffenen Blättern meist der 
Linden, die bei vorhandener kühler Tem¬ 
peratur plötzlich der vollen Wirkung der 
Sonne ausgesetzt werden. 

Namentlich ist dies der Fall, wenn 
nach einer frischen Nacht der Himmel 
des Morgens mit dicken fetten Wolken 
bedeckt, die an ihren Rändern weiss wie 
Schnee aussehen. Bleiben diese Wolken 
des Morgens über geschlossen, so erhält 
sich auch die niedrige Temperatur, bricht 
nun aber gegen Mittag die Sonne mit 
ihren erhöheten Wärmestrahlen hindurch, 
so wirkt der plötzlich erhöhete Wärme¬ 
grad so mächtig auf die jungen Blätter 
und ihre Saftbildung, dass die Menge des 
flüssig werdenden Saftes in den noch zar¬ 
ten feinen Zellen oder Adern derselben 
nicht schnell genug weiter geführt wer¬ 
den kann; der sich rasch anhäufende Saft 
sprengt daher die Zelle oder Ader der 
Oberhäutchen, tritt auf die Blattfläche 
und verdichtet sich zu dem sogenannten 
Honigthau. 

Diese Beobachtung machte ich zuerst 
an Linden, und zwar an solchen Stellen 
derselben, die geschützt, plötzlich der 
vollen Wirkung der erhöheten Wärme¬ 
strahlen der Sonne ausgesetzt waren; 
während auf der Oberfläche des jungen 
Blattes eine Wärme von 20 — 25 Grad 
wirkte, war unterhalb desselben eine sehr 


niedrige Temperatur. Alle übrigen Blät¬ 
ter, die mehr der Krone zu sich in rasch 
erwärmter Luft oder im Schatten befan¬ 
den, wo die Wärme sich allmälig ent¬ 
wickelt, blieben von allem Honigthau frei. 

Christian Deegen in Köstritz. 

511. Frage: Bei der Kultur des Helle- 
borus niger kommt es vor, dass, 
nachdem schon alle Knospen gut 
entwickelt und auch schon einige 
in voller Blüte stehen, dieselben 
plötzlich verwelken. Auch die vor¬ 
handenen Blätter welken ab und 
die noch nicht entfalteten Knospen 
werden schmutzig gelb, in welchem 
Zustande sie einige Zeit stehen und 
dann abfallen. Es fragt sich nun: 
1)' Warum geschieht das? 2) Wie 
kann mau diesem abhelfen V 3) Ge¬ 
schieht dasselbe auch bei andern 
Ilelleborus-Arten, namentlich den 
neuen prächtigen Hybriden von 
Heinemann in Erfurt?*) 

5 12. Frage: Wo ist die ächte Cham¬ 
pion-Kartoffel zu haben? 

Antwort: Bei J. L. Schiebler & Sohn 
in Celle (Hannover). 

513. Frage: Wie kultivirt man im Zim¬ 
mer am besten Cr in um amabile, 

*) Dieser Herr würde sieh als einer der be¬ 
deutendsten und erfahrensten Züchter den Dunk 
des Fragestellers erwerben, wenn er die Freund¬ 
lichkeit hätte, diese Fragen zu beantworten. 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 





Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 


Doryanthes Palmeri und Pan 
cratium caribaeumV 

Antwort: Ueber Crinum amabil* 
und Pancratium caribaeum wurde im 


11. Hefte 1878 unter der Ueberschrift 
«Erprobte Zimmerpflanzen* von 
Hrn. P. Pertscb in St. Petersburg, 
über Doryanthes Palmeri im 6. Hefte 
1879 berichtet. 


Einige Neuheiten. 


Es machte uns grosse Freude, der heiten in dem genannten Verzeichnisse 
Gartenwelt in dem Ersten Hefte gegen- eine Speise- und eine Flor-Pflanze 
wiirtigen Jahrganges eine sehr interes- heraus. 


sante Neuheit aus der Gärtnerei des Herrn 
Friedrich Spittel in Arnstadt bild¬ 
lich vorführen zu können, und nehmen 
wir nun Veranlassung, einige weitere Neu¬ 
heiten aus dem ebenso reichhaltigen, als 
gutgeordneten Verzeichnisse dieses streb¬ 
samen Gärtners zu erwähnen, die wir we¬ 
nigstens in Holzschnitt bildlich darge¬ 
stellt zeigen können, um einen Begriff 
von der Erscheinung dieser Pflanzen in 
gutkultivirtem Zustande zu geben. Wir 
greifen aus der grossen Zahl von Neu- 


1) Gurken-Melone. Den Namen hat 
diese Sorte sowol ihrer langen 
Form, als auch ihres Geschmacks 
wegen, den die Früchte in unrei¬ 
fem Zustande haben, während 
sie in vollkommen reifem Zu¬ 
stande den Geschmack und Ge¬ 
ruch einer feinen Melone an¬ 
nehmen. Da diese Sorte also zweier¬ 
lei Dienste für unsere Tafel zu lei¬ 
sten im Stande ist, so wird jeder 
Gartenfreund, der überhaupt in der 
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Lage ist, sich mit Melonenkultur zu 
befassen, gewiss seine Freude an 
derselben haben, ganz besonders 
wenn die Prophezeiungen für den 
kommenden Sommer als eines sehr 
heissen, also auch für die Me¬ 
lonenkultur im freien Lande 
geeigneten bewahrheiten sollten. 


Den Preis für die Samen setzte 
Hr. Spittel folgendermassen an: 

10 Portionen 5 Mark, 1 Port. 60 Pfge. 
2) Gomphrena globosa nana compacta. 
Zählen die älteren Sorten von Gom¬ 
phrena längst schon zu den be¬ 
liebten Sommergewächsen, nament¬ 
lich auch für die Topfkultur, so 



empfiehlt sich diese neue Sorte um 
so viel mehr durch ihren abweichen¬ 
den Habitus. In der Hauptsache 
unterscheidet sie sich von der Stamm¬ 
art durch knappen, dichten, runden 
buschigen Wuchs, reichere Belaubung 
und massenhaften Blütenreichtum, 
und wird nicht verfehlen, dieselbe 
zu einer unschätzbaren Teppichbeet-, 
Topf- und Marktpflanze zu machen. 
Die Kultur ist ganz die gleiche wie 
die der Stammart. 

Samen preis: 10 Portionen 6 Mark. 

1 Portion 70 Pfennige. 


Dem Haupt Verzeichnisse über die 
verschiedensten Nutz- und Zierpflanzen- 
Samen und Gewächse war ein specielles 
Verzeichniss von Neuheiten beige¬ 
geben. Letzteres führt ausser den im 
Hauptverzeichnisse enthaltenen Neuheiten 
als besonders hervorragend und empfeh¬ 
lenswert 8 Gemüse- und 19 Blumen- 
Samen auf, die hier alle zu besprechen 
der Raum nicht erlaubt, wesshalb wir auf 
die Verzeichnisse selbst verweisen, welche 
beide Ilr. Spittel auf frankirtes Verlan¬ 
gen gerne direkt zusenden wird. 
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Um. J. R. in Ott machau: Die beiden 
Birnensorten kamen leider etwas vom 
Frost auf der Reise beschädigt hier an, 
doch war die grössere noch sicher zu 
erkennen, während die kleinere, wie Sie 
selbst richtig bemerkten, zu früh vom 
Baume abgenommen wurde und desshalb 
nicht beurteilt werden konnte, um so 
weniger, als der Frostschaden auch 
noch hemmend einwirkte. 

Die grössere wurde ausser mir von 
verschiedenen Obstfreunden, welche diese 
vortreffliche Sorte in ihren Gärten kul- 
tivireu, sowie auch von Hrn. Gau eher 
auf den ersten Blick erkannt als die 
«Winterdechantsbirne». Dieselbe ist in 
der neuesten Lieferung der vortrefflichen 
,Deutschen Pomologie‘ von Lauche 
abgebildet und beschrieben, und glaube 
ich Ihrem Wissensdrang am besten zu 
geniigeu, wenn ich das dort Gesagte 
hier wiedergebe. 

Winterdechantsbirn. 

Heimat und Vorkommen: Nach 
van Mons existirte sie schon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem 
Garten der Kapuziner zu Löwen; er 
sandte 1805 Reiser an Ilervy, Direktor 
des Obstgartens der Karthäuser zu Pa¬ 
ris. Diel erhielt sic schon im Jahr 1818, 
und seitdem ist sie in Deutschland ziem¬ 
lich verbreitet. In der zweiten Versamm¬ 
lung deutscher Pomologen zu Trier im 
Jahre 1857 wurde sie zur Anpflanzung 
empfohlen. 

Literatur und Synonyme: 1.Grüne 
Winter-Herbstbirne (Diel, Kernobstsor¬ 
ten, I. S. 174). 2. Winterdechantsbirn 
(Diel, V. S. 177). 3. Lauers englische 


Osterbutterbirn (Diel VI. S. 166). 4. Doy- 
ennc d’IIiver (Andre Leroy, Dictionaire 
de Pomologie, Nro. 442). 5. Doyenne 

d’IIiver (Decaisne, Jardin fruitier du 
Museum, II.). 6. Winterdechantsbirn 

(Illustrirtes Handbuch der Obstkunde 
Nro. 77). 

Gestalt: grosse, etwa 88 mm. breite, 
95 mm. hohe, eirunde, etwas veränder¬ 
liche Frucht. 

Kelch: haihoffen; Blättchen härtlich, 
aufrecht, die Spitzen zusammenneigend; 
Kelcheinsenkung tief und schmal, vou 
beuligen Falten umgeben. 

Stiel: stark, fast fleischig, hellbraun, 
an der Spitze verdickt, in einer starken 
Vertiefung, oft von einem Fleischwulst 
zur Seite gedrückt. 

Schale: stark, glatt, hellgrün, lager¬ 
reif grünlichgelb, besonnte Früchte mit¬ 
unter schwach gerötet, mit zahlreichen 
braunen Punkten, die nur einzeln am 
Stiel und Kelch in Rostflecken über¬ 
gehen. 

Fleisch: gelblichweiss, zart, schmel¬ 
zend, saftig, von süssem, muskateller¬ 
artigem Geschmack. 

Kernhaus: geschlossen; Fächer enge, 
rundlich ovale, lang zugespitzte, oft un¬ 
vollkommene, hellbraune Samen enthal¬ 
tend; von etwas verhärteten Granulatio¬ 
nen umgeben. 

Reife und Nutzung: eine vorzüg¬ 
liche Tafelbirn, die aber möglischst lange 
hängen bleiben muss; sie reift Ende No¬ 
vember und hält sich bei guter Aufbe¬ 
wahrung bis zum März. 

Eigenschaften des Baumes: er 
wächst lebhaft, ist recht fruchtbar, ge- 
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deiht bei uns nicht auf Quitte und hoch¬ 
stämmig nur in geschützten, warmen 
Hausgärten; liebt guten, kräftigen Bo¬ 
den; Sommertriebe stark, bräunlich, 
punktirt; Fruchtaugen gross, kegelför¬ 
mig, abgestumpft, schwarzbraun; Holz¬ 
augen klein, abstehend; Blätter gross, 
eiförmig oder länglich eiförmig, fein¬ 
gesägt; Blattstiele lang, schwach; After¬ 
blätter lang, linienförmig. 

Aus dieser Beschreibung ersehen Sie, 
dass bei schwierigen Fragen — was die 
vorliegende nicht ist — die Frucht allein 
nicht genügt zur Untersuchung, sondern 
dass die andern Teile des Baumes auch 
von Bedeutung sind. An den eingesand¬ 
ten Birnen waren sämmtliche Stiele ab¬ 
gebrochen. Diese unverletzt zu erhal¬ 
ten, ist nicht blos zur Bestimmung der 
Sorte notwendig, sondern sie sind auch 
Für die Aufbewahrung der Früchte sehr 
von Belang. 

Hrn. //. B. in Berlin: Der Aufsatz über 
«Gurkentreiberei im Winter» kam 
mir zu, allein derselbe kann so, wie er 
geschrieben ist, unmöglich aufgenommen 
werden, weil er zu grosse Lücken und 
auch wesentliche Unrichtigkeiten ent¬ 
hält. Vor Allem ist gar keine Zeit 
angegeben, wann die Kerne zu legen 
und wann die Treiberei zu beginnen 
hat. Bei einer fortdauernden Reihen¬ 
folge, wie nur leicht angedeutet ist, 
wäre eine Zeitangabe um so notwendi¬ 
ger. Wenn man ein besonderes Haus 
zu diesem Zwecke baut, so sollte die 
Benützung eines anderen Warmhauses 
zum Anziehen der jungen Pflanzen in 
Töpfen ganz wegfallen. Der Satz: «be¬ 
fruchte man durch Aufträgen des weib¬ 
lichen Samenstaubes auf die männlichen 
Blüten mittelst eines weichen Bärenhaar- 
Pinsels» ist ganz falsch. — Die «weib¬ 
liche Blüte» hat keinen Samenstaub, 
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sondern (he «männliche», und von 
dieser muss der Staub auf die weib¬ 
liche übertragen werden. Der Hahn 
legt keine Eier, sondern die Henne. 

Sie werden einsehen, dass ich in 
Ihrem Interesse handle, wenn ich den 
Aufsatz nicht veröffentliche, da er die 
Kritik nicht bestehen und keine Nach¬ 
ahmung finden würde. Für Mitteilun¬ 
gen in richtigerer Fassung und in einer 
Weise, dass andere Gärtner Nutzen 
daraus ziehen können, steht mein Ma¬ 
gazin recht gerne offen. 

Der lieben «alten Jungfer in Russ¬ 
lands Gauen»: Ihr vertrauliches 
Briefchen vom vorigen Monat hat mich 
um so mehr überrascht, als schon seit 
einiger Zeit von verschiedenen Seiten 
der Wunsch geäussert wurde, es möchte 
auch einmal ein anderer Gegen¬ 
stand als Blumen oder Früchte 
zu einem Prämienbilde gewählt werden, 
und als seit der Verteilung des «Dorn¬ 
röschens» aus allerlei «Gauen» aner¬ 
kennende Zuschriften einliefen^ selbst 
mit der Bitte, womöglich ein passendes 
Seiten stück folgen zu lassen. 

Wenn Sie in Ihrem hohen Alter 
nicht mehr für Dornröschens-Ideen 
schwärmen, so möchte zu vermuten sein, 
dass es wol desshalb geschieht, weil Sie 
in Ihrer längst vergangenen Jugend, wo 
Sie ohne Zweifel mehr für solche Träume 
eingenommen waren, von dem richti¬ 
gen erlösenden «Prinzen» nicht 
aufgefunden wurden. Sollten Sie im 
Stande sein, den Beweis zu liefern, dass 
mehr alte als jugendliche «Jung¬ 
fern» Abonnentinnen des Garten-Maga¬ 
zins sind, so würde es mein höchstes 
Bestreben sein, mich mit meinem Herrn 
Verleger für ein passendes Bild, etwa 
für ein recht sinniges «Memento mori» 
zu vereinigen, um auch nach dieser Seite 
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hin sprechenden Wünschen gerecht zu 
werden. 

Im Falle Sie mich wieder mit einem 
Briefchen erfreuen, so teilen Sie mir 
doch auch mit, in welcher Eigenschaft 
Sie zu Hrn. F. W. in K .. f in «R u b s- 
lands Gauen» stehen, etwa Sekretärs¬ 
dienste leisten ? Diese Vermutung drängt 
sich mir auf, da dieser Herr seinen 
letzten Brief — über die neuere Schreib¬ 
art — eigenhändig schrieb, während 
bei dem Ihrigen blos die Adresse 
von seiner Hand ist. Ich finde eine 
solche Tätigkeit für eine alte Jungfer 
um so opferwilliger, als im Alter ge¬ 


wöhnlich die Augen schwächer werden, 
also das Schreiben erschweren. Heir 
F. W. hat seiner Handschrift nach 
noch viel jüngere und wie zu ver¬ 
muten bessere Augen; wahrschein¬ 
lich überhäufte Geschäfte aber machen 
ihm eine so . tüchtige Aushilfe, wenn 
auch älterer Augen und Hand, 
sehr dienlich. 

Indem ich Ihnen meinen geziemenden 
Dank ausspreche für Ihre wohlgemein¬ 
ten Winke, bitte ich Sie, Hrn. F. W., in 
dessen Interesse Sie schrieben, freund- 
lichst von mir zu grüssen. 


Zur Obstbaumzucht. 


Es ist, wenigstens in hiesiger Umge¬ 
gend, allgemein üblich, an gezweigten 
(gepfropften) Bäumen nach Umfluss 
eines Jahres die bei den Zweigästen 
belassenen Saugäste etc. zu entfernen. 
Dies ist offenbar falsch und hat häufig 
— wenn auch erst nach einigen Jahren — 
das Eingehen des Baumes zur Folge. 
Dies rührt daher, dass der von den Wur¬ 
zeln zugeführte Saft nicht hinlänglich Or¬ 
gane zur Vermischung mit Luftbestand¬ 
teilen findet, wenn durch Entfernung der 
Saugäste die Zahl der Blätter zu sehr 
beschränkt wird. Es ist daher unbedingt 
anzuempfehlen (und durch meine Erfah¬ 
rung im Umkreise von 6—8 Stunden be¬ 
stätigt), an gezweigten Bäumen die Saug¬ 
äste nur na-ch und nach im Verlaufe 
mehrerer Jahre zu entfernen. 

Meimsheim (Württemberg). 

Baumwart Schdhel . 

(Württ. Wochenbl. f. Landw.) 

Durch mehrfache Versuche habe ich 
die Tatsache bestätigt gefunden, dass 


WurzelBtöcke von Obstbäumen als Fechser 
benützt und zugleich veredelt werden 
können. 

Mein Verfahren dabei war folgendes: 
Die im Spätjahre bei dem Versetzen von 
Obstbäumen entfallenden. Wurzelstücke 
schlug ich iu Sand ein, um sie frisch zu 
erhalten. Im Februar kopulirte ich meh¬ 
rere Hundert derselben mit Edelreisern 
und schlug sie wieder in Sand ein, bis 
die Zeit zum Versetzen ins freie Land ge¬ 
eignet war. Das Versetzen dieser Fechser 
wurde so bewerkstelligt, dass die Wurzel¬ 
teile ganz mit Erde bedeckt wurden, das 
Edelreis aber über die Bodenfläche Vor¬ 
stand. Beinahe sämmtliche Setzlinge 
wuchsen gut an und blieben höchstens 
5 °/o aus. Die jungen Triebe erreichten 
schon im ersten Jahre eine Höhe von 
durchschnittlich 1 l h Meter und verspre¬ 
chen ein weiteres freudiges Wachstum. 

Meim8heim. 

Baumwart Schabcl. 

(Württ. Wochenbl. f. Landw.) 
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Schutz der ObstbSume. 


Im vorigen Jahre habe ich Versuche 
mit dem Insektenleim des Herrn Karl 
Brandes, Hannover, Osterstrasse 98, an¬ 
gestellt und will vorläufig kurz darüber 
berichten. Der Leim hielt sich, wenn es 
nicht ganz besonders heiss war, reichlich 
acht Tage klebrig. Vom Frühlinge bis 
Herbst wurden zahlreiche Insekten der 
verschiedensten Gattung, namentlich in 
Larven, teilweise auch im vollkommenen 
Zustande auf den Ringen gefangen; unter 
andern auch die Blutlaus, welche bei einem 
Baume unterhalb des Ringes in grosser 
MeDge auftrat, aber sich nicht über den 
Ring hinaus verbreitete. 

Ueberrascht hat mich das Resultat in 
Betreff der «ObBtmaden». Als wir näm¬ 
lich die Ringe abnahmen, fanden wir unter 


denselben beim ersten Baume 1, beim 
zweiten 9, beim dritten 26, beim vierten 
46 und beim fünften 8 Maden des Apfel¬ 
wicklers, welche sich bereits eingesponnen 
hatten und durch Abnehmen der Ringe 
meist blossgelegt wurden, so dass sie leicht 
entfernt werden konnten. Die, welche sich 
etwas tiefer in die Borke eingebohrt hat¬ 
ten, verrieten sich leicht durch das Bohr¬ 
mehl und konnten daher ebenfalls mit 
leichter Mühe vernichtet werden. Ausser¬ 
dem fanden sich unter den Ringen ausser 
einzelneu Larven der verschiedensten Gat¬ 
tungen und zahlreichen Ohrwürmern ge¬ 
gen 40 Raupen des Schwans, Porthesia 
auriflua L., welche sich diesen Platz zur 
Ueberwinterung ausersehen hatten. 

Prof. Dr. W. Hess. 


Zur Linderung des Notstandes in Ober-Schlesien. 


Der Redakteur des «Obstgarten», 
Hr. Dr. Rudolph St oll in Klosterneuburg 
bei Wien, ein schlesischer Landsmann, 
hat sich, um auch das Seinige zu oben 
angegebenem Zwecke beizutragen, ent¬ 
schlossen, dass er die Hälfte der 
Abonneraentsgelder, die für den 
Jahrgang U. des «Obstgarten» aus 
der Provinz Schlesien an ihn ein- 
laufen, den Notleidenden in Ober- 
Schlesien widmet. Die zur Verteilung 
kommenden Gelder, über deren einzelne 
in den Zeitungen quittirt wird, werden zu 
Händen des Hm. Oberpräsidenten der 
Provinz Schlesien abgeführt. Da der 
«Obstgarten» an und für sich allen Obst¬ 
und Gartenfreunden, Landwirten, Geist¬ 
lichen, Lehrern etc. eine zu empfehlende 


Zeitung ist, so ist zu hoffen, dass das 
Beginnen des Ilm. Dr. Stoff bei allen be¬ 
teiligten Kreisen unterstützt wird. Es 
würden z. B., da der Abonnententspreis«' 
der wöchentlich erscheinenden Zeitsdhrift,, 
pro Jahr 10 Mark beträgt, in kurzer Zeit 
5000 Mark dem wohltätigen Zwecke zu- 
fliessen, wenn sich nur 1000 unserer Obst¬ 
und Gartenfreunde bewogen fühlten, das 
Unternehmen zu unterstützen. Wir em¬ 
pfehlen daher unsererseits den Vorschlag 
des Hrn. Dr. Stoff und wünschen, dass 
derselbe in affen Kreisen verbreitet und 
berücksichtigt werde, und werden nicht 
ermangeln, seiner Zeit über den, so zu 
hoffen, günstigen Erfolg Mitteilung zu 
machen. 
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Zur Vertilgung der Maulwurfsgrille. 


Man liest und hört da und dort über 
Mittel zur Vertilgung der Maulwurfs¬ 
grille (Gryllotalpa vulgaris) Erd krebs, 
Werre, Reutwurm und welche Provin¬ 
zialnamen dieses verderbliche Insekt in 
verschiedenen Ländern führt, und dennoch 
vermindern sich die Klagen gegen dasselbe 
nur selten, wesshalb ich mir erlaube, auch 
ein Mittel anzuführen, das minder bekannt 
ist, wenigstens lernte ich noch keinen Kol¬ 
legen kennen, welcher dasselbe kannte, 
was wol daher kommen mag, dass alte 
Praktiker nicht selten grosse Geheimniss* 
krämer sind, wie einer meiner früheren 
Prinzipale, welcher dieses Mittel kannte, 
aber das Recept nicht unter 15 Mark 
mitteilen wollte, was er schon dafür be¬ 
kommen zu haben behauptete. Wie ge- 
heimnisskrämerisch und eigennützig dieser 
Mann war, davon gibt der Umstand einen 
Beweis, dass er uns jungen Leuten an 
einem andern Orte eine Arbeit anwies, 
wenn er Topfpflanzen versetzte, damit wir 
nicht sehen sollten, welche Erdmischung 
er hiezu machte. Es gibt leider immer 
noch solche Käutze, doch werden sie in 
jetziger, immer mehr der Aufklärung ent¬ 
gegengehender Zeit gottlob immer seltener. 
Sein Maulwurfsgrillen-Vertilgungsmittel be¬ 
stand in Folgendem: 

Man kaufe für 50 Pfennig eine Büchse 
von der in der Gärtnerei und Landwirt¬ 


schaft zur Mäusevertilgung vielfach 
ten Phosphorpaste, menge zu dieser 
von dem überall bekannten P flau men- 
muss stark den fünften Theil*) und rühre 
die Masse gut durcheinander. Sodann be¬ 
schaffe man eine Anzahl kleiner Pflänz¬ 
chen (Primeln), tauche diese in den ver¬ 
gifteten Brei so, dass eine Kleinigkeit 
daran bleibt, und stecke sie in die Gänge 
der Maulwurfsgrillen. Da letztere beim 
Passiren der Gänge den Brei von den 
Pflänzchen gierig fressen, so gehen sie 
nach diesem Genüsse unfehlbar zu Grunde. 

Die Gänge, welche diese Thiere immer 
wieder passiren, findet man am besten 
Morgens auf, wenn es des Nachts gereg¬ 
net oder stark gethauet hat, weil sie da 
besser sichtbar sind, als bei trockenem 
Wetter. 

Das Vergiftungsverfahren muss man 
einige Zeit fortsetzen, da von den Nach¬ 
barsgrundstücken, wo sie nicht vertilgt 
werden, stets neue einwandern und auch 
junge Brut nachwächst. 

Es wäre sehr von Interesse, wenn die¬ 
jenigen, welche Versuche mit diesem Mit¬ 
tel anstellen, die Ergebnisse mitteilen wür¬ 
den, um demselben ein allgemeines Be¬ 
kanntwerden zu verschaffen. 

W. Victe, Kunstgärtner. 

*) Anmerk, d. lloraueg. Sollte ob nicht umgekehrt st*in 
*/* I’hospbürpnuto und */r» Pflaumenmus* V 


Anzeigen und 

Kataloge sind erschienen und zu beziehen 
durch folgende Firmen: 

Sonpert & Nottlng, Hosenzüchter in Luxem¬ 
burg. Spcciulkulturcn von Kosen, wor¬ 
unter die neuesten iur 1880 . 
y. X. C. Joiigkilidt-Coiihirk, Kunst- und Han¬ 
delsgärtnerei «Tottenham» in Hedems- 
vaart bei Zwolle (Niederlande). Winter¬ 
härte Standen und Felsenptlauzcn. (Das 


Empfehlungen. 

Preisverzeichnis erscheint in holländischer, 
deutscher, französischer und englischer 
Sprache und wird auf franco Verlangen 
zugesendet. 

('. II. Müschen,.Cantor in Teterow (Mecklen¬ 
burg). Spccialität in Georginen oder Dah¬ 
lien. 

Ferdinand Kaiser, Kunst- und Handelsgartner 
in Kislehen. Gemüse-, Feld-, Gras-, Holz- 
und Blumen-Sümereien. 
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H. Wrede, Samenhandlung, Kunst-und Handels¬ 
gärtnerei in Lüneburg. Gemüse-, Feld-, 
Garten-, Ziergräser-, Stauden- uiul Topf* 
Hanzen-Siimereien, Special-Kulturen von 
iola tricolor maxima (Pensee’s), Nutz- 
und Zierpflanzen. 

Prokop Danbek, Kunst- und Handelsgärtner und 
Baumschulen-Besitzer in Chvalina und 
Libonic bei Horic, nächst Koniggrätz 
(Böhmen). Gemüse-, Blumen-, Stauden-, 
Topfgewächse-Sämercien, Kalt-, Warm¬ 
haus- und Freiland-Pflanzen, Obstbäume, 
Rosen, Coniferen, Zierbäurae und Sträu- 
cher, Gehölzsämlinge. 

Haage 3c Schmidt , Kunst- und Handelsgärtner 
in Erfurt. Gemüse-, landwirtschaftliche, 
Blumen- und Gehölz-Samen, Neuheiten 
verschiedener Art. 

dto. Pflanzen für’s Kalt- und Warmhaus und 
Freiland, Bluraen-Zwiebeln und Knollen¬ 
gewächse, Farrn und Lycopodiaceen, Or¬ 
chideen, Palmen und Cycadeen, exotische 
Heil-, Nutz- und Gift-Pflanzen, Agaveen 
und Aloe, Cactus, Suceulenten, Wasser¬ 
pflanzen, Sortiments- und Florpflanzen, 
Zier- und Frucht-Bäume und Sträucher, 
Schlingpflanzen, Coniferen, Beerenobst etc. 
Grill. von H&rdenberg’Mche Gartenverwaltiiiig 
zu Hardenberg bei Noerten (Hannover). 
Gemüse- und Garten-, Futterkräuter- und 
ökonomische, Baum-, Gehölz- und Blumen- 
Samen. 

Wilhelm Kölle, Kunst- und Handelsgärtner in 
Augsburg. Gemüse-, Oekonomie-, Gras-, 
Wald- und Blumen-Samen, Gladiolen, Geor¬ 
ginen, Topf- und Land-Pflanzen, Neu¬ 
heiten. 

Nolle & Köhler, 8amenzucht, Kunst- und nan- 
delsgärtnerei in Arnstadt. Gemüse-, 
Oekonomie-, Gras-, Wald-, Obst- und 
Gehölz-, Blumen-, Stauden- und Topf¬ 
gewächs-Sämereien, nebst Anhang über 
Pflanzen, Zwiebeln und Knollen, Obst- und 
Zier-Bäume und Sträucher. 

C. Platz 3c Sohn, Samen- und Pflanzcnhandlung 
in Erfurt. Gemüse-, Blumen- Feld-, 
Gras-, in- und ausländische Holz-Sämereien, 
Pflanzen für’s Kalt-, Warmhaus und Frei¬ 
land, Nutz- und Zier-Bäume und Sträu¬ 
cher, Beerenobst, Garten-Utensilien etc. 

Otto Mann, Erfurter Samenhandlung in Leip¬ 
zig. Gemüse-, Gras-, landwirtschaftliche 
und Blumen-Samen, Blumenzwiebeln und 
diverse Gartengeräte etc. 

F. Hejdrlch, Wesselhöfts Naohfolger, in 
Langensalza. Specialkulturen von Ro¬ 
sen, Gemüse- und Blumen-Sämereien, Bee¬ 
renobst etc. 

J. M. Krannich, Holzwaaren-Fabrik in Mellen¬ 
bach (Thüringen). Holz-Etiquetten, Blu¬ 
menstäbe und Pfanle,Pttanzenkübel, Schach¬ 
teln und Kisten jeder Grösse und Form, 
Glas-Etiquetten und Stäbe, Dekorations¬ 
gegenstände von Glas, Thermometer und 
andere Utensilien für Pflanzenkultur. 

C. T. Forker & Sohn, Messerfabrik inStolpcn 
bei Neustadt in Sachsen. Schoeidewerk- 
zeuge für Gärtner. 


Frledr. C. Pomrencke, Samen- und Blumen¬ 
zwiebel-Handlung, Kunst- und Handels- 
gärtnerei in Altona. Gemüse-, Feld-, 
Graa-, Wald- und Blumen-Sämereien, Baum¬ 
schulartikel etc. 

Friedr. von der Heiden, Samenhandlung, Kunst- 
und Handelsgärtnerei in Hilden (Rhein* 
preussen). Gemüse-, Feld-, Gras-, Wald* 
und Blumen-Samen, nebst Anhang von 
Pflanzen. 

•Inllna Hoffman», Kunstgärtner und Handelsgärt- 
nereibesitzer in Naumburg a/S. Gemüse-, 
Graa-, landwirtschaftliche, Blumen-, Stau¬ 
den-, Topfgewächse-, Coniferen-, Laubhöl¬ 
zer- und Obstbaum-Sämereien, Garten- 
Utensilien etc. 

GalCHloot, Baumschulenbesitzer in Amsterdam. 
Obst-, Zier-, immergrüne, Trauer- und So¬ 
litär-Bäume und Sträucher, Coniferen, Ro¬ 
sen, Schlingpflanzen, Beerenobst und an¬ 
dere Baumschulartikel. 

Emil Kratz, Kunst- und Handelsgärtner in Hoch- 
heim-Erfurt. Gemüse-, landwirtschaft¬ 
liche, llandclsgewächse-, Wald-, Gehölz-, 
Blumen- und Topfgcwächse-Samen, Blu- 
men-Zwiebeln und Knollen, Obst- und Zier- 
Bäume und Sträucher, Beerenfrüchte, Rie- 
sen»Spargeln u. s. w. 

Graf von Thuu-Hohenstein’scher Schloasgarten 

in Tctschen a. d. Elbe. Camelien, Aza¬ 
leen, Rhododendron und andere Sortiment- 
und Flor-Pflanzen, Coniferen, Orchideen, 
Kalt-, Warmhaus- und Freiland-Pflanzen, 
Obst- und Ziergehölze. 

Emannel Otto, Obstbaumschulen-Besitzcr in Nür¬ 
tingen (Bahn-, Post- und Telegraphen- 
Station an der Stuttgart-Ulmer Linie in 
Württemberg). Kern- und Steinobstsorten 
in den rationellsten Formen von Hoch-. 
Stämmen, Pyramiden, Palmetten, Cordons 
etc., Beerenobst, Weinreben, Utensilien zu 
Spalieranlagen u. s. w. 

Albert Wiese, Kunst- und Handelsgärtner in 
Stettin. Gemüse-, Feld-, Wald-, Gras- 
und Blumen-Sämereien. 

G. J. Stelngässer & Comp, in Miltenberg 
a/Main, Bayern. Wald-, Wiesen- und Feld- 
Samen. 

Heinrich Maurer, Samenhandlung und Handels¬ 
gärtnerei in Jena. Gemüse-, ökonomische 
und Blumen-Samen, Blumen-Zwiebeln und 
Knollen, Bäume und Sträucher zu Anla¬ 
gen, Beerenfrüchte. 

Carl Manch, Kunßt- und Handelsgärtner in Göp¬ 
pingen (Württemberg). Neuheiten, Spe- 
cialitäten verschiedener Art, Kalt-, Warm¬ 
haus- und Freiland-Pflanzen, Stauden, Co¬ 
niferen, Zier-Bäume und Sträucher, Rosen. 
Beerenobst etc. 

dto. Gemüse-, ökonomische und Blumen-Samen, 
Kartoffeln etc. 

Metz & Comp.. Saraengärten, Versuchsfelder und 
Baumschulen in Steglitz bei Berlin. Ge¬ 
müse-, Blumen- und Gehölz-Samen, Neu¬ 
heiten, Blumen-Zwiebeln und Knollen-Ge- 
wächsc, Sämereien für grosse Kulturen der 
Land- und Forstwirtschaft. 

J. Hieckmaun, Blumist in Bad Köstritz. Spe¬ 
cial-Kulturen von Georginen und Rosen. 
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Gräfl. H. Atems’sche Samenkultnr-Station in 

St. Peter bei Graz. Gemüse-, landwirt¬ 
schaftliche und Blumen-Säraereien, Baum¬ 
schulen-Artikel, Beerenobst, Handelsge¬ 
wächse, Kartoffeln etc. 

O. G. Möhrlng, Samenhandlung, Kunst- und 
Handelsgärtnerei in Arnstadt (Thürin- 

§ en). Gemüse-, Feld-, Gras-, Wald- und 
lumen-Samen, Knollen, Topf- und Land- 
Pflanzen, Dekorations- und Teppich-Pflan- 
zen, Nelken, Beerensträucher, Fabrikate 
getrockneter Blumen. 

Franz Anton Haage, Samenhandlung, Kunst- 
und Handelsgärtnerei in Erfurts Gemüse-, 
Feld- und Blumen-Samen, nebst Anhang 
von Pflanzen etc. 

Anton Scblch, Kunst- und Handeisgärtner in 
Klattau, Böhmen. Gemüse-und Blumen- 
Samen, Kalthaus-Pflanzen, Pelargonien, 
Teppichpflanzen, Prachtnelken, Georginen, 
Fuchsien, Obstbaum Wildlinge, Beerenobst, 
Obstbäume und Ziergehölze. 

Halbentz & Engelmaun, Blumisten in Zerbst, 
Anhalt. Specialität in Nelken, Georginen, 
Rosen, Gladiolen, Stauden, Blumen- und 
Gemüse-Samen. 

0. Günther, Samenhandlung, Samenkulturen en¬ 
gros und Gärtnerei in Eisleben, Preussen. 
Engros-Preise über Gemüse-, Feld-, Gras- 
und Blumen-Sämereien. 

J. Butterbrodt zu Ilildesheim (Hannover). 
Landwirtschaftliche, Gemüse- und Blumen- 
Samen, Obst- und Wildbäume, Rosen etc., 
Specialkultur von Runkel- und Zucker¬ 
rüben-Sorten. 

von Rom, Gutsbesitzer in Cannstatt C Würt¬ 
temberg). Stecklinge von Korbweiden zu 
Kulturen, in den empfehlenswertesten fein¬ 
sten Sorten, rein in der Species, nebst 
Kultur-Anleitung. 


Der 



übertrifft alle bis jetzt bekannten Spargelsorten. 
Frischen Spargel nebst Anleitung zum Spargel¬ 
bau und senöne 1-, 2- und 8jährige Pflanzen sind 
zu haben bei 

Ph. Obrecht, Gutsbesitzer, 
in Horburg (Eisass). 


Heinr« Kranss, Samen- und Pflanzen-Handlung 
in Ehrenfeld bei Köln. Flor-, Dekora¬ 
tions-, Palmen-, Coniferen-Samen und F arrn- 
Sporen. 

J. M. Helm’s Söhne in Grosstabarz bei Gotha 
in Thüringen. Gras-, Futterkrauter-, Na¬ 
del- und Laubholz-Samen. 

Carl Gust. Deegon jr., Rosengärtnerei in Köst¬ 
ritz. Specialitäten in Rosen, Gladiolen, 
Georginen, Solitär-, Zier- und Trauerbäu¬ 
men, namentlich bunten Laubhölzem. 

Carl Sehliessmann, Garten-Etablissement, Spa¬ 
lier-, Jalousien- und Rollläden-Fabrik in 
Castel-Mainz. Spalier-Bauwerke und 
Arbeiten aller Art, aus gerissenem Eichen¬ 
holz mit Draht gebunden, Gartenraöbel, 
Statuen aus Terra-cotta, Springbrunnen 
und Vasen aus Zinkguss und Gusseisen, 
Pflanzenkübel und andere Utensilien und 
Dekorations-Gegenstände. 

C. Christ, Jnst, Samenhandlung und Handels¬ 
gärtnerei in Aschersleben, Preuss. Pro¬ 
vinz Sachsen. Gemüse-, Feld-, Gras- und 
Blumen-Samen, wobei Neuheiten. 

F. C. Heinemann, Samen-und Pflanzenhandlung 
in Erfurt. Neuheiten. Blumen-, Gemüse-, 
Feld-, Wald-, Topfpflanzen- und Obst-Sä¬ 
mereien; Pflanzen fürs Kalt- und Warm¬ 
haus und Freiland; Bouquet- und Garten- 
Utensilien etc. 

Volkmar Döppleb, Samenhandlung, Kunst- und 
Handelsgärtnerei in Erfurt. Gemüse-, 
Feld-, Gras-, ökonomische, Blumen-, Stau¬ 
den-, Topfgewächs-, Wald-, Gehölz- und 
Sträucher-Samcn, Obst-Kern- und Beeren- 
Sorten, Blumenzwiebeln und Knollenge¬ 
wächse, Zimmer-, Dekorations-, Kalt-, 
Warmhaus- und Freiland-Pflanzen, Gehölze, 
Beerenobst u. dgl. 


Hochstämmig veredelte Rosen, 

mit zweijährigen Kronen, per 100 Stck. 75 JL. 
Halbstümme, per 100 Stck. 46 JL; RosensJUn- 
linge, einjährige und mehrjährige, Samen von 
Rosa canina, empfiehlt 

6. Christoph Vogt jr., 

Rosengärtnerei, Mühlhausen in Thüringen. 
Specielle Rosen-Verzeichnisse franco und gratis. 
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Ueber Blumentöpfe. 

(Mit Abbildungen.) 


Es hat bekanntlich der Pflanzen¬ 
liebhaber, der ganz und gar auf Zim¬ 
merkultur angewiesen ist, eine grosse 
Menge Schwierigkeiten zu bekämpfen; 
von diesen pflegt man in den Hilfsbüchem 
besonders hervorzuheben: wechselnde Tem¬ 
peraturverhältnisse, Mangel an Licht und 
Luft, den in Wohnzimmern unvermeid¬ 
lichen Staub. Weniger oft habe ich die 
Uebelstände besprochen gesehen, welche 
mit dem Gebrauche der gewöhnlichen 
Töpfe folgen, und doch gibt es deren 
nicht wenige. Es folgt von selbst, dass 
dieselben auch für den Gärtuer vom Fache 
zage gen sind, haben aber für ihn weit 
weniger zu bedeuten, weil seine auf Pflan¬ 
zenkultur ganz besonders berechneten Lo¬ 
kalitäten mit allen ihren Einrichtungen 
den grössten Teil von ihnen selbst neutra- 
lisiren. Ich werde mir erlauben, auf die 
wesentlichsten dieser Uebelstände aufmerk¬ 
sam zu machen und danach eine einfache 
und billige Metode zu ihrer Vermeidung 
anfiilir^n *). 

Um nun mit dem zu beginnen, was 
am leichtesten in die Augen fällt, ist ja 
einleuchtend, dass es nicht möglich ist, 
der im Topfe befindlichen Pflanze die rich- 


•) Anmerkung des Herausgebers. Mit den 
Uebelatänden fehlerhaft geformter Töpfe seit lan¬ 
gen Jahren bekannt, widmeten wir schon im 
Ersten Jahrgange (1848) unseres Magazins 
diesem Gegenstände einen besonderen Artikel 
mit Abb ildungen fehlerhafter und zweck¬ 
mässiger Töpfe, und wiesen auf die Nachteile 
der Ersteren, wie auf die Vorteile der Letzteren 
hin (p&g- 216). 

Gurtan-VafMin. 1880 . 
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tige Bewässerung zu verschaffen; man 
beachte nämlich noch so gut alle Bewäs¬ 
serungsverhältnisse, so ist es doch nicht 
zu vermeiden, dass die Pflanze zu gewissen 
Zeiten — und sei es auch jedesmal nur 
eine kurze Zeit — entweder weniger Was¬ 
ser bekommt, als sie gerade verlangt, oder 
auch mehr, und keines von beiden bekommt 
ihr gut. Dazu kommt aber noch Folgen¬ 
des: Damit die Wurzeln ihre Funktionen 
mit möglichst grosser Energie ausführen 
können, ist es notwendig, dass zur Erde 
um sie herum ein stetiger und reichlicher 
Luftzutritt stattfindet, denn nur mit Hilfe 
des in der Luft befindlichen Sauerstoffs 
kann die Auflösung der mineralischen Be¬ 
standteile des Bodens vor sich gehen, 
welche eine notwendige Bedingung ist, 
damit die Saugwurzeln diese dem Aufbau 
der Pflanze notwendigen Stoffe aufnehmen 
können. Nun tritt freilich eine Luftzufuhr 
der Erde ein, so oft die Pflanze bewässert 
wird, indem das Wasser, wenn es in die 
Erde hinuntersinkt, die Luft sozusagen 
nach sich saugt; da die Bewässerung je¬ 
doch nur in bedeutenden Zeitzwischen¬ 
räumen geschieht, ist diese Luftzufuhr 
nur selten und hat daher gewiss lange 
.nicht so viel zu sagen, als die, welche 
eine Folge davon ist, dass die Luft fort¬ 
während durch die Toren der Topfwände 
einzudringen vermag, längs welchen sich 
die Saugwurzeln ja gerade auszubreiten 
lieben — wohlgemerkt, wenn die Poren 
nicht verstopft sind. Wie oft aber ist 
dieses nicht der Fall 1 Um nun gerade 
nicht davon zu sprechen, dass man ja 
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täglich Töpfe sieht, welche entweder gla- 
$irt sind oder mit Oelfarbe bestrichen, 
und solche, deren Wände so mit Schmutz 
überzogen sind, dass Jeder sich selbst 
sagen kann, es kann hier unmöglich ein 
geeigneter Luftzutritt stattfinden. Frei¬ 
lich liegt hier die Schuld nicht am Topfe, 
sondern an Dem, der es vernachlässigt, 
ihn zu reinigen, wenn er eine Pflanze in 
denselben einpflanzen will, und ebenso 
auch später den Schmutz an ihm aufkom- 
men lässt; die Folge davon ist für die 
arme Pflanze dieselbe, sie nimmt Schaden, 
und das ist’s ja eben, was vermieden 
werden sollte. Kommt nun hinzu, dass 
der Topf an einem sehr sonnenreichen 
Fenster steht, dann ist’s erst recht schleoht; 
die Sonne erwärmt den Topf so sehr, dass 
seine Wände siedend heiss werden, die 
Wurzeln werden verbrannt, die Feuchtig¬ 
keit verdampft so schnell, dass die Erde 
staubtrocken wird, und die Pflanze kommt 
hierdurch nicht blos in trockene Erde, 
sondern auch in völlig trockene Atmo¬ 
sphäre zu stehen, und dies Alles verdirbt 
sie. So ähnlich, wenn es sehr kalt ist; 
die Wurzeln an den Topfwänden sind 
dann sofort der kalten Abkühlung ausge¬ 
setzt, was auch höchst nachteilig auf ihre 
Funktionen ein wirkt. 

Man hat auf verschiedene Weise diese 
Uebelstände zu hemmen gesucht. Was 
mir in dieser Richtung bekannt geworden, 
führe ich hier in der Ordnung an, in wel¬ 
cher ich es kennen gelernt habe. 


Ki* 1. 



1) Palmers Topf (Fig. 1) steht auf 
einem hohen Fusso; dadurch ist es 


möglich, den Untersetzer mit Wasser 
gefüllt zu halten, ohne dass dieses 
in den Topf hineindringen kann; für 
guten Wasserabzug ist gesorgt, und 
es steht die Pflanze immer in feuch¬ 
ter Atmosphäre, weil es nach oben 
verdunstet. Die übrigen Mängel kle¬ 
ben aber noch an ihm *). 


Fig. 2. 



2) Rendles Topf (Fig. 2) besteht aus 
zwei verschiedenen Töpfen; von die¬ 
sen ist der eine, wie die Abbildung 
zeigt, in den andern hineingesetzt, 
so dass ein Zwischenraum von 1 bis 
2 cm. zwischen den Wänden und 
Böden bleibt. Der Boden des inne¬ 
ren Topfes ist einwärts gebogen und 

' mit mehreren Löchern versehen. 
Hiedurch wird eiu guter Wasser¬ 
abzug erreicht; starke Verdampfung 
von den Seitenwänden und schneller 
Temperaturwechsel sind unmöglich, 
weil die Luft zwischen den beiden 
Töpfen ein schlechter Wärmeleiter 
ist, für Luftzutritt zu den Wurzeln 
aber ist nichts getan. 

3) Man hat versucht, den Topf gewöhn¬ 
licher Art, worin die Pflanze steht, 
in einen andern zu setzen und den 
Zwischenraum mit Sand zu füllen, 
welcher immer feucht gehalten wurde. 
Ich habe selbst oft diese Metode 
benützt und sehr gute Resultate er- 


*) Anm. d. Herausg. Derartige mit Wasser 
gefüllte Untersetzer verhüten auch sowol das 
Einkriechen von Ungeziefer durch die untere 
Topfofl’nung, als auch das Hinaufkriechen am 
Topfe zu der Pflanze. 
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halten, so z. B. bei Musa superba, 
Palmen u. dergl. Die Vorteile be¬ 
steben in gleich massiger W asserzufuhr 
zu den Wurzeln, dass die Atmosphäre 
mittelst Verdampfung des Wassers 
stets feucht gehalten wird, dass end¬ 
lich die Wurzeln wegen der sehr 
grossen Wärmekapacität des Was¬ 
sers weder plötzlich von der Sonne 
stark austrocknet, noch von der 
Kälte stark abgekühlt werden könne. 
Der Luftzutritt ist dagegen nur sehr 
spärlich *). 

Nachdem ich seit längerer Zeit nach 
dieser Metode vorgegangen war, fiel es mir 
ein, dass eB doch noch viel besser sein 
müsste, wenn man auf eine einfache Art 
einen doppelten Topf herstellte, so 
dass um den eigentlichen Topf, in wel¬ 
chem die Pflanze eingesetzt ist, ein Be¬ 
hälter mit Wasser anstatt mit feuchtem 
Sand sich befindet. Auf die später näher 
zu beschreibende Weise habe ich dieses 
erreicht. 

4) Der Levetzow’sche Kulturtopf 
(Fig. 3 u. 4) ist, soviel ich weiss, 
der einzige, der alle Uebelstände 
beseitigt. Derselbe besteht aus zwei 
Töpfen mit gemeinsamem Boden, wie 
es die beiden Abbildungen zeigen. 
Zwischen diesen beiden Töpfen ist 
für das nötige Wasser Platz, dabei 
sind aber noch besondere Einrich- 


*) Anm. d. Herausg. Eine ähnliche Metode 
wandten wir auch schon öfters an, nur dass wir 
statt Sand Moos hiezu nahmen, mit welchem 
wir den Zwischenraum der beiden Töpfe aus¬ 
stopften. Mo 08 hat zwei Vorzüge vor dem 
Sand: Erstlich ist es ein schlechterer Wärme¬ 
leiter als letzter, lässt also weder die heissen 
Sonnenstrahlen, noch die kalte Luft so sehr auf 
die Wurzeln einwirken, und Zweitens lässt es 
der Luft einen besseren Zutritt zu den Wänden 
des inneren Topfes und durch diese, vorausge¬ 
setzt. dass sie die nötige Porosität haben, zu den 
Wurzeln, welche sich an den Innenwänden des 
Topfes fest ansaugen. 
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tungen angebracht, die dazu be¬ 
stimmt sind, ausschliesslich im Dienste 
der Luftzufuhr zu wirken. Es sind 
nämlich an der Aussenwand des in¬ 
neren Topfes einige nach oben offene 
und unten mit dem Inneren des 
Pflan zentopfes korrespondirende Röh¬ 
ren angebracht (Fig. 3 b b), durch 
welche die atmosphärische Luft frei 
zu den Wurzeln dringen kann. 

Wie man sieht, ist hier Alles berück¬ 
sichtigt, was der Pflanze am dienlichsten 
ist, man kann daher nicht bezweifeln, dass 
sich die Pflanze in solchem Topfe vorzüg¬ 
lich gut befindet, worüber die lobendsten 
Zeugnisse von den ersten Autoritäten in 
diesem Fache vorliegen, z. B. von Herrn 
Hofgarten-Direktor Jühlke in Potsdam, 
Hrn. Garteninspektor Otto in Hamburg, 
Hrn. Hofgärtner Röse in Oldenburg 
und Hrn. Hofgarteninspektor Jäger in 
Eisenach. 

Sobald ich durch Avertissement mit 
der Bezugsquelle dieser Töpfe (Thonwaaren- 
fabrik Seegerhall bei Neuwedell in der 
Neu mark, Preussen) bekannt war, ver- 
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schrieb ich mir ein Sortiment von 6 Tö¬ 
pfen ; es war aber die Jahreszeit alsdann 
so weit herangerückt, dass ich keine 
Einpflanzung in dieselben habe vornehmen 
könuen. Dagegen habe ich eine Eigen¬ 
schaft an denselben kennen gelernt, welche, 
wie ich sehe, schon früher von Hrn. Hof¬ 
gartendirektor Jühlke besprochen worden 
ist, nämlich in der dritten Prachtausgabe 
von Schmidlin’s vorzüglichem Werke 
«Die Blumenzucht im Zimmer* (Ber¬ 
lin 1876). Nachdem nämlich auf alle Vor¬ 
züge dieser Töpfe aufmerksam gemacht 
ist, heisst es da (Seite 16): «Leider sind 
diese eigentümlich gebauten und als zweck¬ 
mässig erprobten Topfe zur Zeit noch zu 
theuer, als dass sie allgemein in Gebrauch 
kommen könnten. Diese Eigenschaft «zu 
theuer zu sein» ist es, die ich wie gesagt 
kennen gelernt habe, denn es kosten mich 
die 6 Töpfe mit Zoll und Fracht nicht 
weniger als 11 Mark und 11 Pfennige, 
durchschnittlich also 1 Mark und 85 Pfen¬ 
nige pr. Topf, ein Preis, der doch für 
einen Topf von 15—18 Centimeter oberer 
Weite ziemlich hoch ist. 

Da dem so ist, freue ich mich um so 
mehr, eine Metode gefunden zu haben, 
welche ganz dieselben Vorteile leistet bei 
weit geringeren Kosten. Es verhält sich 
damit folgendermassen: 

Man suche sich beim Töpfer zwei Töpfe 
von solcher Grösse und Form aus, dass 
der eine in den andern passt mit einem 
freibleibenden Zwischenraum von etwa 
1 Centimeter. Diese beiden Töpfe setze 
man in einen Teller voll Wasser, so dass 
die Böden sich vollständig init Wasser 
sättigen können. Dann rühre man ein 
wenig Cement mit Wasser an, dass ein 
dünner Brei daraus wird, giesse davon 
eine dünne Schichte auf den feuchten Bo¬ 
den des grösseren Topfes und setze den 
kleineren so in den grösseren auf die 
flüssige Cementschichte, dass die Böden 
beider Töpfe dadurch direkt fest mit ein- 
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ander verbunden werden. Dabei trage 
man Sorge, dass die Abzugslöcher beider 
Töpfe direkt auf einander passen, und 
entfernt den Cement, welcher durch das 
Aufeinanderpressen der beiden Töpfe sich 
in die Abzugslöcher hineingedrückt hat, 
mit einem Hölzchen, so dass die nun ge¬ 
meinschaftliche Oeflnung zum Wasserabzug 
frei bleibt. So lässt man das Ganze über 
Nacht stehen, wobei der Cement so ver¬ 
härtet, dass die beiden Töpfe fest und 
wasserdicht mit einander verbunden wer¬ 
den. Hiedurch entsteht zwischen den bei¬ 
den Töpfen ein Zwischenraum, der dazu 
dient, mit Wasser gefüllt zu werden, wie 
bei den oben erwähnten Levetzow’schen 
Töpfen. Um aber das Durchsickern oder 
wenigstens Verdampfen des Wassers durch 
die Wand des äusseren Topfes zu verhin¬ 
dern, bestreicht man denselben, wie auch 
den Boden desselben aussen mit Oelfarbe, 
und wünscht man zugleich eine hübsche 
Dekoration, dann gewähren die sehr wol¬ 
feil zu habenden Abziehbilder (Meta- 
chromatypie) jedes gewünschte Mittel dazu. 
Setzt man nun endlich den Topf in einen 
innen mit einem erhöhten Kreuze ver¬ 
sehenen Untersetzer, dann hat man einen 
Topf, der alle Forderungen in Bezug auf 
Bewässerung, Erhaltung einer feuchten 
Atmosphäre u. 8. w. befriedigt. 

Wird eine Pflanze in einen solchen 
Topf in Erde gesetzt, welche den nötigen 
Feuchtigkeitsgrad hat, um die Pflanze vor 
dem Welken zu schützen, ohne direkt an¬ 
gegossen zu werden, und füllt man Was¬ 
ser in den Zwischenraum zwischen den 
beiden Töpfen, welches hier keinen an¬ 
dern Ausweg findet, als mittelst Aufsau¬ 
gung des inneren, des eigentlichen 
Pflanzentopfes, und durch diesen Zu¬ 
führung zu den Wurzeln, so kann man 
so lange ohne alle Sorge sein in Bezie¬ 
hung auf das Tränken und Ernähren der 
Pflanze, als nur noch ein Tropfen Wasser 
in dem Zwischenraum ist. Wenn die Natur 
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einer Pflanze von der Art ist, dass sie 
eine grössere Feuchtigkeit verlangt oder 
die zum Einpflanzen verwendete Erde nicht 
den richtigen Feuchtigkeitsgrad hat, so 
kann freilich ein alsbaldiges direktes An¬ 
giessen notwendig werden, wie auch, im 
Falle die Pflanze durch vollständiges Aus¬ 
trocknen des Wassers im Zwischenräume 
in welken Zustand käme. Ganz erreicht 
werden bei diesem so billig herzustellen¬ 
den, wol auch «Kulturtopf» zu nennen¬ 
den Topfe nicht alle Vorteile sein, welche 
ein Levetzow’scher Topf bietet — wer¬ 
den vielleicht die geneigten Leser sagen, 
denn sie vermissen bei demselben die di¬ 
rekte Zuführung atmosphärischer Luft zu 
den Wurzeln. Nichts leichter als das: 
ich leite die Luft ganz nach Belieben nach 
jeder Stelle des Wurzelballens, iudem ich 
beim Verpflanzen einige Glasröhren von 
etwa Bleistiftdicke an der Topfwandung 
aufrecht mit einpflanze, die entweder auf 
der Scherbenunterlage aufstehen und die 
Lufl von oben in dieselbe leiten, von wo 
aus sie zu den unteren Wurzeln sich aus¬ 
breitet, oder lasse ich sie bis in oder unter 
die Mitte der Topf höhe reichen, um dort 
bei den Wurzeln auszumünden, in jedem 
Falle aber von solcher Länge, dass sie 
über die Erde hervorstehen, um beim 
Giessen nicht mit Erde verstopft zu wer¬ 
den. Hiedurch wird der gleiche Zweck 
erreicht, wie durch die Luftkanäle der 
Levetzow’schen Töpfe, ja eigentlich 
noch mehr, weil man es ganz in der Ge¬ 
walt hat, die Luft in jeder beliebigen 
Menge und an jede beliebige Stelle des 
Wurzelballens leiten zu können*). 

*) Anmerkung des Herausg. In dem schon 
oben angegebenen Artikel «lieber Blumen¬ 
töpfe» im Ersten Jahrgange des Maga¬ 
zins (1848) gaben wir die Beschreibung nebst 
Abbildung eines doppelten Topfes, der 
jedoch vom Töpfer anzufertigen ist, wir müssen 
desshalb dem Hrn. Schmidt sehr dankbar sein, 
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Es ist wol nicht zu zweifeln, dass 
mancher Pflanzenfreund, der von den so 

dass er eine Mctode angab, derartige Töpfe mit 
eben so geringen Kosten als Mühe selbst an¬ 
fertigen zu können, um so mehr, als nicht 
überall Töpfer anzutrefl'en sind, welche der¬ 
artige Arbeiten gut ausführen, während doeh 
(Jement allenthalben in den Städten bei Werk- 
lcuten zu bekommen ist. 

Da nun wol die wenigsten der gegenwärti¬ 
gen Leser des Magazins im Besitze dos Jahr¬ 
ganges 1848 sein werden, so wird es am Platze 
sein, das, was wir damals schon über solche 
Töpfe sagten, hier zu wiederholen. Es heisst 
dort: 

«Manche Pflanzen lieben eine gleichförmige 
gelinde Feuchtigkeit, welche durch das gewöhn¬ 
liche Begiessen nicht immer genau regulirt wer¬ 
den kann, oder sie leiden bald, wenn die Sonne 
stark an den Topf brennt. In diesen zwei Fäl¬ 
len sind die von Brown in England erfundenen 
Töpfe sehr empfehlenswert; diese haben nämlich 
doppelte Seitenwanduugen, so dass zwischen bei¬ 
den Wandungen ein hohler Raum von einem hal¬ 
ben bis zu einem ganzen Zoll bleibt, welcher bis 
auf zwei kleine Ooffnungen am oberen Rande 
überall wasserdicht geschlossen ist. Es sind 
nämlich zwei ineinander gestellte Töpfe, deren 
Anfertigung auf folgende Weise geschieht: man 
macht zuerst den inneren Topf fertig und lässt 
ihn einen Tag im Schatten trocknen, dann wird 
der äussere Topf geformt und in diesen, ehe man 
ihn von der Scheibe nimmt, der innere hinein¬ 
gesetzt. Der obere Rand des äusseren Topfes 
wird über «len inneren hergezogen, so dass er 
ganz mit diesem verbunden wird. Oben sticht 
man zwei Löcher durch den Rand in den hohlen 
Zwischenraum, um durch dieselben Wasser ein¬ 
giessen zu können, welches durch die Poren der 
gebrannten Erde sich der im inneren Topfe be¬ 
findlichen Erde so langsam mitteilt, dass ein 
Uebersättigen derselben mit Feuchtigkeit nicht 
wol möglich ist. Auch während der Zeit, so 
lange kein Wasser im Zwischenraum notwendig 
ist, schützt derselbe die feinen, am innern Topfe 
anliegenden Wurzeln vor dem Verbrennen durch 
die Sonnenstrahlen.» 

In dem schon vor 33 Jahren von uns er¬ 
wähnten Topfe ist der Hauptgrundsatz des Le¬ 
vetzo w’schen Topfes, das Feuchthalten 
der Wurzeln durch die Wandungen des 
Topfes, schon enthalten, und was die Luft¬ 
zuführung zu den Wurzeln anbelangt, so 
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ausgezeichnete Resultate leistenden Le- 
vetz ow’schen Töpfen nur des hohen 

machten wir hierüber im Jahrgänge 186b 
(pag. 237) Mitteilung, wo wir sagten: 

«Welche guten Folgen eine hinlängliche 
Drainage der PHanzengefässc hat, ist wol all¬ 
gemein bekannt, und man glaubt seine Schuldig¬ 
keit getan zu haben, wenn man beim Versetzen 
der Pflanzen eine Lage Sand, Topischerben, Zie¬ 
gelstücke u. dgl. je nach der Grösse der Gefasse 
als Unterlage anbringe, allein es kommt bei sehr 
grossen Gefässen, Kübeln, doch nicht selten vor, 
dass die Erde sauer wird, versumpft, oder unten 
zu speckig sich zusammensetzt, was den Wur¬ 
zeln schädlich ist, also die PHanze krank macht 
oder gar zu Grunde richtet. Dies kommt na¬ 
mentlich bei manchen Hcidecrde-Qualitäten vor, 
die aus Mangel an Zutritt von atmosphärischer 
Luft in ihr Inneres sehr leicht sauer werden. Die¬ 
sem Ucbel abzuhelfen, ist es sehr zu empfehlen, 
beim Versetzen von KübelpHanzen einige Drain¬ 
röhren aufrecht so mit einzupflanzen, dass die 
obere Mündung über der Oberfläche des Ballens 
erhaben bleibt und auf diese Weise der Luft Zu¬ 
tritt in die unteren Schichten gewährt. Ausser 
diesem Zwecke bringen diese Röhren auch noch 
den weiteren Vorteil, dass dadurch eine grössere 
Gleichheit in dem Feuchtigkcitsverhältniss des 
Ballens hergcstellt wird, indem die in den un¬ 
teren Erdschichten gewöhnlich länger andauernde 
Feuchtigkeit durch diese Röhren ausdünsten 
kann. 

Der Gärtner steckt seine Stecklinge gerne 
am Rande des Topfes herum, weil ihn die Er¬ 
fahrung gelehrt hat, dass sie hier lieber wur¬ 
zeln. Er liebt zu diesem Zwecke auch weniger 
hart gebrannte, mehr poröse Töpfe und findet 
diese der Bewurzelung zuträglicher, als hart ge¬ 
brannte. Der Grund liegt einfach darin, dass 
diese die Luft eher durchdringen lassen und 
diese auf die Stecklinge günstiger einzuwirken 
im Stande ist, als mitten in dem feuchten Erd¬ 
bällen. 

Finden wir die Ursache williger Bcwurze- 
lung von Stecklingen in den eben angegebenen 
Verhältnissen, warum sollten wir nicht einsehen, 
dass die Gewährung ähnlicher auch auf den gan¬ 
zen Wurzel ballen erwachsener, in gezwungener 
Lage sich befindender Pflanzen von gleich gün¬ 
stiger Wirkung sein müsse Y* 

Aus obigen Notizen ist zu ersehen, dass wir 
die Hau ptgrundsätze des Lcvetzow’schen 
Topfes schon längst vorher, ehe derselbe erfun- 
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Preises wegen seither Umgang genom¬ 
men hat, sich den von mir angegebenen 

den wurde, unsern geehrten Lesern mitteilten, 
wir wissen aber nicht, ob und wie weit dieselben 
von Pflanzenzüchtern in Anwendung gebracht 
wurden; dass aber die Vorteile solcher Einrich¬ 
tungen beim Bekanntwerden des genannten Topfes 
von Autoritäten anerkannt wurden und dass end¬ 
lich ein so denkender Züchter, wie Hr.Schmidt 
die Pflanzenfreunde mit einer, namentlich dem 
Preise nach, so einfachen Motodc, die 
Töpfe selbst zu konstruiren, bekannt 
macht, ist mit grösster Freude zu begrüssen, 
und es ist nicht zu zweifeln, dass derartige 
Töpfo jetzt recht schnell in ausgedehnten Ge¬ 
brauch kommen werden, wozu Töpfer oder 
Gärtner, denen es Ernst ist, die Liebhaber 
mit guten Einrichtungen zu unterstützen, viel 
beitragen könnten, indem sie solche Töpfe zum 
Verkauf anfertigen und um billigen Preis ab¬ 
geben würden, da nicht alle Leute, namentlich 
auch Damen, sich mit der Anfertigung befassen 
können oder mögen. Wir erlauben uns zu die¬ 
sem Zwecke noch einige Winke zu geben, welche 
zu einiger Verbesserung beitragen können. Vor 
Allem sollte der äussere Topf von festerem 
Thon eder härter gebrannt sein, um weni¬ 
ger das Wasser nach Aussen ausdünsten zu 
lassen und auch eine grössere Dauerhaftig¬ 
keit zu gewähren; er dürfte zu diesem Zwecke 
und des hübscheren Ansehens w'egen auch gla- 
$irt sein. Der innere Topf dagegen sollte 
von poröser Beschaffenheit sein, um das 
Durchschwitzen des Wassers nicht zu hemmen. 
Zur Dauerhaftigkeit beider Töpfe würde 
es auch beitragen, wenn dieselben am oberen 
Rande fest verbunden wären, was mittelst Ce- 
ment leicht geschehen könnte, indem man eine 
Schichte Cement, wie man denselben zum Ver¬ 
binden der Böden beider Töpfe nimmt, auf ein 
nasses Papier der Grösse des Topfrandes ent¬ 
sprechend kreisförmig ausbreitet und den Dop¬ 
peltopf mit seinen oberen Rändern so darauf 
drückt, dass die Oeffnuug des Zwischenraumes 
beider Töpfe vollständig dadurch geschlossen 
und also dieselben mit einander verbunden 
werden. Einige Oeffnungen, um Wasser 
cingiessen zu können, sind mit irgend einem In¬ 
strumente leicht in diesen Cementring einzu¬ 
stechen, ehe derselbe ganz verhärtet ist. Ebenso 
lässt sich der Rand, der »ich beim Eindrücken 
in den Cement nach Innen und Aussen der Topf¬ 
ränder bildet, in balbhartem Zustande leicht mit 
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Vertreter desselben selbst anfertigen und 
gewiss von den Leistungen zufriedenge¬ 
stellt sein wird, und möchte ich schliess¬ 
lich nur noch die Bitte anfugen, dass die¬ 
jenigen, welche Versuche damit machen 
werden, die erzielten Resultate seinerzeit 


gleichfalls in dem so freundlich geöffne¬ 
ten «Deutschen Magazin» mitteilen 
möchten. 

0dünne, Kühnen, Dänemark, 

20. Jan. 1880. 

i 

Karl Schmidt. Gymnasiallehrer. 


„Ich schaffe mir Bienen an!“ 


Selten hat wol ein Jahrgang seiner 
für Bienenzucht günstigen Erfolge wegen 
mehr Veranlassung zu dem obigen Wunsch 
gegeben, als der verflossene von 1879, 
denn er spendete einen Gewinn an Honig 
nicht allein im Allgemeinen reichlich, son¬ 
dern an einzelnen Orten bis zu «riesigen 
Erträgen». Es dürfte demnach beim ersten 
Frühlingsweheq dem obigen Gesagt nicht 
selten ein «Gefan» folgen. Allein hiebei 
aü das Sprichwort zu erinnern: «Vorgetan 
und nachbedacht, hat Manchen in gross 
Leid gebracht!» ist sicher nicht vom Uebel. 
Hat doch jeder Betrieb seine Licht- und 
Beine Schattenseiten, so dass, ehe man 
zum Werke schreitet, ihm eine reifliche 
Prüfung aller Verhältnisse und Bedingun¬ 
gen, ein erfolgreiches Gelingen zu sichern, 
vorangehen sollte. Ohne daher dem fri- 


dem Messer abschneiden und die etwaigen Rau¬ 
heiten mit einem nassen Lappen ebnen. 

Wir sagten tauf ein nasses Papier» und 
bemerken hiezu noch, dass auch die Topfrän¬ 
der durch Einstellen in einen mit Wasser ge¬ 
füllten Teller vollständig mit Wasser ge¬ 
sättigt sein müssen, ehe die Cementi- 
rung vorgenommen wird, weil sonst der 
Cement nicht anzieht, sondern brocklich 
wird und abfällt. Der sogenannte «Portlaud- 
Cement» ist der beste und dauerhafteste zu 
derartigen Zwecken. 

Wir schliessen uns der von Hm. Schmidt 
gestellten Bitte an, über Versuche mit sol¬ 
chen Töpfen, an deren Gelingen gar nicht zu 
zweifeln ist, freundlichst Mitteilungen machen 
zu wollen, und werden selbstverständlich nicht 
ermangeln, auch solche anzustellen und darüber 
zu berichten. 
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sehen, fröhlichen Mut eines angehenden 
Bienenzüchters und Lehrlings im Minde¬ 
sten Abbruch tun zu wollen, halten wir 
es für gut, einige hierhin bezügliche Rat¬ 
schläge in Erinnerung zu bringen. 

Vor Allem beginne man, sollten selbst 
hinreichende Mittel zur Beschaffung einer 
grösseren Anzahl von Bienenstöcken vor¬ 
handen sein, doch nur in kleinem Maas- 
8tabe mit dem Betrieb, denn nicht auf 
eine volle Kasse allein kommt es an, 
wesentlich auch auf ein gewisses Geschick 
und Verständniss, das Geschäft in die 
Hand zu nehmen und es zu führen. Nur 
zwei oder drei Stöcke mögen desshalb 
vorerst im Frühjahr, der besten Zeit des 
Ankaufs, unter sachverständigem Beistand, 
einem einfachen, hauptsächlich vor Son¬ 
nenbrand und Zugwind geschütz¬ 
ten Bienenstände übergeben werden. 
Durch eine im Winter schon begonnene 
Lektüre eines kleineren, billigen, aber 
guten Buches muss man sich von den 
wichtigsten Bedingungen eines geordneten 
Betriebes und von dem Leben der Bienen 
einige Kenntniss verschaffen; durch sie 
wird die Ueberzeugung angebahnt werden, 
es fehlen dem Betriebe mit unbeweg¬ 
lichen Waben in Strohkörben, welchem 
eine hundertjährige Erfahrung zur Seite 
stehe, höchst dankenswerte Erfolge zwar 
nicht, — ein Betrieb aber mit beweg¬ 
lichen Waben in Kasten, nach der 
neueren, von Dr. Dzierzon eingeführten 
rationelleren Metode, mit welcher man 
vollständig und zu jeder Zeit Herr seiner 
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Bienen ist, sichern allein einen guten Er¬ 
folg, der nicht nur der Laune des Zufalls 
und des «Glücks» uns entzieht, sondern 
auch bei ungünstigen allgemeinen klima¬ 
tischen und speciell nachteiligen Witte¬ 
rungsverhältnissen einen Honigertrag ge¬ 
winnen lässt, wie er in Folge unzähliger, 
kaum oder erst zu spät erkannter Wechsel- 
und Notfälle der Korbbienenzucht im 
Laufe der Zeit nicht erhalten werden 
kann. 

Der Umgang mit den Bienen wird, wie 
jeder erfahrene Bienenwirt bezeugen kann, 
mit jedem Jahre anziehender und erfreu¬ 
licher; Bienenstiche aber, wenn nicht 
aus Interesse für die Sache ohnehin die 
Furcht vor ihnen schwindet, werden bei 
ruhiger und schonender Behand¬ 
lung der Bienen, insonderheit bei mög¬ 
lichster Verhinderung beunruhigen¬ 
den Tumultes in nächster Umgebung 
des Bienenstandes, immer seltener. Im 
Uebrigen gehören sie zum Handwerk und 
haben die allen Bienenzüchtern wolbekannte 
Wirkung, dass sie nach einiger Zeit die 
Empfänglichkeit des menschlichen Orga¬ 
nismus für sie abstumpft und schliesslich 
keine Geschwulst mehr erzeugt wird. — 
Was am Bienenstände für den nächsten 
Monat zu geschehen hat, soll im Monat 
vorher schon vorbereitet werden. 
Pünktlichkeit und Reinlichkeit der 
Bienen lasse man sich zum Beispiel und 


Muster dienen, sowol für deu Bienenstock, 
als für den Bienenstand. Motten, Maden 
und Spinnen sind Todfeinde der Bienen. 
Habgierig sein, d. h. im Sommer und 
Herbst den Bienen den Honig nehmen, 
je mehr desto besser, heisst Pferde hinter 
den Wagen spannen. Da während der 
Winterruhe die Bienen Pelze zu tragen 
nicht gewohnt sind, thue man für warm¬ 
haltenden Schutz des Bienenstandes durch 
Schliessen Beiner Laden, wie durch sorg¬ 
fältige Umhüllung der Stöcke das Mög¬ 
lichste. Es soll die Winterruhe eine 
wirkliche Ruhe sein, gleich ungestört 
weder durch Menschen noch durch Thiere. 

Wenn sich, wie vorstehend geschildert, 
die Bienen in keiner Weise über Vernach¬ 
lässigung beklagen dürfen, dann wird der 
Bienenzüchter an ihnen eitel Freude er¬ 
leben : so beim ersten Vorspiel der Bienen, 
— beim Einträgen der ersten Schlägeln 
(Höschen) mit Blütenstaub, — beim Honig¬ 
naschen der Bienen im Blütenmeer, — bei 
der Königin täglichem Eierlegen zu Tau¬ 
senden, — beim Schwärmen oder Ableger* 
machen, — am Wiederbau der Waben¬ 
tafeln, bis schliesslich Topf um Topf sich 
füllen mit dem köstlichsten, duftenden, 
bernsteinfarbigen Schleuderhonig, und zwar 
centnerweise, zur Wonne und zum Lohne 
des Bienenvaters, zum Jubel der Familie, 
zum Besten des Vaterlandes. §. 

[Württ. Wochenbl. f. Landw.] 


Literatur-Berichte. 


Schriften über 

Es ist im Allgemeinen ein Zeichen von 
Aufblühen und Beliebtheit eines Gegen¬ 
standes, wenn sich die Literatur über 
denselben vermehrt, aber sehr häufig er¬ 
scheinen neue Schriften über densel¬ 
ben, weil der Autor gar nicht weiss, dass 
das Gleiche, was er jetzt schreiben will, 
schon von mehreren Andern geschrieben 


Rosen-Kultur. 

ist. Dies geschieht meistens von Solchen, 
welche sich in dem betreffenden Fache 
durch Fleiss und Aufmerksamkeit eine 
gewisse Uebung verschafft haben und nun 
von Andern, die erst damit anfangen, 
vielfach befragt und zuletzt aufgefordert 
werden, ihre Erfahrungen durch den Druck 
zu veröffentlichen. Man findet dieses nicht 
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selten von dem Autor in der Vorrede 
besonders bemerkt. Schreibt derselbe nur 
für seine Freunde und für die nächste 
Umgebung, welche die gleichen klima¬ 
tischen Verhältnisse hat, so ist das eine 
Freundlichkeit gegen seine Auft'orderer; 
schreibt er aber fürs Allgemeine, so 
sollte er Bich zuerst umsehen, ob, was 
und in welcher Weise der Gegenstand 
schon behandelt wurde, denn immer das 
Gleiche schreiben, ohne Hinzutun von 
speciell Neuem oder gar Weniger 
oder Unvollkommeneres, dafür wird 
er sich wenig Dank erwerben. Diese Ge¬ 
danken stossen einem unwillkürlich auf, 
wenn man die grosse Zahl von Schrif¬ 
ten über Rosen und deren Kultur 
ausieht, welche in der neueren Zeit da 
und dort erschienen sin , und noch mehr, 
wenn man den sich oft widersprechenden 
Inhalt vergleicht. Letzteres mag wol in 
Personal-, Lokal- und klimatischen 
Verhältnissen seinen Grund haben, 
aber gerade desshalb passt eine solche 
Schrift nicht für das Allgemeine, und 
doch wünscht der Autor und der Buch¬ 
händler eine möglichst weite und zahl¬ 
reiche Verbreitung. Wie barmonirt es 
z. B. mit einander, wenn der Eine schreibt: 
«Die erste Metode (die Erziehung aus Sa¬ 
men) ist nicht für Laien anwendbar», der 
Zweite aber: «Als die beste Unterlage 
gilt die bei uns in den Wäldern wild¬ 
wachsende Rosa canina , die man selbst 
aus Samen zieht»; der Dritte sagt: «es 
ist unbedingt anzuraten, die wilde Rose 
aus Samen zu ziehen»; der Vierte stimmt 
wieder dem Ersten bei und sagt: «Aus 
dem Samen der RoBen Wildlinge zu zie¬ 
hen, ist nicht ratsam». Derartige Wider¬ 
sprüche entstehen leicht aus den oben 
angegebenen Ursachen, allein wem soll 
nun ein Anfänger folgen? Wir können 
hier nur auf den unumstösslichen Grund¬ 
satz aufmerksam machen: «Es taugt 
nicht Jedes für Alle» (seien es Per¬ 
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sonen oder Verhältnisse). Man kaun übri¬ 
gens aus jedem Buche etwas lernen. 

Wir glaubten auf diese Punkte auf¬ 
merksam machen zu sollen, um uns kei¬ 
nen Vorwürfen auszusetzen, wenn irgend 
ein Anfänger ein in unsern Literatur- 
Berichten erwähntes Buch kauft, das 
Angaben enthält, deren buchstäbliche Be¬ 
folgung in 8einen Verhältnissen (!) 
nicht die gewünschten Resultate gewährt. 

Nennen wir nun ausser den schon be¬ 
sprochenen Schriften über Rosen folgende: 

Die Rose, deren Geschichte, Verbrei¬ 
tung, Kultur, Vermehrung und 
Treiberei. Von Carl Julius 
Petz old, Kunst- und Handelsgärtner 
in Dresden. Verlag von C. C. Mein¬ 
hold & Söhne. 1875. 

(Preis 1 Mk. 50 Pf.) 

Die Rose. Kurze Anleitung zur Kul¬ 
tur der Rose im freien Lande 
und im Topfe. Von C. Schulze, 
Lehrer an der landwirtschaftlichen 
Lehranstalt zu Hohenwestedt. Mit 
1 Tafel Abbildungen. Verlag von 
A. Stüber in Würzburg. 1879. 

• (Preis 60 Pf.) 

Kurze Anleitung zur Veredlung und Pflege 
der Rosen und Obstbäume. Von C. 

Vos8, Lehrer in Schieder bei Pyr¬ 
mont. Vierte vermehrte und verbes¬ 
serte Auflage. Verlag der Meyer- 
Bchen Hofbuchhandlung in Det¬ 
mold. 1879. (Preis 60 Pf.) 

Die Kultur der Rose in ihrem ganzen 
Umfange, nebst Anatomie und Phy¬ 
siologie der Pflanzen, Beschreibung 
der schädlichen und nützlichen Thiere 
und 25 Abbildungen auf 2 Tafeln. 
Von Dr. F. W. Schuch. Verlag von 
11. Johannsen in Leipzig. 1880. 

(Preis 1 Mk. 20 Pf.) 
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Das Beerenobst. Anleitung zur Kultur 
und Vermehrung der Erdbeere, 
Himbeere, Jo hannisbeere u. s. w. 
Nebst einer Sammlung von Recepten 
zur Bereitung von Wein, Säften und 
Syrup aus den Beeren früchten. Be¬ 
arbeitet von Eugen J. Peters. Ver¬ 
lag von Moritz Ruhl in Leipzig. 
(Preis 1 Mk.) — Der Hr. Autor sagt 
in der Einleitung, dass er in dem 
Werkchen teils seine eigenen Er¬ 
fahrungen, teils die der berühm¬ 
testen Praktiker in diesem Fache 
gegeben, es enthebt sich dasselbe da¬ 
her der Einseitigkeit und ist desshalb 
denen, welche erst mit der Kultur 
dieser lohnenden Früchte beginnen, 
als * Anleitung» gewiss von Nutzen. 

Dieses Lob können wir einem andern, 
dengleichenStoff behandelnden Schrift- 
chen, dessen Titel und Autor wir aus 
Schonung verschweigen wollen, nicht geben, 
dagegen aber einige Notizen daraus, um 
zu zeigen, welche Unvollkommenheiten, 
Unrichtigkeiten und Irrtümer geschrieben 
und gedruckt werden, und dazu noch in 
welchem Deutsch! Er sagt z. B., man 
könne sich von dem Fortschritte der Obst¬ 
kultur überzeugen, wenn man eine Wan¬ 
derung durch die «Kunstgärten» macht. 
— Ferner: «Das Pfropfen ist insoferne 
nicht zu empfehlen, als durch das 
Aufspalten der Stamm jedesmal krank 
gemacht wird. Die Veredlung durchs Pfro¬ 
pfen ist wol die bekannteste und habe ich 
mich stets gefreut, zu sehen, mit wel¬ 
cher Sicherheit dieselbe von dem schlich¬ 
ten Manne ausgeführt wird. Die Metode, 
welche mit Sicherheit zum Ziele führt, ist 
die beste!» Welche Widersprüche! — 
«In einer Lage, wo den ganzen Tag die 
Morgen-und Abendsonne hinfällt.» — 
Regel beim Umpflanzen eines schon etwas 
stärkeren Obstbaumes: «Man gräbt und 
hebt im Herbste bei eingetretenem Frost¬ 
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wetter den Baum mit seinem ganzen Wur¬ 
zelball aus der Erde, lässt ihn einige Tage 
im Frostwetter stehen, trägt ihn dann auf 
Pfählen nach seinem Bestimmungsorte und 
stellt ihn behutsam in das Baumloch.» 

— Im Abschnitt vom Dung schreibt er 
dreimal «Gauche» und dreimal «Jauche». 

— «Dem Bäumchen fehlten die nötigen 
Wurzeln, wesshalb ein Nahrungsmangel 
eingetreten war.» — «Was tut man in 
dem Falle, wenn dem Obstbaum durch 
die Wurzel ein Ueberfluss von Nahrungs¬ 
säften zugeführt wird?» 1) «Man mache 
den Baum wurzelkrank, d. h. man nehme 
ihm eine oder mehrere Wurzeln, um ihm 
durch dieselben einen Teil von Nahrungs¬ 
stoffen zu entziehen.» — «Das Mark be¬ 
findet sich im Innern des Baumes und 
wird von dem Holze eingeschlossen; es 
wird mit dem Alter immer schlechter, ver¬ 
liert sich zuletzt gänzlich, wesshalb der¬ 
selbe hohl wird.» — Bei der Erdbeer¬ 
kultur : «Beim Beginn der Reifezeit ist zu 
empfehlen, die Früchte mit Moos zu be¬ 
legen, damit dieselben bei eintretendem 
Regenwetter nicht sandig werden.» — Bei 
Bereitung des Apfelweins: «Nachdem die 
Aepfel gerieben (!) sind, lässt man den 
Meisch einige Tage lang bis zur vollstän¬ 
dig eingetretenen Gährung in Gefässen 
stehen, bevor man ihn durch einen leine¬ 
nen Beutel presst. Man legt den mit 
Meisch gefüllten Beutel in schräger Lage 
zwischen zwei mit Löchern versehene Brett¬ 
chen, beschwert dieselben mit Steinen und 
ßtellt ein Gefäss unter die Presse, in wel¬ 
ches der Saft hineinfliesst. Eine mit Schrau¬ 
ben versehene Presse tut vielleicht (!!!) 
noch bessere Dienste.» — «Eine Klärung 
durch Hausenblase, Schellatini u. s. w. 
nicht nötig.» — «Der fertige Baumwachs», 
«will man den Baumwachs», «so gibt das 
einen flüssigen Baumwachs». — Bei Aus¬ 
saat von Weis8dornsaraen: «Hierbei ist 
zu bemerken, dass die Beeren erst im 
zweiten Jahre aufgehen.» — Bei der Pflege 
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der Rinde: «lin Frühjahre bestreiche man 
die Obstbäume mit einem Brei, bestehend 
aus Wasser, Lehm, frischem Rindviehdung 
und Kalk. Wenn die drei ersten Teile 
sich aufgelöst haben, klopft man ein Stück¬ 
chen (!) Kalk klein und löscht es in der 
Mischung. Mit diesem Brei bestreiche man 
mittelst eines Pinsels den Stamm und die 
Zweige, soweit man in die Krone hinein- 


reiclien kann. Der Pinsel besteht aus 
einem langen Stiel, an welchen man Lap¬ 
pen befestigt.» 

Diese Blumenlese wird genügen, um 
zu zeigen, was man alles um 50 Pfennig 
lernen kann, d. h. wie man es nicht 
machen soll. Damit wird auch Nutzen 
erzielt. 


Karl Koch und seine letzte Arbeit. 


Karl Heinrich Emil Koch, Dr. mpd. 
et phil., Professor der Botanik an der Ber¬ 
liner Universität, starb am 25. Mai des 
verflossenen Jahres, während Vertreter der 
botanischen Wissenschaft in Deutschland 
und im Auslande sich bereits rüsteten, 
dem verehrten Kollegen einen gemeinsamen 
Beweis ihrer Hochachtung zu geben, und 
wissenschaftliche, sowie gärtnerische Ver¬ 
eine in Vorbereitungen wetteiferten, dem 
Begründer eines wissenschaftlichen Garten¬ 
baues Zeichen freudigster Anerkennung bei 
der Feier des auf den 6. Juni fallenden 
70. Geburtstages darzubringen. 

Mit Koch ist eine eminente Arbeits¬ 
kraft erloschen und hat eine eigenartige 
Begabung ihren Wirkungskreis abge¬ 
schlossen. 

Die Eigenartigkeit Koch’s bestand in 
einer seltenen Verbindung vielseitiger wis¬ 
senschaftlicher gediegener Kenntnisse mit 
den praktischen Erfahrungen auf dem Ge¬ 
biete des Gartenbaues und der Gabe, seine 
Kenntnisse in allgemein verständlicher 
Form dem Laienkreise vorzutragen. Diese 
Begabung befähigte ihn einerseits zu dem 
reformatori8chen Eingreifen in den Betrieb 
des Gartenbaues, in Folge dessen die 
Gründung des «Deutschen Pomologenver- 
eins» erfolgte; andererseits machte diese 
innige Vereinigung von Wissenschaft und 
Praxis Koch zum Hauptträger der Idee, 
dass Landwirtschaft und Gartenbau in 


innigster Verbindung und gegenseitiger 
Unterstützung erst das Ideal des Land¬ 
baues darstellen. 

Nur die Spatenkultur und nicht die 
Pflugkultur vermag dem Boden die höchste 
Rente abzufordern; nur durch den gärt¬ 
nerischen Betrieb ist es möglich, auf der 
gegebenen Bodenfläche die grösste An¬ 
zahl von Menschen zu ernähren, und diese 
Steigerung der Produktion, diese höchste 
Ausnutzung des Bodenkapitals wird bei 
dem Gartenbau weniger durch Anwendung 
grosser materieller Mittel, als vielmehr 
durch gesteigerte Arbeit und Intelligenz 
ermöglicht. Durch die Kunst des Anbaues 
der Zwischenfrüchte erzielt der Gärtner 
zahlreichere Ernten in derselben Zeit, als 
wie der Landwirt erzielen kann. 

Gerade jetzt, da die bitterste Not einen 
Teil unserer schönen Provinz heimsucht, 
da eine allgemeine Opferfreudigkeit in 
reichen materiellen Spenden der Not zu 
steuern sucht, gleichzeitig aber auch mit 
grosser Berechtigung sich die Stimme er¬ 
fahrener Männer hören lässt, die in der 
Einrichtung dauernder Arbeit den Haupt¬ 
hebel zur Hebung so trauriger Lebens¬ 
verhältnisse erblickt, gerade jetzt wird der 
Hinweis auf das posthume Werk eines 
Mannes am Platze sein, der das Wohl des 
Landes durch die Ausbreitung des Garten¬ 
baues fördern wollte. 

Dieses Werk führt den Titel: Die 
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Bäume und Strauch er des alten 
Griechenlands. Stuttgart, Ferdinand 
Enke. 1879. 

Das Buch, das einen von der Verlags¬ 
handlung schön ausgestatteten Band von 
17 Bogen darstellt, ist der Schwanengesang 
Kochs genannt worden. Am 23. Mai näm¬ 
lich erklärte Koch seiner trefflichen Gat¬ 
tin, dass das Manuscript fertig sei — der 
Morgen des 25. Mai leuchtete bereits über 
einem Entschlafenen. 

Für diejenigen, welche dem unermüd¬ 
lich schaffenden Greise näher gestanden, 
ist es kein Geheimniss, dass die vorlie¬ 
gende Arbeit das Liebliugskind Koch’s in 
seinen alten Tageu gewesen ist. Wenn 
ihm die in früherer Zeit erdrückende Last 
der Geschäfte einen freien Augenblick liess, 
studirte er zu seiner Erholung das Mate¬ 
rial für eine Darstellung der Baumwelt 
des Südens. Er, der berühmte Orient¬ 
reisende, der in seiner Jugend die Quellen 
des Euphrat, des Tschoruk und Araxes 
besucht, wählte im Alter das zwischen 
Italien und der Levante gelegene Griechen¬ 
land , dessen Hochgebirgsvegetation so 
reichliche Anklänge an Kleinasien bietet, 
zum Ausgangspunkte seiner Studien. Zu 
diesen Studien flüchtete er immer nach 
den Enttäuschungen, die das Leben dem 
für seine Ideale unbeirrt kämpfenden 
Manne oft bereitete, und hier legte Koch 
auch die Wünsche nieder, deren Verwirk¬ 
lichung zum Wohle seines Vaterlandes er 
von der Zukunft erhoffte. 

Es ist ein Stück Poesie aus Kochs Le¬ 
ben, dieses Buch, dessen Ausdrucksweise 
allerdings nichts von poetischem Schmucke 
zeigt. Die Sprache ist knapp, bisweilen 
ohne die letzte Feile; aber die Art der 
Bearbeitung athmet jenes sich dem Leser 
mitteilende Gefühl einer innigen Liebe für 
den Gegenstand. Diese Liebe zeigt sich 
in der ängstlichen Sorgfalt, mit der das 
sparsame Material über die Pflanzen des 
alten Griechenland zusammengetragen ist; 


denn wir dürfen nicht vergessen, dass der 
griechische Name in den alten Schriften 
oft eine ganz andere Pflanze bezeichnet, 
als wir jetzt mit demselben Namen zu 
bezeichnen pflegen. Diese Liebe zeigt sich 
ferner in dem Hervorheben der allgemein 
anziehenden und poesievollen Seiten des 
scheinbar trockenen Gegenstandes. 

Man könnte unter obigem Titel eine 
einfache botanische systematische Aufzäh¬ 
lung der griechischen Gehölze und ihre 
wissenschaftliche Artbeschreibung vermu¬ 
ten. Das Werk bietet etwas ganz Ande¬ 
res. Zwar sind die Bäume und Sträucher 
in systematischer Ordnung vorgefübrt; 
aber der Text beschäftigt sich gar nicht 
mit der systematischen Beschreibung der 
einzelnen Arten, deren Charakter als be¬ 
kannt vorausgesetzt wird, da er sich in 
anderen Werken vielfach angegeben fin¬ 
det. Wir begegnen vielmehr einer leben¬ 
digen Darstellung der Oertlichkeiten, die 
der Baum bewohnt; einer Geschichte des 
Baumes, aus den Werken der alten Schrift¬ 
steller geschöpft; einer Besprechung ein¬ 
zelner berühmter Exemplare; einem Nach¬ 
weis des Nutzens der Holzart; einer Er¬ 
örterung ihrer mythologischen Bedeutung 
u. 8. w. Auch dem Studium der Abstam¬ 
mung der Pflanzennamen ist eine grosse 
Aufmerksamkeit gewidmet worden. Da, 
wo Kochs eigenes philologisches Wissen 
nicht ausreichte, hat er für das Griechische 
die Unterstützung seines Schwiegersohnes, 
Dr. Bormann, und für das Semitische die 
Hilfe des als Autorität anerkannten Freun¬ 
des, Dr. Wetzstein, gehabt. Dadurch bil¬ 
det das Buch eine Art Ergänzung zu den 
mit Recht so schnell beliebt gewordenen 
historisch-linquistischen Skizzen über Kul¬ 
turpflanzen und Hausthiere von Victor 
Hehn, der die früheren einschläglichen 
Arbeiten Koch’s übersehen zu haben 
scheint. 

Somit hat das von der pietätvollen 
Freundeshand des Herrn Dr. Bolle zum 
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Druck fertig gestellte Buch neben sei¬ 
ner rein wissenschaftlichen Bestimmung 
auch noch den Beruf, in weiteren Kreisen 
das Interesse und die Liebe für die Baum¬ 
welt zu wecken und zur Verwirklichung 
der in der Einleitung ausgesprochenen 
Idee beizutragen, dass unser Vaterland 
zu einem einzigen grossen Garten sich 
umgestalten möge. 

Wir können diesen Wunsch Koch’s nur 
unterstützen, wenn wir auch erst in zwei¬ 
ter Linie den ästhetischen Standpunkt des 
Verfassers im Auge haben. 

Als erster Beweggrund gilt für uns 
die Ueberzeugung, dass die Ausbrei¬ 
tung des Gartenbaues bis in die 
kleinsten Bezirke von hervorragen¬ 
dem Nutzen für die Bevölkerung ist 
und das geistige und körperliche Wohl 
des Menschen wie nur wenige andere Be¬ 
rufsarten erhält und befördert. 

Der grosse Vorteil liegt eben darin, 
dass der Gartenbetrieb gestattet, möglichst 
viele Arbeiter bodenstet zu machen, durch 
Liebe an die Scholle zu fesseln und da¬ 
mit alle die guten bürgerlichen Eigen¬ 
schaften auszubreiten, die den Landmann 
gegenüber der fluctuirenden Industrie¬ 
bevölkerung auszeichnen. Der Gartenbau 
bat gegenüber dem Landbau den (gerade 
für den Staat ins Gewicht fallenden) 
Nutzen, dass die geistige und körperliche 
Arbeit für das Individuum eine viel in¬ 
tensivere ist und dasB eine erhöhte Intel¬ 
ligenz, die es versteht, durch Mittel der 
Kunst sich mehr und mehr unabhängig 
von der Witterung zu machen, auch so¬ 
fort ihre Bezahlung findet. 

Die sofortige Belohnung regt zu er¬ 
höhter selbstständiger geistiger Tätigkeit, 
zum Bestreben nach Austausch der Er¬ 
fahrungen, zur Kenntnissnahme wissen¬ 
schaftlicher Hilfsmittel an, während der 
auf grössere Feldstücke angewiesene Land¬ 
mann grade durch die Unmöglichkeit, 
seine Feldmark wegen ihrer Grösse den 
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elementaren Einflüssen zu entziehen, zur 
gedankenlosen Ergebung in die Zufällig¬ 
keiten der Witterung und zur Schlaffheit 
durch die Erfahrung hingezogen wird, 
dass gute Jahre auch. ohne gesteigerte 
Arbeit und Intelligenz auskömmliche Ern¬ 
ten ergeben. 

Wenn aber des verewigten Verfassers 
letzter Wunsch eine praktische Verwirk¬ 
lichung erfahren soll, dann ist in erster 
Linie notwendig, die Bedürfnisse der ein¬ 
zelnen Landbezirke und ihrer Bewohner 
zu präcisiren und für jede Lokalität den¬ 
jenigen Zweig des Gartenbaues herauszu¬ 
suchen, der rentabel erscheint. Es wird 
in der Nähe der Städte der Gemüsebau 
floriren, während bei grösseren Entfer¬ 
nungen von ihnen nur das Gemüse für 
den eigenen Bedarf gebaut werden kann 
und zum Verkauf andere Produkte gezo¬ 
gen werden müssen, die Transport ver¬ 
tragen. Ebenso verhält es sich mit der 
Blumenzucht; dagegen versprechen schon 
Kulturen von Medizinkräutern, die ihren 
höchsten Wert in specifischen, nicht im¬ 
mer sehr fruchtbaren Bodenverhältnissen 
erlangen, eine Rente an passenden auch 
entfernten Oertlichkeiten. An andern Or¬ 
ten wird die Samenzucht von oft einer 
einzigen Kulturpflanze Wohlstand zu er¬ 
zielen im Stande sein. 

Die Liebe zur Obstbaumzucht wächst 
jetzt mit der Erkenntniss des Wertes 
reicher Obsternten. Mit der Ausbreitung 
der Obstkultur wird auch die Kunst der 
Verwendung und Aufbewahrung des Obstes 
in den verschiedensten Formen noch wei¬ 
tere Ausbildung erlangen. Aber der Obst¬ 
bau hat in unserem Vaterlande seine häu¬ 
fige Beschränkung durch die Frostlagen. 
Wenn, wie in diesem Winter, die Obst¬ 
bäume meterlange Aeste durch den Frost 
verlieren, wird von einer Rentabilität des 
Obstbaues nicht die Rede sein. 

An solchen Oertlichkeiten kann die 
Wildbaumzucht Ersatz bieten. Erinnert 
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sei an die Korbweidenkultur, an Haselnuss¬ 
plantagen, an die felderweise eingerich¬ 
teten Anzuchten von Gehölzen zu Schirm- 
und Spazierstöcken, an Anlagen mit Weich¬ 
sein zu Pfeifenrohren, an den Betrieb mit 
Früchten und Rinden einheimischer und 
eingeführter Gehölze zur Gewinnung von 
Färb- und Gerbstoffen u. s. w. Mit der¬ 
artigen Kulturen wird auch die Haus¬ 
industrie wachsen, welche die gewonnenen 
Rohmaterialien marktfähig verarbeitet. 

Wenn hier der Nutzen der Gehölzzucht 
für den Kleinbetrieb berührt ist, so ist 
damit nicht gesagt, dass der grosse Grund¬ 
besitz bei der Kultur von Baumpflanzun¬ 
gen geringeren Nutzen habe. Die Not¬ 
wendigkeit der Baumpflanzungen als Re¬ 
gulatoren der Wirkungen der Niederschläge 
spricht sich in forstlichen Kreisen durch 
den Wunsch einer vermehrten Aufforstung 
aus. Die Anlage von Schutzpflanzungen 
für exponirte Felder, die Hegung unserer 
insekten-vertilgenden Vögel durch Anzucht 


lebendiger Hecken zwischen den Feldern 
sind Aufgaben von grossem Wert für den 
GroBsgrundbesitzer, ganz abgesehen da¬ 
von, dass die Durchkreuzung unserer wei¬ 
ten baumlosen Feldmarken mit passenden 
Baumreihen die den Feldern schädlichen 
Temperatur-Extreme mildert*). 

Nun, und endlich denke man an die 
von Koch speciell gepflegte Idee einer 
Landes Verschönerung neben der Landes- 
verbesserung. 

Unter den Massregeln zur Hebung der 
Volks wohl fahrt verdient daher die Aus¬ 
breitung der Gartenkultur einschliesslich 
der Gehölzkultur eine besondere Aufmerk- 
keit. Die Liebe für diesen Gegenstand 
wird durch Koch’s letztes Werk, das auch 
für höhere Schulen bestimmt ist, gewiss 
verallgemeinert werden, und daher sei 
dieses Buch allen Denen, welche Interesse 
für die Baum weit wecken und erhalten 
wollen, aus voller Ueberzeugung empfohlen. 

Br. Paul Soraucr. 


Notizen. 

Ueber Staclielbeer-Raupen. 


Gewiss wird es jedem Beerensträucher¬ 
züchter erfreulich sein, zu erfahren, wie 
er sich auf eine ebenso einfache als bil¬ 
lige Weise von der schrecklichen Plage 
der Stachelbeer-Raupen befreien kann. 
Ein Zufall führte einen Freund von mir 
zu diesem einfachen Mittel. Dieser war 
im vergangenen Sommer damit beschäf¬ 
tigt gewesen, seinem Lattenzaun einen 
frischen Anstrich zu geben, und zwar mit 
einer Mischung von Steinkohlentheer 
und Asphalt. Als er damit fertig war 
und mit mir an dem schönen Bestände 
seiner Stachel- und Johannisbeer-Sträucher 
entlang ging und dabei sab, welche Ver¬ 
heerung die Stachelbeerraupen angerichtet 
hatten, so dass viele Büsche fast ohne 
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jedes Blatt dastanden, kam ihm der Ge¬ 
danke, mit dem Reste der Anstreichmasse 
auch die Stäbe an den Stachel- und Jo- 
hannisbeer-Sträuchern auzustreichen. Er 
führte dieses auch sofort aus, und als 
wir andern Tages wieder nach denselben 
sahen, welch Wunder! nicht eine ein¬ 
zige Raupe war mehr zu sehen! Wo 
waren diese hin? Das war nicht nach¬ 
zuweisen; vielleicht in die Nachbarschaft? 

Ich hatte davon abgeraten, die Stachel- 
beerstämmchen selbst anzustreichen, weil 

*) Die Vermehrung des z. B. in Oberschlesien 
vorhandenen und fast noch gar nicht ausgenut/- 
ten Reichtums an essbaren Pilzen durch ver¬ 
mehrte Baumanlagen ist auch nicht ausser Acht 
zu lassen. 
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ich befürchtete, der Asphalt könnte den¬ 
selben schaden; allein vergangenen Herbst 
war keine nachteilige Wirkung desselben 
wahrzunehmen. 

Arnstadt. 

Gnntkrr Orhrliiig, 

Ober-Postassistent. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Vor Allem möchte ich den Herrn Be¬ 
richterstatter darauf aufmerksam machen, 
dass es verschiedene Arten von Stachel¬ 
beer-Raupen gibt, deren einige von 
Schmetterlingen, andere von Wespen 
abstammen; es wäre desshalb sehr zu 
wünschen, dass derselbe die Freundlich¬ 
keit hätte, in diesem Sommer womöglich 
sich einige dieser gefrässigen kleinen Un¬ 
geheuer zu verschaffen und eine genaue 
Beschreibung derselben nach Grösse, 
Gestalt, Färbung und Zahl der 
Füsse zu machen, um unterscheiden zu 
können, zu welcher Familie und Gat¬ 
tung dieselben gehören; wir würden uns 
alsdann ein Vergnügen daraus machen, 
soweit. unsere Mittel und Wissen erlau¬ 
ben, eine nähere Erklärung dieser unan¬ 
genehmen Insekten zu geben. 


Was den Anstrich der Stämmchen 
mit The er oder Asphalt anbelangt, so 
wird solcher allgemein Für schädlich ge¬ 
halten, wie jeder andere Stoff, der die 
Ausdünstung der Rinde hemmt oder auch 
ätzend darauf wirkt. 

Sind die Raupen wirklich in Folge des 
Anstrichs verschwunden, so ist mit grosser 
Wahrscheinlichkeit zu vermuten, dass es 
der starke Geruch war, der die Raupen 
vertrieb. Werden doch auch die Schmet¬ 
terlinge vom Besuche der Kohlpflanzen 
abgehalten, wenn man Hanfpflanzen 
darunter aufwachsen lässt. 

Ist es wirklich der Theer- oder As¬ 
phaltgeruch, welcher die gute Wirkung 
hervorbrachte, so möchte, statt dem An¬ 
strich der Stämmchen, zu empfehlen sein, 
mit Theer getränkte Lappen zwi¬ 
schen den Sträuchern aufzuhängen, um so 
den Geruch zu verbreiten. Da die Rau¬ 
pen, gleichviel ob von Schmetterlingen 
oder von Wespen herstammend, von die¬ 
sen fliegenden Insekten von oben her 
und nicht durch Aufkriechen am 
Stamme hergebracht werden, so wird es 
besser sein, das immerhin gefährliche An¬ 
streichen der Stämmchen zu unterlassen 
und auf andere Weise für Verbreitung 
des Theergeruchs zu sorgen. 


Zur Biutl&use-\ ertilgung. 


Schon seit etlichen Jahren mit diesen 
verderblichen Insekten an meinen Apfel¬ 
bäumen kämpfend, habe ich verschiedene 
Mittel versucht, aber leider keines radi¬ 
kal gefunden; da kam ich letzten Sommer 
durch Zufall auf ein solches, das mir die 
besten Dienste leistete, wesshalb ich nicht 
ermangle, dasselbe hier zu veröffentlichen, 
um es auch Andern nutzbar zu machen. 

An einem Pyramiden-Apfelbaum, der 
an einem Orte steht, wo ich nicht täglich 
hinkomme, vermehrte sich die Blutlaus so 
schnell und zahlreich, dass einzelne Zweige 
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ganz weiss bedeckt waren. Da ich im 
Augenblicke kein besonderes Mittel zur 
Hand hatte, nahm ich eine Handvoll Blät¬ 
ter von wildem Wein (Vitis hederacea 
oder Hedera quinquefolia) und rieb die 
befallenen Zweige fest damit ab, so dass 
nichts mehr von den Läusen oder deren 
weisser Wolle zu sehen war. Und siehe 
da, nach acht Tagen fing der Baum, der 
sehr gelitten hatte, von Neuem an zu trei¬ 
ben und sieht derselbe wieder ganz ge¬ 
sund aus. 

Möchten doch alle Obstfreunde, welche 
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mit diesem Ungeziefer zu kämpfen haben, 
Versuche mit diesem überall zu habenden 
Mittel anstellen und, wenn sie ebenso 
günstige Erfolge beobachten, darüber be¬ 
richten. Auch möchte ich ersuchen, noch 
andere Mittel im Garten-Magazin zu ver¬ 
öffentlichen, da vielleicht nicht jedes Mittel 
überall Hilfe schafft und doch zu wün¬ 
schen wäre, mit allen Kräften zur Aus¬ 
rottung dieses gefährlichen Insektes bei¬ 
zutragen. 

Bürger , 

Gärtner in Hildesheim. 

# * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Was die Veröffentlichung von Mit¬ 
teln gegen die Blutlaus anbelangt, so. 
ist zu bemerken, dass schon öfters solche 
im Garten-Magazin mitgeteilt wurden, 
z. B. Jahrgang 1875 pag. 97, 1876 pag. 
311 und bei andern Gelegenheiten, wer¬ 
den aber nicht ermangeln, uns weiter da¬ 
mit zu beschäftigen. 

In Betreff der Angabe des Hm. Bür¬ 
ger, dass das Abreiben mit Blättern 
von wildem Wein so gute Dienste ge¬ 
leistet habe, möchten wir eingehendere 
Versuche empfehlen, um zu erforschen, 
ob der beim Abreiben mit diesen Blättern 
herausgequetschte Saft dieser Pflanze 
ätzend oder blos der mechanische 
Druck tödtend auf die Läuse gewirkt 

Zur Rosen 

Der Umstand, dass Rosen, aus dem 
freien Lande entnommen und durch län¬ 
geren Transport u. s. w. sehr dem Ver¬ 
trocknen der Wurzeln ausgesetzt, oft 
nicht gerne anwachsen, überhaupt Scha¬ 
den leiden* wenn nicht gar zu Grande 
gehen, veranlasste manche Rosengärtner, 
dieselben in Töpfen zu ziehen, um sie zu 
jeder beliebigen Zeit versenden zu können. 
Die Sache ist sehr praktisch, aber — kost- 
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habe? Es kam nämlich vor zwei Jahren 
in unserem eigenen Zwergobstbaum-Garten 
vor, dass der rühmlich bekannte Herr 
Gaucher an einem Apfelcordon einige 
Blutläuse entdeckte und dieselben blos 
mit den Fingern zerdrückte, behaup¬ 
tend, wenn diese Thiere vollständig 
zerquetscht würden, so sei ihre Vertil¬ 
gung sicher. Wir beobachteten die be¬ 
treffenden einzelnen Zweige und konnten 
später keine Blutläuse mehr daran 
entdecken; also half dieses Verfahren 
vollkommen. 

An andern Zwerg-Apfelbäumchen mach¬ 
ten wir im vergangenen Sommer Versuche 
mit Seifenwasser, dem etwas Petro¬ 
leum beigemischt war und das mit einer 
kleinen Bürste auf den behafteten Zwei¬ 
gen eingerieben wurde, und ebenso mit 
dem schon öfters erwähnten «Tabaks- 
Extrakt* der Herren Donath & Jas¬ 
per in Dresden, welche beiden Mittel 
besten Erfofg hatten. So viel ist sicher, 
dass selbst das renommirteste Mittel nicht 
genügend wirkt, wenn es zu oberfläch¬ 
lich angewendet wird; dass es also dar¬ 
auf ankommt, mit der Bürste in die fein¬ 
sten Spalten der Rinde einzudringen und 
teils die erwachsenen Insekten zu zer¬ 
drücken, teils bis zu den dort abgesetz¬ 
ten Eiern zu gelangen, um entweder die 
Lebenskraft der Eier selbst oder die aus- 
kriechenden Jungen zu tödten. 


Veredlung. 

spielig, weil die Verpackung und die Fracht 
grössere Auslagen in Anspruch nimmt; es 
wird desshalb in neuerer Zeit zu einem 
andern Mittel gegriffen, nämlich die Wild¬ 
linge in Moosballen zu pflanzen, die¬ 
selben in diesem Zustande anzutreiben 
und zu veredeln und nachher so zu ver¬ 
senden. 

Die Wildlinge bewurzeln sich in sol¬ 
chen Moosballen vortrefflich und die feinen 
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Saugwurzeln durchziehen häufig den gan¬ 
zen Ballen, der mittelst einiger Weiden 
zu8ammengebalten wird. 

Beim Verpacken, sei es in Kisten, 
Körben oder Stroh, werden die Moos-, 
bezw. Wurzelballen mit Moos oder Stroh 
zusammengepackt, wie es gewöhnlich 
mit Bäumen oder Sträuchern geschieht, 
und kommen so, weil das Moos längere 
Zeit eine gelinde Feuchtigkeit behält und 
den Wurzeln Nahrung gibt, sehr gut an 
ihrem Bestimmungsorte an, wo sie ent¬ 
weder sogleich an die für die Stöcke be¬ 
stimmten Plätze gesetzt, oder, wenn es 
die Umstände erfordern, noch einige Zeit 
aufbewahrt werden, indem man sie an 
einem geeigneten Orte in Moos, Sand 
oder Erde einschlägt. Beim Pflanzen ins 
freie Land lässt man den Ballen ganz 
wie er ist, höchstens löst man die Wei¬ 
denbänder, die jedoch auch keinen Scha¬ 
den bringen, weil sie, in die Erde ge¬ 
bracht, bald vermodern. Wird der Bal¬ 
len, entweder gleich von Anfang an oder 
erst vor der Versendung, in einen Brei 
von Erde, Kuhfladen und Wasser ge¬ 
taucht, so erhält er eine kompakte Be¬ 


schaffenheit, welche ein gutes Zusammen¬ 
halten bewirkt und den Wurzeln zugleich 
entsprechende Nahrung gibt. In ein gut¬ 
gelockertes, entsprechendes Erdreich ohne 
jedwede Störung des Ballens ausgepflanzt, 
fühlen die Stöcke das Verpflanzen nicht 
im mindesten, die jungen Wurzeln ver¬ 
breiten sich schnell in das umgebende 
Erdreich, und das Anwachsen ist ein ge¬ 
sicherteres als bei den Stöcken, welche 
mit entblösten Wurzeln verpflanzt wer¬ 
den. Das Einzige, worauf man zu achten 
hat, ist, nach dem Einpflanzen und auch 
sonst bei trockener Witterung den Som¬ 
mer über es nicht an gründlichem Giessen 
fehlen zu lassen. Im zweiten Jahre, wo 
die Wurzeln sich gehörig im umgebenden 
Boden ausgebreitet und festgesetzt haben, 
verlangen diese Stöcke keine andere Be¬ 
handlung, als die Rosen eben überhaupt 
in Anspruch nehmen. 

Erhalten Rosenfreunde in Moosballen 
veredelte Stöcke und behandeln sie auf 
die angegebene einfache Weise, so werden 
sie sich des besten Gedeihens derselben 
zu erfreuen haben. 


Zur Kultur der Begonia Froebeli. 


Schon seit Jahren bin ich ein Freund 
dieser herrlichen Begonia und ging öfters 
mit der Idee um, trotz Abraten tüchtiger 
Freunde und Kollegen, dieselbe als Grup¬ 
penpflanze im Freien zu verwenden; im 
vorigen Sommer jedoch, wo ich genügen¬ 
den Vorrat von jungen Samenpflanzen 
hatte, machte ich einen sehr gelungenen 
Versuch, der zur Wiederholung sich em¬ 
pfiehlt. Ich verfuhr dabei auf folgende 
Weise: 

Anstatt die Pflanzen aus den Töpfen 
herauszunehmen und ganz in den freien 
Grund auszusetzen, nahm ich nur den 
Scherben heraus, welcher das Abzugsloch 
bedeckt, und setzte die Pflanzen sammt 

Garten-Magmxin. 1880. 
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den Töpfen in das Beet. Dieses geschah 
aus dem Grunde, jlamit die Wurzeln nicht 
unmittelbar mit unserem hier so kalten 
und auch die letzten Jahre so sehr nas¬ 
sen Boden in Verbindung kamen, um eine 
leicht eintretende Fäulniss der Wurzeln 
und am Ende der Knollen selbst zu ver¬ 
hüten. Zu meiner Freude sah ich, dass 
die vordem unter Glas gestandenen Pflan¬ 
zen sich nicht nur sehr gut hielten, son¬ 
dern von Tag zu Tag immer mehr ent¬ 
wickelten trotz der traurigen Witterung 
bis zum 15. Oktober, wo ich durch ein¬ 
tretenden Frost genötigt war, die Pflanzen 
ins Haus zu nehmen, woselbst sie bis 
gegen Weihnachten noch mit acht bis 
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zehn Blumenstielen standen, also noch 
den Zweck zum Schneiden erfüllten. Zur 
Zimmerdekoration taugen sie wie alle an¬ 
dern Begonien weniger. 

Besonders bemerken muss ich, dass 
nur junge aus Samen erzogene Pflanzen 
den wirklichen Zweck erfüllen. 

Es wurde mir vielfach gesagt, dass 
alte Pflanzen nicht einziehen, allein dem 
ist nicht so; ich hielt dieselben mit vieler 
Mühe grün bis Januar und pflanzte sie 
in solchem Zustande um, allein statt dass 
sie aufs Neue in Vegetation kamen, zogen 
sie völlig ein und waren vor Mai nicht 
wieder zum Treiben zu bringen. Mitte 
Juli zeigten sich die ersten Blumen, doch 
nicht so üppig als an den durch früh¬ 
zeitige Aussaat im Februar gezogenen 
Pflanzen. Diese Sämlinge kultivire ich 
bei 12—15° R. nahe unter Glas, so habe 
ich 4 Wochen früher die stärksten und 
in voller Blüte stehenden Pflanzen. Was 
sich von selbst versteht, härte ich die 
Pflanzen, bevor sie ins Freie kommen, 
gehörig ab und wähle beim Auspflanzen 
möglichst einen trüben Tag, und werden 
hernach die Blätter auch nicht im Gering¬ 
sten leiden. 

Letzten Sommer hatte ich Gelegenheit, 
eine andere Species auf zwei Gruppen in 
den Gärten des Hrn. J. Booth hier zu 
sehen, welche an Effekt wohl nichts zu 
wünschen übrig liessen. Nach diesen Er¬ 


fahrungen sollten wir daher bemüht sein, 
unsere Gruppen zur Abwechslung einmal 
mit solchen Sachen zu schmücken, um 
nicht blos die sonst gewiss sehr wert¬ 
vollen, aber immerwährend und überall 
wiederkehrenden Pelargonien etc. zu ver¬ 
wenden, die, gerade weil man sie immer 
erblickt, zuletzt ermüden. 

Ist es mir seitens meiner Herrschaft 
vergönnt, so werde ich diesen kommenden 
Sommer mehrere Gruppen mit Begonien 
bepflanzen, und wünsche ich, dass auch 
meine werten Freunde und Kollegen, 
welche zum Teil mehr und bessere Ge¬ 
legenheit haben, sich mehr damit bekannt 
machen, gewiss werden sich alsdann die 
geehrten Herrschaften, wenn sie die Er¬ 
folge sehen, auch mehr für derartige Ab¬ 
wechslung intere88iren und in Folge des¬ 
sen ihren Gärtnern mehr Spielraum gön¬ 
nen, ihr Talent zu üben, was für beide 
Teile lohnend sein wird. 

H. U., 

herrschaftlicher Gärtner an der Elbe. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Wir brachten zwar schon in früheren 
Jahrgängen Angaben über Kultur der 
Begonien im Freien, sind aber mit 
Vergnügen bereit, neuere Erfahrungen 
von Züchtern aufzunehmen, und bitten 
um deren Zusendung. 


Remontant-Rose „Jean Liabaud“ (Liabaud). 

(Mit Bild.) 


Die grosse Vorliebe für dunkelfarbige 
Rosensorten ist eine so allgemeine, dass 
viele Liebhaber bei der Anschaffung neuer 
Sorten hauptsächlich auf derartige Fär¬ 
bungen sehen, wesshalb ich mich veran¬ 
lasst sah, in der vorjährigen Saison eine 
der prachtvollsten nach der Natur malen 
zu lassen, um sie den Lesern dieses ver¬ 
breiteten Journals bildlich vor Augen zu 
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führen. Es ist dieses die in der Ueber- 
schrift genannte neue Remontant-Rose, 
deren prachtvolles Dunkelcarmoisin mit 
sammtig Schwarz überhaucht zu den 
schönsten Rosenfärbungen gehört. Dazu 
gesellt sich noch reiche Füllung, gutes 
Oeffnen der Knospen und Reichblütigkeit 
bei gutem Remontiren, lauter Eigenschaf¬ 
ten, die diese Rose zu einem Lieblinge 
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der Sammlungen machen werden, wess- Verzeichntes zu Diensten steht, den ver¬ 
haft ich dieselbe nebst einer reichen ehrten Rosenliebhabern bestens empfehle. 
Sammlung der vorzüglichsten Sorten, wor- Frane Deegen jun ., 

Über auf franco Verlangen ein besonderes Kunst- u. Handelsgärtner in Köstritz. Thüringen. 


Ausstellung - Angelegenheiten. 



für die am 3. und 4. Juli 1880 im Schünemann’achen Etablissement 

stattfindende 

Rosen- und Gemüse-Ausstellung 

des 

Gartenbau-Vereins zu Stargard in Pommern* 


Der Gartenbau-Verein zu Stargard in 
Pommern ladet alle Gärtner und Garten¬ 
freunde zur regen Beteiligung an dieser 
Ausstellung freundlichst ein in der Hoff¬ 
nung, dass dieselbe der vorjährigen all¬ 
gemeinen Gartenbau-Ausstellung in ihrer 
Art nicht nachstehen wird. 

Als Preise sind ausgesetzt für 
Topfrosen: 

1. Preis: 150 Mark. 

2. Preis: 75 „ 

3. Preis: Grosse silberne Medaille. 

4. Preis: Kleine silberne Medaille. 

5. Preis: Ehrende Anerkennung. 

Abgeschnittene Rosen: 

1. Preis: 50 Mark. 


2. Preis: 30 Mark. 

3. Preis: Grosse silberne Medaille. 

4. Preis: Kleine silberne Medaille. 

5. Preis: Ehrende Anerkennung. 

Für Gemüse: 

1. Preis: 60 Mark. 

2. Preis: 40 „ 

3. Preis: 20 „ 

4. Preis: Grosse silberne Medaille. 

5. Preis: Kleine silberne Medaille. 

6. Preis: Ehrende Anerkennung. 

Vollständige gedruckte Programme sind 
auf portofreies Verlangen zu erhalten von 
dem Schriftführer des Vereins: 

Johs. Ileiidrss. 


W inter- Ausstellung 

des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin 

am 10. Januar 1881*). 

Programm 

für die vom Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preussischen 
Staaten am 16. Januar 1881 zu veranstaltende eintägige Ausstellung solcher blü¬ 
hender Pflanzen, welche gute Bouquetblumen liefern oder als Mar kt pflanzen zu 


•) Um die Pflanzen gehörig vorbereiten zu können, geben wir (las Programm schon jetzt zur 
Kenntniss der betreffenden Kreise. 


8 * 
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verwerten sind, desgleichen ab geschnittener frischer Blumen, bunter Blätter, Farn¬ 
wedel etc. für Bouquets. 


Zweck der Ausstellung. 

Wie allgemein bekannt, hat die Ein¬ 
führung abgeschnittener Blumen u. dgl. 
aus dem Süden, sowie aus Frankreich, 
insbesondere Paris, seit einigen Jahren 
derartig an Umfang zugenommen, dass 
in einzelnen Kreisen von Handelsgärtnern 
Deutschlands eine lebhafte Besorgniss 
durch diese Konkurrenz hervorgerufen 
worden ist. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob jene 
Importation wirklich als ein Uebelstand 
anzusehen ist, jedenfalls aber ist der s. Z. 
von anderer Seite in Vorschlag gebrachte 
Weg, den Import durch Besteuerung zu 
verhindern oder auch zu beschränken, fast 
allgemein als ein verfehlter anerkannt 
worden. 

Auch der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den preussischen Staaten 
hat sich seit längerer Zeit bereits mit 
der Frage beschäftigt, auf welche andere 
Weise der in Rede stehenden Konkurrenz 
seitens unserer deutschen Gärtner ent¬ 
gegengetreten werden könne, und ist da¬ 
bei zu dem Resultat gelangt, dass der 
von einem Vereinsmitgliede in der Ver¬ 
sammlung vom 26. März 1879 ausgespro¬ 
chenen Ansicht beizutreten sei, wonach 
die Hebung unserer eigenen Kulturen 
als der einzig richtige und sichere Weg 
bezeichnet wurde. Die anfangs Dem ent¬ 
gegengesetzte Behauptung, dass unsere 
hiesigen klimatischen Verhältnisse es als 
unmöglich erscheinen Hessen, eine der¬ 
artige hervorragende Vervollkommnung 
unserer Kulturen, dass dieselbe in der 
vorHegenden Frage von Bedeutung sein 
könne, herbeizuführen, hat sich als hin¬ 
fällig erwiesen, denn die Beweise, dass es 
auch bei uns recht gut möglich ist, bei¬ 
spielsweise Rosen im Herbst und Winter 
hindurch blühend zu haben, sind bereits 
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in schlagendster Weise erbracht; ebenso 
ist erwiesen, dass die Anzucht und Trei¬ 
berei des weissen Flieders bei uns mit 
gleichem Erfolge, wie in Paris, betrieben 
werden kann. — Es kann ferner als fest¬ 
stehend angenommen werden, dass eine 
Reihe anderer, zum Teil älterer Pflanzen, 
welche durch geeignete Kultur in den 
blumenbedürftigsten Wintermonaten zum 
Blühen gebracht werden können, mit Un¬ 
recht in Vergessenheit geraten ist, so dass 
in Anbetracht dieser Umstände mit Sicher¬ 
heit anzunehmen ist, dass ernstliche Ver¬ 
suche nach dieser Richtung hin von er¬ 
wünschtem Erfolge werden gekrönt werden. 

Eine derartige Hebung unserer Kultu¬ 
ren anzustreben, hat der Verein zur Be¬ 
förderung des Gartenbaues sich zur Auf¬ 
gabe gestellt, und als ein Mittel, dieses 
Ziel zu erreichen, beschlossen, eine Aus¬ 
stellung im Jahre 1881 zu veranstalten, 
wie solche in dem nachstehend folgenden 
Programm näher bezeichnet ist. Indem 
wir Ihnen dasselbe hierdurch mitzuteilen 
uns erlauben, ersuchen wir Sie, durch 
recht rege Beteiligung an dieser Ausstel¬ 
lung mitzuarbeiten an der Erfüllung die¬ 
ser Aufgabe. In Anbetracht der Intelü- 
genz unserer deutschen Gärtner geben wir 
uns der Ueberzeugung hin, dass bei ern¬ 
stem Bestreben diese uns gestellte Auf¬ 
gabe mit Sicherheit ihre Lösung finden 
wird. 

Allgemeine Bedingungen. 

1) Die Ausstellung soll sich nur auf die 
oben angeführten Gegenstände (blü¬ 
hende Pflanzen, ab geschnittene Blu¬ 
men etc.) erstrecken, alle übrigen 
Gartenprodukte, wie auch Gerätschaf¬ 
ten, sind davon ausgeschlossen. 

2) Die Beteiligung an der Ausstellung 
steht sowol Mitgfiedern des Vereins, 
wie auch Nichtmitgfiedern frei. 
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3) Alle ausgestellten Pflanzen und ab- 
geschnittenen irischen Blumen etc. 
müssen vom Aussteller selbst gezo¬ 
gen, d. h. mindestens zur Blüte ge¬ 
bracht sein. Bei der Preiszusprechung 
ist die geographische Lage des Ortes, 
an welchem der Aussteller wohnt, in 
Betracht zu ziehen. 

4) Zum Ordner ist Herr Universitäts¬ 
gärtner Per ring, Berlin NW. hinter 
der Universität, ernannt; das Lokal 
der Ausstellung wird später bekannt 
werden. 

5. Alle auszustellenden Gegenstände müs¬ 
sen spätestens bis 3 Tage vor der 
Ausstellung bei dem Ordner, unter 
Angabe des erforderlichen Raumes 
angemeldet werden. 

6) Die Einlieferung der Ausstellungs- 
Gegenstände muss am Tage vor der 
Ausstellung bis Nachmittags 4 Uhr 
erfolgen. Ab geschnittene Blumen, 
Blätter etc. können noch am Eröff¬ 
nungstage der Ausstellung bis Mor¬ 
gens 9 Uhr eingeliefert werden. 

7) Jeder Aussteller hat an den Ordner 
ein doppeltes Verzeichniss seiner Aus- 
stellungs - Gegenstände einzureichen 
und kann seine Firma sofort an die¬ 
selben anbringen. 

8) Die Preisverteilung findet durch 7 vom 
Verein später zu erwählende Special- 
Sachverständige statt, von denen schon 
5 beschlussfähig sind. 

9) Ausgefallene Preise stehen zur ander¬ 
weitigen Verfügung der Preisrichter. 

Preise. 

I. Staats- und Ehrenpreise. 

Ueber die in Aussicht stehenden Staats- 
und sonstigen Ehrenpreise wird später 
Näheres bekannt gemacht werden. 

II. Vereinspreise. 

A. BlUhenüe Pflanzen. 

1) Für reichhaltige Zusammenstellungen 
verschiedener blühender Pflanzen 
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(Topfpflanzen, Gehölze, Stauden, Or¬ 
chideen, Zwiebelgewächse) 

1 gold. Med. und 200 Mark. 

2) Für getriebene Rosen in mindestens 
6 Exemplaren, in mindestens 3 Sorten 

1. Preis 1 gold. Med. u. 100 Mk. 

2. Preis l gr. silb. Med. u. 75 Mk. 

3) Für mindestens 3 Exemplare Rosen 

1. Preis 1 gr. silb. Med. u. 30 Mk. 

2. Preis 1 gr. silb. Med. 

4) Für besonders schöne, neuere oder 
ältere, wenig verbreitete blühende 
Pflanzen einer Art oder Abart in 
mindestens 5, resp. 10 Exemplaren, 
z. B. Anemone fulgens, Amaryllis, 
Begonien (B. incarnata hybrida und 
Roezli etc.), Bouvardien, Eucharis 
amazonica, Francisceen, Helleborus, 
Poinsettia pulcherrima, Rhaphiolepis 
salicifolia, Remontant-Nelken, Veil¬ 
chen, Reseda, getriebene Sträucher, 
Stauden etc. 

1. Preis 1 gr. silb. Med. u. 50 Mk. 

2. Preis 1 gr. silb. Med. u. 30 Mk. 

3. Preis 1 kl. silb. Med. u. 20 Mk. 

4. Preis 1 kl. silb. Med. u. 20 Mk. 

5. Preis 1 bronc. Med. u. 15 Mk. 

6. Preis 1 bronc. Med. u. 15 Mk. 

5. Für Sortimente getriebener Sträucher 

1. Preis 1 gold. Med. 

2. Preis 1 gr. silb. Med. u. 30 Mk. 

6) Für gemischte Gruppen blühender 
Pflanzen 

1. Preis 50 Mrk. 

2. Preis 30 Mrk. 

3. Preis 20 Mrk. 

B. Abgeschnltteue Blumen, Fnrinvedel, 
bunte Blätter etc. 

7) Für ab geschnittene Roseu mit langen 

Stielen 

1. Preis 1 gr. silb. Med. u. 50 Mk. 

2. Preis 1 kl. silb. Med. u. 30 Mk. 

3. Preis 1 kl. silb. Med. 
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8) Für abgeschnittene Blumen, bunte 
Blätter, Farnwedel und buntes Binde- 
grün, die sich zum Binden eignen, 
in einzelnen Sorten oder ganzen Sor¬ 
timenten, von jeder Sorte mindestens 
1 Dutzend 


1. Preis 1 gr. silb. Med. 

2. Preis 1 kl. silb. Med. 

3. Preis 1 bronc. Med. 

4 Geldpreise, ä 10 Mk., 40 Mk. 
Summa: 3 gold. Med., 8 gr. silb. M., 5 kl. 
silb. M., 3 bronc. M. und 805 Mark. 


Der Vorstand des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues. 


Literatur - Berichte. 

Illustrirtes Q-artenbau-Xjexikon. 


Wir begrüssen hier ein Werk, das für 
jeden Fachmann, und wenn er die um¬ 
fangreichste gärtnerische Büchersammlung 
besässe, sobald es einmal in seinen Hän¬ 
den, ihm auch so unentbehrlich werden 
wird, wie das ,Conversations-Lexikon‘ 
für das allgemeine Wissen und Bildung. 
Das Titelblatt schon nennt zwei Namen, 
welche für den Wert desselben sprechen: 
Th. RUmpler, Generalsekretär des Garten¬ 
bau-Vereins in Erfurt, als Herausgeber, 
und Wiegandt, Eigentümer der Verlags¬ 
buchhandlung von Wiegandt, Hempel & Pa- 
rey in Berlin, aus welcher schon verschie¬ 
dene Prachtwerke gärtnerischer Literatur 
hervorgegangen sind, wie z. B. die ,Deut- 
8che Pomologie 4 , die ihresgleichen in 
Deutschland nicht hat. 

Der Umfang des ,lllustrirten Gartenbau- 
Lexikons 4 ist dem Stoffe nach ein so reich¬ 
haltiger und vielverzweigter, dass es eigent¬ 
lich über die Kräfte eines Einzelnen ginge, 
ein solches Werk allein ins Leben zu 
rufen, und es ist Hrn. Rümpler gelun¬ 
gen, eine grössere Anzahl von Fachmän¬ 
nern aus Wissenschaft und Praxis zur 
Mitwirkung an diesem einzig in seiner 
Art dastehenden Werke zu gewinnen, so 
dass jeder einzelne Artikel an Sachkennt¬ 
nis und Gediegenheit nichts zu wünschen 
übrig lassen wird. Das Ganze wird 1600 
Seiten, resp. 3200 Spalten grössten Lexi¬ 
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kon-Formats umfassen, 4 bis 5 Bände, 
und in 30 Lieferungen erscheinen, die bis 
zum Schlüsse des nächsten Jahres be¬ 
stimmt in den Händen der Subscribenten 
sein werden. Um auch dem minder Be¬ 
mittelten die Anschaffung zu ermöglichen, 
ist der Preis der Lieferung auf nur 1 Mark 
angesetzt. Jede solide Buchhandlung nimmt 
Bestellungen darauf an und ist derselben 
nur der Titel, Autor und Verlags¬ 
handlung anzugeben. 

Als Hand- und Nachschlage-Buch 
konnte keine entsprechendere Anordnung 
dafür getroffen werden, als die alphabeti¬ 
sche, um alles umständliche Suchen zu ver¬ 
meiden und den richtigen Punkt augenblick¬ 
lich zu finden. Da mancheGegenstände 
kaum oder auch gar nicht vollkommen ver¬ 
ständlich mit Worten beschrieben werden 
können, sind die nötigen Illustrationen 
in ausgezeichneten Holzschnitten 
beigegeben, sowol was gärtnerische 
Verrichtungen, als auch einzelne 
Blumen-, Obst- oder Gemüse-Sorten, 
ein Gerät, Personalien verdienter 
Gärtner und anderer mit dem Fache 
verwandter Männer, Specialitäten 
grösserer Handelsgärtnereien u.dgl. 
betrifft. Wie nicht leicht eine Frage in 
gärtnerischen oder einschlagenden Fächern 
aufgestellt werden kann, über die nicht 
Auskunft in dem Werke gefunden würde, 
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so wird es auch keinen Gärtner (Prin- sitz haben, wo sie ein Heft zur Einsicht 
zipal, Gehilfe oder Lehrling) und Lieb- erhalten könnten, einen Blick darein zu 
haber geben, dem es auch bei dem um- verschaffen, hatte die Verlagshandlung die 
fassendsten Wissen nicht Vorkommen Freundlichkeit, uns zu gestatten, einige 
könnte, schnell über irgend etwas Aus- Artikel als Beispiele zu geben und die 
kunft zu wünschen —r sein Gartenbau- Abbildungen beizufügen. Wir wählten aus 
Lexikon wird stets sein schnellster und der I. Lieferung, welche auf 64 Seiten 
bester Ratgeber sein. Aus diesen Gründen von dem Buchstaben A die Artikel von 
können wir dieses Werk nicht nur allen «Abart» bis «Augustschnitt» enthält, 
Einzelnen, die sich mit dem Garten- vier verschiedene Artikel, und zwar einen 
wesen beschäftigen oder sich sonst dafür aus gärtnerischen Verrichtungen, 
interessiren, sondern namentlich auch den einen aus der Insektenkunde, und 
gärtnerischen Vereinen auf das zwei verschiedene Pflanzen, um so- 
Wärmste empfehlen, fest überzeugt, dass wol die Haltung der betreffenden Abhand- 
sie es uns Dank wissen werden, wenn sie lungen, als auch die Gediegenheit der 
eB sich auf diese, auf vollster Ueberzeu- Illustrationen zu zeigen, und werden in 
gong beruhende Empfehlung anschaffen den Stand gesetzt werden, später noch 
und auch nur eine einzige Lieferung durch- weitere Proben mitzuteilen. Wir geben 
sehen. Um auch Denen, welche nicht in sie in der Reihenfolge, wie sie im Lexi- 
der Nähe einer Buchhandlung ihren Wohn- kon erscheinen. 



Ablegen. 


1) Ablegen oder Absenken, Ab- Zweige, welche dem Stamme dem Boden 
haken, Senken, Ablateriren, ist nahe entspringen. Treiben am Wurzel¬ 
eine Operation, mit deren Hilfe ein Zweig, halse der zu vermehrenden Pflanze viele 
der noch mit dem Stamme im organischen junge Zweige freiwillig aus, oder nachdem 
Zusammenhang steht, zur Erzeugung von man jene eines Teils ihrer Aeste beraubt 
Wurzeln genötigt wird, um ihn zu einer hat, so behäufelt man diese Triebe oder 
selbstständigen Pflanze zu erheben. Zu legt sie, wenn sie Ende Mai am Grunde 
diesem Behufe bringt man die Stelle, an etwas verholzt sind, bogenförmig in eine 
welcher sich die Wurzeln entwickeln sol- am Boden hiefur bereitete Rinne und be- 
len, in die dem Wurzelleben angemesse- deckt sie mit fruchtbarer Erde. Diese 
nen Verhältnisse, Feuchtigkeit und Schutz Art der Vermehrung eignet sich vorzugs- 
gegen das Licht. Die Vermehrung durch weise für Haselnuss-, Beerenobst- und 
Ableger ist an keine Jahreszeit gebunden. Ziersträucher. Vor dem Einlegen kann 
Gewöhnlich benutzt man dazu diejenigen man die Zweige an der Stelle, an der 
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man Wurzeln zu erzeugen wünscht, mit 
einem Draht schnüren, einkerben, ringeln 
oder wie bei den Gartennelken zur Hälfte 
einschneiden, nach oben einschlitzen und 
die Spaltstelle klaffend erhalten, was 
alles dazu dient, den Saftzufluss zu hem¬ 


men, aber nicht ganz aufzuheben. Den 
abgelegten Zweig hält man durch über¬ 
gesteckte hölzerne Häkchen in seiner Lagt* 
fest und die freie Spitze bindet man an 
einem Stäbchen auf. Bei vielen Gehölzen 
brauchen die Ableger zur vollkommenen 



Alsophila medullaris. 


Bewurzelung ein Jahr, bei andern zwei 
Jahre; einige erzeugen aus altem Holze 
nicht leicht Wurzeln, desto besser aus 
noch krautartigen Zweigteilen, z. B. die 
Brombeere. Will man aber des Erfol¬ 
ges sicher sein, so muss die Erde durch 


zeitweises Begiessen und durch Bedeckung 
mit kurzem Mist frisch erhalten werden. 
Die vollkommen bewurzelten Zweige wer¬ 
den zur gewöhnlichen Verpflanzzeit abge¬ 
schnitten. 

2) Alsophila II. Br., Hainfarrn. — 
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Eine baumartige Farrn gattun g, durch un¬ 
deutliche, fadenförmig zerschlitzte Schleier¬ 
chen, sowie durch prachtvolle, doppelt 
und dreifach gefiederte Wedel gekenn¬ 
zeichnet, welche auf starkem Stamme 
nicht selten eine Krone von 15—18 Mtr. 
Umfang bilden. Eine der bekanntesten 
Arten ist A. australis Labill., eine der 
schönsten A. medullaris. Diese Farrne 
entwickeln sich besonders kräftig und 
schön, wenn sie jährlich, etwa Mitte Mai, 
ins Freie ausgepflanzt werden. Hier gibt 


man ihnen einen durch Baumpflanzungen 
gegen heftigen Wind geschützten, halb¬ 
schattigen, feuchten Standort und Moor¬ 
erde. Im Herbst wird der starke Ballen 
so weit verkleinert, dass er mit Moorerde 
in einen entsprechenden Kübel gepflanzt 
und im temperirten Hause überwintert 
werden kann, lim für das Winterquartier 
den Umfang der Krone zu verringern, 
schneidet man die Wedel ab. Anfang 
März stellt man sie wärmer und freier 
und giesst sie, wenn sich die Wurzeln zu 



Apfulbaum-Gespinnstmotte. 


entwickeln beginnen, täglich mehrmals 
mit überschlagenem Wasser von oben 
herein. Der Auspflanzung muss Abhär¬ 
tung im Freien bei hinreichendem Schutz 
vorangehen. Im Handel befinden sich mei¬ 
stens nur importirte Exemplare. 

3) Apfelbaum-Gespinnstmotte (Hypono- 
meuta malinella). Dem Obstbau sehr 
nachteilig. Das Weibchen legt die Eier 
an die Zweigspitzen des Apfelbaums und 
die im nächsten Frühjahr auskommenden 
Raupen leben gemeinsam in grossen 


Nestern, welche ganze Zweigpartien ein- 
schliesscn und oft bedeutend erweitert 
und mit benachbarten Gespinnsten in Ver¬ 
bindung gesetzt werden. Von einem sol¬ 
chen der Blätter beraubten Zweige ist 
keine Frucht zu erwarten. Die Raupen 
sind gegen Ende Juni ausgewachsen und 
verpuppen sich in einen Cocon, welchem 
nach 14 Tagen der Schmetterling ent¬ 
schlüpft. Die beste Zeit, die Raupennester 
abzunehmen (siehe Raupenscheere), sind . 
die Monate Mai lind Juni. Am raschesten 
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und sichersten zerstört man die Gespinnste 
und ihre Insassen durch Anwendung der 
Raupenfackel. 

Araucaria Juss., eine Nadelholzgattung, 
welche für sich die Familie der Arau- 
carieae : det. Die hieher gehörigen 


Bäume, welche in den letzten Jahrzehnten 
sehr häufig zur Verschönerung der Gärten 
und des Kalthauses verwendet werden, er¬ 
reichen in ihrem Vaterlande, Südamerika 
und Australien, eine ansehnliche Höhe (bis 
zu 65 M. und darüber) und erregeu durch 



Araucaria excelsa. 


ihren eigentümlichen, regelmässigen und 
majestätischen Wuchs, der auch die klei¬ 
nen Jndividuen unserer Gärten charak- 
terisirt, das Staunen der Reisenden. Bei 
uns werden folgende Arten kultivirt: A. 
brasiliensis Pav., in ihrer Heimat 25 — 65 
M. hoch; die Aeste stehen zu 3 — 8 in 


Quirlen, oben spitzwinkelig, weiter nach 
der Basis des Stammes herunter horizon¬ 
tal und sind noch weiter herunter hängend, 
mit nach oben gerichteten Spitzen. Die 
Samen werden in Brasilien gegessen und 
das aus dem Stamme fliesseude Harz zur 
Kerzenfabrikation benützt. Bei uns kann 
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der Baum nur im Kalthause gezogen wer¬ 
den. — A. imbricata Pav., in Chili ein¬ 
heimisch, wo die weiblichen Bäume bis 
65 M. hoch werden, während die männ¬ 
lichen nur eine Höhe von 13—16 M. oder 
wenig darüber erreichen. Sie wächst in 
den Anden auf Höhen von 650—1000 M. 
Bei uns hält dieser Baum unter Bedeckung 
im Freien aus, liebt einen felsigen, durch¬ 
lassenden Boden und bildet in der Regel¬ 
mässigkeit seines Wuchses, mit seinen 
kandelaberförmigen Zweigen und mit der 
dunkelgrünen Färbung seiner dicht-dach- 
ziegelig geordneten, oval-lanzettförmigen, 
spitzen, steifen Blätter eine Zierde un¬ 
serer Gärten. Im kaiserlichen Garten in 
Laxemburg bei Wien, sowie im Kew-Gar- 
ten bei London sieht man prächtige Bäume 
dieser Art von 15 M. Höhe. Die Samen 
sind essbar und das Holz wird in Chili 
wegen seiner Härte und Dauerhaftigkeit 
als Nutzholz geschätzt. — A. excelsa Ait., 
auf den Norfolk-Inseln, ihrer Heimat, bis 
65 M. hoch, bei uns nur im Kalthause zu 
kultiviren, doch kann sie im Sommer, wie 
A. brasiliensis, im Freien aufgestellt wer¬ 
den, wo sie zumal auf dem Gartenrasen 
mit ihren regelmässig gestellten, fein be- 
nadelten Zweigen von vorzüglicher Wir¬ 


kung ist. Ausser diesen Arten finden sich 
in den Gewächshäusern A. RuJei F. Muell., 
A. Bidwilli Hook., A. Cunninghami Ait. und 
A. Cookii R. Br. 

Während der Sommermonate werden 
die Araukarien im Freien, an einem gegen 
Wind geschützten, halbschattigen Platze 
aufgestellt, im Winter aber im Kalthause 
unterhalten. Mit Ausnahme der A. imbri¬ 
cata, die bis 12° R. Kälte ertragen kann, 
sind sie im Herbst zeitig in das Winter¬ 
quartier zu bringen. Alle aber verlangen 
sie einen etwas schweren Boden, am be¬ 
sten lehmige Rasenerde, vermischt mit 
Sand und etwas Lauberde, und eine sorg¬ 
fältig bereitete Drainage. Beim Verpflan¬ 
zen hat man den Wurzelballen möglichst 
zu schonen. Während des Sommers er¬ 
fordern sie reichliche Bewässerung, im 
Winter dagegen giesst man sie massig. 
Sie werden im Kalthause durch Aussaat 
vermehrt, doch kann man die neben A. 
imbricata aufgeführten Arten alle auf diese 
pfropfen, indem man die Gipfeltriebe dicht 
über dem Wurzelhalse anplattet. Die beste 
Zeit hierzu sind die Monate Juli und Au¬ 
gust. Die Vermehrung durch Stecklinge 
ist langwierig und häufig resultatlos. 


Notizen. 


Dianthus semperflorens, die dankbarste Winternelke. 


Im 7. Hefte 1878 brachten wir eine 
Mitteilung von Hrn. Otto Mau in Er¬ 
furt über die in der Uebersohrift ge¬ 
nannte Nelke, und finden uns nach den 
nun selbstgemachten zweijährigen Beob¬ 
achtungen mit dieser lieblichen Blume 
veranlasst, darauf zurüqkzukommen. 

Was Hr. Mau von derselben sagt, sie 
sei «die dankbarste Winternelke», 
müssen wir vollständig bestätigen, denn 
wir waren, im Besitze von drei jungen 
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Pflanzen, den ganzen Winter über 
nie ohne einige offene Blumen, bald 
an dem einen oder dem andern Exem¬ 
plare, die wir abwechslungsweise vom un¬ 
geheizten, doch froBtfreien, ins geheizte 
Wohnzimmer oder in die daranstossende, 
gleichfalls geheizte Veranda nahmen und 
so immer neue Blütentriebe hervorlockten, 
nachdem wir ein abgeblühtes Exemplar 
einige Zeit in kühlerer Temperatur aus¬ 
ruhen Hessen. Die lebhaft dunkelrosa- 
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farbigen, angenehm duftenden Blumen sind 
zwar nicht sehr gross, etwas grösser als 
ein Markstück, aber stets zu mehreren 
auf der Spitze des Blütenstengols beisam¬ 
men stehend. Das willige Erscheinen und 
leichte Aufblühen der Knospen, die ange¬ 
nehme Farbe und der liebliche Geruch 
der Blumen machen diese Spielart nicht 
nur für die Zimmergärtnerei sehr em¬ 
pfehlenswert, sondern liefern auch dem 
Bouquetgärtner in der blumenarmen Zeit 
ein sehr angenehmes Material für feinere 
Bouquets. 

Die Kultur und Vermehrung ist 


äusserst einfach. Fast zu allen Jahres¬ 
zeiten schlagen abgeschnittene junge Triebe 
leicht Wurzeln. Im Frühjahr, sobald keine 
Fröste mehr zu befürchten sind, an son¬ 
niger Stelle in fruchtbaren Boden ausge¬ 
pflanzt, entwickeln sich diese Stecklinge 
bald zu kräftigen jungen Pflanzen, welche 
gegen Herbst in Töpfe eingepflanzt gleich 
im ersten Winter zum Treiben benützt 
werden können. Aeltere Exemplare eben 
so gut. Diese Eigenschaften machen die 
immerblühende Nelke zu einer sehr 
empfehlenswerten. 


Die Champion-Kartoffel*). 


Diese vorzügliche Sorte, welche nicht, 
wie so manche andere neue, mit grossen 
Empfehlungen ohne weitere und allgemei¬ 
nere Prüfung versandt worden, hat sich 
bereits seit mehreren Jahren in ihrer Hei¬ 
mat und darüber hinaus Freunde erwor¬ 
ben und ihre gerühmten Eigenschaften: 
grösste Widerstandsfähigkeit ge¬ 
gen die Krankheit, kräftiger Wuchs, 
der recht weite Pflanzung bedingt, hoher 
Ertrag und Wohlgeschmack — besonders 
im letzten Jahre, wo in Schottland und 
England - die Kartoffelernte bekanntlich 
missriet, in einer Weise bestätigt, dass 
man sie jenseits des Kanals eine der 
wertvollsten Einführungen nennt. — Frühe 
Pflanzung wird empfohlen, da sie spät reift. 

Herr Landes-Oekonomie-Rat Spangen¬ 
berg teilt in Nro. 50 der «Hannoverschen 
landwirtschaftlichen Zeitung» vom 16. Dec. 
1879 Folgendes mit: 

Von 8ämmtlichen neueren Züchtungen 
von Kartoffeln hat in Schottland und Eng¬ 
land keine grösseres Aufsehen gemacht 
und rascher allgemeine Anerkennung ge- 

*) Die Fra^e über die Bezugsquelle dieser 
Sorte im vorigen Hefte veranlasst uns, das, was 
in Nro. 9 des «Obstgarten» darüber berichtet 
wird, Interessenten hier mitzuteilen. 


funden, als die unter dem Namen Cham¬ 
pion in den Handel gebrachte. Da nach 
den über diese Kartoffel vorliegenden Be¬ 
richten das einstimmige Urteil dahin lau¬ 
tet, dass bis jetzt keine Sorte existirt, 
welche in gleichem Maasse höchste Er¬ 
giebigkeit, grosse Widerstandsfähigkeit ge¬ 
gen Krankheiten, grössten Wohlgeschmack 
in sich vereinigt, und daneben eben so 
gut der Kultur in Gärten, wie auf dem 
Acker im Grossen sich anpasst, rechtfer¬ 
tigt es sich, die Aufmerksamkeit unserer 
Landwirte auf diese neue Sorte zu lenken 
und zu Anbauversuchen mit derselben auf¬ 
zufordern. 

Die Champion-Kartoffel hat auch in 
Frankreich bereits Eingang gefunden. Einer 
Mitteilung aus dem Journal de l’Agri- 
culture vom 25. October v. J. ist zu ent¬ 
nehmen , dass der bekannte Landwirt 
de la Trekonnais auf seinem Gute Saron 
im Frühjahre 1879 ein Stück im vorher¬ 
gegangenen Herbst gedüngtes und mit einer 
Beigabe von 200 Kg. Superphosphat ver¬ 
sehenes Land von 42 Acres (ca. 192 Qua¬ 
dratruten) damit bepflanzt und davon 
8000 Kg. Knollen geerntet hat (200 alte 
Himpten pr. Morgen). Er setzt hinzu, 
dass, während in dem Distrikte von sämrat- 
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liehen andern Kartoffelsorten ein volles 
Dritteil des Ertrages von Krankheiten zer¬ 
stört war, die Champion-Kartoffel auch 
nicht das kleinste Zeichen von Krankheit 
gehabt, und nur ganz vorzügliche Knollen, 
einige von monströser Grösse, geliefert 
habe. 

Schiebler & Sohn in Celle, Han¬ 
nover, haben die Agentur zum Vertriebe 
feiner Samenkartoffeln der echten Va¬ 


rietät von der Lawson Company in Edin- 
burg übernommen und offeriren: 

1 Original-Sack 100 Kilo mit Sack 36 
Mark, 50 Kilo 20 Mk., 10 Kilo 5 Mk., 
1 Kilo 1 Mk. 

Ueber den Namen «Champion» möch¬ 
ten wir Denen, welche nicht Englisch kön¬ 
nen, bemerken, dass dieses Wort einen 
Kämpfer, Streiter, einen der zum 
Wettkampf herausfordert, bedeutet. 


Horburger Riesenspargel. 


Im 7. Hefte des Jahrganges 1878 be¬ 
richteten wir über den von Hrn. Guts¬ 
besitzer Obrecht in Horburg bei Col¬ 
mar im ElsaBs mittelst besonderer Sa- 
menauawahl von der rotköpfigen hol¬ 
ländischen Rasse seit einigen Jahren 
gezüchteten Riesen-Spargel und hatten 
seither Gelegenheit, nicht nur Exemplare 
von Pfeifen derselben, sondern auch Fech¬ 
ser zu sehen, zum Teil selbst zu essen 
and zu pflanzen, und können zu Folge 
dieses sagen, dass wir noch niemals solche 
Exemplare von Pfeifen zu Gesicht be¬ 
kommen und auch noch keine besseren 
assen, wie auch die Fechser von erster 
Qualität waren. 

Wir hielten es für der Mühe wert, 
ein besonders grosses Exemplar in Gips 
abzuformen und einen Abguss davon nach 
der Natur lackiren zu lassen, um auch 
ausser der Saison diese wahrhaftige 
Riesenspargel den dafür sich Interes- 
sirenden zeigen zu können. Sie misst 37 
Cm. in der Länge und 12 Cm. im Um¬ 
fange an dem dicksten Teile. Dass die¬ 
ses ein AusnahmBexemplar war, ist 
wol leicht zu erachten, allein auch die 
DurchschnittBgrösse der in grosser 
Menge zum Verkauf kommenden lässt alle 
andern weit zurück. So wurden z. B. für 
eine Monatsversammlung des Gar¬ 
tenbau-Vereins in Stuttgart im vo¬ 
rigen Frühjahre von den renommirtesten 
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Spargelgegenden Muster bestellt, allein 
die grössten derselben erreichten kaum 
die Hälfte der Horburger. 

Wir hörten von einigen Gartenfreunden, 
welche auf die gemachte Rekommandation 
hin Fechser von Hrn. Ob recht kommen 
liessen, dass dieselben ausgezeichnet schön, 
aber — etwas theurer seien, als an an¬ 
dern Orten. Wenn man jedoch bedenkt, 
dass dieser erfahrene Züchter schon bei 
der Samenauswahl anders verfährt als 
manche andere Züchter, und dass er nur 
gesunde und erstarkte Fechser zur Ver¬ 
sendung bringt, so ist ein etwas höherer 
Preis als der von gewöhnlichem Rommel 
gewiss gerechtfertigt und der Besteller 
kann die Ueberzeugung haben, ein ausge¬ 
zeichnetes Resultat von seiner Pflanzung 
zu erzielen, namentlich wenn er nach 
der gedruckten Kulturanweisung verfährt, 
welche Hr. Ob recht herausgegeben hat 
und von demselben zu beziehen ist. 

Für Fechser oder Klauen setzte 
Hr. Obrecht für dieses Jahr folgende 
Preise an: 

Ein j ährige: 

lte Auswahl, das Hundert 8 Mark 

„ das Tausend 65 „ 

2te Auswahl, das Hundert 5 „ 

das Tausend 40 „ 
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Anderthalb-, Zwei- und Drei¬ 
jährige: 

lte Auswahl, das Hundert 10 Mark 

„ das Tausend 80 „ 

2te Auswahl, das Hundert 8 „ 

„ das Tausend 65 „ 

Für frischen Spargel: 

Bis den 10. Mai 1 Mlc. 60 Pf., 
vom 10. bis 31. Mai 1 Mk, 40 Pf., 
vom 1. bis 20. Juni 1 Mk. 20 Pf. 
per Kilo, bei regelmässigen Sendun¬ 
gen die ganze Saison hindurch, we¬ 
nigstens 1 Mal per Woche und min¬ 
destens 4 Kilo. 


Für einzelne Sendungen von mindestens 
4 Kilo: 

bis 10. Mai 1 Mk. 80 Pf., 

vom 10. bis 31. Mai 1 Mk. 50 Pf., 

vom 1. bis 20. Juni 1 Mk. 30 Pf. 

Für lauter Prachtexemplare und weni¬ 
ger als 4 Kilo kostet das Kilo Ende Mai 
10 Pf. mehr. 

Die Verpackung und Frankatur kom¬ 
men auf 55 Pf. per 4 Kilo Spargel in der 
ersten Zone und auf 80 Pf. in der zwei¬ 
ten Zone. 

Sollte es bei einer Gartenbau-Aus¬ 
stellung gewünscht werden, so ist Herr 
Ob recht gerne bereit, seine Produkte 
auszustellen. 


Sohr wichtig für Handelsgärtnereien und Pflanzen- 

Handlungen. 


Als schon der grösste Teil der Manu- 
scripte für dieses Heft des Magazins in 
die Druckerei gewandert war, erhielten 
wir ein Cirkulär von Hrn. E. Schmidt, 
Firma: Haage & Schmidt, in Erfurt, 
welches die von einer internationalen Kon¬ 
vention der Vertreter von Deutschland, 
Oesterreich, der Schweiz, Italien, Frank¬ 
reich, Spanien, Portugal, angenommenen 
Massregeln zur Verhinderung der Weiter¬ 
verbreitung der Reblaus behandelt und 
von solcher Tragweite ist für Handels¬ 
gärtnereien und Pflanzenhandlungen, dass 
nur die allgemeinste Beteiligung der be¬ 
treffenden Kreise im Stande ist, die ausser¬ 
ordentlichen, ja in manchen Fällen wirklich 
vernichtenden Nachteile zu vermeiden, 
welche aus den oben angedeuteten Mass¬ 
regeln entstehen würden. Da nun, wie 
schon erwähnt, das gegenwärtige Heft 
bereits ausgefüllt, die vollständige Auf¬ 
nahme der wichtigen Erörterungen des 
Hrn. Schmidt also unmöglich ist, so 
wollten wir für den Augenblick sämmt- 
liche Geschäfte, welche sich mit Pflanzen¬ 


versendung ins Ausland oder Bezug 
von dort befassen, darauf aufmerksam 
machen, dass es in ihrem höchsten In¬ 
teresse liegt, sich mit Hrn. Schmidt in 
Verbindung zu setzen, um den drohenden 
Schaden zu vermeiden oder doch zu ver¬ 
mindern, der aus der buchstäblichen 
Ausführung der vereinbarten Mass¬ 
regeln entstehen müsste, ja teilweise 
schon entstanden ist. Hr. Schmidt wird 
gewiss mit Vergnügen bereit sein, auf 
frankirtes Verlangen ein Exemplar des 
gedruckten Cirkulärs zuzusenden, und 
möchten wir die betreffenden Kreise in 
ihrem eigenen Interesse dringend ermah¬ 
nen, sich an den zu ergreifenden Schrit¬ 
ten mit regstem Eifer zu beteiligen; na¬ 
mentlich sollten auch alle Gartenbau- 
Vereine und Behörden, mit denen selbe 
in Verbindung stehen, Centralstellen etc. 
der Sache ihre Aufmerksamkeit schenken, 
denn der Pflanzenhandel hat in der Neu¬ 
zeit eine Ausdehnung erlangt, welche von 
ganz besonderer nationalökonomischer Be¬ 
deutung ist. 
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514. Frage: Wie kommt es, dass über 
die «Königin der Blumen», die 
Rose, so selten etwas von Privat¬ 
liebhabern im Garten-Magazin zu 
lesen ist? — Es sind zwar grosse 
und kleine Werke über Rosen¬ 
züchtung in ziemlicher Anzahl im 
Buchhandel erschienen, allein diese 
sind in der Regel von Gärtnern 
geschrieben, welche andere Einrich¬ 
tungen , andere Erfahrungen und 
andere Zwecke im Auge haben, und 
desshalb findet der Liebhaber oft 
gerade das nicht darin, was seinen 
Zwecken am dienlichsten wäre. An 
der Bereitwilligkeit des Hrn. Heraus¬ 
gebers, solche Mitteilungen aufzu¬ 
nehmen und etwaige Lücken aus 
seiner eigenen Erfahrung äuszufül- 
len, ist nach der ganzen Haltung des 
Garten-Magazins nicht zu zweifeln. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Für das anerkennende Zutrauen des 


Hrn. Fragestellers freundlichst dan¬ 
kend, möchten wir unserer umfassendsten 
Zusage zur Erfüllung des geäusserten 
Wunsches nur die Bitte an den Herrn 
Fragesteller, sowie an alle übrigen 
Rosenliebhaber, beifügen, ganz unge- 
nirt die einzelnen Punkte, über die 
sie Auskunft zu erhalten wünschen, 
zu nennen, um Denjenigen, welche Erfah¬ 
rungen darin gemacht haben, Gelegenheit 
zur Mitteilung derselben zu geben. 


515. Frage: Ist die im 12. Hefte v. J. 
abgebildete amerikanischeTheerose 
«Bon Silene» noch in keiner deut¬ 
schen Rosengärtnerei zu haben? 
— Die von Hrn. Plaut an dersel¬ 
ben gerühmten Vorzüge würden es 
für manchen Rosenfreund, wie auch 
für Bouquetgärtner sehr wünschens¬ 
wert machen. 


Kataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende Firmen: 


Pani Kuschpier, Rosenzüchter in Dresden. 
Nachtrag Nr. 1 u. 2 zum Hauptverzeich- 
niss, enthaltend Neuheiten bis 1879. 

Friedrich Adolph Hange jr. , Kunst- und Ilan- 
delsgärtner in Erfurt. Gemüse-, Feld-, 
Wald- und Blumen-Sämereien, Garten- 
Utensilien. 

cito. Kalt-, Warmhaus- und Freiland-Pflanzen, 
Bromeliaceen, Orchideen, Palmen, Succu- 
lenten, Farrn, Rosen, Schlingpflanzen, 
Zier-Bäume und Sträucher, Beerenobst, 
Obstbäume und Sträucher, Weinreben etc. 

Franz Deegen jnn., Kunst- und Handelsgärtner 
in Köstritz, Thüringen. Specialität in 
Rosen, Zierbäumen und Sträuchem. 
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Francois Debols & Comp., Handelsgärtner in 
Gent, Belgien. Kalt-, Warmhaus- und 
Freiland-Pflanzen, Farrn, Palmen, Flor- 
und Sortiments-Pflanzen, immergrüne und 
Blütensträucher, Erdbeeren. 

P. Klein, Kunst- und Handelsgärtner in Wies¬ 
baden. Kalt-, Warmhaus- und Freiland- 
Pflanzen, Ziersträucher in Töpfen, Coni- 
feren, Georginen etc. 

Jakob BUnger Sohn, alleiniger Agent für Deutsch¬ 
land, Dänemark, Schweden und Norwegen 
für den tPennsylvania-Hand-Rasen-Mäher». 

Crousse, Kunst- und Handelsgärtner in Nancy. 
Kalt-, Warmhaus-, Freiland-, Sortiments¬ 
und Flor-Pflanzen. 
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V* Lemoinc, Kunst- und Handelspartner in 
Nancy. Neuheiten, Kalt-, Warmhaus-, 
Freiland-, Sortiments- und Flor-Pflanzen, 
Sträucher fürs Freiland, Coniferen etc. 

Max Deepen jun. II., Dahlicnzüchter und Han¬ 
delspartner in Köstritz, Thüringen. 
Dahlien oder Georginen, Gladiolen, Topf¬ 
und Freiland-Gewächse, Rosen etc. 


W. Grün, Kunst- und Handelsgärtner in In¬ 
gersleben bei Dietendorf in Thürin¬ 
gen. Special-Rosen-Kulturen. 

Gebr. Ketten, Roaisten in Luxemburg (Lira- 

i >ertsberg). Specialität in Rosen. 

I Oehme’sche Gärtnerei in Kieritsch 
bei Leipzig. Gruppenpflanzen, Palmen. 
Warm- und Kalthauspflanzen. 


Anzeigen und Empfehlungen. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Motive zu 

arten- 

Architekturen. 

Eingänge. Veranden, Bruuueu, Pavillons, 
Bäder, Brücken. Ruheplätze, Volleren, 
Terrassen, Freitreppen, Veduten etc. 

Entworfen und gezeichnet von 

Carl Weichardt, 

Architekt in Leipzig. 

25 Blatt, enthaltend 20 Projekte und etwa 
100 Skizzen in Randzeichnungen, nebst 6 
Tafeln Details in natürlicher Grösse. 

1879. Fol. in lllustr. Mappe. 12 Mark. 

Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Gärtnerei-Glas, 

in allen Farben, besonders halbweisses, dessen 
einfache Stärke ca. 2— 3Vs mm. ist, oflerirc in 



allen gewünschten Dimensionen billigst; ebenso 

prima Kitt und gefasste Diamanten. 

Adam Wendler, 

Aschaffenburg i/Bayern. 


Der 



iibertritt't alle bis jetzt bekannten Spargelsorten. 
Frischen Spargel nebst Anleitung zum Spargel¬ 
bau und schöne 1-, 2- und 3jährige Pflanzen sind 
zu haben bei 

Ph. Obrecht, Gutsbesitzer, 
in Horburg (Elsass). 


Weinreben 

gut bewurzelt (Phylloxera-frei), für die Tafel 
und für Weinberge, empfiehlt in 300 der edel¬ 
sten Sorten billigst 

B. MUllerklein, 

Baumschulenbesitzer in Carlstadt a/Maln. 
(H 658 1 .) Cataloge gratis. 


Den Erbschaftsstreit des Württeinbergischen 
Gartenbau-Vereins betreffend. 

Meine «Erklärung» über diese Sache wird den Mitgliedern des Vereins, 
als diese speciell angehend, durch die Post zukommen. Wer von den andern 
Lesern des Deutschen Magazins sich für diesen Streit interessirt, dem steht 
ein Abdruck auf frankirtes Verlangen und Beilegung einer 5-Pfennig-Freimarke recht 
gern zu Diensten. 

Cannstatt, 31. März 1880. Dr. W. Neubert. 

/ 

Artistische Beilage: Remontant-Rose «Jean Liabaud». 




Inhalt: Ueber Blumentöpfe. (Mit Abbildungen.) — Ich schäfte mir Bienen anl — Literatur¬ 
berichte: Schriften über Rosenkultur. — Karl Koch und seine letzte Arbeit. — Notizen: Ueber 
Stachelbeerraupen. — Zur Blutläuse-Vcrtilgung. — Zur Rosenveredlung. — Zur Kultur der Begonia 
Froebcli. — Remontant-Rose ,.Jean Liabaud“. (Mit Bild.) — Ausstellungs-Angelegenheiten: Star- 
gard in Pommern. Berlin. — Literatur-Bericht^: Illustrirtes Garten-Lexikon. (Mit Abbildungen.) — 
Notizen: Dianthus semperflorens. — Die Champion-Kartoffel. — Horburger Riesenspargel. — Sehr 
wichtig für Handelsgärtnereien und Pflanzenhandlungen. — Frag- und Antwort-Kasten. — Anzeigen 
and Empfehlungen. 


Herausgeber: Dr* W. Neubert in Cannstatt. 
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Soll man beim Verpflanzen jnnger Obstbänme die Sommertriebe 
angemessen zurückschneiden, oder den Baum mit 
unverkürzten Sommertrieben pflanzen?*) 


Die in der Ueberschrift dieses Auf¬ 
satzes dargelegte Streitfrage ist schon 
ziemlich alt und von beiden Parteien leb¬ 
haft vertreten worden, ohne dass eine der 
beiden Parteien ihre Ansicht auügegehen 
hätte. Schon als ich in den zwanziger 
Jahren junger Prediger in Bardowick 
war, traf ich einen ziemlich gut ausge- 
bildeten Gärtner und zugleich Kunstgärt- 
□er in Lüneburg einmal heim Pflanzen 
eines schon in mehreren Zweigen zum 
Spalier gut gebildeten, schon etwas grös¬ 
seren Pfirsichbaums an. Er hatte ziem¬ 
lich viele schöne Triebe daran ganz un¬ 
verkürzt stehen lassen und nur Triebe 
weggeschnitten, die er für überflüssig hielt 
oder die ihm nicht am passenden Orte 
zu stehen schienen. Ich machte Einwen¬ 
dungen und erhielt die Antwort: warum 
soll man einem verpflanzten jungen Baume, 
der einen beträchtlichen Teil seiner Wur¬ 
zeln verloren hat, das Bisschen Nahrung 
nicht lassen, welches er besonders in den 
Spitzen der Sommertriebe noch behalten 
hat? Später schien diese Streitfrage eine 
längere Zeit hindurch ganz aufgegeben, 
und man war allgemein darin einig, dass 
man die Triebe an der Krone eines ver¬ 
pflanzten jungen Baumes so weit zurück¬ 
schneiden müsse, dass wieder mehr einige 
Gleichheit zwischen Wurzelvermögen und 


Trieben, d. h. zwischen Einnahme und 
Ausgabe hergestellt werde, was auch nach 
meiner Ansicht das Richtige ist. In neue¬ 
ster Zeit ist aber die obgedachte Streit¬ 
frage mit grösserer Lebhaftigkeit wieder 
aufgenommen und besprochen worden auf 
der Versammlung deutscher Pomologen 
im Jahre 1872, wobei lebhaft auch die 
Ansicht vertreten wurde, dass es beim 
Verpflanzen eines jungen Baumes am vor¬ 
teilhaftesten sei, die Sommertriebe der 
Krone unverkürzt stehen zu lassen und 
höchstens zu vidle in der Krone stehende 
Sommertriebe ganz wegzunehmen, weil 
eben in den oberen Teilen der Triebe, in 
den dort vollkommeneren Knospen und 
namentlich in der Terminalknospe, an je¬ 
dem Triebe eine Menge von Reservestoffen 
abgelagert seien, die, nach dem Verpflan¬ 
zen, der neu in den Baum eintretende 
Saft wieder flüssig mache und besonders 
zur Vergrösserung der Wurzel verwende; 
wolle man zurückschneiden, so werde das 
zweckmässig erst ein Jahr später vorge¬ 
nommen. Die Mehrzahl der vereinigten 
Pomologen vertrat indess die Ansicht, 
dass es beim Verpflanzen eines jungen 
Baumes immer angemessen bleibe, nicht 
zu viele und unnötige Triebe in der Krone 
des jungen Baumes stehen zu lassen und 
die stehengelassenen zu verkürzen. Ich 


•) Bemerkung des Herausgebers. Eine an uns gelangte Privatfrage über diesen Gegenstand 
veranlasst uns, als Antwort und zugleich auch der Berücksichtigung Anderer wert den Ausspruch 
einer der grössten Autoritäten, wie derselbe im «Obstgarten» Nro. 12 enthalten, hier wieder- 
zu geben. 
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weiss nicht, durch welche genaueren Ver¬ 
suche von Phytonomen es bereits darge¬ 
legt gewesen sein soll, dass gerade in den 
oberen Augen am Triebe und ganz be¬ 
sonders in den an der Spitze jeden Som¬ 
mertriebes stehenden Knospen so ganz be¬ 
sonders viele Reservestoffe abgelagert sein 
sollen, dass man diese ohne Schaden für 
den verpflanzten Baum nicht entfernen 
dürfe. Nach meiner Ansicht sind wol 
ziemlich im ganzen Baume an allen pas¬ 
senden Orten sogenannte Reservestoffe 
abgelagert worden, welche der neue Saft¬ 
trieb im Frühlinge wieder flüssig macht 
und überall da verwendet, wo ein Bedürf- 
niss vorhanden ist. — Ich habe mich in- 
dess bemüht, durch direkte und absicht¬ 
lich gemachte Versuche näher zu ermit¬ 
teln, welche der beiden obgedachten Ver¬ 
pflanzungsarten die angemessenste sei. In 
den Monatsheften habe ich seinerzeit ein 
ausführlicheres Referat über meine Ver¬ 
suche mitgeteilt; da diese aber jetzt wol 
bereits mehrfältig wieder in Vergessenheit 
geraten sind, Manchen auch noch unbe¬ 
kannt geblieben sein werden, will ich sie 
hier kurz nochmals mitteilen. 

In zwei Jahren hintereinander wählte 
ich von meinen in die Baumschule zu 
versetzenden Apfelstämmchen, die schon 
auf den Rabatten, wo die aufgelaufenen 
Kerne piquirt und im Frühlinge darauf 
nahe an der Erde durch Kopulation ver¬ 
edelt worden waren, drei Dutzend der 
kräftigsten, gut bewurzelten Stämmchen 
aus, welche in einem neu angelegten 
Baumschulen-Quartiere in gutem Boden, 
wo bisher Bäume noch nicht gezogen 
worden waren, in vier Reihen gut wieder 
eingepflanzt und gut angegossen wurden. 

Im ersten Jahre Hess ich jedesmal in 
einer ganzen Reihe den zu verpflanzenden 
Bäumchen nur einen und den kräftigsten 
Trieb (die meisten Stämmchen hatten, da 
sie in 9" von einander entfernten Reihen 
nur 3—4" weit von einander getrennt ge- 
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standen hatten, nur einen guten Trieb) 
und verkürzte diesen bis auf 6—8 gut * 
ausgebildete Augen, während in der näch¬ 
sten Reihe jedes Bäumchen die Triebe, 
welche es gemacht hatte (meistens eben¬ 
falls nur einen) unverkürzt behielt, dann 
wieder eine Reihe folgte, deren Trieb 
zurückgeschnitten wurde, und in der vier¬ 
ten Reihe wieder nicht zurückgeschnittene 
Stämmchen folgten. Im nächsten Jahre 
änderte ich den Versuch dahin ab, dass 
in jeder Reihe abwechselnd das eine Bäum¬ 
chen zurückgeschnitten, das nächste mit 
unverkürzten Trieben gepflanzt wurde. 

Die Witterung beider Sommer war 
ziemlich günstig. Das Resultat dieses 
Versuches ging, in beiden Jahren ganz 
übereinstimmend, dahin, dass alle zurück¬ 
geschnittenen Stämmchen gut getrieben 
und teils Triebe von 2 Fuss Länge ge¬ 
macht hatten, während alle nicht zurück- 
geschnittenen Stämmchen nur in den 
Spitzen der Triebe um die Länge von 
2 * 2 bis höchstens 4 Zoll fortgewachsen 
waren und jedesmal 4—6 Stück sogar 
schon Blütenknospen gemacht hatten, die 
im nächsten Frühlinge wirklich aufblühten. 
Bei diesen konnte ich in der Tat selbst 
im nächsten Frühlinge nicht zurück¬ 
schneiden, wenn ich auch Augen stehen 
lassen wollte. Wuchsen nun auch die 
im nächsten Frühlinge auf ein paar Augen 
zurückgeschnittenen, beim Verpflanzen 
nicht verkürzten Stämmchen nachher bes¬ 
ser, so konnte man doch ein paar Jahre 
lang noch einen bemerklichen Unterschied 
gegen die gleich beim Verpflanzen zurück- 
geschnittenen Stämmchen wahrnehmen, 
und die, welche gleich Blütenaugen ange¬ 
setzt hatten, blieben im Wachsen immer 
bemerklich zurück. 

Ich will hinzusetzen, dass im Herbste 
1858 ich auch schon einmal in Hohen¬ 
heim ein gutes Dutzend im Frühlinge 
vorher mit unverkürzten Trieben gepflanz¬ 
ter Hochstämme (besonders von Aepfeln) 
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gesehen habe, die gleichfalls, soviel ich 
bemerken konnte, sämmtlich nur Behr 
kurze Triebe gemacht hatten. — Ist auch 
der obgedachte, in Lüneburg mit unver¬ 
kürzten Trieben verpflanzte Pfirsichbaum 
im nächsten Sommer, wie wahrscheinlich, 
nur an den Spitzen der Triebe unbedeu¬ 
tend weiter fortgewachsen, so wird er da 
meistens einfache Blütenaugen gemacht 
haben und wird im nächsten Frühlinge 
wegen des Beschneidens wol einige Ver¬ 
legenheit entstanden sein, und an man¬ 
chen Stellen werden Blossen geblieben 
sein. 

Ich habe ein paar Jahre später auch 
mit etwa 15 Stück schöner kräftiger Hoch¬ 
stämme von Birnen einen weiteren Ver¬ 
such gemacht. Ich pflanzte diese im Gar¬ 
ten hinter dem Hause auf drei Stellen in 
Reihen, so dass ein um einander der eine 
verpflanzte Stamm mit gut verkürzten 
Sommertrieben eingesetzt wurde. Das Re¬ 
sultat war auch hier wieder dasselbe, dass 
die mit zurückgeschnittenen Trieben ge¬ 
pflanzten Stämme im nächsten Sommer 
gut trieben, die andern nur kurze Triebe 
machten, ein Unterschied auch noch ein 
paar Jahre länger zu bemerken war. Die 
Mehrzahl dieser Stämme starb in diesen 
Quartieren des Gartens nach einigen Jah¬ 
ren ganz ab, was an dieser Stelle des 
Gartens bei allen Kernobststämmen ge¬ 
schieht, sobald sie mit den Wurzeln in 
tiefere Schichten des Bodens kommen. 
Nur 6 haben bis in die letztere Zeit sich 
gehalten, 2, welche eine Stelle bekommen 
hatten, wo sie auch tiefer noch Nahrung 
gefunden haben, und 4, welche auf eine 
Stelle gepflanzt wurden, wo früher gute 
Spargelbeete gestanden hatten. Ich machte 
aus diesen 6 Stämmen nachher Probe- 
biiume. Am besten unter allen war ein 
Stamm von Graf Canal gewachsen, der 
beim Verpflanzen nur drei etwa 1 Fuss 
lange Wurzelklauen ohne alle Faserwur¬ 
zeln hatte. Ich beschnitt die Wurzeln 
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fast horizontal recht glatt, warf etwas 
gute Erde hinzu und schnitt diesen Stamm 
an den Trieben gut zurück. Er erwuchs 
zu einem Bchönen, ziemlich starken Hoch¬ 
stämme, durch den ich noch genügend 
lernen konnte, dass Graf Canal in trocke¬ 
nem Boden fast gar nichts trägt. 

Noch einen dritten Versuch machte 
ich mit dem Umpflanzen von zwei schon 
grösseren und schon etwas mehr ausge¬ 
bildeten Birnenpyramiden, welche jede be¬ 
reits 3—4 Etagen von in Quirlen um den 
Stamm stehenden Seitenzweigen hatten, 
wie man solche schon grosse Pyramiden 
aus manchen Baumschulen jetzt ja häufig 
zu theuren Preisen versendet und aller- 
meistens auch gern genommen und gern 
theuer bezahlt werden, da man meint, 
dann sehr rasch zu Früchten zu gelan¬ 
gen. Es mag auch sein, dass in einem 
sehr nahrhaften Boden auch so grosse 
Formenbäume noch anzubringen sind; 
aber häufig wird das Resultat auch sehr 
ungünstig ausfallen. Schon Diel beschwert 
sich einmal darüber, dass er so grosse 
Pyramiden aus einer Baumschule in Frank¬ 
reich erhalten habe, und warnt vor deren 
Bezug; um sie nur anzubringen, habe er 
den erhaltenen Stämmen gleich die gute 
Hälfte der Seitenäste ganz nehmen lassen. 

Mein Versuch mit zwei schon grös¬ 
seren Pyramiden, die im Garten vor dem 
Orte nur von einer Stelle auf eine andere, 
nicht weit davon entfernte gepflanzt wur¬ 
den, also Saft durch den Transport der¬ 
selben nicht verloren, und von denen die 
eine mit stark zurückgeschnittenen Trie¬ 
ben, die andere mit unverkürzten Trieben 
eingesetzt wurde, fiel dahin aus, dass alle 
beide dürftig anwuchsen, ins Kranken ge¬ 
rieten, bald anfingen abzusterben, und 
nachher nur wieder entfernt werden 
mussten. 

Als ich bei der Pomologen-Versamm- 
lung in Braunschweig darauf hinwies, dass 
alle meine mit unverkürzten Trieben ver- 
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pflanzten Stämme im nächsten Sommer 
durchweg so schlecht getrieben hätten, 
wurde entgegnet, der kurze Trieb im 
nächsten Sommer schade auch nicht, der 
Baum werde dann desto mehr in die 
Wurzel wachsen und hole dann das Ver¬ 
säumte nachher bald nach. Ich halte die 
Ansicht nicht für richtig, dass ein über 
der Erde nur kümmerlich treibender Baum 
desto stärker in der Wurzel treiben werde, 
und wo über der Erde nur kümmerlicher 
Wuchs sich zeigt, wird ebenso kümmerlich 
auch die Wurzel. 

Fröhlicher Trieb über der Erde und 
in der Erde ist nach meiner Ansicht nur 
möglich, wenn die Safteinnahme durch die 
Wurzeln die Saftausgabe durch die Blät¬ 
ter (denn jedes Blatt ist durch Ausdün¬ 
stung im Lichte ein Ausgabeposten im 
Budget des Baumes) übersteigt und Voll¬ 
saftigkeit im Baume entsteht. Lässt man 
nun heim Verpflanzen einem Baume, der 
den grösseren Teil seiner bisherigen Wur¬ 
zeln verloren hat, in der Krone oder über¬ 
haupt über der Erde zu viele Augen, so 
werden gleich beim ersten Ausgrünen so 
viele Blätter, d. h. Ausgabeposten sich 
bilden, dass die wieder noch entstehenden 
kleinen Würzelchen mit ihrer Einnahme 
von Saft dagegen nicht aufkommen kön¬ 
nen ; es wird der Baum sofort saftarm 
werden und dann den ganzen Sommer 


über auch bleiben, und so wird die Wur¬ 
zel ebensowenig wachsen können, als die 
Zweige oben. Ich bedaure, dass ich es 
nachher unterlassen habe, zum Versuche 
nochmals wieder ein halbes Dutzend jun¬ 
ger Stämmchen teils mit gestutzten, teils 
mit ungestutzten Trieben zu pflanzen und 
diese im Herbste vorsichtig wieder auf¬ 
zunehmen, um die Wurzeln zu unter¬ 
suchen. 

Es kann das ja aber Jeder leicht 
selbst versuchen und wird finden, oh der 
über der Erde fortwachsende Baum desto 
mehr nach Vergrösserung der Wurzel hin- 
gearheifet habe. — Wäre die Ansicht 
Derer die richtige, welche den Bauiu mit 
unverstutzten Trieben verpflanzen wollen, 
so dürfte man konsequent auch nicht ein¬ 
mal eine Anzahl Triebe in der Krone des 
verpflanzten Baumes ausschneiden, was 
man doch anriet; denn immer müsste 
man mit dem Lüneburger Gärtner sagen: 
warum soll man einem Baume, der beim 
Ausnehmeu den grössten Teil seiner Wur¬ 
zeln verloren hat, das Bisschen Nahrung 
nicht lassen, welche er in den oberen Tei¬ 
len seiner Triebe noch hat? und ein Aus¬ 
schneiden würde erst im nächsten Früh- 
linge zulässig sein. 

Harzbuiy am Harze, im Nov. 1871). 

Oberdieck. 



Neu erfundenes 

Veredlungsverfahren von Gewächsen. 

Deutsches Reichspatent Nro. 9200. 



Unter den zahlreichen Frühjahrs- 
Katalogen kam uns kürzlich einer zu 
über die Special-Rosen-Kulturen des 
Hrn. W. Grün, Kunst- und Handelsgärt¬ 
ner in Ingersleben bei Dietendorf in 
Thüringen. Diesen 1470 Sorten der 


verschiedenen Abteilungen Rosen ist an 
gehängt ein 

Prospekt resp. Kulturanweisung 

über 

ein neuerfundenes Veredlungs¬ 
verfahren bei Gewächsen. 
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Hr. Grün sagt darin: 

„Das von mir ueuerfundene Veredlungs¬ 
verfahren besteht darin, dass das bei dem 
gewöhnlichen Verfahren verwandte Bast 
oder Baumwollenfaden durch einen ein¬ 
fachen Gummi- oder Kautschukstreifen 
ersetzt wird, welcher mit einem Häkchen 
und je den Umständen nach mit einem 
Loche versehen oder glatt ist. 

„Das Anbringen des Gummistreifens 
ist sehr einfach und nimmt weniger Zeit 
in Anspruch, als bei dem allgemein ange¬ 
wandten Verfahren nötig ist. 

„Der Längs- und Querschnitt wird ge¬ 
macht, das Auge oder Edelreis auf die 
gewöhnliche Art und Weise ein* und an¬ 
gesetzt, das Loch des Gummistreifeus bei 
Ükulatiun über den Blattstiel geführt, oder 
beim Auplattireu der Gummistreifen um 
die Veredlung gebracht. Hierauf drückt 
man den. Streifen dicht am Auge mit 
Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
lest, führt den jetzt massig stark ange- 
zogeuen Streifen um den Stamm herum, 
drückt mit dem Daumen der rechten Hand 
die Häkchen in den Gummi oder Kaut¬ 
schuk, und die Veredlung ist fertig. 

„Dieses Verfahren wird, soviel mir be¬ 
kannt ist, noch nirgends angewandt, und 
habe ich in meiner Rosenzüchterei die 
besten Erfolge damit erzielt. 

„Die wesentlichen Vorteile dieses Ver¬ 
fahrens sind folgende: 

„Durch die gleichmässige Spannung des 
Gummi- oder Kautschukstreifens wird ein 
vollständig gleichmässiger Druck der Deck¬ 
schale auf das Edelreis bewirkt, was bei 
dem alten Verfahren nicht in diesem 
Maasse stattfindet. 

„Die Veredlung wird vorzüglich gegen 
die Nässe geschützt, scharfe Luft und 
grelle Hitze davon abgehalten. Die Rinde 
wird nie verletzt, was die Veredlung in 
den meisten Fällen verdirbt, wie dies bei 
dem Bastverband nicht zu umgehen war; 
denn sehr oft kommt es vor, dass der 
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Callustrieb ein sehr starker ist, die Schale 
sich durchpresst zwischen den Bast, und 
dadurch die regelmässige Saftcirkulation 
gehindert wird; da hingegen der Kaut¬ 
schuk sich ausdehnt und zusammengeht, 
was der Bast nicht tut. 

„Dadurch ferner, dass der Verband 
mehrmal benutzt werden kann, ist der¬ 
selbe billig und sicherer, und ist daher 
kein Zweifel, dass sich derselbe in der 
Gärtnerei gut einführen wird. 

„Auch habe ich im vergangenen Monat 
Oktober versucht, Rosen noch zu okuli- 
ren, bei sehr feuchtem Wetter, die nach 
Verlauf von 10 Tagen nach der Veredlung 
vollständig augewachsen waren. 

„Bestellungen worden der Reihe nach 
effektuirt und stellt sich der Preis per 
Stück auf 10 bis 12 Pfg., gegen Kasse 
oder Nachnahme. Später nach Umstän¬ 
den billiger. 

„Gleichzeitig mache ich auf meine 
Rosenkultur aufmerksam, die in 1300 
Sorten vertreten ist. 

„Nähere Auskunft erteilt der Unter¬ 
zeichnete. 

W. Grün.“ 

Um uns, wie über alles Neue, so auch 
über diesen neuen Verband durch eigene 
Anschauung Ueberzeugung zu verschaffen, 
Hessen wir uns von Hm. Grün Muster 
kommen, denen noch einige Anwendungs¬ 
proben für Okulation, Anplatten 
und in Rinde Pfropfen beigefügt waren, 
welche die Zweckmässigkeit dieses Gummi- 
Verbandes vor Augen führen. Es möchte 
sich derselbe ganz besonders auch für Di¬ 
lettanten eignen, welche bei Mangel an 
gehöriger Uebung in den verschiedenen 
Veredlungsarten, sowohl mit Bast als mit 
Wollfäden, bald zu fest, bald zu leicht 
binden, was im ersten Falle eine Säfte- 
cirkulationshemmung und Einschneiden in 
die Rinde, im zweiten ein Nichtanschlies- 
sen des Auges oder Pfropfreises an die 
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Unterlage und der dasselbe deckenden 
Rindenlappen, und somit ein Fehlschla¬ 
gen der Veredlung zur Folge haben kann, 
während ein Gummiband vermöge sei¬ 
ner Elasticität alle Teile gleich fest hält 
und beim Dickerwerden der Teile nach 
dem Anwachsen in geeigneter Weise nach¬ 
gibt, so dass kein schädlicher Druck oder 
Einschneiden in die Rinde stattfinden 
kann. 

Wie jede Verrichtung, so erfordert 
auch diese eine kleine Uebung, die man 
sich aber, ehe man an die wirkliche Ver¬ 
edlung geht, durch einige kleine Proben 
an disponiblen andern Reisern verschaffen 
kann, indem man das Band, so oft man 
will, hinter einander anlegen und wieder 
abnehmen kann, ohne dass dasselbe be¬ 
nachteiligt wird; ja man findet sogleich, 
dass das Band, wenn man es einigemal 
stark durch die Finger zieht und streckt, 


viel weicher und dehnbarer wird, also 
beim Anlegen als Verband sich um so 
besser an alle Teile anschmiegt und ge¬ 
gen alle äusseren Einwirkungen schützt. 
Durch die öftere Benützbarkeit jedes ein¬ 
zelnen Bandes sinkt auch der ohnedieß 
unbedeutende Kostenpreis zu einem Mini¬ 
mum herab, das des guten Erfolges wegen 
bei einiger schonenden Behandlung sich 
beinahe auf Null reducirt, um so mehr, 
als ein und dasselbe Band zu den ver¬ 
schiedenen Veredlungsarten benützt wer¬ 
den kann. Die Preise stellt Hr. Grün 
folgendermassen: 

1 Stück 0,08 Pfg. 

10 „ 0,75 „ 

100 „ 7,00 „ 

1000 „ 65,00 „ 

Agenten und Wiederverkäufern wird 
auf Uebereinkunft besonderer Rabatt ge¬ 
währt. 




Hr. G. H. Fiesser, Obergärtner in 
Oberursel, bringt in Nr. 7 der «Deutschen 
Gärtner-Zeitung* eine Notiz bez. Frage 
über eine neue Art Raffia-Bast, welche 
eine weitere Verbreitung verdient. Er 
sagt: 

„Raffia-Bast wird jetzt so massen¬ 
haft angeboten, dass man staunen muss, 
wb derselbe alle auf einmal herkommt. 
Voriges Jahr war er noch ein gesuchter 
Artikel und zeitweise gar nicht zu be¬ 
kommen. Den Käufern desselben ist je¬ 
denfalls Vorsicht bei diesen Massen¬ 
anpreisungen zu raten und mögen sie 
sich nicht durch die anscheinend gerin¬ 
gen Preisansätze einiger Offerten täuschen 
lassen. Ich habe dieser Tage Raffia- 
Bast gesehen, welcher, wie es scheint, 
von einer ähnlichen Pflanze gewonnen, 
doch sehr geringer Qualität ist. Derselbe 
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ist bedeutend kürzer, bat eine grünliche 
Farbe, ist glänzend und fühlt sich an 
wie Stroh. Man reicht damit bei weitem 
nicht so weit, als mit dem besseren Bast, 
und zum Okuliren dürfte er auch nicht 
so vorteilhaft zu verwenden sein, weil er 
rauh ist und sich nicht so schön zerteilen 
lässt. Ganz besonders aber ist in Be¬ 
tracht zu ziehen, dass derselbe 15 °, 1 « 
schwerer ist, als der bessere, so dass 
man bei demselben Gewicht weniger 
Quantität hat. Es wäre wünschenswert, 
zu erfahren, von welcher Pflanze und auf 
welche Weise dieser Bast gewonnen wird, 
denn diese geringe Quantität soll aus 
dem Norden von Russland kommen, wäh¬ 
rend der bessere aus Japan ist. 

„Um diesbezügliche Mitteilungen wird 
freundlicli8t ersucht.“ 
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Hand-Heckenschneide-Apparat. 

(Mit Abbildungen.) 


Id der freien Natur herrscht überall 
ein gewisses Gleichgewicht zwischen dem 
Pflanzen- und dem Thierreiche, und wo 
das eine irgendwie bedeutend gestört wird, 
bleiben die Folgen bei dem andern nicht 
aus. Sehr deutlich fühlt man das in der 
Landwirtschaft durch den Umstand, dass 
bei der stets fortschreitenden Urbar¬ 
machung auch des kleinsten Stückchens 
Erde die selbstgewachsenen Bäume und 
Gesträuche immer mehr ausgerottet wer- 
ren, in welchen die der Landwirtschaft 
so nützlichen Ungeziefer-Vertilger unter 
den Vögeln ihre Heimstätten haben, und 
die Folge davon ist, dass sich die Zahl 
derselben von Jahr zu Jahr zu unserem 
grössten Leidwesen und Nachteil ver¬ 
mindert, in gleicher Weise aber das 
Ungeziefer in der Insekten weit verviel¬ 
fältigt. Um diesem Uebelstande abzu¬ 
helfen, wird allenthalben der Rat laut: 
«Legt Hecken an, um den Insektenfres¬ 
sern die ihnen entzogenen Wohnstätten 
wieder zu geben und ihre Vermehrung zu 
begünstigen!» 

Die aus der angegebenen Ursache ent¬ 
standene Entvölkerung der Insektenyertil- 
ger, sowie die notwendige Hilfeleistung 
zu ihrer Wiederausiedelung und Vermeh¬ 
rung weiter zu begründen, ist bei der 
augenscheinlichen Tatsache nicht nötig, 
und ist man von landwirtschaftlicher Seite 
längst damit einverstanden, dass Etwas 
geleistet werden müsse, wenn der ent¬ 
standene Schaden nicht immer noch grös¬ 
ser, sondern zu dessen Verminderung ge¬ 
schritten werden soll, und dazu dienen 
am besten Hecken, welche als Abgren¬ 
zungen ganzer Gutskomplexe, einzelner 
Teile derselben, Weggrenzen u.dgl. dienen. 
Freilich hört man dagegen gar zu leicht 
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den Einwurf: «Die Hecken sind nur Brut¬ 
stätten von Ungeziefer und Unkraut!» 
Das kann nicht bestritten werden, wenn 
sie unordentlich behandelt, d.h. gar 
nicht behandelt, sondern sich Belbst 
überlassen zu Wildnissen werden. Ist 
eine Hecke systematisch angepflanzt, 
von jung auf bis zu der beabsichtigten 
Höhe richtig geleitet und verflochten, so 
kann sie recht wol in einem Zustande 
erhalten werden, dass sie keine «Wild- 
niss» wird, sondern eine reizende Grenze 
bildet, welche ausser dem Dienste, den 
sie den Vögeln leistet, noch allerlei 
andere Vorteile bringt, wie z. B. die 
Hemmung austrocknender Winde uud der¬ 
gleichen. 

Manche behaupten, daB lnstandehalten 
der Hecken koste zu viele Mühe und Ar¬ 
beit. Das trifft nur in dem Falle zu, 
wenn man das jährliche mindestens zwei¬ 
malige Beschneiden mit dem Messer oder 
der Pflanzenscheere besorgen will, mit 
welchen jedes einzelne Reis’chen auf die 
richtige Länge abgeschnitten wird. Besser 
und schneller geht es schon mit der zu 
diesem Zwecke bestimmten und auch da¬ 
nach benannten «Heckenscheere», 
allein es gehört auch eine gewisse Uebung 
dazu, der ganzen Linie nach eine gleich¬ 
förmige Fläche zu bilden. Wie aber in 
Allem, so fehlt es auch in diesem an¬ 
scheinend geringfügigen Fache nicht an 
erfreulichem Fortschritt, indem Herr 
A. Krauss, k. k. priv. technische und 
1 and wirtschaftliche Masch inen-Fa¬ 
brik in Wien, Währing, Herrengasse 74 
und 7G, einen «Hand-Heckenschneid-Appa- 
rat» erfand und unter k. k. ausschliess¬ 
lichem Privilegium in den Handel 
gibt. 
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Hr. Krauss hatte auf unsere specieüe 
Bitte die Freundlichkeit, uns Cliche’s 
seines Apparates zu überlassen, um un- 
sern geneigten Lesern die Konstruktion 
wie die Anwendung desselben vor Augen 
zu führen, und sind wir überzeugt, dass 
Sie hiedurch die Vorteile dieses neuen 
Instrumentes vollständig einsehen werden. 

Der Erfinder sagt über dasselbe: 

„Der Mechanismus der fast eingebür¬ 
gerten Mähmaschine vertritt das eigene 


System eines Schneide-Apparates zur Funk¬ 
tion auf horizontaler Fläche. Die hier 
vorliegende ununterbrochene seitliche Ilin- 
und Herbewegung bewirkt gewissermassen 
ein «Sägen» der eine ungeschlossene Ilolz- 
menge vertretenden Halme. Die ähnliche 
Leistung nun für die üherwiegend verti¬ 
kale Lage der Hecken zu akkommodiren, 
konnte nur durch eine teilweise Accepta- 
tion dieses Systemes und durch Verbin¬ 
dung mit dem in Schenkelbewegung 



Uaml-IIeckcnschneidc-Apparat. Fig. 1. 


arbeitenden Scheeren-Systeme erreicht wer¬ 
den, wodurch die Arbeitsleistung der Ma¬ 
schine in ein «Beissen» umgewandelt 
wurde. 

In der Tat sehen wir, wie aus den 
beistehenden Zeichnungen (Fig. 2) leicht 
ersichtlich, dass der Hand-Hecken¬ 
schneide-Apparat diese Aufgabe auf 
das Vollkommenste löst. Es steht der¬ 
selbe in seiner Konstruktion so ziemlich 
in Mitte zwischen Mähmaschine und 
Pferdescheere, da derselbe in seinen 


Messerplatten eine Reihe von konisch ge¬ 
formten, teilweise gerieften Messerscheiben 
besitzt und gleichzeitig auch vollkommen 
ein vervielfältigendes Scheeren- 
system mit Schenkelbewegung vertritt. 

Wie an der vorstehenden Zeichnung 
Nr. 1 ersichtlich, ist der stabile, mittelst 
Griff zu haltende linke Schenkel des 
II and-Heckenschneide-Apparates an 
der iunern Schnittfläche der Zähne fein 
gerieft, wodurch zunächst das Ab- und 
Ausgleiten der Zweige und Aeste sicher 
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verhindert wird, während der recht¬ 
seitige Schenkel des Apparates, durch 
die Bewegung der entsprechenden Iland 
dirigirt, mit seinen ebenfalls beiderseitig 
geschärften, konisch geformten Messern, 
streng und doch leicht gleitend, nach 
rechts und links, und zwar beiderseitig 
schneidend, alles gefasste Holz bedingungs¬ 
los «abbeisst». Dass dann aber die bei¬ 
den bedeutenden Schnittflächen, oder die 
Scheerenschenkelplatten aller drei Grössen 


dieses Apparates (von 3 Fuss, 2 Fuss und 
18 Zoll), bei dem oft gewaltigen Wider¬ 
stande dennoch nicht abweichen können, 
dafür ist durch vier bis sechs, durch 
Stellschrauben zu regelnde Widerhalter 
gesorgt, indem die seitliche Bewegung 
der rechtseitigen (oberen) Scheerenmesser- 
Platte durch (wie in der Zeichnung er¬ 
sichtlich) entsprechende Einschnitte er¬ 
möglicht ist. 

Die Messerplatten dieses Ilecken- 



IIand-IIecken8chneide-Apparat. Fig. 2. 


Schneide - Apparates sind aus feinstem 
Stahle verfertigt, während die zur be¬ 
quemen Anwendung nach aufwärts gebo¬ 
genen Schenkel aus hämmerbarem Gusse 
bestehen, au welch’ Ersteren die hand¬ 
lichen Holzgriffe mittelst fester Zwingen 
angebracht sind. 

Die von dem neuen patentirten Hand- 
Heck enschneide-Apparate gebotenen 
praktischen Vorteile liegen unendlich nahe. 
— Der leichten Transportabilität halber 


ist derselbe überall anzuwenden, also 
nicht nur bei gewöhnlichen niederen 
Hecken zum seitlichen und oberen hori¬ 
zontalen Schnitte, sondern auch bei den 
höchsten Heckenanlagen und Baumspalie¬ 
ren, unter Anwendung von Leitern. — 
Die Leistung dieser Heckenscheere besteht, 
je nach der Grösse derselben in 1V*, 2 
oder 3 Fuss Breite der Schnittfläche und 
ca. 2 Fuss Länge derselben, weil bei 
deren Vorwärtsbewegung so viel Hecken- 
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fläche in derselben Zeit bearbeitet wird, 
welche soust zu einem Schnitte mit der 
gewöhnlichen Heckenscheere erforderlich 
ist. Die Mehrleistung dieses Hand- 
Heckeuschneide-Apparates beträgt 
demnach mindestens das Zwanzig fache 
der gewöhnlich möglichen Leistung und 
bietet desshalb eine ansehnliche Erspa¬ 
rung an Kosten zur Pflege der lebenden 
Hecken. — Der Gebrauch dieses Hecken¬ 
kultur-Gerätes ist jedem gewöhnlichen Ar¬ 
beiter leicht möglich, indem derselbe nur 
wie mit der gewöhnlichen Zaunscheere, 
jedenfalls aber viel leichter arbeitet und 
nichts als ein zeitweiliges Einölen zu be¬ 
sorgen hat. — Ein möglicherweise ein¬ 
tretendes Verschmieren der Messerplatten 
beim Beschneiden von Hecken harzigen 
Gehölzes, wie Taxus etc., wird leicht 
durch ein zeitweiliges Befeuchten mit et¬ 
was Petroleum beseitigt. — Die Arbeit 
dieser Maschinen-Scheere ist eine durch¬ 
aus exakte und vollkommene, und so auch 
bei jeder Gattung lebender Hecken eine 
gleich gute. Es erfolgt der Schnitt mit 
diesem Instrumente an allen Zweigen nur 
dort, wo man dessen Notwendigkeit er¬ 
kennt, und desshalb werden auch alle 
die Hecken durchwuchernden Unkräuter, 
sowie die Nester und Eier von Raupen 
entfernt. 

Die natürliche Folge einer Behandlung 
mit diesem neuen Hand-Ileckenschneide- 
Apparate muss demnach ein voller Blätter¬ 
schmuck und ein dichter Schluss der 
Hecken sein, was deren Wachstum und 
dereu wohltätigen Schutz in kaum geahn¬ 
ter Weise fordert. 

Die weitere Verwendbarkeit dieser 
durchaus praktischen Maschine für andere 
wirtschaftliche Zwecke: zum Beschneiden 
von Rasen zwischen Sträuchern und Blu¬ 
men und von Raseneinfassungen an Bee¬ 
ten etc., deren vortreffliche Anwendung 
beim Schneiden von langem Streustroh, 
wobei mittelst zweier Schnitte leicht ein 

t 
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ganzes Bund geteilt wird; deren vorteil¬ 
hafte Benutzung zum Abernten von klei¬ 
nen Getreideparzellen, Gemüsesämereien 
etc., bei Samenzüchterei u. s. w.; eine der¬ 
artige Benutzung zu jeder beliebigen Zeit 
des JahreB macht diesen neuen Hand- 
Heckenschneide - Apparat durchaus 
billig, ohne dass dessen Hauptzweck, 
der rationellen Pflege der natürlichen 
Hecken in erster Reihe zu dienen, da¬ 
durch im mindesten beeinträchtigt werden 
könnte. 

Alle hier erwähnten grossen und klei¬ 
neren Vorteile, welche diese Erfindung 
gewährt, haben bereits eine förmliche 
Sensation hervorgerufen, uud ist es all¬ 
gemeines Eingeständnis, dass dieser 
erste Iland-Hcckenschneide-Apparat 
tatsächlich von unvergleichlichem Werte 
sei. 

Es sollte desshalb dies neue vortreff¬ 
liche Instrument in keiner Wirtschaft des 
Landes, wo Hecken sind, fehlen, und ist 
es ebenso unentbehrlich für Parkanlagen, 
Gemeindebesitzungen, Hutweiden, selbst¬ 
ständige Wein- und Obstgärten etc., wo 
Hecken Vorkommen oder in Kultur ge¬ 
nommen werden. Weiter aber müssen 
wir noch auf die unbedingte Unentbehr¬ 
lichkeit dieses Heckenschneide-Apparates 
zur Kultur und Pflege von als Schutz¬ 
wehren dienenden Hecken hinweisen, 
wie solche an Strassen, an Flussbetten, 
hauptsächlich aber an Eisenbahnen 
Vorkommen. — Gerade in letzterer Be¬ 
ziehung erhalten Heckenpflanzungen erst 
einen eigentlichen Wert, wenn dieselben 
durch gehörigen und vollkommenen 
Schnitt eine gesteigerte Festigkeit er¬ 
halten haben und durch entsprechende 
Dichte gleichzeitig auch ein Durchwehen 
des Schnees verhindern.“ 

Wie oben erwähnt, wird der Hand- 
Heckenschneide-Apparat in 3 ver¬ 
schiedenen Grössen verfertigt und sind 
diese stets am Lager. 
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Die Preise stellen sich billigst (für en-gros-Abnehmer Rabatt) : 

Nr. I. 1'/» Fuss = 47 Ctm. 12 fl. 

„ II. 2 „ = 65 „ 15 fl. 

„ HI. 3 „ = 95 „ 18 fl. 


Ueber Begonien-Gr uppen im Freien. 


Der Artikel über diesen Gegenstand 
im vorigen Hefte veranlasst den Unter¬ 
zeichneten, auch seine Erfahrungen hier¬ 
über mitzuteilen, um zu dieser lohnenden 
Kulturmethode etwas beizutragen, da, ob¬ 
gleich dieselbe nicht gerade zum ersten 
Male versucht wurde, sie doch keines¬ 
wegs so bekannt ist oder allgemein an¬ 
gewendet wird, als sie in Wirklichkeit 
verdient. 

Im hiesigen Parke wurde noch Mitte 
Juli vor. J. eine Gruppe mit Begonien 
bepflanzt. Dieselben standen vordem unter 
Glas, wurden aber vor dem Auspflanzen 
gehörig abgehärtet. Das Gruppenbeet, 
welches V* Fuss über die umgebende 
Rasenfläche erhöht, war mit gewöhnlicher 
Komposterde angefüllt und die Pflanzen 
in dasselbe ausgetopft. 

Während des anhaltend nassen Wet¬ 
ters des vor. Jahres, wo Pelargonien- 
Gruppen längst ihrer Blüten beraubt 
waren, standen die Begonien fortwäh¬ 
rend noch in üppigster Flor und erfreu¬ 
ten jeden Besucher durch ihre schon von 
Weitem ins Auge fallenden prächtig-leuch¬ 
tenden Blumen. Als die Zeit herankam, 
wo man nicht mehr ganz sicher war vor 
eintretendem Reif, wurden die Knollen, 
welche sehr stark geworden waren, mit 
etwas Ballen aus der Erde genommen und 
in ein helles Vorhaus des Kalthauses ge¬ 
legt, woselbst sie sehr bald und gut ab¬ 
trockneten. Hierauf wurden sie in trocke¬ 
nen Sand gelegt und in einem Warmhause 
überwintert. Als sie nun hier gegen Mitte 
Februar zu treiben anfingen, wurden sie 
in kleine Töpfe in eine Mischung von 
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Dung* und Laub-Erde mit einem Zusatze 
von Lehm und Sand gesetzt und auf einen 
lauwarmen Kasten gestellt. Nachdem die 
Pflanzen getrieben hatten und durchge- 
wurzelt waren, wurden Bie in grössere 
Töpfe in gute Dungerde umgepflanzt und 
in ein Haus von 12 — 15 Grad R. dicht 
unter Glas gestellt, wo sie schon Mitte 
April die ersten Blüten zeigten, und jetzt 
(Ende April) stehen die meisten in voller 
Blüte. Ob die Pflanzen von den vorjäh¬ 
rigen Knollen der Begonia Froebeli 
und Hybriden wieder so reichlich blü¬ 
hen, wie die aus Samen gezogenen im 
ersten Jahre, wird die Erfahrung dieses 
Sommers lehren; jedenfalls sind weitere 
Versuche, die Begonien als Gruppen¬ 
pflanzen zu verwenden, sehr zu empfeh¬ 
len, und kann man nach den seitherigen 
einzelnen Erfahrungen mit Zuversicht dar¬ 
auf schliessen, dass mancbfache gute Re¬ 
sultate zu erzielen sein werden. 

Suhlossgärtnorci Reuthen bei Sprcmburg. 

C. Pctcrson. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Wir hatten schon verschiedene Male 
Gelegenheit, Begonien-Gruppeu im 
Freien in schönster Ueppigkeit und reich¬ 
ster Flor zu sehen, hatten auch selbst 
Versuche mit Hybriden von knollen- 
artigen, wie mit staudenartigen ge¬ 
macht, welche die gelungensten Resultate 
gewährten. Schon früher, ehe die neu e- 
ren knollenartigen bekannt wurden, 
verwandten wir die zwar kleiner, aber 
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sehr reich blühenden Arten, wie die fuch- 
sioides u. dgl., zu ganzen Gruppen, wie 
auch zu Einfassungen von Rhododen¬ 
dron- und Azaleen-Beeten, wo sie 
in der Heide- und Moor-Erde äusserst 
üppig vegetirten und blüheten. In schat¬ 
tigen Gesträuchpartien gewähren auch die 
Blattbegonien reizende Zwischenpflan¬ 
zungon. Da es wenige Gewächshäuser gibt, 
wo nicht bei üppig wachsenden Sammluugs- 
pHanzen von Zeit zu Zeit Platzmangel ein- 
tritt, verwendeten wir gerne die zu viel 
Raum einnehmenden Exemplare zu Aus¬ 
pflanzungen ins Freie, wo wir sie bei Ein¬ 
tritt von Frostwetter ihrem Schicksal, also 
dem Verderben überliessen und nur jün¬ 
gere Exemplare im Gewächshause über¬ 
winterten, um mit diesen, sobald sie zu 
viel Platz einnahmen, im nächsten Som¬ 
mer wieder so zu verfahren, wie mit ihren 
Vorgängern. Junge, kräftige Exemplare 
von Blattbegonien, namentlich wenn 
ein Sortiment zusammengestellt ist, ge¬ 
währen überhaupt im Gewächshause ihrer 
Farbenpracht und Zeichnung wegen ein 
imposanteres Ansehen, als ältere, gerne 
struppig werdende Pflanzen. In Beziehung 
auf die passendsten Positionen im Freien 


kann man als Durchschnittsregel anneh¬ 
men, dass die Blütenbegonien , haupt¬ 
sächlich auch die knollenartigen, selbst 
die sonnigste Lage ertragen, während die 
Blattbegonien, deren Zierde in den 
Blättern liegt, in halb- oder ganzschatti¬ 
gen Lagen zu schönerer Ausbildung kom¬ 
men, wenn dieselben nur nicht von kalter 
Beschaffenheit sind. In rauheren Gegen¬ 
den kann gute Nachhilfe geschaffen wer¬ 
den, wenn man den Beeten eine warme 
Mist- oder Laubunterlage gibt. Eine fort¬ 
dauernde mässige Feuchtigkeit des Beetes 
befördert die Ueppigkeit des Blattwerks 
sehr. 

Da die Vermehrung — der knollen- 
artigen aus Samen und der stauden- 
oder strauchartigen mittelst Steck¬ 
lingen — eine wirklich unbeschränkte, 
und die Neuzüchtung mittelst künst¬ 
licher Befruchtung ius Weiteste geht, 
kann auch bei bescheidenen Einrichtungen 
für einen Vorrat junger Pflanzen gesorgt 
werden, welcher ausgedehnte Versuche ge¬ 
stattet, der Liebhaberei für diese ebenso 
schöne wie dankbare Pflanzenfamilie also 
das weiteste Feld offen steht. 



514. Frage: Wann sollen die Blütcn- 
sträucher des Freilandes be¬ 
schnitten werden? 

Der Hr. Fragesteller bemerkte in 
seinem Begleitschreiben, es sei in einer 
Gesellschaft von Gärtnern und Liebhabern 
darüber gestritten worden, ob der F r ü h- 
jahrs- oder der Sommerschnitt der 


empfehlcnswerthere sei, und wünscht nun 
das Urteil des Herausgebers zu hö¬ 
ren. Dieser Umstand könnte uns beinahe 
in Verlegenheit setzen, weil er zweierlei 
Vermutungen Raum gibt: Erstens, als oh 
der Herausgeber unfehlbar wäre, und 
Zweitens, als ob der Hr. Fragesteller, der 
seine Ansicht in dem stattgehabten 
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Streit verschweigt, derselben, wenn sie 
etwa mit unserer Ansicht überein¬ 
stimmte, dadurch Geltung zu verschaffen 
suchte, dass er sagte: «Da leset nur ein¬ 
mal, der alte Magazinier ist auch meiner 
Meinung!* Sehr freundlich, mein lieber 
Herr, Sie trauen uns eine viel zu grosse 
Autorität zu in einer Sache, deren nähere 
Verhältnisse uns nicht bekannt sind, wir 
können aber gerade desshalb um so we¬ 
niger einem einzelnen der beiden streiten¬ 
den Teile direkt zustimmen, sondern er¬ 
lauben uns, die Sache von allgemeine¬ 
rem Standpunkte aus zu betrachten, 
in der Hoffnung, bei der schliesslichen 
Entscheidung des Streites, welche dem 
Anscheine nach auf unsere Ansicht wartet, 
vermittelnd zu wirken. 

Lassen Sie uns Ihrer Frage zuerst 
eine andere entgegenhalten: «Zu wel¬ 
chem Zwecke pflanzt man Blüten- 
sträucherV» Die Antwort wird gewiss 
in dem Worte «Blüten» liegen, denn wo 
es nicht um solche zu tun ist, können 
auch andere Sträucher verwendet wer¬ 
den, die nach Umständen von noch 
grösserer Wirkung sind. Die Verwen¬ 
dung von Sträuchern in den Gärten 
ist eine zu mannigfaltige, als dass man 
diesen Gegenstand in einem «Frage- 
kast-en-Artikel* abhandeln könnte; es 
ist ja ohnedies dem Hm. Fragesteller 
nur um die einfache Beantwortung über 
die zweckmässigste Zeit des Be¬ 
schneidens zu tun, und doch können 
wir nicht umhin, auch der nichtblühen¬ 
den Sträucher zu erwähnen. Vor Allem 
müssen wir bedenken, welch grosser Un¬ 
terschied zwischen einem Blumenlieb¬ 
haber ira engeren Sinne und einem 
Gartenliebhaber im Allgemeinen ist. 
Der Erstere (gewöhnlich ein solcher mit 
kleinerem Besitztum) wünscht die grösste 
Menge und Mannigfaltigkeit von 
Blumen in seinem Garten zu haben, der 
Letztere (der schon über grössere Räume, 
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vielleicht parkartige Anlagen, zu verfügen 
hat), legt vielleicht mehr Wert auf den 
förmlichen Eindruck der Pflanzen 
und dadurch auf das ganze Bild des 
Gartens, kann aber wol auch zugleich 
Blumenfreund sein und die Auswahl 
und Behandlung seiner Sträucher darnach 
richten. 

Wo die Formen der Sträucher in 
einer Gartenanlage das Massgebende sind, 
ist selbsverständlich der Frühjahrs- 
schnitt anzuwenden, um das letztjährige, 
der gewünschten Form nicht mehr ent¬ 
sprechende Wachstum zu verbessern und 
auf eine richtige Entwicklung der neuen 
Triebe hinzuwirken. Anders aber ist zu 
zu verfahren, wenn die Hauptrücksicht 
auf die Blüten genommen wird. In die¬ 
sem Falle kann es Vorkommen, dass durch 
den Frühjahrsschnitt der grösste Teil 
der Blüten triebe, wenn nicht gar alle, 
verloren gehen. Nehmen wir als spre¬ 
chendstes Beispiel nur die Sy rin ge. 
Wollte man diesem Strauch, weil er etwa 
zu gross wurde für seinen bestimmten 
Standpunkt oder für die Harmonie mit 
benachbarten Sträuchern, alle seine hinaus¬ 
ragenden Zweigspitzen nehmen, so würde 
man ihn dadurch aller seiner Blüten für 
diese Saison berauben, weil er dieselben 
nur auf den Spitzen hervorbringt. Das 
gleiche Verhältniss ist es mit fast allen 
denjenigen Sträuchern, welche ihre Blüten 
aus dem letztjährigen Holze treiben. Sieht 
man also auf «ßlüte bei solchen Sträu¬ 
chern, so werden sie besser nach der 
Blüte beschnitten, also der Sommer¬ 
schnitt angewendet. Man schneidet in 
diesem Falle, selbstverständlich unter Be¬ 
rücksichtigung der gewünschten Form und 
Grösse des Strauches, bis zu solchen jun¬ 
gen kräftigen Trieben zurück, deren Stärke 
und Wachstum vermuten lässt, dass sich 
gesunde Blütenknospenanlagen für das 
nächste Jahr an ihren Spitzen bilden, um 
so alljährlich eine reiche Flor zu erzielen. 
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Hiebei ist freilich nicht ausgeschlossen, 
auch im Frühjahr eine unumgängliche 
Regulirung vorzunehmen, um ein Gleich¬ 
gewicht im Wachstum und der Form auf¬ 
recht zu erhalten, selbst auf Kosten ein¬ 
zelner Blütentriebe. 

Wir gehen häufig an dem Garten eines 
unserer Bekannten vorbei, der einen eige¬ 
nen Gärtner hält, dem die Behandlung 
des Gartens vollständig überlassen ist, 
weil der Eigentümer keine Zeit und auch 
nicht die nötige Praxis hat, dem Gärtner 
Vorschriften zu geben. In diesem Garten, 
der landschaftlich angelegt ist, sind teils 
einzelne Blütensträucher, teils grosse ge¬ 
mischte Gruppen. Diese beschneidet der 
Gärtner alljährlich mit der Hecken- 
scheere in möglichst gleichförmige ab¬ 
gerundete Form, so dass ausser dem wil¬ 
den Jasmin (Philadelphus coronarius) 
fast gar keine Blüte zu entdecken ist; an 
den unter dieser Behandlung jährlich zahl¬ 
reiche schwache Triebe bildenden alten 
Syringensträuchem sucht man vergeblich 
die allbeliebten süssduftenden blauen und 
weissen Blumensträusse, und an den Ri- 
bes aureum, die ebenso lieblich duftende 
Blüten in ungemeiner Menge an dem vor¬ 
jährigen Holze hervorbringen, findet man 
nur einzelne verwaiste Blüten an kargen 
Zweigstumpen, welche von der Hecken- 
schcere verschont wurden. Wahr ist, die 
Gruppe bildet eine kompakte undurch¬ 
sichtige Masse, die aber mehr die Be¬ 
schaffenheit einer breite# Hecke hat, 
als die einer Zier gruppe in einem Lust¬ 
garten. Würde diese Gruppe mit dem 
Messer oder einer gewöhnlichen Pflan- 
zenscheere, anstatt mit der Hecken- 
scheerc behandelt, von den Tausenden 
unnützer kleiner Triebe ausgelichtet, der 
Luft und Sonne ins Innere der Sträucher 
Zutritt verschafft, so würden die Sträucher 
ein leichteres, naturgemässeres Wachstum 
annehmen und reichliche Blütentriebe 
machen. Mit dem geschmackvollen For- 
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miren von Sträuchern hat es die gleiche 
Bewandtniss, wie mit den Bouquets: 
Solche in natürlicher Form zu binden, 
ist viel schwieriger, als die mosaikarti¬ 
gen; kunstsinnige Kenner finden desshalb 
auch bei Ausstellungen selten mustergil- 
tige Arbeiten von Ersteren, während recht 
barocke, aller Natur widersprechende der 
Letzteren von dem allgemeinen Publikum 
angestaunt werden. Wir wollen dadurch 
die Mosaik-Bouquets keineswegs stracks 
verdammen, denn sie haben auch ihre 
Berechtigung, z. B. für Balldamen, bei 
denen ein in natürlicher Form ge¬ 
bundenes nach dem ersten Tanze schon 
gewaltig die Flügel hängen lassen würde. 
Also — Alles am richtigen Platze. 

Der Hr. Fragesteller wird aus die¬ 
sen Erörterungen entnehmen können, dass 
beide streitende Teile, die Verfechter 
des Frühlings- wie die des Sommer¬ 
schnittes, Recht haben können, doch 
nur in bestimmten einzelnen Fällen; dass 
also auch keine durchgehends gütige Vor¬ 
schrift gegeben werden kann, sondern Alles 
den obwaltenden Umständen und Lieb¬ 
habereien angepasst werden muss. An¬ 
dere aber, die seither noch nie über 
diesen Punkt nachgedacht haben, sondern 
eben auch gewohnheitsgemäss verfahren 
sind, werden die gegebenen Winke viel¬ 
leicht zu ihrem Nutzen beachten. 

515. Frage: Kann eine sehr nahrungs¬ 
reiche Erde einen grossen Topf 
ersetzen ? 

Antwort: Auf längere Zeit in kei¬ 
nem Fall. — Dass jede Pflanze kümmer¬ 
lich wächst, wenn die ihr notwendigen 
Nahrungsstoffe in der Erde, in welcher 
sie gepflanzt wird, nicht in der gehörigen 
Menge enthalten sind, bedarf keiner be¬ 
sonderen Erörterung, es könnte desshalb 
der Schluss als ein folgerichtiger ange¬ 
sehen werden, dass sie um so besser ge- 
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deihe, in je grösserer Menge diese Nah- 
rangsstoffe ihr gegeben würden. Das ist 
jedoch nur bis zu einer gewissen Grenze 
richtig, denn jedes Uebermaass wirkt 
schädlich, ja sogar verderblich, denn sonst 
müsste eine Pflanze am besten gedeihen, 
wenn man ihr gar keine Erde, sondern 
lauter concentrirte Nahrungsstoffe geben 
würde. 

Richtig ist es, dass jede Pflanze in 
einem Topfe eine nabrungsreicbere Erde 
verlangt, als im freien Lande, weil sie in 
einem solchen zur Auffindung und Auf¬ 
nahme der Nahrungsstoffe auf einen klei¬ 
neren Raum beschränkt ist, während 
sie im freien Lande ihre Wurzeln in 
einen viel grösseren Umkreis ausdehnen 
kann. Nach diesem natürlichen Gesetze 
ist es selbstverständlich, dass, je kleiner 
der Topf im Verhältnis zu der Grösse 
ist, die eine Pflanze ihrer Art nach er¬ 
reichen kann, desto mehr Nahrungsstoffe 
die kleine Quantität Erde enthalten soll, 
die in dem Topfe Raum hat, doch, wie 
schon gesagt, nur bis zu einer gewissen 
Grenze. Iliemit ist aber die Notwendig¬ 
keit verbunden, die Erde um so öfter zu 
erneuern, d. h. die Pflanze um so öfter zu 
versetzen, je kleiner der Topf ist. An 
Mühe ist also nicht viel oder nichts da¬ 
durch erspart und am Gedeihen nicht hei 
jeder Pflanzenart etwas gewonnen, weil 
nicht jede Pflanze ein öfteres Versetzen 
gleich gut erträgt, sondern bei manchen 
durch das Versetzen eine gewisse Störung 
in der Vegetation entsteht. Nach diesen 
Tatsachen ergibt sich von selbst die Re¬ 
gel, dass man weder mit dem Topfraume 
zu geizig, noch mit den Nahrungsstoffen 
zu freigebig sein soll, wenn man seine 
Pflanzen zu einem wünschenswerten Ge¬ 
deihen und zu langer Lebensdauer brin¬ 
gen will. Der Hr. Fragesteller gab keinen 
Grund an, welcher ihn zu der Frage ver- 
anlasste. War es vielleicht Mangel an 
Raum, um eine grössere Anzahl von 
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Töpfen unterzubringen? In diesem Falle 
möchte doch nicht vergessen werden, dass 
ein Dutzend zu möglichster Ueppigkeit 
gebrachte Pflanzen mehr vorstellen, als 
zwei Dutzend notdürftig entwickelter Exem¬ 
plare. Ausser dem Mangel an Raum im 
Allgemeinen, um eine gewisse Zahl von 
Pflanzen unterzubringen, kommt es auch 
manchmal vor, zur Anwendung kleiner 
Töpfe genötigt zu sein, wie etwa bei be¬ 
sonderen Gestellen, Vasen u. dergl., 
welche mit Töpfen besetzt werden sollen. 
In einem solchen Falle ist es ratsamer, 
wenn man bemerkt, dass die Nahrungs- 
stoffe in dem kleinen Topfe aufgezehrt 
sind, seine Zuflucht zu künstlichen 
Nährstoffen zu nehmen, welche in flüs¬ 
siger, dem Begiessungswasser beigemisch- 
ter Form gegeben werden können. Aber 
auch hier ist vor jedem Ueberraaasse zu 
warnen und die Quantität der Nährmittel 
der Aufzehrungsfähigkeit der Pflanzen an- 
zupasseu, es sollen solche Stoffe desshalb 
nie im Ruhestande der Pflanzen, noch in 
so grosser Menge gegeben werden, dass 
sie nicht in einer bestimmten Zeit aufge¬ 
zehrt werden können, um zu vermeiden, 
dass sie eine den Pflanzen nachteilige 
chemische Veränderung, etwa eine Ver¬ 
sauerung der Erde, eingehen können. 
Leichtere Gaben sind stets empfehlens¬ 
werter, als starke, man kann ja eine 
dem jeweiligen Vegetationsgrade der Pflanze 
entsprechende Steigerung durch öftere Wie¬ 
derholung leichterer Gaben, und ebenso 
eine Verminderung vornehmen, wenn die 
Pflanzen ihre Ilauptvegetation beendet 
haben oder in einen Ruhezustand ein- 
treten. 

Wir können hier nicht umhin, auf 
einen grossen Irrtum aufmerksam zu ma¬ 
chen , in dem manche Pflanzenfreunde, 
namentlich auch Freundinnen, befangen 
sind, in Beziehung auf Pflanzendüngung, 
nämlich in dem Falle, dass eine Pflanze 
ihre gewöhnliche Vegetation der Jahres- 
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zeit nach nicht beginnen will oder gar 
wenn sie gelb und kränklich aussieht. 
Da hört man nicht selten den Ausspruch: 
«man muss der Pflanze etwas Gutes 
tun, d. h. derselben eine starke 
Düngung geben. Am meisten kommt 
dieses vor nach dem Winter, besonders 
nach dem eben zu Ende gegangenen so 
ausnahmsweise strengen. Wie oft wurde 
in letzter Zeit die Frage an uns gerichtet: 
«Was fange ich mit meinem Ficus an? 
Er sieht ganz gelb; die Blätter bekommen 
Flecken und fallen ab. Soll ich ihm 
Schafdünger, Fleischwasser, Gülle oder 
was sonst für ein Stärkungsmittel geben?» 
Nichts von all diesem, denn Ihr Ficus 
kann in diesem Zustande weder Nahrung 
aufnehmen noch verdauen, da er ohne 
allen Zweifel wurzelkrank, wenn nicht gar 
erfroren ist. Gewöhnlich hört man hier¬ 
auf zur Antwort: «erfroren kann er nicht 
sein, es wurde alle Tage geheizt.» Wie 
tief sank aber die Temperatur in der 
Nacht? das wissen wol die Wenigsten, 
weil der dienstbare Geist das Zimmer 
morgens schon wieder heizte, ehe die 
Herrschaften vom Schlafzimmer ins Wohn¬ 
zimmer kamen. Bei einer tropischen Pflanze, 
wozu Ficus elastica gehört, genügt es 
auch nicht, die Temperatur nicht bis unter 
Null kommen zu lassen; sie soll wenig¬ 
stens eine solche Höhe haben, dass derartige 
Pflanzen, wenn auch nicht in eigentlicher 
sichtbarer Vegetation, so doch in innerer 
Lebenstätigkeit erhalten bleiben, sonst 
gehen die Wurzeln in Verderbniss über, 
und wo dieses der Fall ist, kränkelt oder 
verdirbt die Pflanze ganz. Am meisten 
schadet die ofte, schroffe und in hohem 
Grade wechselnde Temperaturverschieden¬ 
heit der Wohnzimmer, in welchen Pflan¬ 
zen gehalten werden: Nachts eine bedeu¬ 
tende Erniedrigung der Temperatur, viel¬ 
leicht bis Nullpunkt oder noch darunter, 
ohne dass es die Bewohner wissen; bei 
Tag eine trockene Brathitze. Dazu kommt 
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noch das Lüften der Zimmer, gewöhnlich 
morgens, ehe die Herrschaften sich aus 
dem Bette erheben, mag nun eine Kälte 
von 12 bis 15 Grad zu den Pflanzen 
herein dringen, man heizt nachher desto 
stärker, — alles den Pflanzen nachteilige 
Verhältnisse! — Was nun aber anfangen, 
wjenn die Pflanzen notgelitten haben ? Hier, 
meine verehrteste Pflanzenfreundin, dürfen 
Sie in keinem Falle dem Ausspruche jenes 
aufrichtigen Geistlichen folgen, welcher 
einem Bauern, auf dessen Acker nichts 
geraten und der desshalb eine Messe lesen 
lassen wollte, zur Antwort gab: «Da hilft 
keine Messe, da muss Mist hin!» Dort 
fehlte es an Nahrung, bei einer kranken 
Pflanze aber an der Fähigkeit, sie aufzu¬ 
nehmen. Eine solche muss vor allen Din¬ 
gen mit Vorsicht aus dem Topfe gehoben 
und der Zustand ihrer Wurzeln untersucht 
werden. Sind diese schwarz, also abge¬ 
storben, so müssen sie bis zu dem ge¬ 
sunden Teile mit einem scharfen Messer 
glatt abgeschnitten und die Pflanze in 
lockere, mit keinen frischen Düngerteilen 
vermischte Erde eingesetzt, mässig feucht 
und in möglichst gleichförmig warmer 
Temperatur gehalten werden, um ihr Ge¬ 
legenheit zu geben, sich wieder frisch zu 
bewurzeln und eine neue Lebenstätig¬ 
keit zu entwickeln. Genügen alsdann die 
in der magereren Erde enthaltenen Nah¬ 
rungsstoffe nicht mehr, um eine üppige 
Vegetation zu bewirken, bo kann durch 
wiederholte leichte Gaben von Nährmit¬ 
teln in flüssiger Form nachgeholfen wer¬ 
den, aber durchaus nur erst dann, wenn 
man sieht, dass die Pflanze dieselben auch 
aufzehren kann, denn durch Stimulanzen 
einer kranken Pflanze aufhelfen zu wollen, 
ist der grösste Missgriff und führt eher zum 
Verderben, als zum Gedeihen derselben. 
Wo Gewächshäuser, Treibkästen und an¬ 
dere Einrichtungen zu Gebot stehen, in 
denen eine geschlossene Luft unterhalten 
und Bodenwärme gegeben werden kann. 
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sind Kuren mit kranken Pflanzen freilich 
mit besserem und schnellerem Erfolg vor¬ 
zunehmen, als im Zimmer, aber desshalb 
muss man in letzterem mit desto mehr 
Vorsicht zu Werke gehen, wenn man seine 
Mühe belohnt sehen will. 

Wenn wir diesen Artikel etwas weiter 
ausdehnten, als eigentlich der Wortlaut 
der Frage beanspruchte, so geschah es 
aus dem Grunde, weil nach diesem stren¬ 
gen Winter so viele briefliche Anfragen 
in Betreff erkrankter Pflanzen an uns 
kamen, die alle einzeln zu beantworten 
unmöglich war, und hoffen wir nun durch 
die gegebenen Winke die Bestrebungen 
mancher Privatliebhaber einigermassen zu 
unterstützen. 


516. Frage: Welches ist die beste Kul¬ 
tur der Begonia smaragdina? 

Antwort: Wir erhielten diese, von 
L. L. Liebig in Dresden gezüchtete, rei¬ 
zend schöne Begonie im Jahre 1860 
nebst mehreren andern Sorten, um sie 
zu dem im März 1861 den geehrten Abon¬ 
nenten gewidmeten Prämienbilde zu 
benützen. Zu diesem Zwecke lieferten, 
ausser Hm. Liebig, verschiedene Neu¬ 
heiten die Herren Moschkowitz & Sieg- 
ling in Erfurt und Hr. Scheidecker 
in München in jungen Stecklingspflan¬ 
zen, die wir in einem niedrigen Warm¬ 
häuschen mit schrägliegenden Fenstern 
dicht unter Glas — ohne Beschattung — 
kultivirten, um so die Form ihrer Blätter, 
wie deren Zeichnung und Färbung in voll¬ 
kommenster Weise zu erzielen. Was die 
von uns angewendete Kultur dieser 
Blattbegonien anbelangt, so behandel¬ 
ten wir alle Sorten ganz wie die Be¬ 
gonia Rex, welche zwei Jahre vorher 
in den Handel kam und als Mutterpflanze 
zu den verschiedensten Hybriden diente. 
Die Vermehrungsfähigkeit dieser Art ist 
eine so beispiellose, wie vordem von kei- 
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ner andern Pflanze bekannt war, indem 
man ein einzelnes Blatt in viele kleine 
Stückchen zerschneiden, beinahe zerhacken 
kann, und jedes Stückchen, wenn es nur 
noch ein kleines Blattrippchen enthält, 
aus demselben Callus, Wurzeln und zu¬ 
letzt eine junge Sprosse treibt, die in 
kürzester Zeit zu einer hübschen jungen 
Pflanze sich ausbildet. Alle die Hybri¬ 
den, welche von der Rex abstammen, 
haben diese Eigenschaft mehr oder weni¬ 
ger beibehalten, wenigstens lassen sie 
Bich durch abgeschnittene einzelne Blätter 
vermehren, die man entweder flach auf 
die Erde legt mit in dieselbe eingesenk¬ 
tem Stielabschnitt, oder auch aufrecht in 
die Erde steckt wie die Stecklinge ande¬ 
rer Pflanzen, worauf am Stielende die Neu¬ 
bildung zu einer jungen Pflanze vor sich 
geht. So leicht diese Vermehrung, 
eben so leicht ist die Weiterkultur der 
jungen Pflanzen: Laub-, Haide-, Moor- 
Erde von besserer Qualität, je mit Sand 
vermischt, selbst recht poröse Kompost- 
Erde ist tauglich. Dabei eine milde, 
ziemlich gleich erhaltene Feuchtigkeit, bei 
kräftiger Vegetation in der besseren Jah¬ 
reszeit wol auch hie und da ein leichter 
Düngerguss, oder beim Verpflanzen in 
grössere Töpfe gut verwester Dünger als 
Beimischung, trägt zur Ueppigkeit dieser 
dekorativen Pflanzen sehr viel bei. Eine 
feuchte Atmosphäre lieben sie mehr 
als eine trockene, in welch letzterer 
die Blätter niemals die Grösse und Far¬ 
benpracht bekommen, als in ersterer. 

Wie schon oben erwähnt, behandelten 
wir damals und später alle Sorten auf 
diese gleiche Art, und konnten auch in 
anderen Privat-, wie in Handelsgärten 
nicht bemerken, dass einzelne Sorten be¬ 
sondere Schwierigkeiten in der Behandlung 
gemacht hätten. 

Sollte der Hr. Fragesteller nicht 
eine allgemeine, sondern einen spe- 
cieilen Grund zu seiner Frage gehabt 
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haben, so würde eine nähere Angabe Ver¬ 
anlassung zu Erörterungen von unserer 
oder anderer Züchter Seite geben können. 

f> 1 7. Frage: Für welche Kulturen und 
in welcher Weise angewandt 
ist der Taubenmist zu empfehlen? 

Antwort: So einfach, wie der Herr 
Fragesteller seine Frage gefasst, ist 
sie nicht zu beantworten, weil er nicht 
angegeben hat, mit welcher Art von Pflan¬ 
zenkultur er sich befasst, ob mit Topf¬ 
pflanzen oder mit Blumen- und Ge¬ 
müse-Pflanzen im Garten? 

Vor Allem ist der Unterschied ins 
Auge zu fassen, ob man den Pflanzen den 
Dünger einfach nur als Nahrungs¬ 
stoff geben, oder ob man einen gewis¬ 
sen Reiz zu rascherem Wachstum 
durch denselben hervorbringen will ? Das 
Erstere ist das Allgemeinere, das 
Letztere aber findet namentlich bei Di¬ 
lettanten statt, welche ihre Bemühungen 
in möglichst kurzer Zeit belohnt zu Behen 
wünschen. Was nun speciell den «Tau¬ 
benmist» anbelangt, so zählt er — ausser 
den künstlichen (chemischen) Düngemit¬ 
teln — zu den am raschesten wirken¬ 
den natürlichen, d. h. thierischen 
Düngern und wird desshalb von Dilet¬ 
tanten mit Vorliebe angewandt. Der 
Umstand, dass er nicht leicht in beliebig 
grosser, sondern gewöhnlich nur in be¬ 
scheidener Menge zu bekommen ist, trägt 
auch dazu bei, dass seine Anwendung aus 
dem sehr natürlichen Grunde auf die 
Kleingärtnerei angewiesen ist, bei 
grösseren Kulturen oder gar bei der 
Landwirtschaft seines verhältnissmäs- 
sig hohen Preises wegen nicht leicht vor¬ 
kommt, jedenfalls nicht rentiren würde. 

Dass dem Boden, wenn einige Zeit lang 
Pflanzen darauf gezogen und durch diese 
demselben Stoffe entzogen werden, so dass 
er, wie man zu sagen pflegt, mager wird, 


und dass ihm desshalb, wenn man ihn 
noch länger zu Kulturen benützen will, 
neue Nabrungsstoffe zugeführt werden, 
d. h. dass er gedüngt werden muss, ist 
eine so bekannte Sache, dass darüber 
keine Worte zu verlieren sind. Dies ist 
ein Grundsatz, den Alle, die sich mit 
Pflanzenkultur befassen, im Auge haben 
müssen; allein es ist nicht zu vergessen, 
dass die Qualität und Quantität der 
Düngstoffe einen grossen Unterschied 
bildet, je nachdem die Bodenart, die 
darauf kultivirte Pflanzenart und deren 
Ansprüche an die Nahrung sind, die 
sie in dem Boden sucht und zu ihrer 
Vollkommenheit notwendig sind. Betrach¬ 
ten wir desshalb nur die unentbehrlich¬ 
sten Stoffe, welche der Boden enthalten 
muss, um Pflanzen im Allgemeinen Nah¬ 
rung zu gewähren, und sehen wir alsdann, 
wie sie die Natur selbst in wildem Zu¬ 
stande wieder ersetzt und wie sie bei dem 
Raubsystem der Pflanzen k ul tu r, welche 
dem Boden blos entzieht, von selbst aber 
nichts wiedergibt, zu wählen und anzu¬ 
wenden sind. 

Früher verfuhr man in Beziehung auf 
die Bodendüngung ganz empirisch und 
hypothetisch, indem man der Meinung 
war, wenn nur überhaupt gedüngt 
werde, so sei der Zweck schon erreicht; 
seit aber die Chemie, namentlich die 
durch ihren Namen bezeichnete Agri¬ 
kulturchemie, sowol die Bestandteile 
des Bodens vor der Bepflanzung und 
nach derselben, sowie auch die der 
Pflanzen, die darauf kultivirt wurden, 
genau kennen lernte, so fand man, was 
dem Boden durch die Pflanzen entnommen 
wurde, und kam zu dem ganz natürlichen 
Schluss, dass diese Stoffe dem Boden 
zurückerstattet werden müssen, wenn man 
weitere Kulturzwecke mit Vorteil erzielen 
will. Man fand ferner, dass die Pflanzen 
Stoffe enthalten, welche nicht in dem 
Boden enthalten sind, welche also von 
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wo anders her genommen wurden. 
Bleiben nun, wie es in wildem Zustande 
der Fall, die auf dem Boden gewachsenen 
Gewächse ungehindert auf demselben ste¬ 
hen, vergehen entweder ganz, wie die 
krautartigen, oder gewähren einen jähr¬ 
lichen Abfall von Blättern u. dgl., so 
wird dadurch dem Boden nicht nur das 
Entnommene wieder zurückerstattet, son¬ 
dern es kommen noch neue Stoffe hinzu, 
welche die Pflanzen aus ihrer Umgebung, 
aus der Luft in Gasform aufgenommen 
haben, der Boden wird also durch den 
rflanzenwuchs im wilden Zustande nicht 
ausgesogen, sondern durch den sich 
bildenden Humus bereichert. Wie ganz 
anders dagegen ist es bei der Benützung 
des Bodens zu Kulturzwecken? 
Hier werden dem Boden fortwährend 
Stoffe entnommen, in den seltensten Fäl¬ 
len aber durch gewöhnliche Düngung 
wieder ersetzt, ganz besonders bei Han¬ 
delsgewächsen, die ausgefiihrt werden. 
Nehmen wir den Fall an, dass eine Fa¬ 
milie blos so viel Boden bebaut, als sie 
zur eigenen Ernährung und der ihrer 
Haustbiere bedarf, und dass sämmtliche 
Dünger Stoffe, die im Haus und Stall 
angesammelt werden, auch wieder dem 
bebauten Boden zugut kommen, so wird 
im Allgemeinen keine Erschöpfung 
des Bodens, sondern eher eine Bereiche¬ 
rung stattfinden, weil, wie schon erwähnt, 
Stoffe binzukommen, welche die Gewächse, 
die zur Nahrung dienen, von aussenher 
aufgenommen haben und die durch den 
Inhalt des Düngers in den Kulturboden 
gebracht werden. 

Ehe man durch die wissenschaftlichen 
Untersuchungen zur richtigen Kenntniss 
des wahren Sachverhaltes gekommen, war 
man der Meinung, allein nur der Humus, 
welcher seine Entstehung der vegetabi¬ 
lischen Natur, sei es durch gewöhnliche 
Zersetzung oder die Verwandlung in Mist 
durch animalische Verdauung und Aus- 
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stossung, verdankt, sei es, welcher die 
Pflanzen ernährt; man fand aber auf 
chemischem Wege, dass die Pflanzen eine 
bedeutende Quantität mineralischer 
Stoffe aus dem Boden aufnehmen und 
ohne diese gar nicht bestehen können. 
Ohne Chemiker zu sein, kann der ein¬ 
fachste Mensch sogleich erkennen, welche 
Pflanzen viel oder wenig mineralische 
Stoffe aufnehmen, indem er sie in dürrem 
Zustande verbrennt und die Asche 
sammelt, welche vollständig minerali¬ 
scher Beschaffenheit ist. Was nicht 
mineralischer Beschaffenheit in den Pflan¬ 
zen ist, geht durch das Verbrennen in 
Gasform über und teilt 8ich der Atmo¬ 
sphäre mit, aus welcher Pflanzen und 
lebende Geschöpfe die ihnen notwen¬ 
digen Teile wieder durch Athmung aus 
derselben aufnehmen. Dieser Kreislauf 
ist ein ewiger und würde das Gleich¬ 
gewicht zwischen der Beschaffenheit des 
Bodens und der darauf wachsenden Pflan¬ 
zen ein ziemlich gleichförmiges bleiben, 
wenn nicht durch die abgeernteten Pro¬ 
dukte die bedeutendste Menge von wich¬ 
tigen Stoffen entfremdet würde. Eine 
halbwegs nur weiter eingehende Analyse 
über die chemischen Stoffe des Bodens 
und der Pflanzen zu geben, würde hier 
viel zu weit führen, und möge es genü¬ 
gen, nur die Hauptstoffe und Vorgänge 
ihrer Umwandlung durch das Pflanzen¬ 
leben kennen zu lernen. 

Die vier wichtigsten Grundstoffe, aus 
denen eine Pflanze besteht, sind folgende: 
1. Kohlenstoff, 2. Wasserstoff, 
3. Sauerstoff und 4. Stickstoff. 
Ausser diesen vieren finden sich aber 
auch 5. Schwefel, 6. Phosphor, 7. 
Kali, 8. Natron, 9. Kalk, 10. Mag¬ 
nesium, 11. Kieselerde, 12. Eisen, 
13. Chlor, 14. Jod, 15. Brom, lß. 
Fluor, 17. Aluminium und 18. Man- 
gan. Die vier ersteren bilden die orga¬ 
nischen Verbindungen, aus welchen 
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der weitaus grösste Teil des Gerippes und 
der Stoffe der Pflanze besteht; die vier¬ 
zehn letzteren, auch anorganische 
Stoffe genannt, werden in keiner Pflanze 
vereinigt angetroffen, sondern bilden nur 
teilweise in verschiedenen Mengen einen 
sehr kleinen Teil der Pflanzensubstanz. 

Der Sauerstoff, welcher den fünften 
Teil unserer atmosphärischen Luft bildet, 
ist eine unsichtbare Gas- oder Luftart, 
deren Beimischung der Luft die belebende 
Kraft verleiht, ohne welche weder Thiere 
noch Pflanzen leben können, indem er es 
ist, der den Verbrennungsprocess einleitet 
(die Umbildung der Nahrungsmittel durch 
die Verdauung ist wie die Zersetzung 
durch Modern oder Fäulniss gleichsam 
ein langsames Verbrennen). 

Der Wasserstoff ist gleichfalls eine 
unsichtbare Gas- oder Luftart, die in 
reinem Zustande weder Geschmack, noch 
Geruch besitzt. Er ist die leichteste aller 
Luftarten, mehr als 14mal leichter als 
die gewöhnliche Luft, wie man bei der 
Verdunstung beim Sieden sogleich sieht, 
indem er sich sichtbar in derselben, in 
die Höhe hebt. 

Der Kohlenstoff, welcher grössten¬ 
teils die festen Teile des Pflanzenkörpers 
bildet, ist als jene schwarze Masse be¬ 
kannt, wie sie die gewöhnliche Holzkohle 
in ziemlich reiner Gestalt darstellt. 

Der Stickstoff ist in freiem Zustande 
eine unsichtbare Gas- oder Luftart und 
bildet den grössten Teil der atmosphäri¬ 
schen Luft (1 Teil Sauerstoff und 4 Teile 
Stickstoff). Er findet sich hauptsächlich 
da in dem Erdboden, wo Reste von Pflan¬ 
zen oder Thieren vorhanden sind. Seiner 
die Lebenstätigkeit anregenden Kraft we¬ 
gen ist er von grösster Wichtigkeit fiir 
das Pflanzenleben. Er lagert sich in ge¬ 
wissen Teilen der Pflanzen, namentlich in 
den Samen ab, und sind gerade diejeni¬ 
gen Nahrungsmittel für Menschen und 
Thiere um so kräftiger, je stickstoffbalti- 
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ger dieselben sind, während der Stickstoff 
in die AthmungsWerkzeuge lebender Ge¬ 
schöpfe gebracht je nach der Menge sehr 
nachteilig, ja selbst tödtlich wirkt. 

Die Verbindungen dieser vier Grund¬ 
stoffe unter sich und mit einzelnen oder 
mehreren der vierzehn übrigen obenge¬ 
nannten bringen teils Um-, teils Neu¬ 
bildungen hervor, welche je nach ihrer 
Art, Zusammensetzung und Menge das 
Pflanzenwachstum befördern oder be¬ 
nachteiligen können, je nach den ein¬ 
zelnen Pflanzenarten und deren zu gewin¬ 
nenden Produkten. Diese unumstössliche 
Tatsache macht es erklärlich, dass nicht 
jede Bodenart für jede Pflanzenkultur gleich 
tauglich ist, dass es also auch durchaus 
nicht gleichgiltig ist, welche Stoffe dem 
Boden durch diese oder jene Düngersorte 
zugeführt werden. 

Die empirische Uebung lehrte freilich 
schon früher den Landwirt, dass die ver¬ 
schiedenen Düngerarten auch von ver¬ 
schiedener Wirkung auf die einzelnen 
Pflanzenarten sind, und ebenso auch, dass 
es nicht gut sei, längere Zeit hintereinan¬ 
der die nämliche Pflanzengattung auf ein 
und demselben. Boden zu kultiviren. Der 
Grund liegt einfach darin, dass nicht jede 
Pflanzengattung die gleichen Stoff und in 
gleicher Menge aus dem Boden zieht, 
dass derselbe also bei den verschiedenen 
Kulturen bald mehr, bald weniger er¬ 
schöpft wird, ausruhen muss (Brache oder 
Halbbrache), tiefer umgearbeitet, um die 
tieferen, noch weniger in Anspruch ge¬ 
nommenen Schichten nach oben zu brin¬ 
gen und so den Pflanzen zugänglich zu 
machen. Dass die Düngung des Kultur¬ 
bodens und eine angemessene Fruchtfolge 
eine notwendige sei, das saben, wie schon 
gesagt, die Landwirte seit Urzeiten ein, 
allein sie glaubten mit der Düngung 
überhaupt und mit der Brache Alles 
erreichen zu können, bis endlich Männer 
der Wissenschaft, die früher von ihrem 
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hoben Rosse der Gelehrsamkeit weit auf 
den Landwirt und Gärtner, überhaupt auf 
jede Art von Pflanzenzüchter herabsahen, 
nicht nur ihr seitheriges Wissen der Pra¬ 
xis nutzbar zu machen anfingen, sondern 
ihr specielles Studium derselben widmeten. 
Liebig war es, dem man in dieser Bezie¬ 
hung das Meiste zu verdanken hat, nicht 
nur seiner eigenen Entdeckungen wegen, 
sondern weil seine glänzenden Erfolge 
auch andere Forscher veranlassten, sich 
diesem dankbaren und dankenswerten Fache 
zu widmen. Er fand freilich auch seine 
Gegner, allein das war nur von Nutzen, 
indem er seine eigenen Ansichten in Folge 
dessen klärte und den Weg zu dem neue¬ 
ren Standpunkte der Sache ebnete. Nächst 
Liebig war es Stoeckhardt, welcher mit 
grösstem Eifer und entschiedenem Erfolg 
sich dem Fache widmete, und diesen bei¬ 
den grossen Männern des Fortschritts ist 
es hauptsächlich zu danken, dass man 
von der irrigen Meinung abkam, als ob 
die Hauptbedingung der Pflanzennahrung 
im Humus, also in den Restproduk¬ 
ten der vegetabilischen Natur 
liege, währeud sie im Gegenteile mehr 
auf mineralischen Stoffen beruht. 

Hören wir, was die neuere Düngerlehre 
spricht: Die ersten Quellen der Pflanzen¬ 
nahrung liefert ausschliesslich die orga¬ 
nische Natur. Der Kohlenstoff der Pflan¬ 
zen kommt aus der Atmosphäre. Der 
Hamus ist keine direkte Pflanzennahrung, 
sondern nur eine ausdauernde Quelle von 
Kohlensäure, und zugleich versieht er die 
Gewächse mit dem ihnen unentbehrlichen 
Stickstoff. Die völlige Entwicklung der Pflan¬ 
zen ist abhängig vom Vorhandensein be¬ 
stimmter Mineralien. Die für die Pflanze 
notwendigen Nahrungsstoffe sind gleich¬ 
wertig; wenn einer davon fehlt, so kann 
sie nicht gedeihen. Wenn der Boden seine 
Fruchtbarkeit bewahren soll, so müssen 
ihm nach kürzerer oder längerer Zeit die 
entzogenen Bestandteile wieder ersetzt, 
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d. h. die Zusammensetzung des Bodens 
muss wiederhergestellt werden. Verschie¬ 
dene Pflanzengattungen bedürfen zu ihrer 
Entwicklung dieselben mineralischen Nah¬ 
rungsstoffe, aber in ungleichen Mengen 
oder in ungleichen Zeiten. Die zum Be¬ 
stehen einer Pflanze nötigen Nahrungs- 
Stoffe müssen in einer gegebenen Zeit 
Zusammenwirken, wenn sie zur vollen Ent¬ 
wicklung in dieser Zeit gelangen soll. Es 
sind alle Stoffe als Dünger zu bezeichnen, 
welche, wenn sie auf das Feld gebracht 
werden, dessen Erträge an Pflanzenmasse 
erhöhen. Die Dungmittel wirken teils di¬ 
rekt als Nahrungsstoffe, teils dadurch, 
dass sie, wie Kochsalz, Chilisalpeter, Am¬ 
moniaksalze, die Wirksamkeit der mecha¬ 
nischen Bearbeitung verstärken und häufig 
einen eben so günstigen Einfluss wie die 
Vermehrung der Nährstoffe im Boden aus¬ 
üben können. In einem fruchtbaren Bo¬ 
den steht die mechanische Bearbeitung 
und Düngung in einer bestimmten Bezie¬ 
hung zu einander; beide ergänzen sich 
in gewissem Sinne. 

Stoeckhardt hat die verschiedenen Dün¬ 
ger-Arten folgendermassen eingeteilt: 

I. Stickstoffreiche Dünger (trei¬ 
bende): 1) Ammoniakhaltende Substanzen 
(sehr schnell treibend): Ammoniaksalze 
aller Art, Guano, Urat, Steinkohlenruss, 
gefaulte Thierstofte (Blut, Fleisch, Wolle), 
flamändischer Dünger, Gaswasser, gefaul¬ 
ter Urin, Jauchenkompost, gefaulter Stall¬ 
dünger, besonders von Pferd und Schaf; 

2) salpeterartige Substanzen (schnell trei¬ 
bend): Kalisalpeter, Natron- oder Chili¬ 
salpeter, Abfälle aus Salpeterraffinerien, 
Kalksalpeter oder Mauerfrass, Schutt von 
alt£n Lehmmauern, alte Komposterde; 

3) leicht zersetzbare stickstoffhaltige Sub¬ 
stanzen (ziemlich schnell treibend): feine 
Hornspäne, Leim, Fischguano, Knochen 
aufgelöst oder gedämpft und fein gemah¬ 
len, Oelkuchen aller Art, Malzkeime, fri¬ 
scher Urin, Gülle, angefaulter Stalldünger, 
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verrotteter Moder oder Teichschlamm, 
grüne untergepflügte Pflanzen; 4) schwer 
zersetzbare stickstoffhaltige Substanzen 
(langsam treibend): Knochenmehl, grob 
gemahlene wollene Lumpen, frischer Stall¬ 
mist, frischer Moder, Torf oder Teich¬ 
schlamm. — II. Kohlenstoffreiche 
Dungmittel (humusbildend): Strohmist, 
Stroh, Laub, Schilf, Waldstreu, Sägespäne, 
Gründüngung, Moder, Torf, erdige Braun¬ 
kohle, überhaupt Pflanzenstoffe aller Art. 

— III. Kalihaltige Dünger (starktrei¬ 
bend): Pottasche, Kalisalpeter, Malzkeime, 
Urin der Zuchtthiere, Holzasche, Laub und 
Kräuter aller Art, Gründüngung, Bau¬ 
schutt, StrasBenkoth, Kompost, gebrannter 
Thon und Lehm, Mergel aller Art. — 

IV. Natronhaltige Dünger (meistens 
wenig sichtlich wirkend): Kochsalz, Vieh¬ 
salz, Chilisalpeter, Natronlauge der Seifen¬ 
sieder, Urin, gewisse Arten von Dünge¬ 
salz, Nephelin und einige andere Stein¬ 
arten, Seifenwasser, Küchenspühlicht. — 

V. Phosphorsäurereiche Düngemit¬ 
tel (samenbildend): Gebrannte Knochen, 
Knochenkohle, Zuckerkohle, Phosphorit, 
Coprolithen, Apatit, Guano, rohe Knochen, 
Knochenmehl, thierische Substanzen aller 
Art, Oelkuchen, Malzkeime, feste Exkre¬ 
mente der Menschen und Thiere, Stall¬ 
mist, Urin der fleischfressenden Thiere, 
Holzasche und manche Arten vod Mergel, 
Stroh, Laub. — VI. Schwefelsäurehal¬ 
tige Dünger (teils direkt düngend, teils 
Düngerstoffe konservirend): Gips, Schwefel¬ 
säure, Eisenvitriol, Schwefelkohle, manche 
Sorten von Braunkohle, Asche von Stein¬ 
kohlen, Torf und Braunkohle. VU. Kalk- 
reicbeDünger: Gebrannter Kalk, Kreide, 
Mergel, Gips, Asche und Bauschutt, Teich¬ 
schlamm, Seifensiederäscherich. — VIII. 
Kieselreiche Dünger: Steinkohlenasche 
wie Aschen aller Art, gewisse Sorten von 
Kalk und Mergel, Sand, Stroh, Stalldünger. 

— IX. Bodenaul schHessende Dünger: 
Schwefelsäure, Salzsäure, Kalk, Mergel, 


Humus, Brennen des Moorbodens. — 
X. Bodenverbesserungsmittel: Kalk, 
Mergel, Lehm, Sand, Teichschlamm, Mo¬ 
der, Torf, Brennen des Bodens. 

Diese verschiedenen Stoffe in den Bo¬ 
den gebracht wirken nicht immer einfach 
dadurch, dass sie, im Wasser gelöst, in 
ihrer einfachen Beschaffenheit von den 
Pflanzenwurzeln aufgenommen werden, son¬ 
dern indem sie teils durch Vermischung 
unter einander und mit dem Boden eine 
Veränderung eingehen, die neue Stoffe 
bildet, welche erst zur Pflanzeunahrung 
dienen, teils indem sie die mineralischen 
Teile des Bodens löslich macht. Manche 
Stoffe, z. B. Kali, verbinden sich in wäs¬ 
seriger Lösung so mit der mineralischen 
Erde, dass sie nun durch einfaches Was¬ 
ser nicht mehr aufgelöst werden, sondern 
fest an die Erde gebunden bleiben und 
nur durch Säfte, welche die Wurzelspitzen 
ausschwitzen, wieder gelöst und so zur 
Pflanzennahrung tauglich gemacht werden. 
Welch lohnende Kräfte diese Wurzelspitzen¬ 
ausschwitzungen (SäurenV) haben, kann 
man am besten daran sehen, dass man 
manchmal Steine in dem Boden findet, die 
fest von feinen Wurzeln umschlossen oder 
umwoben sind, und an denen die Wege, 
welche die Wurzelspitzen an der Ober¬ 
fläche dieser Steine genommen haben, wie 
fein eingravirte Rinnen verfolgen kann. 
Manche Steine, die auf diese Weise von 
starkverzweigten feinen Saugwurzeln um¬ 
sponnen sind, zeigen nach deren Ablösung 
landkartenähnliche Zeichnungen solcher 
eingefressener Gravirungen, das glänzend¬ 
ste Beispiel davon, dass die Pflanze feste 
mineralische Stoffe zu ihrem Aufbau 
bedarf, die nach langsamem oder schnel¬ 
lem Verbrennen in den Aschenbestand¬ 
teilen Zurückbleiben, während die in Gas¬ 
form umgewandelten Stoffe in die Um¬ 
gebung entschwinden. W T ie die verschie¬ 
denen Teile einer Pflanze dem Aussehen, 
der Konsistenz, Dauer, Geruch und Ge- 
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schmack nach sich sehr von einander 
unterscheiden, so ist auch deren minera¬ 
lischer Gehalt eben so sehr verschieden. 
100 Teile vollkommen trockenen Holzes 
z. B. enthalten kaum 1 Prozent Asche, 
während die Blätter der gleichen Pflanze 
7 bis 10 Prozent enthalten können. Das 
gleiche Verhältniss ist es auch mit den 
verschiedenen Stoffen, aus welchen die 
Asche der einzelnen Pflanzenteile ausser 
dem Holz und den Blättern besteht, denn 
die Blüten, Früchte und Samen bestehen 
aus ganz verschiedenen Stoffen, es ist dess- 
halb auch ihr Aschengehalt ein äusserst 
verschiedener. Auch die Giftstoffe, 
welche manche Pflanzen enthalten, sind 
nicht immer in allen ihren einzelnen Tei¬ 
len vorhanden, bald in der Wurzel, bald 
im Stamm oder Stengel, in den Blättern, 
in den Früchten und Samen. 

Bei unseren Kulturgewächsen sind 
es verschiedene Stoffe, auf deren Gehalt 
und Beschaffenheit wir der Qualität und 
Quantität nach zu rechnen haben, sei es 
zu NahrungB- oder zu technischen Zwecken; 
bei den Nahrungspflanzen namentlich auf 
reichen Körnerertrag, bei technischen, z. 
B. Gespinstpflanzen, auf reichen Faser¬ 
stoff u. 8. w. 

Alle diese Gesichtspunkte weisen deut¬ 
lich darauf hin, dass nicht alle Pflanzen 
die gleichen Stoffe in gleicher Menge aus 
dem Boden entnehmen, dass es also auch 
durchaus nicht gleichgültig ist, von welcher 
Art die Düngungsstoffe sind, die wir dem 
Boden geben, und dass wir durch ent¬ 
sprechende Düngung auf den Ertrag des 
Grundstückes einwirken, durch fehlerhafte 
Düngung aber ein entgegengesetztes Re¬ 
sultat erzielen können. 

In allererster Linie stehen unter unsern 
Kulturpflanzen diejenigen, welche uns und 
unsern üausthieren Nahrung geben, seien 
es nun Samen oder andere Produkte. Der 
Nahrungswert derselben wird hauptsäch¬ 
lich nach den Prozenten an Stickstoff 


berechnet. Den bei weitem grössten Teil 
desselben erhält der Mensch freilich in 
den Fleischspeisen, allein es darf nicht 
übersehen werden, dass das Fleisch selbst 
aus den Pflanzen gebildet wird, welche 
unsere Schlacht- und Jagdthiere verzehren, 
dass also der Stickstoff in engerem Sinne 
vegetabilischen Ursprunges ist. Fragen 
wir nach dem Prozentgehalte des Stick¬ 
stoffes in den verschiedenen Pflanzenpro¬ 
dukten, so erfahren wir, dass unter 100 
Gewichtsteilen die Linsen 36, der Waizen 
22, die Bohnen 22, die Erbsen 14. Mais 
13, der Roggen 11, die Kartoffeln 7—8, 
die Gerste 6 und der Reis nur 3 */s Ge¬ 
wichtsteile Stickstoff enthalten. Wir kön¬ 
nen aus diesen Verhältnissen eine genaue 
Analogie zwischen der Ernährung der 
lebenden Geschöpfe und der Pflanzen 
ziehen, indem wir sehen, dass diejenigen 
Produkte die zuträglichsten zur Ernäh¬ 
rung sind, welche die betreffenden Stoße 
in grösster Menge enthalten. Werden nun 
dem Boden durch die Pflanzen gewisse 
Stoffe in grösserer Menge entzogen, so 
versteht es sich von Belbst, dass dieselben 
ihm in rohem Zustande durch entsprechende 
Düngerzufuhr wieder ersetzt werden müssen. 

Weiter auf die Pflanz en er nähr ungs- 
und Düngungslehre hier einzugehen er¬ 
laubt der Raum nicht, es wird aber das 
Gesagte hinreichen zu dem Hinweis, von 
welcher Wichtigkeit die richtige Auswahl 
der Düngerstoffe für die verschiedenen 
Kulturpflanzen ist in Beziehung auf die 
Produkte, die man von ihnen gewinnen 
will. 

Um nun nach diesem, wie wir hoffen, 
zu mancherlei Erkenntniss führenden Um¬ 
wege wieder zu der Veranlassung des¬ 
selben, zu der Frage über die Anwen¬ 
dung des Taubenmistes, zurückzukom¬ 
men, müssen wir zuerst bedauern, dass 
der Hr. Fragesteller gar keine Andeu¬ 
tung darüber gegeben hat, welcher Art 
seine Kulturen sind, ob Topf- oder Gar- 
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teil-, Nutz- oder Zierpflanzen? Um 
jedoch seine Erwartung und sein Zutrauen 
zu unserem guten Willen und unsern mas¬ 
sigen Kenntnissen nicht zu täuschen, wer¬ 
den wir das, was wir über diesen Dün¬ 
gungsstoff im Allgemeinen wissen, recht 
gerne mitteilen, in der Hoffnung, er werde 
unter dem zu Gebenden das für ihn Taug¬ 
liche herausfinden. 

Der Taubenmist (dem der Hühner¬ 
mist zunächst steht) ist einer der hitzig¬ 
sten, ist also mit Maass und Ziel'anzu¬ 
wenden, wenn man mit demselben nicht 
mehr schaden als nützen will. Wird der¬ 
selbe trocken der Erde beigemischt, so 
darf das nicht unmittelbar vor dem Be¬ 
säen oder Bepflanzen geschehen, denn 
eine direkte Berührung der zarten Wur¬ 
zelspitzen mit demselben wirkt ätzend, zer¬ 
störend auf diese, er sollte desshalb so 
lange vor der Benützung der Erde beige¬ 
mischt werden, dass er eine gewisse Zer¬ 
setzung eingehen kann, ehe die Pflanzen 
oder Samen in die Erde gebracht werden. 
Wo die Zeit drängt und mit der Benützung 
der Erde (es ist hier besonders im freien 
Lande gemeint) nicht so lange gewartet 
werden kann, sollte er lieber gar nicht 
in trockenem Zustande angewendet, 
sondern in Wasser gelösBt als Begiessung 
zur Verwendung kommen. Auch hier ist 
es besser, wenn er einige Zeit im Wasser 
liegen, sich vollständig auflösen und eine 
gewisse Gährung durchmachen kaun, ehe 
er zur Verwendung kommt Ist dieses 
schon im freien Lande der Fall, so 
muss es noch viel mehr bei Topfpflan¬ 
zen beobachtet werden, weil diese, als 
in Zwangsverhältnissen sich befin¬ 
dend, gegen alle Einflüsse mehr empfind¬ 
lich sind. Ausser dieser ersten Grund¬ 
regel muss als zweite festgehalten werden, 
dass man überhaupt keiner Pflanze zu 
einer andern Zeit Dünger geben soll, als 
während ihrer Vegetationsperiode, 
weil er, wenn er nicht aufgezehrt wird, 


sondern unbenützt in der Erde bleibt, 
leicht in Säure übergeht und alsdann Fäul- 
ni88 hervorbringt. Als dritte Regel, die 
gleichfalls von höchster Wichtigkeit ist, 
gilt, dass man nie zuviel Dünger 
auf einmal geben soll, sondern in leich¬ 
teren Gaben wiederholt, um der 
Pflanze Zeit zu lassen, denselben aufzu¬ 
zehren. Ein grosser, höchst nachteiliger 
Missbrauch wird manchmal von Leuten, 
welche mit der Pflanzennatur zu wenig 
vertraut sind, getrieben, indem sie einer 
kränkelnden Pflanze starke Düng¬ 
mittel geben «um derselben aufzu¬ 
helfen!» Die meisten Krankheiten der 
Topfpflanzen gehen von den Wurzeln 
aus, und es ist doch selbstverständlich, 
dass eine in ihren Funktionen gestörte, 
eine kranke Wurzel, die überreichen, 
oft scharfen Nahrungsstoffe nicht aufneh¬ 
men und der Pflanze nach oben Zufuhren 
kann. Gleich wie ein schwer kranker 
Mensch nur die allerleichtesten 
•Speisen und in ganz geringer Menge 
bekommen soll, so auch müssen kranke 
Pflanzen in Beziehung auf verstärkte 
Ernährungsmittel sehr zurückgeh&l- 
ten, sehr mager behandelt werden, auch 
in Betreff der Wassergaben, bis sich 
neues Leben zeigt, und nun kann man 
mit Düngmitteln in flüssiger Form (!) 
kommen, jedoch zuerst äusserst massig 
und nach und nach nur in gleichem Grade 
steigend, wie man sieht, dass die Pflanze 
die Gaben aufzehren kann. Wir betonten 
es so eben »in flüssiger Form,» weil 
die Wurzeln solche Nahrungsstoffe alsbald 
aufnehmen können und nicht zu warten 
brauchen, bis dieselben durch Begies- 
sungen oder durch ihre eigene Mitwir¬ 
kung f mittelst Ausschwitzungen der Wur¬ 
zelspitzen aufgelöst werden. Manchmal 
kann allerdings Schwäche mit Krank¬ 
heit verwechselt werden, der genauere 
Beobachter wird jedoch bald den Unter¬ 
schied kennen lernen und alsdann darnach 
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verfahren. Aber auch selbst bei aus Mangel 
an Ernährungsstoffen geschwächten Pflan¬ 
zen, sollten die Düngerstoffe nicht sogleich 
im Ueberfluss gegeben, sondern mit den 
Gaben langsam vorgefahren werden, wie 
die Pflanzen dieselben aufzuzehren im 
Stande sind. 

Wir haben hier noch einen Umstand 
ins Auge zu fassen, welcher bei der Frage 
über Düngung von grossem Belang ist, 
nämlich den Unterschied zwischen Pflan¬ 
zen von kurzer oder von längerer 
Dauer. Pflanzen von kurzer Dauer, 
ein- oder zweijährige, kann man ge- 
wissermassen mästen, d. h. mittelst 
Düngestoffen zu höchstmöglicher Ueppig- 
keit bringen, sei es nun ihrer Blätter, 
Blüten, Früchte oder Samen wegen, denn 
wenn sie Ziel und Zweck ihres kurzen 
Lebens erreicht haben, gehen sie ja ohne¬ 
dies ein. Anders ist es bei Pflanzen von 
längerer Dauer. Solche kann man zwar 
durch angemessene Gaben von Nährstoffen 
unterstützen, fortwährende Mästung 
aber kann in ihrer Ruheperiode, bei 
der Ueberwinterung, wo in zu grosser 
Menge gegebene Nahrungsstoffe nicht auf¬ 
gezehrt werden können, sehr nachteilig 
wirken. Auch hier soll mit den Gaben 
gleicher Schritt gehalten werden mit der 
Vegetation, Anfangs wenig, mit fortschrei¬ 
tender Vegetation nach und nach mehr, 
beim Abnehmen derselben immer weniger, 
und gegen das Ende derselben gar nichts 
mehr, so dass während der Ruhezeit kei¬ 
nerlei weitere Nahrungsstoffe in 
der Erde enthalten sind, als welche sie 
ohne künstliche Düngung in ihrer 
Hauptmischung besitzt. 

Der Hr. Fragesteller fragt zuerst 
«für welche Kulturen» der Tauben¬ 
inist zu empfehlen sei? Alle einzelnen 
Pflanzenarten hier aufzuzählen ist nicht 
wol möglich, es kann also die Antwort 
nur eine allgemeine sein. Der Tau¬ 
benmist kann für alle Pflanzen verwen¬ 
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det werden, welche überhaupt Dünge¬ 
mittel ertragen. Rhododendron, 
Erica und dergleichen Heideerdepflan¬ 
zen mit Taubenmist düngen zu wollen, 
würde nur zum Verderben führen. Dem 
vollständigen Laien sind nicht wol 
genaue Regeln für die Pflanzenkultur 
zu geben, nur Uebung und genaue Beob¬ 
achtung der verschiedenen Pflanzenarten 
können Erfahrung verschaffen, welche Ar¬ 
ten Düngung verlangen, ertragen, oder 
welche dadurch beschädigt werden. Das 
kann hier noch bemerkt werden, dass je 
hitziger ein Dünger ist, desto mehr taugt 
er für kalten, feuchten und schwe¬ 
ren Boden, was sich hauptsächlich auf 
das freie Land bezieht. Für Topf- 
pfanzenkultur ist es das Empfehlens¬ 
werteste, sich stets einen Vorrat verschie¬ 
dener Erdarten — «eien es natürliche oder 
durch Mischung bereitete — zu halten, 
welche von einer solchen Qualität sind, 
dass sie die darin gesetzten Pflanzen rich¬ 
tig ernähren können. Tritt nun mit der 
Zeit der Fall ein, das6 die Erde im Topfe 
nicht mehr genug Nahrung enthält und 
eine Umpflanzung in frische Erde im Augen¬ 
blicke nicht tunlich ist, oder um eine 
üppige Blütenflor zu unterstützen, so kann 
man durch Düngergaben nach den oben 
gegebenen Regeln den Zweck erreichen. 

Einen Vorteil des Taubenmistes 
müssen wir Bchliesslich noch erwähnen, 
nämlich die leichte Aufbewahrbarkeit 
desselben, indem er vollständig ge¬ 
trocknet an jedem trockenen Orte jahre¬ 
lang aufbewahrt werden kann, ohne viel 
an seinem Gehalt zu verlieren, er muss 
aber alsdann vor seiner Verwendung, in 
trockener oder in Wasser gelöster Form, 
fein zerstossen werden; je feiner gepulvert, 
desto schneller ist seine Zersetzung im 
Boden und seine Auflösung im Wasser. 
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Antwort auf die -Anmerkung des 
Herausgebers des Magazins- in Betreff 
des Düngergusses für Orangen in 
dem Fragkasten-Artikel im 2. Heft d. J.: 

«Der von mir präparirte Dünger¬ 
guss für Orangenbäume besteht in 
Folgendem: Auf ein Fass Wasser von un¬ 
gefähr 50 Lt. nehme ich 3 Schaufeln kur¬ 
zen reinen Kuhdünger, 2 Schaufeln Hüh¬ 
ner- oder Taubendünger und 1 Pfd. Sal¬ 
peter. Nachdem die Masso gut durchmischt 
ist, lasse ich alles zusammen 4—6 Wochen 
gähren oder arbeiten. Nach Verlauf dieser 
Zeit hat sich der Hühner- oder Tauben¬ 
dünger gut aufgelöst und seine ätzende 
Schärfe verloren und sich gesetzt. Beim 
Gebrauch mische ich die Masse nochmals 
gut durcheinander, lasse sie aber sich 
wieder setzen, was ungefähr 2 Minuten 
dauert, und nehme dann blos das ganz 
Flüssige von oben. Auf einen Orangen¬ 
baum von mittlerer Grösse kommt 1 Giess¬ 
kanne voll jedesmal und hinterher 3—4 
Kannen reines Teich- oder Flusswasser. 
Mit diesem Düngerguss wird aber nur im 
Hochsommer, wenn die Orangenbäume viel 
Wasser bedürfen, bei trockener Witterung 
nämlich, gegossen und allemal Morgens; 
die Woche ein-, höchstens zweimal, denn 
was zu viel ist, ist vom Uebel. B .. . 


5 18. Frage: Gibt es schon eine Bego- 
nia smaragdina, welche schwarz 
gefleckt ist? — Jch habe nämlich 
durch Ammoniakdünste im vorigen 
Jahre eine Abart erzogen, welche 
hellgrün ist mit schwarzen 
Flecken, deren Nachkommen kon¬ 
stant geblieben sind. B . . . 


die Schädlichkeit des Gasbrennens 
im Zimmer aufmerksam machen. 

Ist es nun das Gaslicht selbst 
oder ist es die von demselben 
abgesetzte Stoffmasse, oder 
kommt die schädliche Einwirkung 
des Gases nur bei Undichtheit der 
Röhren vor? 

Antwort vom Herausgeber: Diese 
Frage wurde schon früher besprochen, 
namentlich im Ersten Hefte 1874, das 
wir den Hm. Fragesteller nachzulesen bit¬ 
ten. Im Falle derselbe nicht im Besitze 
desselben ist, so bemerken wir hier nur 
kurz, dass es nicht das Licht selbst 
sein kann, sonst müsste man auch schon 
früher, vor der Gaszeit, wo andere Be¬ 
leuchtungsarten angewandt wurden, 
Nachtheile starker Beleuchtung von Zim¬ 
mern, in denen Pflanzen gehalten wurden, 
bemerkt haben, worüber wir uns keiner 
Klagen zu erinnern wissen. Dass unver¬ 
brannte Gasteile oder Verbrennungs- 
Produkte von Gas nachteilig auf die 
Pflanzen wirkeu können, möchte wol mit 
Sicherheit anzunehmen sein, ganz gewiss 
aber ist es und durch die verschiedensten 
Beobachtungen auch im Freien, wo Gas¬ 
rohren in der Erde liegen, welche undicht 
sind, längst erwiesen, dass Au sströmen 
von unverbranntem Gas den Pflanzen 
sehr nachteilig ist, ja tödtlich sein kann. 

Wir möchten hier noch auf einen Um¬ 
stand aufmerksam machen, der nicht blos 
für die Pflanzen im Zimmer, sondern 
auch für die Menschen von höchster 
Wichtigkeit ist und doch zu selten berück¬ 
sichtigt wird, nämlich dass häufig viel zn 
wenig auf genügende .Ventilation ge¬ 
sehen wird! 

Schliesslich möchten wir noch die Bitte 
anfügen, dass diejenigen, welche über die 
Gasfrage Beobachtungen und Erfah¬ 
rungen gemacht haben, dieselben doch 
freundlichst zum Nutzen Anderer veröf¬ 
fentlichen möchten. 


5 19. Frage: Man hört oft von Zimmer- 
pfl anzen-Besitzern die Klage: 
»Wir können schlecht Blumen hal¬ 
ten, weil wir Gas brennen,* und 
oft genug sind es Gärtner, die auf 
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Notizen über den Einfluss des vergangenen Winters*). 


Es gehört schon ein ziemlich hohes 
Alter dazu, um sich des ersten her¬ 
vorragend kältesten Winters dieses Jahr¬ 
hunderts, der von 1829 auf 30, mit an¬ 
nähernd richtiger Beurteilung zu erinnern, 
mit dem der zweite, der letztvergangene 
rivalisirt. Die Seltenheit derartiger Wit¬ 
terungsverhältnisse bringt es mit sich, dass 
auch die ältesten Leute, weil sie es höch¬ 
stens zweimal erlebten, keine umfassende 
Erfahrungen über die unabwendbaren Fol¬ 
gen zu machen im Stande sind, denn nicht 
der Kältegrad im Allgemeinen ist 
es, welcher in solchen Wintern die Ge¬ 
wächse beschädigt oder ganz umbringt, 
sondern es wirken noch allerlei andere Um¬ 
stände dabei ein, z. B. die Beschaffen¬ 
heit des vorhergegangenen Som¬ 
mers, der die Gewächse, namentlich die 
Gehölze, mehr oder minder gut ausreifen 
lässt, die Lage, schützende oder feh¬ 
lende Schneedecke, ganz besonders 
aber auch der Beginn und die Dauer 
der Kälte. Diese Umstände bringen es 
mit sich, dass‘manche Gewächse, die 
man, weil sie schon eine ziemliche Reihe 
von Jahren unsern Wintern selbst in ziem¬ 
lich rauhen Gegenden trotzten, für accli- 
matisirt hielt, einem sochen strengen 
Winter dennoch erliegen, während an¬ 
dere, die man ihrer heimatlichen Abstam¬ 
mung wegen für weicher hielt und alle 
Winter sorgfältig einband oder bedeckte, 
selbst den letzten so ausnahmsweise strengen 
Winter ganz unbedeckt mit geringem oder 
gar keinem Schaden überdauerten. Wir 
machten in unserem eigenen Garten und 

*) Wir werden in gemischter Reihenfolge 
Notizen bringen, die uns über die Beobachtun¬ 
gen des Einflusses und der späteren Folgen des 
ausnahmsweise strengen Winters zukamen, mit 
der Bitte um Mitteilung von weiteren besonders 
ausgezeichneten günstigen oder ungünstigen 
Fällen. 
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in denen von erfahrenen Freunden diesbezüg¬ 
liche merkwürdige Erfahrungen. An einem 
hohen Bretterzaun unseres Gartens stehen 
sieben Pfirsichbäume, als Palmette 
Verrier gezogen, welche alle Jahre bei Beginn 
des Winters mit Tannenreis überdeckt wur¬ 
den, den lezten Winter aber — nicht. 
(Unwohlsein und der schnelle Eintritt des 
Winters verhinderten es.) Sämmtliche 
sieben Bäume blieben gegen alles Ver¬ 
muten erhalten, an einem einzigen ist 
ein Arm zur Hälfte abgestorben, ob 
speciell durch die Kälte, kann nicht mit 
Bestimmtheit gesagt werden; ausserdem 
stehen alle in schönem Trieb, nur Blüten 
kamen wenig zum Vorschein, doch sind 
(9. Mai) schon recht hübsche Fruchtansätze 
zu entdecken. 

Diese Bäume wurden im Jahre 1874 
von Hm. Gau eher gepflanzt und seither 
behandelt, die eigenen dieses gewieg¬ 
ten Züchters jedoch, welche an Bretter¬ 
wänden in unvergleichlicher Vollkommen¬ 
heit gezogen und nicht nur vorn, son¬ 
dern auch hinten an der Bretterwand 
aufs sorgfältigste bedeckt waren, gingen 
vollständig zu Grunde, was nur der rauhe¬ 
ren Lage des Grundstückes zuzu¬ 
schreiben ist. 

Ein nieder veredeltes Exemplar der 
Rose «Souvenir de la Malmaison», 
das in keiner Weise bedeckt oder sonst 
geschützt in einer Rosengruppe steht, ist 
von oben herab erfroren, treibt aber am 
untern Teile ganz üppig, während eine 
gewöhnliche Moosrose, die doch zu 
den härteren gehört, bedeutend notge¬ 
litten hat. 

Die Opuntia Raffinesquiana, 
welche in unserem Garten in Stuttgart 
seit etwa 30 Jahren alle Winter ohne 
Bedeckung ausgehalten und sich so weit 
acclimatisirt hat, dass'jan verschiedenen 
Stellen junge Pflanzen aus Samen 
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aulkeimten, erfror diesen Winter in un¬ 
serem Garten in Cannstatt vollständig, 
während sie in vielen andern Gärten teils 
gar nicht, teils nur stückweise erfror. 

Hr. Emil Liebig, der glückliche Aza- 
leen-Züchter in Dresden, schrieb uns kürz¬ 
lich, dass eine Magnolia Soulangeana, 
ca. 16—18 Fu88 hoch, die vor seinem 
Hause steht und welche bei dem im No¬ 
vember so plötzlich erfolgenden Eintritt 
des Winters nicht, wie sonst stets, in 
Stroh eingebunden wurde, ohne alle und 
jede Bedeckung völlig schadenfrei dureb- 
gekommen und jetzt (der Brief ist vom 
15. April) in Blüte stehe. 

Diese schöne Magnolien-Sorte wurde 
vor langer Zeit schon in dem Garten des 
Hin. Soulange-Bodin zuFromont bei 
Paris durch künstliche Befruchtung der 
M. conspicua (M. Yulan) mit dem Pol¬ 
len der M. gracilis (M. Kobus) erzo¬ 
gen. Da die Mutter aus China und der 
Vater aus Japan stammt, aus Ländern 
Asiens, die vor unserem deutschen 
Clima viel voraus haben, so ist es in der 
Tat zu verwundern, dass nicht nur die be¬ 
treffende Bastardsorte, sondern auch 
viele reine Arten, die teils aus den 
gleichen Ländern stammen, teils aus 
den Südstaaten von Nordamerika, 
welche ein ähnliches Clima haben, dass 
diese Gehölze in Deutschland, sogar in 
den nicht sehr milden Gegenden, über¬ 
haupt gut gedeihen und den Winter, ja 
den strengsten, wie der vergangene war, 


ohne Bedeckung aushalten und die 
Blüten zu vollkommner Entwicklungbringen. 

Obgleich bei dem glücklicherweise nur 
seltenen Eintreten solch strenger Winter 
die Erfahrungen über die Folgen dersel¬ 
ben keine zu umfassende sein können, 
wie schon oben angedeutet, so lohnt es 
sich doch der Mühe, die an den verschie¬ 
denen Orten und unter verschiedenen 
Verhältnissen gemachten Beobachtungen 
auszutauschen; denn wenn auch keine 
allgemeine Verhaltungsregeln darauf ge¬ 
gründet werden können, so zeigen sie 
doch deutlich, dass manche Pflanze, die 
man vordem für empfindlicher gehalten, 
unser Klima besser erträgt, als man ihrer 
Heimat oder Abstammung nach seither 
glaubte, und dass es sich auch in Ge¬ 
genden, die man zu den rauheren zählt, 
lohnt, Anpflanzungsversuche zu machen. 
Geht eine Pflanze nach fünfzig Jahren 
in Folge eines Ausnahmswinters zu Grunde, 
nicht Jeder erlebt es, und wenn auch, so 
muss er bedenken, dass Alles vergänglich 
ist, selbst die Gewächse unseres eigenen 
Klima’s und — auch er selbst. Wir¬ 
ken und probiren wir desshalb immer 
darauf los, was der Eine nicht erlebt, 
erlebt der Andere, und zuletzt kommt 
es dem Ganzen zugut. 

Für weitere Mitteilungen in dieser Be¬ 
ziehung wären wir im Namen und Interesse 
unserer Leser sehr dankbar. 

(Fortsetzung folgt.) 


Notizen. 

Zur Pflanzenlftuse-Vertilgung. 


Von freundlicher Hand kam dem Her¬ 
ausgeber Nr. 14 der «Pharmaceuti¬ 
schen Centralhalle für Deutschland» 
zu, in welcher eine Notiz zur Zerstö¬ 
rung von Parasiten enthalten ist, welche 
wir dem Wunsche des Hrn. Einsenders 


entsprechend unter bestem Danke hier 
mitteilen. Sie lautet: 

«Schwefelwasserstoff ausdünsteude 
Antiparasitica sind immer zu vermei¬ 
den, denn dieses Gas scheint den 
Pflanzen auch ebenso wie den Thie- 
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ren zum Athmen nicht tauglich. Wir 
sind eben nicht Salicylsäure-Scliwär- 
mer, aber es gibt doch Falle, wo 
diese Säure als Antiparasiticum den 
Zweck erreichen lässt, ohne den Pflan¬ 
zen nnd Thieren zu schaden. Den 
Liquor inspersorius plantarum wür¬ 
den wir zusammensetzen aus: 


Acid. boric. ... 3,0 

Acid. salicylic. . . 5,0 

Spiritus vini . . . 20,0 

Aquae. 200,0 


D. S. Mittelst eines Piilverisateurs (Hy¬ 
drophor) auf die mit Parasiten be¬ 
deckten Teile der Pflanzen aufzustäu- 
ben. Selten ist man genötigt, zwei¬ 
mal zu inspergiren.» h. 


Physalis Alkekengi, 


(Mit 

Eine Neuheit! Wenn auch nicht durch 
Entdeckung oder Einführung, so doch 
durch Benützung als Topfpflanze. — 
Diesen Eindruck machte es auf uns, als 
Hr. Knapper, Kunst- und Handelsgärtner 
in Maximiliansau am Rhein, der bekannte 
Rosenzüchter, uns die Pflanze in natura 
und Bild vorlegte, und wir müssen ge¬ 
stehen, dass sie, reich mit den leuchtend 
roten Früchten behängen, von Jedem, der 
sie nicht vorher schon kannte, als eine 
der interessantesten Zierpflanzen betrachtet 
wird, aber auch von Solchen, welche sie 
schon an ihren unwirtlichen Standorten wild¬ 
wachsend fanden, wird sie in Knapp er¬ 
sehen Kulturexemplaren einer Menge 
fremder und theurer Einführungen vorge¬ 
zogen werden. 

Der Name «Physalis» kommt von dem 
griechischen Wor tephysa, die Blase, weil 
der Kelch eine Blase bildet, in welche die 
glänzend rote Beere eingeschlossen ist. 
In den verschiedenen Gegenden Deutsch¬ 
lands führt sie allerlei deutsche Provinzial¬ 
namen : Schlutte, Blasenkirsche, Erdkirsche, 
Steinkirsche, Teufelskirsche, Judenkirsche, 
Judendeckel - Hütchen. Letztere Bezeich¬ 
nung erinnert an die Form und Farbe der 
gelben Hüte, welche die Juden im Mittel- 
alter tragen mussten. Hefners «christ¬ 
liches Mittelalter» bringt nach einer Hand¬ 
zeichnung der Constanzer Chronik 1417 eine 
Abbildung dieser «Judenmütze», welche der 
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Bild.) 

Form der blasigen Frucht dieser Pflanze 
ziemlich ähnlich ist. Die Vorschrift dieser 
Kopfbedeckung ward 1420 vom Concil zu 
Salzburg erneuert. Die Päbste Paul IV. 
und Pius V. schrieben den Männern einen 
gelben Hut, den Frauen einen gelben 
Schleier vor; dies erhielt sich bis ins 
vorige Jahrhundert in der päpstlichen 
Stadt Avignon. Diese Abzeichen der Ju¬ 
den, welche auch in der alten Heidenwelt 
und unter den Moslim Vorkommen, finden 
sich in der Christenheit schon vom frühen 
Mittelalter an; die gelbe Farbe ist da¬ 
bei vorherrschend, doch wechselt sie auch 
mit Rot. 

Die Pflanze ist in Europa einheimisch 
und kommt in Deutschland in verschie¬ 
denen Gegenden in steinigen, kiesigen Bo¬ 
den vor, namentlich in verfallenen Gräben 
alter Festungen und Burgen. Sie ist aus¬ 
dauernd, krautartig, blüt gewöhnlich erst 
vom zweiten Jahre an, hat eine kriechende 
Wurzel, aus welcher alle Jahre neue Triebe 
aussprosBen. Die Blüte ist weiss, nicht 
besonders hervorragend, wogegen der Kelch 
blasig aufschwillt, eine lebhafte orange¬ 
rote Farbe annimmt und die glänzend rote 
kugelrunde Frucht in seinem Grunde frei 
sitzend hat, die Grösse, Form und glän¬ 
zende Farbe dieser Frucht, einer vielsa- 
migen Beere, gleicht, ihrer blasigen Um¬ 
hüllung entledigt, derjenigen der soge¬ 
nannten Korallkirsehe (Solanum Pseudo- 
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capsicum). Sie ist essbar, hat einen säuer¬ 
lichsüssen Geschmack, kann roh oder in 
Essig eingemacht gegessen werden, nur 
muss man sich hüten, sie nicht in Berüh¬ 
rung mit dem weit von derselben abstehen¬ 
den Kelche zu bringen, weil dieser unge¬ 
heuer bitter ist. 

Um sie als Zierpflanze zu ziehen, rät 
Hr. Knapper, die Samen im März zu 
säen, die jungen Pflänzchen zeitig zu pi- 
quiren, alsdann einzeln in kleine Töpfe und 
später nach Bedürfnis ein- oder zweimal 
in grössere umzupflanzen, um sie zu mög¬ 
lichst üppigen Exemplaren heranzuziehen. 
Obgleich diese Pflanze eine bei uns ein¬ 
heimisch wildwachsende ist, also jedem 
Klima trotzt, so ist es doch gut, die Saat 
und die jungen Sämlinge anfangs im Mist¬ 
beetkasten zu halten und dieselben erst 
nach und nach, wenn die Jahreszeit vor¬ 
schreitet, an die freie Luft zu gewöhnen, 
um sie gehörig erstarken zu machen. Die 
Ueberwinterung kann, nachdem sie in den 
Ruhestand eingetreten sind, an jedem frost¬ 
freien Orte, auch in einen leeren Mist¬ 
beetkasten eingegraben, geschehen. Beim 
Wiederaustreiben im Frühjahr muss ihnen 


ein heller Standpunkt dicht unter Glas 
gegeben werden, damit die Triebe nicht 
spindlich aufschiessen, sondern recht com- 
pakt und robust aufwachseu, wozu reich¬ 
liches Lüften am meisten beiträgt. Als 
Nahrung behagt ihnen eine lockere, nahr¬ 
hafte, mit feinem Kalkschutt und Sand 
vermischte Erde am besten. 

Was diese Pflanze noch ganz beson¬ 
ders empfiehlt, das ist die ausserordent¬ 
lich lange in voller Schönheit bleibende 
Dauer ihrer eben so eigentümlichen als 
brillanten Früchte, denn selbst an abge¬ 
schnittenen Zweigen blieben dieselben, an 
eine andere Pflanze angehängt, den ganzen 
Winter hindurch in lebhaftester Farbe, und 
die strohige Struktur der Kelche bewahrte 
sie vor dem Welken. 

Da die Physalis in die Familie der 
Solaneen gehört, möchte es sich lohnen, 
Versuche mit Pfropfen auf eine andere 
Gattung zu machen, um Kronenbäum¬ 
chen zu erziehen, die sich gewiss reizend 
ausnehmen würden. Im Falle ein Gärtner 
oder Liebhaber ein solches Resultat er¬ 
reichte, würde ihm eine Mitteilung hier¬ 
über gewiss von Vielen sehr gedankt werden. 


Ausstellung»-Angelegenheiten. 


Der unter dem Protektorate Sr. k. 
und k. Hoheit des Hm. Erzherzogs 
Rainer stehende Gartenbau-Verein in 
Baden bei Wien veranstaltet vom 3. 
bis incl. 11. Juli d. J. gelegentlich des 
400jährigen Jubiläums der Stadt Baden 
eine Ausstellung der verschiedenen Pro¬ 
dukte des Gartenbaues und der ein¬ 
schlägigen Industrie-Gegenstände 
in der Trinkhalle des städt. Parkes, in 
dem an dieselbe anstossenden Anlagen 


Personal 

Hr. H. Grube hat sich mit Hrn. Ernst 
Grosch, Rosen- und Baumschule-Besitzer 


und im Saale des Theresienbades, bei 
welcher alle Gartenbesitzer, Gärtner und 
Interessenten zur Beschickung eingeladen 
werden. Erwünscht sind: Pflanzen aller 
Art des Warm-, Kalthauses und Freilandes, 
Obst und Gemüse, Bouquets etc., Wissen¬ 
schaft, Samen, Gartenindustrie. 

Ausführliche gedruckte Progamme 
sind zu erhalten von dem Ausstellungs- 
Comite des Badener Gartenbau- 
Vereins. 


Notizen. 

in Godesberg a. Rhein, vom 1. Mai 
d. J. an verbunden, durch welche Kraft 


Digitized by Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



159 


die Gelegenheit gegeben wurde, dem Eta¬ 
blissement nicht nur in seinem seitherigen 
Betriebe eine grossere Ausdehnung zu 
geben, sondern auch besonders das Fach 
der Landschaftsgärtnerei zu kultivi- 
ren, in welchem sich Hr. Grube in Düssel¬ 
dorf unter Weyhe, in Sanssouci auf der 
Kgl.Gärtner-Lehranstalt unter Lenne und 
Meyer, im Kgl botanischen Garten und 
auf der Friedrich-Wilhelms-Universität vor¬ 
gebildet, bei Anlage bis zur Vollendung 
der Flora in Köln unter Niepraschk 
tätig, sodann angestellt als Kaiserl. Garten¬ 
direktor über zwei Jahre in Mexiko, als 
Fürstl. Gartendirektor fast 13 Jahre in 
Hohenzollern die vielseitigsten Kennt¬ 
nisse und Uebung erworben, welche ihn 
zu Entwürfen und Ausführungen im gan- 
zeu Fache der schönen Gartenkunst für 


Behörden, Herrschaften und alle andern 
Grundbesitzer zu Neuanlagen und Ab¬ 
änderung im modernsten Style empfehlen. 


Hr. Eduard Rüdiger, Chemiker, dem wir 
die « concentrirten Pflanzen - Nähr¬ 
stoffe* verdanken, deren Wirkung in der 
Tat überraschende waren (siehe Garten- 
Magazin 8. Heft 1879 und 3. Heft 1880, 
denen noch weitere Notizen folgen wer¬ 
den), hat seinen Wohnsitz von Nord¬ 
hausen nach Gohlis bei Leipzig verlegt, 
und werden diejenigen, welche sich von 
diesem empfehlenswerten Präparat be¬ 
stellen wollen, auf diese neue Adresse auf¬ 
merksam gemacht, um nicht, wie es schon 
der Fall war, nach Nordhausen ge¬ 
gangene Briefe als unbestellbar von der 
Post zurück zu erhalten. 



Hrn. P. in W.: Ihre Frage ist sehr un¬ 
deutlich, denn «Maulwurf» und «Maul¬ 
wurfsgrille» (Erdkrebs, Werre) 
sind zwei ganz verschiedene Thiere. 
Der Maulwurf ist ein vierfüssiges 
Säugethier, das sich von andern in der 
Erde lebenden Thieren, Würmern, Lar¬ 
ven von Insekten, worunter die Enger¬ 
linge, Schnecken und auch Maulwurfs¬ 
grillen (zu den Insekten gehörend) 
nährt, während die letztere Pflanzen, 
ganz besonders deren Wurzeln frisst 
und dadurch grosse Verwüstungen an¬ 
richtet. 

Wir werden, da verschiedene Klage¬ 


schreiben gegen diese Thiere eingelau¬ 
fen sind, im nächsten Hefte einige der 
besten Mittel zu deren Vertilgung an¬ 
geben. 

Hrn. E. Sch. in L.: Eine Zusclirift über 
Mäusefallen und Ackerschnecken 
kam nicht hieher. — Ihre Notizen über 
den Baum Schädiger werden benützt 
werden. 


Hrn. E. S. in G.: Ueber die Soja-Bohne 
werden Sie die nötige Auskunft im drit¬ 
ten Hefte gefunden haben. 
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Anzeigen und Empfehlungen. 


Sur $endjtuiiß für alle glumenfreunhe! 

Nähr salz 

für 

Topfgewächse und Gartenpflanzen 

von 

Adolph Schröder in Göttingen. 

Vorzüglichstes Düngemittel für aWe Pflanzen. * 
Geruchlos, reinlich, einfach und sparsam in seiner 
Anwendung. 

Erfolge überraschend; von bedeutenden Autori¬ 
täten des Gartenbaues besonders empfohlen. 
Gebrauchsanweisung wird jeder Dose beigegeben. 
Preis der Dose Mk. 1,50, der halben Dose 80 Pf. 
Ausführliche Prospecte gratis und frei. 

Wo noch keine Niederlagen dieses Präpa¬ 
rates (Detail-Droguen-Geschäfte, Blumen- und 
Püanzen-Handlungen) errichtet sind, ist dasselbe 
auch direct vom Fabrikanten zu beziehen. 
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Eine monströse Primula chinensis. 


Herr Carl Hermes, Kunst- und Han¬ 
delsgärtner in Seehausen i. d. Altmark, 
sandte uns vor einiger Zeit eine blühende 
Samenpflanze von Primula chinensis in 
einem Topfe, um dieselbe zu beobachten. 
Da wir dieses nun schon seit zwei Mo¬ 
naten getan und die Pflanze eine Ausbil¬ 
dung erlangt hat, welche man als Kulmi¬ 
nationspunkt dieser Pflanzengattung an- 
sehen kann, so kommen wir dem Wunsche 
des Hrn. Hermes nach, Bericht über 
diese eigentümliche Erscheinung zu er¬ 
statten. 

Die Pflanze ist gesund und üppig, 
zeigt im Habitus und Blattwerk keine 
Abweichung von denjenigen Sorten, welche 
als beliebte Florblumen für Winter und 
Frühjahr in verschiedenen Farben zu Tau¬ 
senden gezogen werden. Dass sie aus 
Samen einer roten entsprossen, lässt 
sich mit Sicherheit schliessen, da die 
Blattstiele und auch die Unterseite 
der Blätter kräftig rot angelaufen 
sind. Die Abweichung von dem Typus 
besteht in der Farbe und Form der 
Blumen. 

Der wie gewöhnlich aus dem Centrum 
der Pflanze aufsprossende Blumenstiel ist 
einfach, stielrund, weniger rot gefärbt als 
die Blattstiele, nach oben ganz ins Grün 
übergehend; trägt eine Quirldolde von 
Blütenknospen, aus deren Mitte sich eine 
oder mehrere ähnlich gebaute Dolden er¬ 
heben. Bis hieher ist der ganze Bau, wie 
es bei dem Typus dieser Pflanzengattung 
gewöhnlich ist, die Blütenknospen aber 
zeigen in ihrer ganzen Bildung eine be¬ 
deutende Abweichung. Anstatt eines gegen 

Garten-Migizin. 1880. 
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den Stiel unbeblätterten, nur an der vor¬ 
deren Oeffnung gefranzten blasigen Kelches, 
wie beim Typus, zeigt sich zuerst ein mei¬ 
stens fünfblätteriges franziges Gebilde, 
ganz den Kelchblättern der Rose ähnlich, 
gleichsam ein Afterkelch, in dessen Mitte 
erst der eigentliche Kelch sitzt. Dieser 
ist gewöhnlich ungeteilt, manchmal aber 
auch seitwärts aufgeschlitzt, und um- 
schliesst noch einen oder mehrere solche 
Kelche, die, je näher dem Centrum, desto 
kleiner, franziger und zusammengekrümmt 
werden. Die zum Teil vorhandenen Be¬ 
fruchtungswerkzeuge sind äusserst mon¬ 
strös und fleischig, wie auch der Frucht¬ 
knoten, wenn ein solcher vorhanden. 
Sämmtliche zu Kelch und Blumenkrone 
gehörenden Teile sind saftig grün, ohne 
die geringste Andeutung von Rot, wäh¬ 
rend die einzelnen Blütenstielchen, nament¬ 
lich gegen den Anheftungspunkt an den 
Hauptstiel zu, hie und da rot angelaufen 
sind. 

Obgleich man diese Blume zu den 
Gefüllten zählen muss, so zeigt sie doch 
Eigentümlichkeiten, welche nicht mit der 
allgemeinen Annahme, dass dieFüllung 
einer Blume durch Umbildung der 
Staubgefässe in Blumenblätter ent¬ 
stehe, übereinstimmen, denn die Neigung 
zur Vielblätterigkeit fängt ja schon 
ausserhalb der Blume, auf der 
Rückseite des Kelches an, wie auch 
im Centrum der Quirldolde, wo 
eine grosse Zahl franziger Blätter entsteht, 
und wo doch an den beiden genannten 
Orten kein Standort von Staubgefässen 
vorhanden ist. Einzelne der von Aussen 
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sehr stark blasig aufgetriebenen, franzig- 
blätterigen Knospen zeigen bei weiterer 
Entwicklung eine Anzahl weiterer ebenso 
geformter Knospen, die sich zuletzt auf 
besonderen Stielen aus dem Hauptkelch 
hervorheben. Auch im Centrum des Haupt¬ 
quirles kommen immer noch nachträgliche 
junge Knospen von gleicher Bildung zum 
Vorschein, ein ganzes Konglomerat von 
von monströsen Knospen auf kurzen und 
langen Stielen, welche an eine annähernde 
Blütenstellung erinnern, wie die des Hah¬ 
nenkammes und des Blumenkohles. 
Wir gaben uns alle Mühe, unter Zuhilfe¬ 
nahme der Lanzette, Pincette und der Loupe 
eine Befruchtung zuwege zu bringen, zum 
Versuche, ob diese Monstrosität durch 
Samenaussaat weiter, den obengenannten 
beiden Pflanzen ähnlich, auszubilden mög¬ 
lich wäre, allein bis jetzt ohne Erfolg. 
Vielleicht gelingt es, nachdem wir die 
Pflanze ganz in freier Luft auf dem Fen¬ 
stersimse stehen haben, eher als hinter 
dem Fenster, wo sie seit ihrer Ankunft 
bis Mitte Mai stand. 

Iir. Hermes bemerkte in seinem Be¬ 
gleitschreiben : «Es wird die Pflanze aller¬ 
dings wol nie blumistischen Wert erlan¬ 
gen, doch wird sie für Liebhaber abnor¬ 
mer Bildungen interessant sein.» 


In ersterer Beziehung Hm. Hermes im 
Ganzen beistimmend, glauben wir in zwei¬ 
ter Beziehung diesem Herrn besondern 
Dank bezeugen zu müssen, dass er diese 
eigentümliche Pflanze nicht als wertlos 
auf den Komposthaufen warf, sondern sie 
einer eingehenden Beobachtung zu Dienste 
stellte; denn wenn Diejenigen, welche die 
erste Monstrosität an einer Celosia und 
an Brassica oleracea bemerkten, die 
betreffenden Pflanzen ausgerauft und weg¬ 
geworfen hätten, so wären wir um die 
prächtigen II ahnen kämme und den köst¬ 
lichen Blumenkohl ärmer. Aus diesem 
Grunde richten wir die freundliche Bitte 
an alle Pflanzenzüchter, auffallende 
Eigentümlichkeiten an Samen¬ 
pflanzen der Zier- und Nutzgewächse 
nie als wertlos ihrer Beachtung zu 
halten, sondern deren Entwick¬ 
lung zu beobachten und wo mög¬ 
lich in ihrer Eigentümlichkeit zu 
unterstützen, da man nie wissen kann, 
was am Ende noch daraus wird. Eine 
Menge unserer wertvollsten Gewächse ver¬ 
dankt dem Zufall ihre Entstehung, und 
sicher eine noch viel grössere Menge ging 
verloren, weil sie einer Weiterkultur und 
Ausbildung nicht wert gehalten wurden. 



520. Frage: Kann die Schlingpflanze 
„Rhodochiton volubile“ auch die Zim¬ 
merluft ertragen, kann dieselbeim Zim¬ 
mer überwintert werden und welche 
Cultur erfordert sic überhaupt? 


Antwort: Das Rhodochiton, zu deutsch 
«Rosenkleid» (volubile = windend) ist 
eine so hübsche und interessante Schling¬ 
eigentlich Kletter-Pflanze, dass es in 
der That zu verwundern ist, dass man sie 
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so selten in Kultur antrifft. Der Grund 
davon mag wol darin liegen, dass sie et¬ 
was empfindlich gegen ungünstige Witte¬ 
rung, namentlich nasse ist, in Folge deren 
sie manchmal im üppigsten Wachstum 
plötzlich abstirbt. Am empfindlichsten 
gegen Nässe ist sie am Wurzelstocke und 
dem untersten Teile des Stammes, soweit 
er in oder zunächst über dem Boden sich 
befindet, man tut desshalb wol, die Erde, 
sei es im Topfe oder im freiem Lande, 
gegen den Stamm hinauf hügelformig auf¬ 
zuhäufen, um das Wasser nach Aussen 
abzuleiten. Aus diesem Grunde soll auch 
beim Begiessen das Wasser niemals 
ans Centrum der Pflanze, sondern 
stets im äusseren Umkreise, im Topfe 
am Rande desselben gegeben werden. 
Letzteres ist überhaupt als Regel bei der 
Topfkultur aller Pflanzen zu empfehlen, ge¬ 
gen welche so häufig, selbst von Gärtnern, 
gefehlt wird, indem man die Erde in den 
Töpfen durch fehlerhaftes Giessen von der 
Mitte nach Aussen geflösst findet, so dass 
sich ein förmlicher Trichter bildet, der 
das gegebene Wasser am Stamme hinunter 
ins Centrum des Wurzelballens leitet und 
diesen übermässig nass hält, während die 
Einsaugungsorgane, die Wurzel spitzen, 
welche nach Aussen liegen, manchmal gar 
nichts davon bekommen, die Pflanze also 
notleiden muss. Welkt unter diesen Um¬ 
ständen die Pflanze, so glaubt der nicht- 
denkende Pfleger, er habe nicht genug 
Wasser gegeben, gibt desshalb noch¬ 
mals, aber wieder in den mittleren 
Trichter, und nun fängt der Stamm an 
zu faulen. 

Gilt diese Regel im Allgemeinen 
schon, um so viel mehr muss man sie be¬ 
obachten bei einer Pflanze, die der Stamm¬ 
säule an und für sich sehr geneigt ist, 
wie das in Frage stehende Rhodochiton, 
dessen Cultur, wenn man den wenigen be¬ 
sonderen Ansprüchen Genüge leistet, ein 
sehr lohnendes Resultat gewährt. 
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Diese reizende Pflanze kann ebenso- 
wol als einjährige, wie als mehr¬ 
jährige behandelt werden, je nachdem 
man die Einrichtungen dazu hat, ent¬ 
weder zur schnellen und frühzeitigen An¬ 
zucht aus Samen oder zur Ueberwin- 
terung in günstigen Lokalitäten und Ver¬ 
mehrung aus Stecklingen. 

Beginnen wir mit der Anzucht aus 
Samen. Diesen bekommt man in allen 
besseren Samenhandlungen um wenige 
Pfennige die Portion. Man säet ihn im 
März oder April in Töpfe in Laub- oder 
andere leichte lockere Dammerde 
(Haideerde ist nicht zu empfehlen, weil 
sie schwieriger in dem leichten Feuchtig¬ 
keitsgrade zu erhalten ist, den die feinen 
Samen zum Keimen verlangen, und wenn 
einmal ausgetrocknet, das Wasser nicht 
mehr gerne annimmt.) Der Same darf 
nicht stark mit Erde bedeckt und muss 
in einer leichten gleichmässigen Feuchtig¬ 
keit erhalten werden. Die gelinde Wärme 
eines lauwarmen Mistbeetes befördert das 
Keimen, wo ein solches nicht vorhanden, 
muss eine entsprechende Temperatur des 
Zimmers gewählt werden. Anfangs dient 
leichte Beschattung gegen das Austrocknen 
der Erde, keimen aber die jungen Pflänz¬ 
chen hervor, so muss die Beschattung ent¬ 
fernt werden, um die Saat an volles Licht 
und milde Sonne zu gewöhnen, damit die 
Sämlinge nicht spindlich, also schwächlich 
aufwachsen. Sobald die Sämlinge soweit 
sind, dass man sie handhaben kann, ver¬ 
setzt man sie einzeln in die angegebene 
Erde in angemessene Töpfe und bringt sie 
an den vorherigen Standort zurück, wo 
sie bei massiger Feuchte und wenn not¬ 
wendig gegen zu starke Sonne geschützt, 
sich bald neu bewurzeln und fröhlich fort¬ 
wachsen. Zu empfehlen ist, nicht nur 
bei dieser Pflanzengattung, sondern 
im Allgemeinen, der zum Verpflanzen 
zu verwendenden Erde stets im Voraus 
denjenigen Feuchtigkeits grad zu 
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verschaffen, welcher hinreichend ist, die 
darein versetzten Pflänzchen vor dem Wel¬ 
ken zu schützen, ohne sogleich begies- 
sen zu müssen. Ist jedoch ein alsbaldiges 
Begiessen nicht zu umgehen, so sollte stets 
lauwarmes, d. h. etwa 20 Grade haltiges 
Wasser verwendet werden, weil erhöhte 
Temperatur die Lebenstätigkeit der Wur¬ 
zeln anregt, während eine niedrige dieselbe 
stört. Die Töpfe sollten beim ersten Ver¬ 
setzen vom Saattopfe aus nicht zu gross 
gewählt werden, um einer zu lange an¬ 
dauernden Nässe der Erde und dadurch 
der Stamm- oder Wurzelfäulniss vorzu¬ 
beugen. Wiederholtes Versetzen in etwas 
grössere Töpfe, sobald die seitherigen ganz 
ausgewurzelt sind, befördert das Wachs¬ 
tum sehr; man sehe aber aus den ange¬ 
gebenen Gründen darauf, dass die Pflan¬ 
zen in dem neuen Topfe nicht tiefer in 
die Erde zu stehen kommen, als sie vor¬ 
her gestanden, lieber etwas weniges höher, 
um den Stamm desto mehr vor Feuchtig¬ 
keit zu schützen. 

Fangen die Pflanzen an, ihre winden¬ 
den Triebe zu entwickeln, so werden sie 
an die Stellen gebracht, welche sie zieren 
sollen, und werden da an Stäben, Spalie¬ 
ren, Schnüren u. dgl. aufgebunden. Im 
Garten kann man sie in den freien Grund 
auspflanzen, wo ihnen eine warme Rabatte 
an einer Wand besser behagt, als eine 
ganz freie, jeder Witterung ausgesetzte 
Lage. 

Was nun den Punkt der Frage be¬ 
trifft, ob diese Pflanze ‘■‘die Zimmerluft 
ertrage?» — so hat man sich hier, wie 
bei so vielen andern Gewächsen, sehr vor 
einem* Miss begriff zu hüten. Manche 
Leute verstehen unter dem Worte »Zim¬ 
merpflanzen» das, dass dieselben in 
einem Zimmer fortkommen sollen, gleich¬ 
viel an welcher Stelle desselben sie ihren 
Platz erhalten. Im Fond des Zimmers 
auf einem Blumentische, in einer 
Ecke, an einem Pfeiler vor einem 
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Spiegel, oder auf dem Fenstersimse 
dicht am Glase, das sind ganz bedeu¬ 
tende Unterschiede. Kommen an den erst¬ 
genannten Stellen Ficus, Ep heu, Dra- 
cänen, Palmen und manche andere 
Blattpflanzen bei sorgsamer Pflege in 
zufriedenstellender Weise fort, so ist das 
etwas Anderes mit Pflanzen, von denen 
man eine Blüten fl or erwarten . will. 
Solche müssen notwendig in vollstem Lichte, 
auf dem Fenstersimse dicht am Glase ste¬ 
hen. Gerade das Rhodochiton würde 
ohne volles Licht, genügende 
Sonne und frische Luft nur geile 
hinfällige Triebe machen, aber 
keine Blüten zur Ausbildung bringen. 
Den Sommer über bekommt ihm eine 
Stelle ausserhalb des Fensters in 
geschützter windstiller Lage sehr gut, und 
kann man da entweder hübsche Spaliere 
oder auch Guirlanden an Schnüren ziehen, 
welche reich behängt mit den eigentüm¬ 
lich geformten Blüten einen reizenden 
Anblick gewähren. Will man diese Pflanze 
aus irgend einem Grunde einer Stelle vor 
dem Fenster nicht anvertrauen, so stelle 
man sie dicht hinter dem Fenster 
auf, wo sie, wenn für genügende frische 
Luft gesorgt wird, vortrefflich gedeiht. 

Was mm die Ueberwinterung an¬ 
belangt, so ist vor Allem zu bemerken, 
dass eine hohe Temperatur, wie man 
sie gewöhnlich im Wohnzimmer unter¬ 
hält, dieser Pflanze nicht gut bekömmt, 
sie wächst alsdann zu spindlich, muss, 
weil sie in der Wärme zu schnell aus¬ 
trocknet, zu oft begossen werden, wodurch 
sie leicht krank wird oder ganz stirbt. 
Eine Temperatur von 3—5 Grad R., bei 
welcher die Vegetation weder angeregt, 
noch unterdrückt wird, ist die angemes¬ 
senste, dabei ein eben so mässiger Grad 
von Feuchtigkeit. 

Wer seine Geduld soweit bemeistem 
kann, die Pflanzen nicht im ersten Jahre 
schon in Blüte zu haben, was nur bei 
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sehr früher Aussaat der Fall ist, der tut 
am besten daran, erst im August zu 
säen, weil junge, noch nicht in Blüte ge¬ 
kommene Pflanzen sich viel leichter über¬ 
wintern lassen, als ältere, durch die Blüte 
gleichsam etwas geschwächte. Werden 
solche halberwachsene Pflanzen im März, 
wenn sich ihre Vegetation zu regen be¬ 
ginnt, in etwas grössere Töpfe versetzt 
und an sonnigem Fenster gehalten, so 
werden sie im Sommer zu blühen begin¬ 
nen und je nach der Ueppigkeit der Pflan¬ 
zen und guten Pflege damit fortfahren bis 
in den Herbst, zuweilen bis gegen den 
Winter. Ausser durch Samen lassen sie 
sich auch aus Stecklingen erziehen, die 
man von kräftigen, kurzgliedrigen Trieben 
schneidet, welche keine Blütenknospen ha¬ 
ben. In lockerer Erde, bei massiger Feuch¬ 
tigkeit, gegen die Sonne beschattet, schla¬ 
gen diese Stecklinge unter Glasglocken 
gerne Wurzeln, worauf sie wie die Säm¬ 
linge einzeln versetzt und behandelt wer¬ 
den. Wie bei so manchen andern Pflan¬ 
zen blühen Stecklinge früher und lieber, 
als Sämlinge, und können solche eben- 
sowol im Frühjahr, als auch im August 
gesteckt werden. Bei recht günstiger 
Herbstwitterung kann man selbst im Sep¬ 
tember noch Stecklinge machen, welche 
alsdann zu mehreren im Stecklingstopfe 
bei einander stehend überwintert und erst 
im Frühjahr bei beginnender Vegetation 
einzeln verpflanzt werden. Recht gesunde 
Exemplare kann man durch starkes Zu¬ 
rückschneiden und Verpflanzen im August 
mehrere Jahre erhalten, und liefern diese 
in den neu gebildeten Trieben die besten 
Stecklinge. 

Wir hoffen den Hrn. Fragesteller 
durch diese in früheren Jahren von uns 
selbst erprobte Kulturmetode zu befriedi¬ 
gen uud können nicht umhin, bei dieser 
Gelegenheit auf eine andere, nur selten 
anzutreffende und doch höchst lohnende 
Pflanze aufmerksam zu machen, welche 
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aus der gleichen Heimat, Mexiko, stammt 
und in die gleiche Familie, in die der 
Scrophularineen, gehört, nämlich das 
Lophospermum, zu deutsch Kammsame, 
Höckersame, nach der Gestalt der Sa¬ 
men so benannt. Haage & Schmidt in 
Erfurt führen in ihrem neuesten Samen- 
Verzeichniss 8 verschiedene Arten auf, 
von denen wir jedoch nur die Species 
scandens kultivirten, welche sich durch 
williges und reichliches Blühen auszeich¬ 
net. Die einer Digitalis ähnlichen Blu¬ 
men sind dunkel rosenrot und haben 
weisse Flecken, was ihnen ein liebliches 
buntes Ansehen gibt. Die übrigen Spe¬ 
cies, die wir noch nicht kultivirten, drücken 
ihre Verschiedenheit durch ihre Beinamen 
aus: atropurpureum, coccineum, 
grandiflorum, sanguineum u. s. w., 
und sind wol ebenso empfehlenswert und 
gut zu kultiviren. Kultur und Vermeh¬ 
rung werden auch bei diesen die gleiche 
sein, wie bei der erstgenannten. 


521. Frage: Was für eine besondere 
Behandlung ist zum guten Gedeihen, 
des Clianthus puniceus, CI. mag- 
nificus, CI. Dampieri und CI. tri- 
color («Deutsche Flagge») nötig? 

Antwort: Die verschiedenen Clian- 
thus-Arten und deren Kultur sind vom 
Jahre 1856 an hin und wieder erwähnt 
worden; da aber der Hr. Fragesteller 
wie es scheint, nicht im Besitze der frü¬ 
heren Jahrgänge des Magazins ist, so er¬ 
mangeln wir nicht, das Hauptsächlichste 
zur Beantwortung seiner Frage zu geben. 

Die erste in Deutschland in den Han¬ 
del gekommene Art ist Clianthus pu¬ 
niceus, auf welche CI. magnificus folgte. 
Erstere Art ist in Neuseeland, die zweite 
in Neu-Caledonien zu Hause, und weist 
diese Heimat schon gewissermassen auf 
die Kulturmetode hin, wie sie im All¬ 
gemeinen den Neuholländern zu teil 
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wird, die keineswegs schwierig ist. Man 
pflanzt sie in eine lockere Heide- oder 
Lauberde mit Sand vermischt und versetzt 
sie mit unverletzten Ballen in grössere 
Töpfe, sobald sich die Wurzeln an der 
Innenwand des Topfes anlegen und ehe 
sie sich verfilzen. Wartet man mit dem 
Versetzen zu lange zu, so entsteht ein 
Stillstand im Wachstum, wodurch die voll¬ 
kommene und üppige Ausbildung der 
Pflanze gestört und eben dadurch eine 
reichliche Blütenbildung verhindert wird. 
Je mehr das Aufwachsen in einem kräf¬ 
tigen Hauptstamm befördert wird, desto 
prachtvoller und reichlicher wird der 
künftige Blütenflor sein, wesshalb auch 
das viele Zurückstutzen, wie das bei man¬ 
chen andern Pflanzen von höchstem Nutzen 
ist, vermieden werden muss. Im Sommer 
verlangen sie reichliches Begiessen und 
einen halbschattigen Standort im Freien, 
im Winter aber ertragen sie keine Nässe, 
sondern nur mässige Befeuchtung, nament¬ 
lich nicht am Stamme, sondern mehr am 
Rande des Topfes, wesshalb es gut ist, 
die Erde stets gegen die Mitte zu aufzu¬ 
häufen, damit Bich nach Aussen eine Rinne 
zur Aufnahme des Wassers bildet und so 
der Stamm vor Nässe bewahrt bleibt. 
Selbst eine zu feuchte Luft schadet im 
Winter, wesshalb ein heller, luftiger Stand¬ 
ort möglichst nahe am Glase der geeig¬ 
netste ist. Ebenso soll es auch bei der 
UeberWinterung im Zimmer gehalten 
werden. Mehr als 4—6 Grad Wärme bei 
der Ueberwinterung ist nachteilig. Am 
üppigsten entwickeln sie sich in den freien 
Grund eines hellen Kalthauses ausgepflanzt, 
wo sie nicht zu sehr durch andere Pflan¬ 
zen beengt werden und sich ungehindert 
ausdehnen können. Hier genügt eine Tem¬ 
peratur von 1 — 3 Grad über Null, wie 
überhaupt alle in den Grund der Gewächs¬ 
häuser ausgepflanzten Gewächse sich mit 
einem niedrigeren Temperaturgrade be¬ 
gnügen, als die gleichen in Töpfen be¬ 


findlichen Arten, weil der Temperatur- 
und Feuchtigkeitsgrad hier weniger einem 
schroffen Wechsel ausgesetzt ist und die 
Funktionen der Wurzeln kein Hemmniss 
in ihrer Ausbreitung und Nahrungs-Auf¬ 
nahme finden. 

Einen sehr lästigen Feind haben die 
Clianthus an der Milbenspinne, die 
sich namentlich in Häusern mit dumpfer 
Luft gerne zeigt und in unendlicher Menge 
vermehrt. Je besser die Gewächshäuser 
ventilirt sind, also je reiner die Luft in 
denselben ist, desto weniger wird man 
von diesen kleinen Ungeheuern belästigt 
werden, und wo sie dennoch auf treten, 
muss man, sobald man die ersten ent¬ 
deckt, für möglichst reichliche Lüftung 
sorgen und durch Abwaschen, Bespritzen 
und Räuchern mit Schwefel dieselben zu 
vertilgen suchen. 

Die Vermehrung geschieht sehr leicht 
mittelst Stecklingen in lauwarmem Beete 
und aus Samen, welcher in Menge ansetzt. 
Stecklinge vom Frühling, während des 
Sommers mehreremal, Ausgangs August 
oder Anfangs September zum letztenmal 
in 8—9zöllige Töpfe verpflanzt, erreichen 
bis zum nächsten Frühjahr eine Höhe von 
4—5 Fuss, und blühen im Mai sehr reich¬ 
lich. Alte Pflanzen werden nicht mehr so 
üppig, ausser wenn sie in lästig grosse 
Töpfe verpflanzt oder im freien Grunde 
des Kalthauses stehen; es ist desshalb am 
ratsamsten, alle Jahre für eine gesunde 
üppige Nachzucht mittelst Stecklingen zu 
sorgen. Die alten Exemplare kann man 
zum Auspflanzen ins Freie verwenden, wo 
sie sich in fruchtbarer Erde ungemein 
üppig entwickeln und reichlich blühen, 
und sie dann ihrem Schicksale überlassen. 

Noch standen diese beiden Cliantbus- 
Arten in höchster Gunst, da kam die 
Nachricht, dass eine neue Art, ClianthuB 
Dampieri, durch ihre ausserordentliche 
Pracht die ersteren in Schatten zu stellen 
geeignet sei. Wir bewunderten dieselbe 
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zuerst im Jahre 1858 bei einer Ausstel¬ 
lung in London, wo die Herren V e i t c h 
die grosse silberne Medaille damit erwar¬ 
ben. Dass der Besitz eines solch köst¬ 
lichen Juwels zu den eifrigsten Wünschen 
der Pflanzenfreunde gehörte, ist wol leicht 
erklärlich, allein man fand ihre Kultur 
bedeutend schwieriger, als bei den schon 
bekannteren Arten, bis endlich von streb¬ 
samen Gärtnern die verschiedensten Ver¬ 
suche damit gemacht wurden. Ueber die 
ersten gelungenen Resultate berichtete uns 
Hr. Fritzscb, in Firma Möhring, rühm- 
lichst bekannte Kunst und Handelsgärt¬ 
nerei in Arnstadt in Thüringen, und 
teilte im Januar 1863 seine Kulturmetode 
mit, damals nicht verschweigend, dass die¬ 
selbe mit mancherlei Schwierigkeiten ver¬ 
bunden sei, weil, wie er äusserte, «die 
dem Clianthus zusagende warme und 
trockene Witterung unmöglich auf Bestel¬ 
lung von dem Handelsgärtner den bezo¬ 
genen Pflanzen oder Samen beigefügt wer¬ 
den könne*. Sein Bericht lautete folgender- 
massen: 

„Der Same des Clianthus Dampieri 
(es ist eine zweijährige Pflanze, die 
bei zeitiger Aussaat schon im ersten 
Jahre zur Blüte gebracht werden kann) 
keimt sehr rasch. Bei einigermassen ent¬ 
sprechender Temperatur geschieht dies 
binnen 4—5 Tagen, und zwar in unserer 
Gärtnerei in einem Warmhause von circa 
12 Grad R. Heizwärme. Zum Ueberfluss 
schneide ich die Samen, welche ich aus¬ 
säe, noch ein wenig an, streue sie dann 
in Töpfe mit sandiger Heideerde, über¬ 
spritze sie leicht mittelst einer feinen 
Brause und bedecke dann die Körner 
eben so hoch mit derselben Erde, als das 
Korn stark ist. Die beste Aussaatzeit ist 
Ende Februar bis Anfang März, damit 
die Pflanzen bis zum Auspflanzen nicht 
zu stark werden. 

Da der Clianthus das Verpflanzen 
sehr leicht übel nimmt, wenn es nicht mit 
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der gehörigen Vorsicht geschieht, so ist 
es am besten, wenn die eben aufgegange¬ 
nen Pflänzchen, noch ehe sie Blätter ge¬ 
trieben haben, in kleine Töpfchen von 
2%—3 Zoll oberer Weite, welche mit der¬ 
selben Erde gefüllt sind, wie sie bei der 
Aussaat verwendet wurde, einzeln ver¬ 
pflanzt werden. Am zweckmässigsten habe 
ich es gefunden, wenn die Erde in der 
Mitte des Topfes etwas höher ist, als am 
Rande, damit beim Begiessen kein Wasser 
an den Stamm der Pflanze kommen kann. 
Selbstverständlich ist es, dass die Pflänz¬ 
chen so nahe als möglich am Lichte und 
dicht unter Glas gehalten werden. Sobald 
sie an gewachsen sind, werden sie an einen 
sonnigen und luftigen Standort gebracht, 
um sie auf diese Weise etwas abzuhärten. 
Erforderlichenfalls können sie, bevor die 
Zeit der Auspflanzung herannaht, noch 
einmal in grössere, wo möglich in Hya- 
zintentöpfe versetzt werden, welche, wie 
bekannt, mehr Tiefe als Weite haben. 
Dies muss jedoch mit der grössten Vor¬ 
sicht ohne Verletzung des Erdballens ge¬ 
schehen, weil sie, wie schon gesagt, sehr 
empfindlich sind und in diesem Falle das 
Absterben leicht zur Folge haben könn¬ 
ten. Auch gebraucht man die Vorsicht, 
dass die Erde in der Mitte höher gehal¬ 
ten wird, als am Rande des Topfes. 

Da nach Berücksichtigung des Stand¬ 
ortes, wo er in seinem Vaterlande wächst, 
seine Wurzeln mehr in die Tiefe gehen, 
als sich an der Oberfläche ausbreiten, so 
scheint es seine Schwierigkeiten zu haben, 
ihn in Töpfen mit grossem Erfolge kulti- 
viren zu können, und rate ich dafür den 
Freunden dieser Prachtpflanze, dieselbe 
lieber in einem auf der Erde aufsitzenden 
Kasten von 2—3 Fuss Höhe, dessen Grund 
mit Schieferplatten oder Ziegeln belegt 
wird, zu ziehen. Letzteres geschieht, teils 
um zu verhüten, dass die in die Tiefe 
gehenden wenigen Wurzeln nicht mit dem 
Gartenboden in Berührung kommen, teils 

Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



168 


aber auch um zu verhindern, dass die 
Erde zu viel Feuchtigkeit von unten auf¬ 
nehme. Der untere Teil des Kastens kann 
mit groben Heideerdestücken und der obere 
mit klarer (nicht feingesiebter), welche zu 
Ve mit Quarzsand untermischt ist, ange- 
fiillt und festgedrückt oder getreten wer¬ 
den. Beim Einbringen der Pflanzen ver¬ 
letze man den Erdbällen derselben nicht, 
sondern pflanze ihn ein, wie er ist, aber 
ebenfalls auf eine kleine Erhöhung, und 
vermeide jedes Begiessen am Stamme der 
Pflanze. Wenn die Erde aber begossen 
werden muss, soll es immer in einer Ent¬ 
fernung von mindestens 4—5 Zoll vom 
Stamme aus geschehen. Bei sehr trocke¬ 
nem Wetter kann auch die Oberfläche 
des Bodens leicht und mit Vorsicht über¬ 
spritzt werden. Um diesen Kasten und 
somit die darin befindlichen Pflanzen ge¬ 
gen Regen zu schützen, schlage man an 
jeder Ecke des Kastens einen Pfahl ein 
und verbinde dieselben oben mit Quer¬ 
latten, auf welche bei eintretendem Regen 
entweder ein Fenster oder die zur Be¬ 
deckung nötigen Läden gelegt werden 
können. Lässt der Regen wieder nach, 
so muss die Bedeckung entfernt werden. 
Das nicht schöne Aussehen eines solchen 
Kastens kann durch Besetzung mit ran¬ 
kenden Pflanzen verbessert werden. 

Die Auspflanzung gut abgehärteter 
Pflanzen könnte Bchon Anfang Mai vor¬ 
genommen werden, da solche bei drohen¬ 
den Nachfrösten leicht durch irgend eine 
Bedeckung geschützt werden können. Da 
diese Pflanzen in früherem Alter das Ver¬ 
pflanzen besser ertragen, als in einem 
späteren, so kann man dasselbe, wenn 
nur das Wetter überhaupt es gestattet, 
nicht bald genug vornehmen, und zwar 
spätestens Anfang Juni, weil die in den 
Töpfen zu alt und holzig gewordenen 
Pflanzen nie den guten Zug haben, als 
wenn sie jung in den freien Grund kom¬ 
men. Auch haben die Pflanzen, bei welchen 
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die Auspflanzung zu Bpät geschieht, nicht 
mehr Zeit genug zu ihrer richtigen Ent¬ 
wicklung, und es ist nicht zu verwundern, 
wenn solche höchstens die ersten Anfänge 
der Blütenknospen zeigen, bis die ungün¬ 
stige Jahreszeit beginnt. Es werden wol 
auf diese Rechnung manche der misslun¬ 
genen Versuche zu schreiben 6ein, über 
die man nicht selten klagen hört. 

Da der Clianthus, wenn er im freien 
Grunde steht, sich, nachdem er einmal 
angewachsen ist, ziemlich rasch entwickelt, 
so ist es nötig, dass die Triebe, welche 
sich sowohl nach oben, als auch nach 
den Seiten ausbreiten, regelmässig an¬ 
gebunden , und zwar so, dass der 
Haupt- und Mitteltrieb nach oben und 
die Seiten triebe parallel laufend mit der 
Erde aufgebunden werden, ohne dass sie 
die Erde berühren. Unaufgebundene Triebe 
brechen sehr leicht aus und geben da¬ 
durch dem Stamme solche Verwundungen, 
die für das Leben der Pflanze gefährlich 
werden können. Zweige, die auf der Erde 
liegen bleiben, stocken sehr leicht durch 
und können, wenn es nahe am Stamme 
ist, ebenso die Existenz der Pflanze ge¬ 
fährden, zumal wenn es schon auf den 
Herbst losgeht, wo durch feuchte Luft 
und Nebel die Oberfläche der Erde immer 
Feuchtigkeit anzieht. 

ln Vorstehendem glaube ich die Haupt¬ 
momente berührt zu haben, welche zu 
einem günstigen Resultate bei der Kultur 
dieser Pflanze führen werden, und erlaube 
mir nun, die Resultate einiger besonderen 
Versuche beizufugen. 

Ende Mai Hess ich aus dem Fenster 
eines Beetes, in welchem Astern zur Sa¬ 
menzucht gezogen worden waren, die darin 
befindliche Erde ausfahren und statt deren 
Heideerde mit etwas Holzkohle vermischt 
hineinbringen. Wie ich dieselbe nach der 
Mitte höher als nach den Seiten brachte, 
so war sie auf dem höchsten Punkte 1 1 s 
Fuss tief. Hierauf pflanzte ich zwei kräf- 
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tige Pflanzen mit dem Vorsatze, sie jeder 
Witterung preiszugeben, und sie gediehen, 
trotz ungünstiger Witterung und häufigen 
Regens, vortrefflich. Erst als sie zu blü¬ 
hen anfingen, regte sich der Eigennutz 
und ich wurde von meinem gefassten Vor¬ 
sätze abgebracht, teils da die Blüten durch 
den darauf fallenden Regen unansehnlich 
wurden, teils weil ich hoffte, noch etwas 
reifen Samen davon zu erzielen. Wie 
oben beschrieben, liess ich nun eine Vor¬ 
richtung zum Schutze gegen Regen her- 
richten. Die Pflanzen blühten prachtvoll 
und deren Schönheit wurde oft bewundert. 
Anfang September trauerte die erste Pflanze, 
während sie Tags vorher noch in voller 
Blüte stand, und ich musste sie entfer¬ 
nen, so leid es mir auch tat. Die Wur¬ 
zeln glaubte ich nach meiner, wie ich 
später bemerkte, irrigen Ansicht auf den 
unter der eingebrachten Heideerde befind¬ 
lichen Gartenboden gekommen und so 
den Tod herbeigeführfc. Ende September 
ging es mit der andern Pflanze ebenso, 
und es war hier das bekannte Sprichwort 
zur Tatsache geworden: «Heute rot 
(denn sie war übersät mit Blumen), mor¬ 
gen todt!» — Eine spätere Untersuchung 
ergab, dass diese Pflanze nur sehr wenig 
Wurzeln hatte, und obschon sie meistens 
nach oben gerichtet waren, so konnte ich, 
trotz genauer Beachtung, nicht entdecken, 
dass sie mit dem Gartenboden in Berüh¬ 
rung gekommen wären; die Heideerde aber 
war unten sehr nass. Jedenfalls war die 
Nässe von den Seiten hineingedrungen und 
hatte zu dem raschen Absterben der bei¬ 
den Pflanzen Veranlassung gegeben. 

Mitte Juni pflanzte ich ferner ein nicht 
sehr kräftiges Exemplar auf einen seit 
vier Jahren liegenden Haufen Abraum von 
den hiesigen Chausseen, welcher zwar gut 
verwittert, aber trotzdem sehr fest war. 
Dieser Abraum besteht aus klar gefahre¬ 
nem Porphyr, mit welchem die hiesigen 
Chausseen überschüttet werden. Diese 
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Pflanze lebte, ohne jedes fernere Wachs¬ 
tum zu zeigen, bis Ende September. Die 
Wurzeln waren nicht in den sie umgeben¬ 
den Boden eingedrungen. 

Anders verhielt es sich mit einem 
zweiten Exemplare, welches ich an dem¬ 
selben Tage auf einen Haufen des dem 
hiesigen* Geraflusse entnommenen Schlamra- 
sandes pflanzte. Da der Haufen sehr nahe 
an einer hohen Lindenallee liegt, bekam 
die Pflanze erst gegen 10 Uhr des Mor¬ 
gens die Sonne, aber trotzdem war ihr 
Wachstum ein freundliches. Es hatte 
1V 2 Fus8 lange Seitentriebe gemacht, 
welche an Ueppigkeit denen in Heideerde 
stehenden fast gleichkamen. Sie war allen 
und jeden Einflüssen der Witterung aus¬ 
gesetzt geblieben und wurde erst Ende 
Oktober, ohne dass Bie zur Blüte ge¬ 
langte, vom Froste zerstört. Die Bestand¬ 
teile des oben erwähnten Schlammsandes 
sind zu 2 /s mehr oder weniger feinen Por¬ 
phyrsandes und Vs Vegetabilien und Erde, 
welche bei starken Regengüssen von den 
Aeckern der naheliegenden Bergabhänge 
der Gera zugeführt werden. 

Eine dritte Pflanze versetzte ich um 
dieselbe Zeit in einen eigens dazu ange- 
fertigten Kübel von 3 V* Fuss Höhe und 
1 Fuss innere Weite. Ueber dessen Bo¬ 
den hatte ich an der Seite ein kleines 
Thürchen anbringen lassen, um unter¬ 
suchen zu können, wie es mit der Feuch¬ 
tigkeit der Erde im untern Teile des Kü¬ 
bels stände, ehe ich zum Begiessen der¬ 
selben schritt. Die in diesem Kübel 
verwendete Heideerde war dieselbe, wie 
ich sie oben zur Kultur des Clianthus 
empfohlen habe, nur dass ich beim Füllen 
des Kübels noch sehr viel grobe Ziegel¬ 
stücke dazwischen mischte, um dadurch 
das Austrocknen noch mehr zu befördern. 
Zum Schutze gegen Regen wurde der Kü¬ 
bel unter ein auf vier Pfählen ruhendes 
Mistbeetfenster gestellt und auch noch 
gegen West- und Ostwind durch zwei 
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Fenster geschützt. Die Pflanze gedieh ganz 
gut und hat bis Ende November geblüht, 
ohne jedoch die rasche Entwicklung zu 
besitzen, wie sie die im freien Grunde 
befindlichen Exemplare zeigten. Bei Ein¬ 
tritt rauherer Witterung in ein Kalthaus 
gebracht, erhielt sie sich noch länger gut 
und trieb neue Blütenstengel.“ 

Zog die unvergleichliche Pracht eines 
üppig blühenden Clianthus Dampieri 
die Aufmerksamkeit aller Blumenfreunde 
auf sich, so wurde dieselbe noch bedeu¬ 
tend erhöht, als es Hrn. Louis Vieweg, 
Samenzüchter in Wegeleben bei Quedlin¬ 
burg, gelang, eine zur Konstanz gelangte 
Varietät desselben zu züchten, welche er 
den deutschen Nationalfarben schwarz, 
weiss und rot nach «Deutsche Flagge» 
nannte. Seine Mitteilung darüber lautete 
folgendennassen: 

„Im Jahre 1873 hatte ich im freien 
Grunde an einem geschützten Platze im 
Garten mehrere Clianthus Dampieri 
ausgepflanzt. Sie gediehen vortrefflich und 
ihre Blütenpracht und Fülle wurde von 
allen Besuchern bewundert; bis in den 
Monat October hinein blühten sie und 
brachten noch reichlich Samen zur Reife. 

„Eine von diesen Pflanzen (es war eine 
von denen, welche mit zuletzt zur Blüte 
kamen) überraschte mich durch ihre er¬ 
sten Blumen, welche nicht wie die übri¬ 
gen schwarz und rot, sondern schwarz, 
weiss und ro t ausfielen. Aengstlich war¬ 
tete ich auf die nächsten Blütentrauben; 
sie waren von den ersten nur insofern 
verschieden, als die einzelnen Blumen 
noch grösser und reiner in Farbe waren. 
Der Samen hievon wurde reif. 

„Ich habe im folgenden Frühjahr die 
Samen ausgesäet und war mit dem Re¬ 
sultat sehr zufrieden. Einer im freien 
Lande und 12 Stück im Mistbeete stan¬ 
den schon Anfang Juli in der neuen Fär¬ 
bung im schönsten Flor, zeigten sich ganz 
konstant und lieferten reife Samen, welche 
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gleichfalls wieder konstante Nachkommen¬ 
schaft brachten.“ 

Die Beschreibungen und Abbil¬ 
dungen des herrlichen Clianthus Dam¬ 
pieri und der daraus hervorgegangenen 
Varietät «Deutsche Flagge» veranlass- 
ten eine Menge Gärtner und Blumen¬ 
freunde, Versuche mit der Kultur dersel¬ 
ben zu machen; allein es kamen von ver¬ 
schiedenen Seiten manchfache Klagen über 
das Misslingen derselben, welche wir Hrn. 
Vieweg, dem Matador in der Clianthus- 
Züchtung, mitteilten, worauf er uns im 
Frühjahr 1876 Folgendes schrieb: 

„Ich weiss nicht, wie es einerseits ge¬ 
kommen ist, dass allgemein die Ansicht 
verbreitet wurde, die Kultur des Clian¬ 
thus Dampieri sei eine sehr mühevolle 
und undankbare. Er sei gegen die Un¬ 
bilden unseres Klima’s zu empfindlich. 
Durch die Schönheit der Blumen wurden 
trotzdem Gärtner und Blumenfreunde an¬ 
gespornt, sich immer von Neuem an sei¬ 
ner Kultur zu versuchen. Gelang es Je¬ 
mandem, einzelne Pflanzen zum Blühen 
zu bringen, so war die Freude gross, und 
das mit Recht, denn es gibt nichts Herr¬ 
licheres, Effektvolleres unter den Sommer¬ 
blüten, deren Lebhaftigkeit noch gehoben 
wird durch das tiefschwarze, atlasglän¬ 
zende Auge in der Mitte, ln den meisten 
Fällen war die Freude nur von kurzer 
Dauer, denn ehe noch die Pflanze zur 
vollständigen Entwicklung kam, starb ein 
Zweig nach dem andern ab, weil das 
Hauptaugenmerk darauf gerichtet war, 
die Pflanze «ja nicht zu feucht» zu hal¬ 
ten. Es gibt aber bei der Kultur des 
Clianthus keinen grösseren Fehler, als 
ihn trocken zu halten. Wenn wir einer 
ausländischen Pflanze Temperatur, Lage 
und Erde geben können, wie sie es im 
Vaterlande gewohnt ist, so muss sie sich 
nach und nach akklimatisiren. Das ge¬ 
schieht nun freilich nicht in einem oder 
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zwei Jahren, aber ruit Geduld wird das 
Ziel gewiss erreicht. 

„Meine Clianthus, wie ich sie unter 
der von mir angewandten Kultur im Gar¬ 
ten habe, bedeckt mit Blumen, die Pflan¬ 
zen selbst von nie geahnter Stärke und 
Ueppigkeit, sind der beste Beweis dafür. 
Wenn ich viel über ihre Kultur sagen 
soll, so bin ich wirklich in Verlegenheit, 
so ungeheuer leicht und einfach ist sie. 
Man findet unter unsern gewöhnlichsten 
und meist verbreiteten Sommerblumen viel 
empfindlichere, als Clianthus ist. Erwäh¬ 
nen will ich nur die Levkoje, bei wel¬ 
cher im ersten Stadium in Bezug auf Erde, 
Temperatur und Giessen doch gewiss vor¬ 
sichtig verfahren werden muss, 

Ehe ich zur eigentlichen Kulturmetode 
komme, sei mir gestattet, einen Augen¬ 
zeugen, welcher Australien, die Hei¬ 
mat des Clianthus Dampieri, bereiste, 
sprechen zu lassen. Er berichtet in «Gar- 
deners Chronicle* (21. Aug. 1875) über 
Clianthus Dampieri in wildem Zu¬ 
stande : 

„Die sogenannte Glory Pea (Clian¬ 
thus Dampieri) wächst im sumpfigen La¬ 
gen (boggy situations), welche im Winter 
mit Wasser bedeckt sind. Im Frühjahr 
trocknet das Wasser auf und die Clian¬ 
thus kommen schnell in ihrer ganzen 
Pracht zum Vorschein. Diese Sümpfe 
(bogs) dehnen sich zuweilen meilenweit 
aus, und die brillanten Farben des Clian¬ 
thus sind so blendend (dazzling), dass 
der Reisende es kaum ertragen kann, den 
Blick darauf zu halten.“ 

Ein aufmerksamer Leser wird in die¬ 
ser kurzen Notiz die Grundzüge der rich¬ 
tigen Kultur finden. 

Ende März tue ich die Samen zwischen 
zwei fortwährend feucht gehaltene wollene 
Lappen, die ich auf den geheizten Kanal 
des Warmhauses oder in die Ofenröhre 
der Wohnstube in eine Temperatur von 
ca. 25 Grad R. lege. Der Samen hat in 
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36 — 48 Stunden gekeimt. Noch ehe die 
Spitzen der Keime sich in den Wolleu- 
stoff gebohrt haben, pflanze ich sie ein¬ 
zeln in Stecklingstöpfe in leichte sandige 
Erde. Anfangs halte ich die Pflanzen 
mässig warm, doch sobald das erste Blatt 
heraus ist, fange ich allmälig an abzu¬ 
härten, so dass ich beim dritten oder 
vierten Blatte schon auspflanze ins Freie 
an einen recht sonnigen, vor rau¬ 
hen Winden geschützten Ort in ge¬ 
wöhnliche kräftige Gartenerde. An Was¬ 
ser lasse ich es nie fehlen. Sobald sich 
die ersten Knospen in den Zweigspitzen 
zeigen, fange ich an, ausschliesslich mit 
verdünnter Mistjauche zu giessen. 

Im Jahre 1875 pflanzte ich meine jun¬ 
gen Clianthus am 1. Mai ins Freie. In 
der Nacht vom 2. Mai bekamen sie der¬ 
ben Regen und zum 3. Mai einen Nacht¬ 
frost. Beides bat ihnen nicht geschadet, 
denn im Juni fingen sie an zu blühen. 
Im Juli und August war mein Clianthus- 
beet so mit Blumen bedeckt, dass, beson¬ 
ders bei Sonnenschein, der Beschauer das 
Auge kaum zwei Minuten auf diese bren¬ 
nend scharlachrote Fläche zu halten ver¬ 
mochte, wenn in unmittelbarer Nähe des 
Beetes. 

Von der Ueppigkeit und Schönheit 
meiner Clianthus kann man sich einen 
Begriff machen aus nachstehender Be¬ 
schreibung : 

Die Pflanze treibt einen aufrechten 
Mitteltrieb von ca. 3 Fuss Höhe, während 
die Seitentriebe von derselben Länge, 
ähnlich denen der Verbenen, an der Erde 
kriechen. Sie liegen rund um den Mittel¬ 
trieb herum in schönster Symmetrie, so 
dass, eine ausgewachsene Pflanze eineu 
kreisförmigen Raum von ca. 5 Fuss Durch¬ 
messer bedeckt. Die Blütezeit dauert von 
Juni bis Oktober. Während der Haupt¬ 
blütezeit, Anfang August, zählte ich an 
einzelnen Exemplaren 200 bis 260 offene 
Blüten, doch haben sie im Laufe des 
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Sommers wol das Dreifache hervorge¬ 
bracht. Die Blüten selbst messen 3 V* Zoll 
und darüber in der Länge und hängeu 4 
bis 7 Stück kronenartig zusammen an 
einem 6 Zoll hohen aufrechtstehenden 
Stengel, so dass jede einzelne Blume ihre 
Schönheit vollständig zeigen und zur Gel¬ 
tung bringen kann. 

Ich habe auch früher nach der alt¬ 
hergebrachten Heideerde- und Verzärte- 
lungsmetode, verbunden mit Trockenhal¬ 
ten, experimentirt, und bin nun nach 
mehrjährigen Versuchen zu vorstehender 
Kulturmetode gekommen, die mir vollstän¬ 
dig genügt, und von der ich überzeugt 
bin, dass ich die Clianthus zu derselben 
Vollkommenheit und Pracht wie im Vater¬ 
lande gebracht habe. Es ist mir nicht 
bekannt, dass durch andere Metoden die 
Clianthus zu grösserer Vollkommenheit, 
Schönheit und Ueppigkeit gebracht wor¬ 
den sind. Erwähnen muss ich noch, dass 
ich schon öfter importirten Samen aus- 
säete. Dieser keimte etwa 20 °/o. Die 
daraus gewonnenen Pflänzchen zeigten ge¬ 
ringes Wachstum und erreichten bei wei¬ 
tem nicht die Dimensionen, wie diejeni¬ 
gen, welche ich aus selbstgeerntetem Sa¬ 
men gewann, von Samen, welcher bei mir 
durch mehrere Generationen hindurch ge¬ 
baut wurde und dadurch vollständig ak- 
klimatisirt ist. 

Wenn Gärtner und Liebhaber meine 
vorstehende Kulturmetode in freiem Grunde 
nur erst einmal versucht haben werden, 
so bin ich überzeugt, dass sie durch gün¬ 
stigen Erfolg ermutigt, nie mehr davon 
ablassen und dem Clianthus den Platz 
unter den Annuellen einräumen werden, 
welcher ihm durch Schönheit der Blumen 
und Leichtigkeit der Kultur gebührt. 

Louis Vieweg. 

Wenn wir dem Hm. Fragesteller 
sowol die frühere, trockene, wie auch 
die von Hrn. Viewcg an gewendete, mehr 
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feuchte Kulturmetode hier ausführlich 
mitteilten, so geschah es aus dem Grunde, 
weil derselbe sich nicht darüber äusserte, ob 
er die Topf- oder die Freiland-Kultur 
im Auge habe? Erstere eignet sich bes¬ 
ser für die Topfkultur, und Letztere fürs 
freie Land. 

Es ist nicht selten, dass neueinge- 
fiihrte Pflanzen sich etwas eigensinnig zei¬ 
gen bei der Topfkultur und ein freudiges 
Wachstum annehmeu, sobald man sie dem 
freien Lande anvertraut, ganz besonders 
wenn sie aus hierländisch geerntetem Sa¬ 
men erzogen werden. Importirte Samen 
haben öfters das Missliche, dass sie un- 
gerne, nur in geringen Procenten oder 
auch gar nicht keimen, weil sie entweder 
nicht frisch, zur Unzeit geerntet, unrich¬ 
tig behandelt oder gelagert, ja, was nicht 
nur im Kleinen, sondern auch im Grossen 
(z. B. bei Kleesamen) vorkommt, verfälscht 
sind, indem ähnlich aussehende andere 
Samen, denen, um den Betrug zu ver¬ 
decken, die Keimkraft genommen wurde, 
zu nur wenigen ächten Samenkörnern ge¬ 
mischt werden, die aus irgend einer der 
genannten Ursachen auch nicht keimen; 
es ist desshalb von grösstem Werte, 
solche Samen aus Quellen zu beziehen, 
von denen man weiss, dass dort die Sa¬ 
men selbst gezogen werden, wobei man 
noch den Vorteil hat, dass dieselben schon 
akklimatisirt sind. 

Da die Topfkultur des Clianthus 
Dampieri und der daraus erzielten Va¬ 
rietäten immerhin eine etwas schwierige 
ist, namentlich wo man wegen Platzmangel 
auf kleine Töpfe sieht, so möchten wir 
schliesslich noch darauf aufmerksam ma¬ 
chen, dass man im Stande ist, kleine 
hübschblühende Exemplare davon zu zie¬ 
hen, wenn man blühbare Zweigspitzen 
auf üppige, saftige, krautartige Steck¬ 
lingspflanzen von Clianthus puni- 
ceus oder magnificus veredelt, was 
mittelst Spaltpfropfen unter Glas sehr 
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leicht geht. Derartige Exemplare lassen 
sich oft auch überwintern, und hat man 
dadurch den Vorteil, sie recht frühzeitig 
im nächsten Jahre in Blüte zu bekommen. 


522. Frage: Finden sich im Handel 
keine vollgefüllte, winterharte, 
remontirende Kletterrosen? 

Wenn «ja», wo sind solche zu 
bekommen? 


523. Frage: Welches Mittel gibt es, um 
vorzügliche Sorten von Pensee- 
Pflanzen 3, 4 bis 5 Jahre lang 
in gleicher Vollkommenheit zu er¬ 
halten ? 

Antwort: Das einzige uns bis jetzt 
bekannte Mittel ist, Stecklinge davon 
zu machen; doch wachsen diese niemals 
zu so schönen Exemplaren heran, wie die 
alljährlich aus Samen erlogenen. Es 
lohnt sich im Allgemeinen auch kaum, 
sich mit dem nicht immer ein günstiges 
Resultat gewährenden Stecklingmachen zu 
plagen, da man mit der Pensee-Kultur 
so weit ist, dass man eine ziemliche An¬ 
zahl von Hauptfarben und Zeichnungen 
fast oder ganz konstant in ihrer Eigen¬ 
tümlichkeit zieht. Freilich gehört, um 
solche reine Samen zu ziehen, schon ein 
grösseres Grundstück dazu, auf welchem 
die einzelnen Sorten abgesondert von ein¬ 
ander gehalten werden, damit sie sich 
nicht gegenseitig befruchten und dadurch 
die Farben der folgenden Generationen in 
einander übergehen; und tut desshalb 
Derjenige, dessen Einrichtungen dieses 
nicht gestatten, am besten, sich Samen 
der gewünschten einzelnen Farben von 
routinirten Pensee - Züchtern , wie die 
Herren Wrede in Lüneburg und 
Schwanecke in Oschersleben, kom¬ 
men zu lassen, die als Matadoren in die¬ 


sem Fache längst bekannt und reelle Ge¬ 
schäftsfreunde sind. 


5 24. Frage: Woran kann es liegen, dass 
einfache Spättulpen nach 3 — 4 
Jahren häufig gefüllt werden? — 
wie Fragesteller es eben nicht 
wünscht. 

Bemerkung des Herausgebers: 
Es wäre der Mühe wert, von den auf 
diese Weise gefüllt gewordenen Tul¬ 
pen in andere Gärten mit verschie¬ 
dener Erdart zu legen, um zu beob¬ 
achten, weichen Einfluss fette und ma¬ 
gere Erde auf diese Zwiebeln hat? 

Sehr von Interesse wäre es, wenn einer 
oder der andere der holländischen oder 
berliner Herren Blumenzwiebel- 
Züchter seine Ansicht oder Erfahrung 
in dieser Beziehung mitzuteilen die Freund¬ 
lichkeit hätte. 


Antwort auf die 509. Frage im ersten 
Hefte d. J., einen Obstbaumschä¬ 
diger betreffend. 

Die in jener Frage erwähnten Namen 
«Lefie» oder «Lesie» sind mir zwar 
unbekannt, allein es scheint ein Insekt 
damit gemeint zu sein, das nicht selten 
an Obstbänmen vorkommt und, wenn nicht 
alsbald zu seiner Vertilgung geschritten 
wird, sehr verderblich werden kann. Man 
nennt das Thier gewöhnlich «Wurm», 
allein es ist in Wirklichkeit die Raupe 
eines Sch metterlings, der zu den Wick¬ 
lern gehört, und zwar Wöbers Rinden¬ 
wickler (Tortrix Wöberiana, auch or- 
nata genannt). Diese Raupe bohrt Löcher 
in die Rinde bis zum Splint, von dem sie 
sich nährt und so Kanäle in denselben 
frisst, die dadurch aufgefunden werden 
können, dass die Mündung brandig aus¬ 
sieht und harzige Ausflüsse aus derselben 
stattfinden, gewöhnlich an der Süd- oder 
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Westseite des Stammes. Man tut am 
besten, die brandig aussehenden oder 
harzigen Flecke mit einem scharfen spitzen 
Messer auszuschneiden, worauf man den 
Gang entdecken kann, den die Raupe in 
den Splint gefressen hat, und der alsbald 
an dem herausgetriebenen Koth der Raupe 
zu erkennen ist. Man kann die Raupe 
leicht tödten, ohne den ganzen Gang auf¬ 
zuschneiden, indem man mit einer frischen 
Weidenrute, welche sich den Biegungen 
des ungeraden Ganges Fügt, in denselben 
eindringt und so die Raupe durch einen 
Stich umbringt. Ob die Raupe wirklich 
getroffen ist, erkennt man an dem milchi¬ 
gen Saft, der durch das Zerdrücken mit 
der Weide aus ihr ausgepresst wird. 

Lübnitz, ira Frühjahr 1880. 

Ernst Schneider. 

Anmerkung vom Herausgeber. 

Da cs von noch grösserer Wirkung ist, 
auch die Eltern dieser Raupen, die 
Schmetterlinge, zu vertilgen, die oft 
eine ziemlich grosse Nachkommenschaft er¬ 
zeugen, so erlauben wir uns die Beschrei¬ 
bung derselben, wie sie Ilr. Dr. Taschen¬ 
berg in seiner ausgezeichneten «Entomo¬ 


logie für Gärtner und Garten¬ 
freunde* gibt, hier anzufiigen. 

Wöbers Rindenwickler, Tortrix Wö- 
beriana, Wien. Verz. (Grapholitha, Carpo- 
capßa ornata H.). Die Vorderflügel dieses 
zierlichen Wicklers sind massig breit, am 
Saume wenig schräg und schwach ge¬ 
schwungen, von dunkelbrauner Grund¬ 
farbe, welche in den beiden ersten Fel¬ 
dern von rostgelb gerandeten Bleilinien 
wellenartig durchzogen ist; im Mittelfelde 
laufen diese Linien von beiden Rändern 
her sehr schräg nach aussen und deuten 
einen geteilten Innenrandsfleck an, zwi¬ 
schen ihnen bleibt die dunkle Grundfarbe 
in einzelnen Querstrichen, besonders in 
2 Schrägstreifen vor und in der Mitte des 
Vorderrandes, in einer Winkelzeichnung 
vor und einem Bogen über dem Spiegel. 
Dieser selbst ist rostgelb, wie die Spitze 
des Flügels, von einer Bleilinie umzogen 
und dick schwarz gestrichelt. Am Vor¬ 
derrande stehen 5 einfache weisse Häk¬ 
chen. Die Franzen sind dunkelbraun, 
bleigrau gemischt, am Innenwinkel weiss¬ 
lick, die Hinterflügel schwärzlich braun 
mit weissgrauen Franzen. Länge 6,5, Flü¬ 
gelspannung IG mm. Von Juni bis August 
überall verbreitet. 


Notizen. 


Winke beim Treiben der 

DieCamelien und Azaleen müssen, 
will man selbige mit Erfolg frühzeitig zur 
Blüte bringen, selbstverständlich während 
des Sommers genügend vorgebildet wer¬ 
den, d. h. der Knospenansatz muss gut 
ausgebildet sein. Dessenungeachtet hat 
Schreiber dieser Zeilen oft Gelegenheit 
gehabt, wie selbst Gärtner bei trübem 
Wetter Ausgangs Dezember und Januar 
sich vergeblich gemüht, besagte Pflanzen 
zur bestimmten Zeit zur Blüte zu bringen, 
und doch hat es nur an einer Kleinigkeit 
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Camelien und Azaleen. 

gelegen. Ich meine das Lüften bei trübem 
Wetter! Gewöhnlich ist man mit der gröss¬ 
ten Aengstlichkeit besorgt, in den Raum, 
wo getrieben wird, ja keine frische Luft 
eindringen zu lassen, und erreicht damit 
gerade das Gegentheil. Die Knospen faulen 
und fallen ab. Bei trübem Wetter ver¬ 
säume man ja nicht, 1 — 2 Minuten zu 
lüften während des Spritzens, um die G&se 
ausströmen zu lassen, und verwende zum 
Spritzen lieber Wasser, welches draussen 
in frischer Luft gestanden hat, und mische 
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etwas warmes Wasser zu, aber durchaus 
nicht solches Wasser, welches längere Zeit 
in einem geschlossenen Raum gestanden 
hat, mithin schon anfängt in Fäulniss 
überzugehen — und man wird gewiss gute 
Resultate erzielen. 

Möge dies für manche junge Gärtner 
ein Fingerzeig sein! B . . . 

Der Herausgeber erlaubt sich den 
schätzenswerthen Winken des Hrn. B. 
einige Bemerkungen aus seiner eigenen 
Erfahrung beizufügen. Es ist eine unbe¬ 
strittene Tatsache, dass die chemische 
Beschaffenheit der Luft im Licht 
eine andere ist als im Dunkel, und ebenso 
die Stoff- und Säfteumbildung der 
Pflanzen. Vom tiefsten Dunkel, der 
Nacht, bis zum intensivsten Licht, dem 
Sonnenschein, gibt es eine unendliche 
Menge von Abstufungen; es ist desshalb 
leicht verständlich, dass die Wirkungen 
für oder gegen um so bedeutender sein 
müssen, je mehr das Eine oder das An¬ 
dere obwaltet und, wol zu beachten, je 
kürzer oder länger dasselbe andauert. 
Herrscht länger andauerndes trübes Wet¬ 
ter, so wird die Beschaffenheit der Luft 
in einem geschlossenen Raume eine um 
so ungünstigere werden für die Stoff- und 
Säfteumbildung der Pflanzen, die über¬ 
grosse stagnirende Feuchtigkeit mit ihren 
unverarbeiteten Gasarten wird den un¬ 
sichtbaren Pilzen, welche den höher orga- 
nisirten Pflanzen im Allgemeinen schon, 
deren edleren Teilen, den Blütenbildungen, 
aber um so nachteiliger sind, grossen Vor¬ 
schub leisten und so den Bemühungen 
des Pflanzenzüchters desto hinderlicher 
sein. Unter diesen Umständen gibt es 
kein besseres Mittel, als für Abfluss der 
schädlichen Gasarten und Erneuerung der 
Luft in dem geschlossenen Raume zu Bor¬ 
gen, mit Einem Worte, zu lüften. Bei 
kaltem Frostwetter geht es freilich nicht 
an, ein oder mehrere Fenster zu öffnen 
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und so die Pflanzen der kalten Luftströ¬ 
mung auszusetzen, sondern es müssen in 
geordneten Treibereien die Einrichtungen 
zum Lüften so angelegt sein, dass die 
Pflanzen während des Lüftens nicht von 
der kalten Luft getroffen werden. Um zu 
verhüten, dass der Treibraum durch das 
Lüften nicht nachteilig erkalte, soll das 
Lüften und Heizen Hand in Hand gehen, 
d. h. es muss gelüftet werden, wenn die 
Heizung schon im Gang ist, also die nö¬ 
tige Temperatur gleichzeitig um so viel 
erhöht wird, als sie durch das Lüften 
verliert. Nachher erst wieder heizen zu 
wollen, nachdem die Luft erkältet wurde, 
müsste nur nachteilige Folgen haben. 

In gleicher Weise ist der Rat des Hrn. 
B., kein zu lange in einem geschlossenen 
Raume gestandenes Wasser zum Spritzen 
der zu treibenden Pflanzen zu verwenden, 
ein auf feste Naturgesetze gegründeter. 
Wo stehen sehr häufig die Wassergefasse 
in den Gewächshäusern ? In einem hinteren 
dunkeln Winkel, der für Aufstellung von 
Pflanzen untauglich ist, unter der Stellage 
u. dgl., wo Tropfwasser von den begossenen 
Pflanzen hineinläuft, auch Staub und Unrat 
aller Art hineinfällt, ja wo sogar von 
unaufmerksamen oder unverständigen Ar¬ 
beitern allerlei Reinigungsarbeiten in dem¬ 
selben vorgenommen werden. Wie vielerlei 
Stoffe enthält ein solches Wasser, wie 
vermehren sich dieselben, je länger das 
Wasser unter solchen Umständen dasteht? 
Mancher nichtdenkende Gärtner wird viel¬ 
leicht schnell mit dem Einwurfe parat sein: 
«abgestandenes Wasser wird ja allgemein 
als das bessere zum Begiessen empfohlen?» 
— Ganz recht, mein Bester, aber Sie ver¬ 
gessen, dass hier nicht vom «Begiessen» 
die Rede ist, sondern vom «Spritzen». 
Je reiner das Wasser ist, das man zum 
Spritzen verwendet, desto weniger werden 
die feinen Poren der Pflanzen von Un¬ 
reinigkeiten verstopft, desto mehr werden 
die Tätigkeiten der Blätter, welche die 
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Stoff- und Säfteumbildung bewirken, erhal¬ 
ten und angeregt. Ist dieses schon im 
Allgemeinen beim Pflanzenwachstum von 
Wichtigkeit, um wie viel mehr also bei 
einem in das gewöhnliche Vegetationsver- 
hältniss so tief eingreifenden Verfahren, 
wie das Treiben der Pflanzen? Man 
befolge aber den Rat, frisches, aus dem 
Freien genommenes Wasser zum Spritzen 
zu nehmen, ja nicht einseitig, sondern ver¬ 
säume nicht, dasselbe durch Beimischen 
von warmem Wasser auf einen richtigen 


Temperaturgrad zu bringen, der in keinem 
Falle niedriger sein soll, als der Raum, 
in welchem die Treibpflanzen eben stehen, 
lieber etwas höher, eingedenk der Er¬ 
scheinung im Freien, die wir nach einem 
warmen Regen an der ganzen Vegetation 
gewahr werden. «Natura artis ma- 
gistra*, diesen ewig wahren Ausspruch 
sollte kein Kunstgärtner — und ein 
solcher ist doch in erster Linie Derjenige, 
der das «Treiben» besorgt — bei seinen 
Verrichtungen vergessen. 


Ueber den Maulwurf. 


Ausser dem Sperling (Spatz) findet 
nicht leicht ein überall bei uns anzutref¬ 
fendes Thier so viele Feinde und Ver¬ 
teidiger, als der Maulwurf, natürlich je 
nach deren Standpunkt. Früher waren 
in vielen Gegenden amtliche Maulwurfs¬ 
fänger angestellt, welche ein besonderes 
Fanggeld bekamen für jedes eingefangene 
und getödtete Exemplar; auf einmal aber 
kam Gegenordre, weil man fand, dass 
dieser unterirdische Minirer sich nicht 
von Pflanzen, sondern von lauter Thie- 
ren nährt, welche den Pflanzen verderb¬ 
lich sind, von Würmern, Schnecken, In¬ 
sektenlarven aller Art, namentlich den so 
äusserst gefrässigen Maikäferlarven (En¬ 
gerlingen). Er wurde für den besten 
Freund des Menschen erklärt, der nicht 
nur geschont, sondern wo möglich gehegt 
werden soll; allein es fragt sich nur, ob 
Alle sich zu dieser Theorie bekennen? 
Der Wiesen- und Weide-Besitzer wird 
allerdings beistimmen, wenn ihn auch die 
vielen Haufen Erde, die der Maulwurf 
aufwirft, hie und da ärgern mögen. Je 
mehr solcher Haufen, desto grösser der 
Beweis, mit welchem Eifer dieses Thier 
das Grundstück von dem schädlichen Un¬ 
geziefer reinigt. Findet er nichts mehr, 
so wandert er alsbald aus zu einem er¬ 


giebigeren Jagdgebiete, um auch dieses 
abzujagen. Aber die vielen Maulwurfs¬ 
haufen? Wie unangenehm werden diese 
beim Mähen des Grases in der Heuernte! 
Ja so lange dürfen dieselben nicht liegen 
bleiben, sondern müssen rechtzeitig mit 
dem Rechen auseinandergezogen werden, 
was den Graspflanzen von grösstem Nutzen 
ist, indem sie neue Nahrung dadurch be¬ 
kommen von einer Erde, die von dem 
Maulwurf aus dem Untergründe herauf¬ 
geschafft wurde, der noch nicht so aus¬ 
gezehrt ist, wie die obere Schichte. Es 
ist gleichsam eine kräftige Düngung, frei¬ 
lich nicht von thierischem Mist, sondern 
von Mineralstoffen, welche die Pflanzen 
so äusserst nötig bedürfen. 

Diese Gründe sind allerdings wichtig 
genug, um den Maulwurfsanwälten beizu¬ 
stimmen, allein was sagen die Gärtner 
dazu? — Noch nie kamen uns so viele 
Klagen von Gärtnern und Gartenfreunden 
über den Maulwurf zu, als in diesem 
Frühjahre, nicht nur über sein Vorkom¬ 
men und Wühlen, sondern auch darüber, 
dass er so schwierig zu fangen sei. Letz¬ 
terem können wir aus eigener Erfahrung 
beistimmen, denn wir können wochenlang 
die Fallen alle Tage an einer andern 
Stelle richten, bis endlich einer gefangen 
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wird; unterdessen aber hat er durch Unter¬ 
graben und Aufwerfen eine Menge Saaten 
und fri8cbgepflanzte Gewächse ruinirt. 
Der Grund des schwierigeren Fangens liegt 
nicht etwa darin, dass er die Falle mehr 
scheut, als in anderen Jahren, sondern 
es scheint in den Folgen des ungewöhn¬ 
lich harten Winters zu liegen, der ihn 
zwang, sein Hauswesen viel tiefer in die 
Erde zu verlegen, und noch bis heute 
(Anfang Juni) finden wir keine solche 
Gänge in unserem Garten, die dicht unter 
der Oberfläche des Bodens hinlaufen, einen 
halben bis zu einem ganzen Fuss tief 
müssen wir unter einem aufgeworfenen 
Haufen nachgraben, bis wir einen hori¬ 
zontalen Gang finden, in welchem die 
Falle aufgestellt werden kann. Bei ober¬ 
flächlich angelegten frischen Gängen dauert 
es selten länger als einen Tag, bis der 
Wühler in der Falle steckt. Am aller¬ 
schlimmsten haust ein solch schlimmer 
Kamerad in einem Mistbeetkasten. Welcher 
Aerger, welcher materielle Schaden ent¬ 
steht, wenn über Nacht ganze Saaten, die 
eben im Keimen begriffen sind, aufgewühlt 
und grösstenteils zerstört werden? Wie 
viel Zeit geht verloren durch Nachsaaten? 
Wie kann eine Frühgurkenernte decimirt 
werden? Ach und das schöne Teppich¬ 
beet 1 Kreuz und quer sind die Pflanzen 
übereinandergeworfen. So egal wie beim 
ersten Anpflanzen kann es durch Nach¬ 
pflanzen gar nicht mehr hergestellt wer¬ 
den. Derartige unangenehme und auch 
das materielle Interesse des gewerbs¬ 
mässigen Gärtners berührende Fälle könn¬ 
ten in Menge angeführt werden, diese 
wenigen jedoch werden schon genügen, um 
den Gärtner den Maulwurfsanwälten 
gegenüber in Schutz zu nehmen, wenn 
er der unerbittlichste Feind und 
Vertilger des Maulwurfs ist. 

Fragt man nach den Mitteln gegen 
dieses Thier, so hört man zweierlei: Ver¬ 
treiben und Vertilgen. — Vertrei- 

OarU'n-M.ijfaxin. 1880 . 
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ben kann man ihn, indem man stark- 
riechende Flüssigkeiten in die Löcher 
schüttet oder Stückchen von irgend einem 
Stoffe, die mit solcher Flüssigkeit getränkt 
sind, in die Gänge legt. Schon das ge¬ 
wöhnliche Erdöl tut gute Dienste, noch 
besser aber das stinkende Steinöl, 
von dem einige Tropfen auf ein Stückchen 
von einem Korkpfropf geträufelt sehr 
lange den Geruch behalten und so den 
Maulwurf aus seinem Gange vertreiben. 
Was gewinnen wir aber damit? Dass er 
einen neuen Gang anlegt, vielleicht an 
einer Stelle, wo er noch mehr Nachteil 
bringt, darum bleibt der Vertilgungskrieg 
in den Gärten (!) immer das beste Mit¬ 
tel. Zu diesem Zwecke hat man allerlei 
Fallen, in denen er teils lebendig gefan¬ 
gen, teils todtgedrückt wird, wenn er sei¬ 
nen Weg durch dieselben nehmen will. 

Ausser dem Fangen in Fallen wendet 
man auch Gift an, was jedoch weniger 
zuverlässig ist, weil der Maulwurf nur 
lebende Thiere frisst. Am besten noch 
gelingt es, wenn man Regenwürmer mit 
irgend einem Gift bestreut und in die 
Gänge kriechen lässt, von denen man 
durch aufmerksame Beobachtung weiss, 
dass sie häufig, des Tags oft mehrere- 
mal von dem Maulwurf besucht werden. 
Feingepulverte Krähenaugen (Samen 
von Strychnos Nux vomica), welches Pul¬ 
ver gut an den feuchten Würmern haften 
bleibt, tun sehr gute Dienste. Wo durch 
andere Mittel der Zweck erreicht werden 
kann, sollte die Anwendung von Gift 
stets vermieden werden, weil schon Öfters 
durch vorher undenkbare Zufälle Unglück 
damit geschehen ist. Allerdings kann der 
Fall Vorkommen, wie z. B. in einem Mist¬ 
oder andern Beete, wo das Aufgraben zum 
Legen der Fallen nicht wol tunlich ist, 
dasB man zu einem solchen Mittel seine 
Zuflucht nimmt; zur Regel sollte man es 
sich aber nicht dienen lassen. 

Es gibt Gartenarbeiter, welche eine 

12 

Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



178 


grosse Gewandtheit haben, den Maulwurf 
während des Stossens mit einem raschen 
Hiebe mit der Haue aus der Erde heraus¬ 
zuwerfen, wo er alsdann, da er nicht 
rasch laufen kann, leicht zu fangen und 
zu tödten ist. 

Der Ausdruck «Im Haushalte der 
Natur» wird sehr häufig angewandt, um 
irgend einer Theorie, einer Ansicht oder 
Behauptung eine gewisse Geltung zu ver¬ 
schaffen, so auch in der Maulwurfs¬ 
frage, und wir bekennen uns im gros¬ 
sen Ganzen auch aus Ueberzeugung zu 
dem richtigen tiefen Sinn dieses Aus¬ 


drucks, allein es ist nicht zu vergessen, 
dass ein Garten nicht als wirkliche 
Natur zu betrachten ist, sondern alsein 
abgerissenes, in strenge Fesseln 
gelegtes Stück derselben, und dess- 
halb unterliegt ein solcher andern Rück¬ 
sichten und Gesetzen, als die Natur im 
weitesten Sinne, und kann es dem 
Gärtner und Gartenfreund nicht zum Vor¬ 
wurf gemacht werden, wenn er in seinen 
Verhältnissen (!) gegen einen zu all¬ 
gemein gehaltenen naturhistorischen Glau¬ 
benssatz sündigt, indem er keinen Maul¬ 
wurf in seinem Garten duldet. 


Eine Fürbitte für die unschädlichen Raupen. 


Zu Gunsten der Raupen zu sprechen, 
welche doch so vielfach durch Wort und 
Schrift und Tat bekämpft werden, mag 
originell genug, ja gewagt erscheinen^ 
doch betone ich gleich von vornherein, 
dass ich nur zu Gunsten derjenigen 
Raupenarten sprechen will, welche 
nicht in so grosser Anzahl auftreten, dass 
sie den Gärtnern oder Landwirten Scha¬ 
den zufügen könnten, und welche in ihrer 
späteren Gestalt als Schmetterlinge unser 
Auge erfreuen und die Landschaft be¬ 
leben. Vom rein praktischen Gesichts¬ 
punkte aus mag ein solches Thema wenig 
Bedeutung haben. Wo aber die Gärt¬ 
nerei ästhetische Zwecke verfolgt, zieht 
sie auch die sie umgebende bewegliche 
Welt in den Rahmen ihrer Bilder, die 
Vögel in den Lüften und Gebüschen, die 
Fische in den Teichen, die Insekten auf 
den Blumenbeeten. Von diesem, dem 
ästhetischen Standpunkte aus bitte ich 
das Folgende zu beurteilen. 

Ein sonniger Märztag hat uns hinaus- 
gelockt in den Garten, dessen fahles Ge¬ 
wand noch kaum die ersten Schneeglöck¬ 
chen unterbrochen haben. Noch ist es 
still in den Büschen, noch sind die gefie¬ 
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derten Wanderer nicht zurückgekehrt aus 
dem Süden. Nur einige Lerchen singen 
ihre jubelnden Lieder über der braunen 
Furche. In ruhigem Fluge zieht ein bun¬ 
ter Schmetterling an uns vorüber und ge¬ 
stattet, an sonniger Stelle ausruhend, dem 
behutsam Lauschenden, den eleganten 
Schnitt und die glänzende Farbenpracht 
seiner Flügel zu bewundern. Ein klei¬ 
ner Fuchs ist’s, nach den ersten war¬ 
men Sonnenstrahlen der winterlichen Pup- 
pen-Umhüllung entstiegen. Ein gelber 
Punkt flattert weiter abwärts von uns an 
den kahlen Gebüschen hin, ein Citronen- 
falter, spärlichen Honigsaft suchend am 
Haselnussstrauch. Wir haben sie schon 
oft gesehen, die freundlichen Sommerkin¬ 
der, wir kennen sie schon von den gol¬ 
denen Tagen unserer Kindheit her, aber 
alljährlich sehen wir sie mit neuem Ver¬ 
gnügen. Die Scene verändert sich, Wol¬ 
ken thürmen sich auf, kalt bläst der 
Nordwind und überschüttet die Landschaft 
mit Schnee. Aber siegreich blickt auch 
die Sonne wieder und mit der erblühen¬ 
den Pflanzenwelt erweckt sie auch neue 
Schmetterlingsarten, welche in buntem 
Wechsel unsere Gärten bevölkern bis tief 
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in den Herbst hinein, wo die letzten von 
der bunten Schaar, dunkel gefärbte Eulen 
und Geistchen, mit dem fallenden Laub 
verschwinden. Sie sind gekommen und 
gegangen, den Vögeln gleich, ohne unser 
Zutun, haben nichts gebraucht als ein 
wenig Laub für ihre Raupen von unserem 
Ueberflusse und haben dafür ihr Scherf¬ 
lein beigetragen zu der Ausstaffirung und 
Erheiterung des von uns in den Gärten 
beabsichtigten landschaftlichen Bildes. 
Wenn wir unter Garten eine idealisirte 
Landschaft uns vorstellen, so müssen wir 
auch Alles festzuhalten suchen, was die 
von uns beabsichtigte angenehme Täu¬ 
schung unterhalten kann. Und hierzu 
gehören auch die Schmetterlinge, welche, 
selbst schwebenden Blumen gleich, unsere 
Blumenbeete umflattern und in ihrem harm¬ 
losen Treiben der Scenerie einen idylli¬ 
schen Anstrich geben können. 

Wenn auf den Flieder- und Nachtviolen- 
Blüten der gelb und Bchwarz gestreifte 
Segelfalter oder die rotgestreifte Au¬ 
rora sich wiegen, wenn das bunte Pfauen¬ 
auge auf den Asterblüten seine farben- 
8trahlenden Flügel entfaltet, wenn der 
8ammtne Admiral den süssen Saft leckt 
von den reifen Birnen, wenn der Tauben¬ 
schwanz schnurrt an den Verbenenbeeten, 
oder an schönen Sommerabenden der W in- 
denschwärmer und seine Genossen um 
die Karthäusernelken und Geissblatt-Blu- 
men schwirrt, — welche schönen farben¬ 
reichen Bilder! 

Freuen wir uns aber über die Falter 
und wünschen wir ihre bunten Gestalten 
in unseren Gärten, auf unseren Blumen¬ 
beeten zu sehen, so müssen wir auch so 
konsequent sein, dieselben in ihrer frü¬ 
heren unscheinbaren Raupenform in 
unseren Revieren zu dulden. Wir müssen 
diesen harmlosen Gästen das wenige Fut¬ 
ter gönnen, dessen sie bis zu ihrer Ver¬ 
puppung bedürfen; wir müssen nicht 
jede Raupe ohne Unterschied tödten, 
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welche sich untersteht, uns in den Weg 
zu kommen. Haben doch diese Raupen 
kein Organ, um sich uns zu entziehen, 
nachdem wir ihrer ansichtig geworden 
sind. Sie haben keine Flügel, keine 
Beine, sie können uns nicht stechen, nur 
zur Erde können sie sich fallen lassen 
auf gut Glück. Der einzige Schutz, den 
sie noch haben, besteht in dem Aber¬ 
glauben vieler Menschen, welche die Rau¬ 
pen für giftig halten und sich desshalb 
vor ihnen scheuen. 

Wir tödten in den ohne Unterscheidung 
von uns verfolgten Raupen, welche in 
ihrer jetzigen unscheinbaren Gestalt uns 
hässlich erscheinen, eine Menge harmloser 
Insekten, über welche wir, wenn wir sie 
in ihrer Schmetterlingsgestalt vor uns 
sähen, uns freuen und sie leben lassen 
würden. Unsere Energie ist hier am un- 
rechten Orte. 

Wenden wir sie lieber und in höherem 
Grade, als es bisher geschieht, den als 
Erbfeinde des Gärtners, des Land- und 
Forstwirtes erkannten Raupenarten zu, 
welche unsere Obst- und Waldbäume, un¬ 
sere Zier- und Beerensträucher, unsere 
Rosen, unsere Kohlbeete u. s. w. verheeren. 
Die Vertilgung dieser durch ihre unge¬ 
heure Vermehrung so gefährlichen Rau¬ 
pen wird noch vielfach zu lässig betrie¬ 
ben; das Abnehmen der Raupennester von 
den Obstbäumen geschieht wol ziemlich 
regelmässig, und der Baumweissling^ 
welchem leider die Eiche Zuflucht ge¬ 
währt, der Goldafter wird wol in 
Schranken gehalten, aber das Umgraben 
der Bäume im Herbst zur Zerstörung der 
Puppen und namentlich das Bestreichen 
der Stämme mit Baumleim im Juni und 
October gegen die Obstmade und den 
Frostspanner wird durchaus nicht all¬ 
gemein genug betrieben. Es scheint, dass 
der vorzügliche Brumata-Leim seiner 
Kostspieligkeit wegen sich nur für kleinere 
Obstetablissements empfiehlt. Dieser Zweck 
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ist aber durch den Raupenleim der 
Stettiner Fettwaaren-Fabrik, wel¬ 
cher so, wie er jetzt geliefert wird, sich 
sehr lange klebrig erhält und wovon der 
Centner für circa 15 Mark incl. Fass ge¬ 
liefert wird, auch sicher zu erreichen. 
Kein Apfel-, Birn- oder Pflaumenbaum 
sollte im Herbst ohne einen Ring von 
Raupenharz sein *), nur dann könnten 
wir uns des Frost Spanners erwehren, 
der im Frühlinge die Blüten vernichtet 
und das Fruchtholz zum Teil für das fol¬ 
gende Jahr verdirbt. 

Zwischen diesen schädlichen 
SchmetterlingBarten und den un¬ 
schädlichen müssen wir unterscheiden. 
Zum Glück ist diese Grenze nicht Bchwer 
zu finden. Die Artenzahl der schädlichen 
Schmetterlinge ist im Verhältnisse zur 
Gesammtzahl ziemlich klein, und über 
dieses Thema sind so gute Bücher vor¬ 
handen, dass wir uns leicht klar werden 
können, wenn wir nur wollen. Die un¬ 
schädlichen Raupen aber sind wert 
und bedürfen des Schutzes vor Allem der 
Gärtner und Gartenbesitzer. 

Gerade aber das Gegenteil ist der 
Fall. In den meisten Gärten wird jede 
Raupe ohne Unterschied von den Gärt¬ 
nern und natürlich in treuer Nachahmung 
auch von deren Untergebenen als schlim¬ 
mer Feind getödtet. Der Gärtner hat 
keine Müsse für solche Nebenfächer, wie 
Entomologie und speciell Lepidopte- 
rologie, es sind ihm Allotria, welche ihn 
von seinen praktischen Aufgaben entfernen. 


*) Anmerkung. Ich habe im vergangenen 
Herbste schon am 30. Oktober Männchen und 
Weibchen an denTheerringcn gefunden. Wenn 
also das Bestreichen etwas nutzen soll, muss die 
Arbeit schon Ende Oktober beendigt sein, sonst 
spotten die durchgegangenen Weibchen in den 
Kronon unserer verspäteten Mühe. Es muss im¬ 
mer wieder betont werden, dass die Flugzeit 
de9 Frostspanncr9 nur wenige Wochen 
um fasst* 
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Höchstens tut er einer Raupe, welche 
sich durch Grösse, Farbe oder Gestalt 
auffällig auszeichnet, die Ehre an, sie in 
ein Gefäss zu sperren, einige Tage zu 
füttern und ihr es dann zu überlassen, 
Bich zu verpuppen oder zu verhungern. 
Im Sommer 1857 fanden sich in Cottbus 
auf einem Oleanderbaum * der einem mir 
befreundeten Gärtner gehörte, Raupen 
des für unser Klima als Seltenheit zu be¬ 
trachtenden Oleanderschwärmers ein, 
welche der Genannte, obgleich der Scha¬ 
den, welchen die Raupen anrichteten, kaum 
nennenswert war, pflichtschuldigst bis auf 
5 Stück, welche er in ein Glas sperrte, 
tödtete. Ich erfuhr es und liess mir die 
Raupen zeigen, von denen 3 verhungert 
waren. Ich erhielt die letzten zwei, aus 
denen sich zwei prachtvolle Oleander¬ 
schwärmer entfalteten. 

Gerade in den Gärten kommen wegen 
der Verschiedenheit der darin angebauten 
Pflanzenarten die verschiedensten Raupen¬ 
arten vor. Freilich auf den modernen 
schablonenhaften Teppichbeeten, deren 
Monotonie, hervorgehend aus der Dürftig¬ 
keit in der Auswahl der für ihre Bepflan¬ 
zung geeigneten Pflanzenarten, nur durch 
verschiedene Schnörkelung gemindert wird 
und welche mit ihren unvermeidlichen Al- 
ternantheren, Achyranthus, Coleus, Sedum 
u. s. w. der Mehrzahl nach gar keine Blu¬ 
menbeete sind, sondern nur Beete mit 
buntfarbigem Laube, werden die Schmet¬ 
terlinge nicht viel Honigsaft für ihren 
Rüssel finden. Zu ihrem Glück ist eben 
die Liebe zu wahren Blumen zu tief in 
der Menschenbrust begründet, als dass 
sie sich durch die Mode verdrängen liesse, 
und es gibt der Blumen noch die Fülle 
in den Gärten. Der honigverheissende 
Duft der Blüten, von den herumflattern¬ 
den Scmetterlingen gewittert, lockt die 
bunten Gäste aus Wald und Flur herein 
in die schimmernden Gärten zu vollem 
Genuss nach Belieben. Und hier an so 
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behaglichem Orte setzen die Falter gern 
ihre Eier ab für die folgende Generation, 
wenn sie die passende Nahrungspflanze 
finden Für das später dem Ei entschlü¬ 
pfende Räupchen. Denn jede Raupenart, 
das müssen wir im Auge behalten, hat 
ihre besondere Nahrungspflanze, oder höch¬ 
stens ist es eine sehr beschränkte Anzahl 
von Pflanzen, von denen sie leben kann. 
Es ist ein sehr weit verbreiteter Irrtum, 
aus dem sich auch die Wut, Raupen ohne 
Unterschied zu tödten, erklären lässt, dass 
jede Raupe ohne Unterschied jede Pflanze, 
welche sie erreichen kann, ohne Weiteres 
so kahl frisst, wie sie kann, und dass 
man desshalb die Raupen mit den Heu¬ 
schrecken und Coloradokäfern auf 
eine Stufe stellt. Auch im Falle höchster 
Not rührt keine Raupe eine andere als 
ihre Nahrungspflanze an und verhungert 
lieber, sei das gebotene Futter unserer 
Meinung nach noch so saftig und appetit¬ 
lich. Eine Raupenart kann also nur der 
Pflanzen-Species gefährlich werden, von 
welcher sie sich nährt, und auch dieser 
nur dann, wenn sie in grösserer Menge 
auflritt. Von diesem Gesichtspunkte aus 
erscheint uns das ganze vielgestaltige 
Raupenvolk in einem milderen Lichte. 
Wir sehen wol, dass uns die Raupen 
eigentlich nirgends praktisch nützen, aber 
wir sehen auch, dass die meisten Arten 
harmlos und nicht im Stande sind, uns 
ernstlichen Schaden zuzufügen, während die 
aus ihnen entstehenden Schmetterlinge 
bei dem Besuche der Blumen zu deren 
Befruchtung beitragen. Auch bedürfen 
sie nicht unserer Verfolgung, um auf ein 
geringstes Mass beschränkt zu bleiben. 
Und dies ist vorhanden. Wir können 
wahrlich nicht sagen, dass unsere Gefilde, 
abgesehen von den schädlichen Arten, zu 
reich wären an Schmetterlingen, sei es 
an Exemplaren, sei es an Arten. Die 
Wolken buntfarbiger Schmetterlinge der 
Tropen, von denen uns Reisende so rei- 
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zeude Schilderungen machen, wir haben 
sie nicht. Nur die grossartige Erzeugungs¬ 
kraft der heissen Zone kann solches Leben 
hervorbringen und erhalten. In unserem 
kälteren Klima hat die vorsorgliche Natur 
der Ueberhandnahme der Insekten schon 
ein Ziel gesetzt, an welchem auch unser 
Hineingreifen nicht viel ändern kann. Die 
Arbeit der Sing- und anderen Vögel ist 
es zunächst, dieses Ziel innezuhalten. Zur 
Befriedigung ihres immer regen Appetites 
und des noch grösseren ihrer Jungen ver¬ 
speisen sie eine ungeheure Masse von In¬ 
sekten, worunter auch, da ihre Studien 
auf diesem Gebiete sich nur nach dem 
Ermessen ihres Schnabels richten, manche 
entomologische Seltenheit mit unterlaufen 
mag. Steigen die Raupen herab von den 
Bäumen und Sträuchern, wo sie nur ihren 
beschwingten Feinden erreichbar sind, so 
gehen sie neuen Gefahren entgegen. Die 
Kröte, die treue, so oft verkannte Freun¬ 
din des Landwirts, der Frosch, die Nat¬ 
ter, die Blindschleiche, die schim¬ 
mernde Eidechse lauern auf sie, die 
Raubkäfer, die Ameisen vertilgen sie, 
die Schlupfwespen schieben ihre Eier 
zwischen die weichen Bauchringe und geben 
sie einem langsamen Dahinsiechen preis. 
Zum Glück freilich sind es meist schäd¬ 
liche Raupen arten, welche von den 
Schlupfwespen verfolgt werden, und 
somit charakterisiren sich dieselben als 
unsere Verbündeten. Wie wichtig die 
Schlupfwespen bei der Verfolgung der 
Kohlraupen sind, ist noch viel zu we¬ 
nig bekannt, und mit dem Ablesen der 
Raupen von den Kohlpflanzen wird sicher 
viel mehr geschadet als genützt; denn 
mit den getödteten Raupen vernichten 
wir Tausende von Schlupfwespen¬ 
maden. Gelangen diese Raupenarten, 
welche sich in der Erde verpuppen, trotz 
aller dieser Feinde in die Erde hinab, so 
droht ihnen auch hier die Vernichtung. 
Der Maulwurf verzehrt Tausende von 
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Puppen und unendlich mehr vernichten 
Pflugschar und Grabscheit. Die bebauten 
Felder umschliessen eiuem Ocean gleich, 
der den Raupen keine bleibende Stätte 
bietet, die inselgleich in ihnen liegenden 
immer kleiner werdenden Zufluchtsstätten 
der Raupen, die Wälder, Wiesen, Gebüsche, 
Wegränder, Gärten. Sollen wir die weni¬ 
gen Flüchtlinge, welche sich zu uns zu 
retten suchen, auch in unseren Gärten 
noch verfolgen ? Sollen wir die harm¬ 
losen Wesen, welche uns nirgends belästi¬ 
gen und nichts bringen als ihre Schön¬ 
heit, auch hier tödten, in den Gärten, 


deren Zweck ja selbst nur Freude und 
Zerstreuung ist? — 

Ich bin zu Ende. Nur die Bitte habe 
ich noch auszusprechen an alle freund¬ 
lichen Leser, welchen diese Zeilen zu Ge¬ 
sicht kommen, dass sie die u n 6 c hä d 1 i ch e n 
Raupen in ihren Revieren schonen und 
schützen und dasselbe von ihren Unter¬ 
gebenen verlangen. Mögen dann die bun¬ 
ten Falter, wenn sie auf den Blumen¬ 
beeten sich sonnen, ihnen Freude bringen 
und Glück! 

Wilhelm Kühnem , 

Gärtner in Darusdorf. 


Cyclamen latifolium. 

(Mit Bild.) 


Die manchfachen, in Folge der Mit¬ 
teilungen im 8. Hefte v. J. und im 3. Hefte 
d. J. an den Unterzeichneten gelangten 
Zuschriften geben Veranlassung, wieder 
auf die schöne und dankbare Gattung 
Cyclamen zurückzukommen, um so mehr, 
als der letzte so äusserst strenge Winter 
den faktischen Beweis von der vollständi¬ 
gen Ausdauer mancher Species in unse¬ 
rem deutschen Klima gegeben hat. Eine 
derselben ist das auf beiliegender Tafel 
abgebildete Cyclamen latifolium, das ich 
in grosser Anzahl mittelst direkter Ein¬ 
führung vom griechischem Festlande 
und von der Insel Kos*) erhielt. 

Die Sendung kam Anfang Mai vorigen 
Jahres aus ihrer Heimat an, wo die Knol¬ 
len zu der dortigen Blütezeit gesammelt 
wurden, um Verwechslungen vorzubeugen. 
Ich pflanzte davon sofort ein Beet an der 
Südseite (also eigentlich gegen die Regel) 


*) Kos oder Stanchio, eine Insel in der 
asiatischen Türkei, welche in der Geschichte des 
Altertums als die üeburtsstättc des Arztes 
llippocrates und des Malers Apelles be¬ 
rühmt ist. 
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eines hölzernen Häuschens. Nach einigen 
Wochen schon war Bewurzelung einge¬ 
treten und bald auch entwickelten sich 
zahlreiche Blätter. Ende September fand 
ich unter dem Schutze derselben oberhalb 
der Erde die ersten Knospen, die jedoch 
im Wachstum gar nicht mehr fortschrit- 
ten. Das Beet wurde weder mit Moos, 
Reis oder Laub, sondern gar nicht ge¬ 
deckt, uud doch fand ich zu meiner 
Ueberraschung Ende Februar die ersten 
aufgeblühten, vollkommen entwickelten 
Blumen! Zu dieser Zeit war der Frost 
nur aus der obersten Erdschichte heraus, 
während in der Tiefe der Boden noch 
stark gefroren war. Diese lieblichen Blu¬ 
men blühten demnach früher als Viola 
odorata, Galanthus oder sonst einer 
unserer Frühlingsboten. 

Im Oktober verpflanzte Knollen des¬ 
selben Importes, die bis dahin im lufti¬ 
gen Keller aufbewahrt waren, belaubten 
sich hingegen nur spärlich und brachten 
nur vereinzelt Blumen, so dass eine recht 
frühzeitige Pflanzung aller Freiland- 
Cyclamen geboten erscheint. 

Ueber das Weitere verweise ich auf 
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die Notizen in den oben angegebenen Arten Cyclamen enthält und das auf 
beiden früheren Heften dieses Journals, gefälliges frankirteB Verlangen zugesendet 
und in Beziehung auf den Preis auf wird. 

mein Verzeichniss, welches ausser einer Otto Mann , 

Menge anderer Pflanzen verschiedene Erfurter Samenhandlung in Leipzig. 


Zur Vertilgung der Werre (Erdkrebs, Maulwurfsgrille). 


Schon in früheren Jahren hatte ich 
vielfach mit diesem lästigen Ungeziefer 
zu kämpfen, und war das einzige Mittel, 
das ich damals kannte, das Eingraben 
von Töpfen am Rande der Blumenbeete 
und in den Zwischengängen der Gemüse¬ 
beete, um die Werren, wenn sie bei 
ihren Wanderungen in die Töpfe fielen, 
aus denen sie nicht mehr herauskonnten, 
zu fangen. Seit einigen Jahren bekleide 
ich meine gegenwärtige Stelle, und hier 
habe ich das grosse Vergnügen (?), mit 
einer ganzen Legion dieser Schädiger zu 
tun zu haben. Im Sommer 1879 fing ich 
726 derselben, und zwar nur in dem zu¬ 
nächst beim Hause gelegenen Gemüse¬ 
garten und Blumen-Parterre, welche ter¬ 
rassenförmig liegen und zusammen einen 
Raum von ca. 18 Ar einnehmen. An diese 
grenzt der weit ausgedehnte Weinberg, 
die Obstgärten und Wiesen. In diesen 
halten sich diese Thiere ebenfalls auf, 
und bier ist es nicht möglich, sie beson¬ 
ders zu fangen. Was diese Thiere für 
Schaden, Aerger und Zeitversäumniss ver¬ 
ursachen, kann sich Niemand vorstellen, 
als der, welcher diese Anlagen zu besor¬ 
gen hat, in welchen eine solche Unzahl 
ihr Zerstörungswerk ausführt. 

Aus der oben angegebenen Zahl ist 
ersichtlich, dass dieses Ungeziefer hier 
förmlich zu Hause ist. Ich erkundigte 
mich bei vielen erfahrenen Kollegen, suchte 
in den verschiedensten Gartenbüchern und 
Zeitschriften über die Mittel zur Vertil¬ 
gung der Werren, und kann auch sagen, 
dass von Seiten der Herrschaft keine Ko¬ 


sten, wie von mir keine Zeit und keine 
Mühe gescheut wird, alles Empfohlene 
zu probiren. So machte ich Versuche 
mit Schwefel- und Salzsäure (in 100 
Liter Wasser 1 Liter dieser Säure) und 
durchnässte damit ein Stück Land von 
30 Qm. Carbolsäure 1 Liter in 80 
Liter Wasser in ein Gemüsebeet von 
20 Qm. Nach vier Tagen bepflanzte ich 
dieses Land mit verschiedenen Kohlarten. 
Die Setzlinge gediehen gut in dem mit 
Schwefelsäure und mit Salzsäure 
getränkten Boden; hingegen bei der Car¬ 
bolsäure verbrannten die Pflanzen, aber 
die Werren machten schon in der ersten 
Nacht Besuche an allen drei Orten 
und frasBen mehr als 50 Stück weg. Das 
Beet, welches mit Carbolsäure getränkt 
war, liess ich nach 10 Tagen umstechen, 
und jetzt wächst Alles, was nicht abge¬ 
fressen wird. 

An einigen Orten liess ich mit schar¬ 
fer Mistjauche, vermischt mit Eisen¬ 
vitriol, Guano, Oelbrod, ebenso 
Haus jauche, unmittelbar vor der An¬ 
pflanzung den Boden tüchtig durchnässen, 
allein da schien es, als hätte dieses ent¬ 
setzliche Ungeziefer ein grosses Gefallen 
daran. Im letzten Herbst machte ich vier 
Gruben von 60—90 cm Tiefe und Breite, 
liess dieselben mit warmem Pferdemist 
füllen und wieder zudecken, allein Mitte 
Februar, d. h. nachdem der Boden zum 
ersten Mal aufthauete, öffnete ich einige, 
aber nichts von einer Werre konnte ich 
finden. 

Das beste, aber allerdings zeitraubendste 
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Mittel ist, diese Thiere mittelst gewöhn¬ 
lichem Brennöl (aber kein Petroleum, 
welches zu wenig Fettstoffe hat und, wenn es 
in die Nähe von Wurzeln kommt, diesel¬ 
ben verbrennt) und Wasser zu fangen. 
Wo eine Pflanze abgebissen ist, Bucht 
man mit dem Finger den Lauf des Thie- 
res auf und verfolgt denselben, bis er 
sich verengert und meistens in die Tiefe 
führt, dann wird der Eingang ein wenig 
festgemacht, damit keine Erde hineinfällt, 
und nun ein trichterförmig zusammenge- 
rolltes grosses Blatt (etwa von einer Sy- 
ringe) oder auch ein besonderes zu die¬ 
sem Zwecke bestimmtes Blechtrichterchen 
in den nach der Tiefe führenden Gang 
gesteckt, 15—20 Tropfen Oel hineingegos¬ 
sen und sogleich mit etwa 3 Deciliter 
Wasser hinuntergespült, damit das Oel 
schnell den Aufenthaltsort der Werre, be¬ 
ziehungsweise dieselbe selbst erreicht. Die 
Insekten athmen bekanntlich nicht mittelst 
Lungen, sondern haben besondere 
Athmungsorgane an den Seiten 
ihres Körpers, und wenn diese von ir¬ 
gend einem fetten Oele verstopft werden» 
so gehen die Thiere am Ersticken zu 
Grunde. Meistens kommen sie in wahrer 
Verzweiflung an die Oberfläche der Erde 
und können nun um so schneller und 
sicherer getödtet werden. Führt der Lauf 
oder Gang in untergrabenen Mist, so ist 
es meistens vergeblich, weil hier das Oel 
nicht an den bestimmten Ort fliesst. Die 
Wasserbeigabe hat nur den Zweck, die 
Quantität zu vermehren und so das 
Oel sicher und schnell in die Tiefe 
zu flössen, wo es mit dem Thier in 
Berührung kommt und so seinen Zweck 
erfüllt, denn die wenigen Tropfen Oel wür¬ 
den nicht bis in die Tiefe kommen, und 
ciue so grosse Quantität Oel, die dahin 
gelangen könnte, würde die Sache doch 
zu kostsspielig machen. 

Ausser dieser Fangart wende ich 
auch die mittelst Einsenken von 


Töpfen an. Gewöhnliche Blumen¬ 
töpfe beliebiger Grösse werden aufrecht 
so in die kleinen Wege zwischen den Ge¬ 
müsebeeten eingesenkt, dass der Rand der 
Töpfe noch etwas unter die Oberfläche 
des Weges zu stehen kommt, der an die¬ 
ser Stelle rings um den Topf fest und 
glatt gemacht wird. Die Abzugsöffnung 
im Boden des Topfes muss mit einem 
Zapfen fest verstopft werden, damit keine 
in den Topf gefallene Werre durch diese 
Oeffnung entweichen kann. An den glat¬ 
ten Seitenwandungen des Topfes können 
diese Thiere, wenn sie bei den nächtlichen 
Wanderungen hineingefallen sind, nicht 
heraufklettern und können nun Morgens 
zusammengesammelt und getödtet werden. 
Manche empfehlen, die Töpfe halb mit 
Wasser oder sonst einer Flüssigkeit zu 
füllen, um die hinein gefallenen Thiere zu 
ersäufen, allein einen besondern Vorteil 
konnte ich nicht dabei Anden, da diesel¬ 
ben durch Zertreten oder Zerstossen mit 
der Haue oder dergleichen sicher zu töd- 
ten sind. 

Ausser den auf diese zwei Arten im 
vorigen Jahre gefangenen 726 Werren zer¬ 
störte ich auch noch über 80 Nester, die 
teils eine grosse Anzahl Eier oder schon 
auBgeschlüpfte Junge enthielten. Diese 
reiche Beute erfüllte mich mit der frohen 
Hoffnung, dieses Jahr weniger von diesen 
Thieren gequält zu werden, allein welche 
Täuschung 1 Bis zum 13. Juni habe ich 
schon wieder 361 gefangen und über 700 
verschiedene Kohlsetzlinge nachsetzen müs¬ 
sen, Salat, Blumensetzlinge und Topfpflan¬ 
zen gar nicht inbegriffen! Da ist’s gut, 
wenn Einen die Geduld nicht verlässt. 
Aber was ich fange, das vermehrt sich 
doch nicht mehr, und schliesslich muss 
es doch besser werden. 

Eines möchte ich doch noch gewiss 
wissen: ob die Werren wirklich fliegen 

können ? Fridolin Schwarzenbach, 

Kun8tgärtncr in der Schlipf am Zürichsec. 
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Anmerkung des Herausgebers. 

Dass die Werren fliegen können, ist 
unzweifelhaft, nur bemerkt man es selten, 
weil sie blos bei Nacht fliegen, und 
zwar vorzugsweise während der Paa¬ 
rungszeit, welche in die zweite Hälfte 
des Juni und in die erste Hälfte des Juli 
fällt. Man kann die Flügel, welche 
fächerartig zusammengefaltet unter den 
Flügeldecken verborgen liegen, genau be¬ 
trachten, wenn man an einer getödteten 
Werre die Flügeldecken entfernt, worauf 
man die eigentlichen Flügel auseinander¬ 
faltet. Ein Grund, warum das Vorhanden¬ 


sein von Flügeln weniger bekannt ist, 
liegt darin, dass die jungen Thiere noch 
keine Flügel haben, indem diese erst 
nach der vierten Häutung zum Vor¬ 
schein kommen, welche nach dem Winter¬ 
schlafe im zweiten Jahre ihres Lebens 
eintritt. Die letzte Häutung findet im 
Mai oder Juni statt, nach welcher das 
Insekt erst seine volle Ausbildung erlangt. 

Das Gleiche ist auch der Fall bei den 
Ohrwürmern. Diese haben auch Flü¬ 
gel und können mittelst derselben ziem¬ 
lich weit fliegen, tun es aber auch nur 
bei Nacht, und wahrscheinlich blos zu 
Paarungszwecken. 


Notizen. 


Das Dresdener Okulirmcsscr. 
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resdenor Oculirmesser N§3ib,M: 1880, 

j/or^S. Kunde & Sohn, Dresden Pirnaische Str 23. 


J.Beim Herankommen der Zeit zum Oku- 
liren finden wir uns veranlasst, auf die 
-Dresdener Okulirmesser» der Herren 
Kunde &Sohn, Messerwaarenfabrikanten 
in Dresden, Pirnaische Strasse Nr. 23, 
aufmerksam zu machen, um so mehr, als 
diese Okulirmesser wieder eine weitere 
Verbesserung erhalten haben, indem die 
Klinge an der Schneide nicht mehr ge¬ 
radlinig, sondern ausgeschweift ge¬ 
formt ist, um sie zu manchen Schnitten 
desto tanglicher zu machen. Ausserdem 
wurde der hinterste untere Teil der Klinge 
auch gekerbt, um das Ausglitschen des 
Fingers gegen den schneidigen Teil und 


dadurch bei hastigen Leuten hie und da 
vorgekommene Verletzungen zu verhüten. 
Diese abermaligen Verbesserungen an die¬ 
sen Messern sind als ein tatsächlicher 
Fortschritt zu betrachten und werden 
sicher dazu beitragen, die Beliebtheit der¬ 
selben zu vergrössern, was auch daran 
zu erkennen ist, dass die strebsamen Fa¬ 
brikanten sich sogar ansehnlicher Bestel¬ 
lungen aus England zu erfreuen haben. 

Die Construktion dieser neueren Form, 
Modell 1880, in zwei Grössen, ist an den 
hier beigegebenen Holzschnitten deutlich 
zu sehen. 

Von beiden Grössen werden zwei 
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Qualitäten angefertigt, d. h. nicht in 
Beziehung auf die Klinge, sondern auf 
die übrige Ausstattung, und ist der 
Preis für Nro. 31a o4L 1. 50, Nro. 31a 1 /« 
JL 1. 80; für Nro. 31b ^ 1. 50, Nro. 
31 b V 2 JL 2. Für ein Exemplar von letz¬ 
terem, das eine Klinge zum Reiserschnei¬ 
den dabei hat, JL 3. 50. 

Bei der Beurteilung der Dresdener 
Okulirmesser gegenüber denen von an¬ 
derer Art stösst man auf verschiedene 
Ansichten, nicht selten sogar auf abspre¬ 
chende, allein wenn man der Sache näher 
auf den Grund geht, so zeigt sich mei¬ 
stens , dass gerade die Absprechenden 
noch gar keine eingehenderen Versuche 
damit gemacht haben, und zuletzt kommt 
es darauf hinaus, dass Dieser oder Jener 
eben sein altes Messer, mit dem er 
schon ein Menschenalter lang okulirt hat, 
gewöhnt ist, wogegen Solche, die ernst¬ 
liche vergleichende Versuche mit 


beiden Arten machen, sich bald für das 
neuere Messer, das Dresdener, ent¬ 
scheiden, weil die Handgriffe mit densel¬ 
ben um die Hälfte einfacher sind. 

Da wir gerade an den Kunde’schen 
Instrumenten sind, müssen wir eine 
Bemerkung in Beziehung auf die im drit¬ 
ten Hefte ab gebildete Baumsäge Nr. 112, 
Modell 1880, nachholen, die wir damals 
vergessen haben. Es ist nämlich bei der¬ 
selben die praktische Einrichtung getrof¬ 
fen, dass man den gebogenen hölzernen 
Griff mittelst Aufdrehen einer Schraube 
herausnehmen und die Säge sodann auf 
eine Stange stecken kann, um auch von 
hochstämmigen Bäumen, ohne eine 
Leiter zu besteigen, Aeste und Zweige 
abzunehmen. Auch diese Einrichtung lie¬ 
fert den Beweis, dass die Herren Fabri¬ 
kanten all und jeden Fortschritt zu er¬ 
streben bemüht und desshalb ihre Artikel 
aufs Beste zu empfehlen sind. 


Nordamerikanische Kirschkrankheit. 


Das ,Ausland* (Nro. 7, 1879) bringt 
eine Nachricht aus Amerika über eine 
dort auftretende, sehr verderbliche Krank¬ 
heit, die wir um so mehr erwähnen zu 
sollen glauben, als deren Einführung sehr 
leicht möglich und die Unterdrückung im 
ersten Entstehen um so wünschenswerter 
ist; wir ersuchen desshalb Alle, die Bäume 
aus Amerika beziehen, in betreffendem 
Falle genaue Untersuchungen und Beauf¬ 
sichtigung neuer Ankömmlinge zu treffen, 
um sich und Andere vor unermesslichen 
Nachteilen zu bewahren. Am besten würde 
es allerdings sein, auf Bezug von Kirsch- 
und Pflaumen bäumen aus Amerika 
lieber so lange ganz zu verzichten, als 
diese Krankheit dort vorkommend ist. 
Die Nachricht lautet: 

„Die durch Sphaeria morbosa ver- 
anlasste Krankheit der Kirsch- und 
Pflaumenbäume, welche in Amerika 
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unter dem Namen «Black Knot» bekannt 
ist, verursacht in den östlichen Staaten 
von Nordamerika bedeutenden Schaden; 
in der Gegend von Boston hat dieselbe 
fast alle kultivirten Pflaumenbäume zer¬ 
stört. In dortiger Gegend findet sich der 
Pilz besonders verbreitet auf der in allen 
Hecken und Gebüschen gemeinen Prunus 
Virginia na und einigen andern Prunus- 
Arten. Von den kultivirten Kirsch¬ 
sorten scheinen einige mehr empfänglich 
für Ansteckung zu sein, als andere; von 
den Pflaumenbäumen werden alle Sor¬ 
ten gleich angegriffen. Offenbar ist die 
Krankheit von den wilden Prunus-Arten 
auf die kultivirten übergegangen. Das 
Wachstum des Pilzes beginnt im Ver- 
dickungscylinder des Stammes, und der 
durch das Wachstum der Pilzfäden her¬ 
vorgerufene Reiz veranlasst eine knotige 
Wucherung, in welcher jeder Unterschied 
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zwischen Holz und Rinde aufgehoben ist. 
Diese Knoten oder Gallen vergrössern sich 
mehrere Jahre hindurch. Eine Bekäm¬ 
pfung der gefährlichen Krankheit kann 
nur dadurch unternommen werden, dass 
die Aeste, an denen die Knoten sich zei¬ 
gen , abgesägt' und verbrannt werden; 


wichtiger würde es sein, die wilden 
Kirschen auszurotten, welche die kulti- 
virten Bäume anstecken. Bisher ist in 
Europa «der schwarze Krebs» nicht 
bekannt, doch könnte er leicht durch 
Einführung amerikanischer Arten über¬ 
gepflanzt werden.“ 


Hybride Bromeliaceen, 


,Revue de fhorticul ture beige et 
etrangere* vom 1. März 1880 enthält 
eine Notiz über hybride Bromelia¬ 
ceen, welche Hr. E. Danzanvilliers 
aus Rennes in der Sitzung vom 18. No- 
Yember vor. J. der Central-Gartenbau-Ge- 
sellschaft zu Paris ausstellte. Dieselben 
wurden gezüchtet mittelst einer Befruch¬ 
tung der Bi 11bergia amoena mit dem 
Pollen der B. Leopoldi. Diese zwei 
Pflanzen sind die ersten von 45 Exempla¬ 
ren, welche aus den betreffenden Samen 
erzogen wurden. 

Hr. Jolibois machte bei dieser Ge¬ 
legenheit darauf aufmerksam, welchen Ge¬ 
winn die Gärtnerei aus der künstlichen 
Befruchtung der Bromeliaceen ziehen 
könnte, da sicher manche Verbesse¬ 
rungen der natürlichen Arten dadurch 
zu erzielen wären. Die beiden von Herrn 
Danzanvilliers gezüchteten Hybriden 
behielten den Habitus des Vaters und 
unterscheiden sich von demselben nur 
durch die Färbung der Blätter, während 
sie von der Mutter, der Billbergia 
amoena, die Farbe der Bracteen be¬ 
hielten. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Vor 10—12 Jahren kamen in unserem 
Gewächshause Billbergia zebrina und 
Tillandsia amoena zu gleicher Zeit in 
Blüte, welche Gelegenheit wir benützten, 
gegenseitige Befruchtungsversuche 
mit denselben anzustellen, welche die Folge 
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hatten, dass an der Billbergia alle 
befruchteten Blüten Samen liefer¬ 
ten, während die der Tillandsia ohne 
Fruchtansatz verwelkten. 

Die Samen keimten sehr willig und 
wuchsen auch die jungen Sämlinge freu¬ 
dig heran, erhielten aber keino besondere 
Pflege, blieben mehrere Jahre in den 
Samennäpfeu und mussten sich auch spä¬ 
ter, nachdem sie einzeln in kleine Töpfe 
verpflanzt waren, wegen Mangel an Raum 
mit sehr untergeordneten Stellen im Hinter¬ 
gründe begnügen, was zur Folge hatte, 
dass erst seit drei Jahren einzelne zur 
Blüte kamen. (Die meisten wanderten bei 
unserer Uebersiedelung nach Cannstatt auf 
den Komposthaufen, ehe sie blüheten.) 

Das erste Exemplar, welches vor eini¬ 
gen Jahren zur Blüte kam, ähnelte in Ha¬ 
bitus und Blüte mehr dem Vater, der 
Tillandsia amoena, als Her Mutter, 
nur waren alle Teile etwas grösser und 
von härterer Konsistenz, und die Blätter 
zeigten auf der dunkelgrünen Rückseite 
mehr oder minder die grauen, zebra¬ 
artigen Querstreifen. Ein im vor. Herbst 
blühendes Exemplar ist in allen Teilen 
der Mutter, der Billbergia zebrina, 
viel ähnlicher, als die früheren. Die 
Pflanze und Blüte erreichte zwar die 
Grösse der Mutter nicht, war ihr aber in 
Schönheit sehr ebeubürtig. Der anfangs 
gerade aufstrebende Blütenschaft nahm 
bald eine bogenförmige Neigung an und 
senkte die Spitze mit den prächtig kar- 
moisinroten Brakteen und blauen Blüten 
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auf graugrünen Fruchtknoten zuletzt in 
eleganter Biegung beinahe senkrecht nach 
unten. Da diese Pflanze wie ihre übri¬ 
gen Geschwister, wir können es nicht leug¬ 
nen, eine etwas stiefväterliche Behandlung 
genoss und doch so wunderhübsch blühte, 
so ist nicht zu zweifeln, dass sie bei einer 
sorgfältigen Kultur in einem feuchten 
Warmhause zu noch viel üppigerer Voll¬ 
kommenheit gelangen würde. Wir be¬ 
stäubten die Blüten mit dem eigenen Pol¬ 
len, aber keine derselben setzte Samen 
an, was wahrscheinlich der väterlichen Ab¬ 


neigung zum Fruchtansetzen zuzuschreiben 
ist. Dieser Verlust ist nicht zu bedauern, 
da ja doch keine Vervollkommnung zu 
erwarten gewesen wäre. 

Wir stimmen mit der Ansicht des Herrn 
Jolibois überein, dass aus der Hybridi¬ 
sation der Bromeliaceen manch schö¬ 
nes Resultat zu erzielen wäre, und machen 
daher Besitzer von Sammlungen darauf 
aufmerksam, keine Gelegenheit zu Ver¬ 
suchen in dieser Richtung unbenützt vor¬ 
übergehen zu lassen. 


Hyazintentreiberei auf Wasser und chemische Düngung. 


Es wird gewiss wenig Blumenliebhaber 
geben, die nicht auch im Winter einige 
Blumenzwiebeln im Zimmer treiben, um 
auch in der blumenarmen Jahreszeit sich 
an diesen lieblichen Kindern Flora’s und 
ihrem herrlichen Wohlgeruch zu erfreuen; 
ganz besonders Solche, die keinen Garten 
besitzen, sondern mit ihrer Liebhaberei 
ganz auf das Zimmer angewiesen sind. 
Unter allen zu diesem Zwecke geeigneten 
Gattungen nehmen die IIyazinten un¬ 
streitig den ersten Rang ein, da sie mit 
ihrer Schönheit, Mannigfaltigkeit und herr¬ 
lichem Geruch die Fähigkeit besitzen, sich 
vorzugsweise leicht treiben zu lassen, 
denn man kann, wenn man die rechten 
Sorten, welche iu den Katalogen als früh¬ 
blühende bezeichnet sind, auswählt und 
dieselben schon Ende August oder Anfang 
September einlegt, sie jedenfalls auf Weih¬ 
nachten, wenn nicht noch früher, zur 
Blüte bringen und von da an bei einer, 
wenn auch nicht sehr grossen Anzahl bis 
zu der Zeit, wann sie im Freien zu blü¬ 
hen anfangen, stets einzelne oder mehrere 
in Flor haben. Bei all diesen Vorteilen 
hört man aber doch sehr häufig eine 
Klage über diese dankbaren Zwiebeln, 
Dämlich dass man sie eigentlich nur 
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einmal benützen könne. Das ist im 
Ganzen genommen in Beziehung auf das 
Treiben schon wahr, doch können Die¬ 
jenigen, welche einen Garten haben, die¬ 
selben immerhin noch dazu benützen, sie 
nachher ins Freie zu pflanzen, wo sie, 
wenn auch mit einer schwächeren Blume, 
eine Zierde gewähren. Um aber diesen 
Zweck zu erreichen, darf man sie, wie es 
Manche tun, nach dem Abblühen nicht 
sogleich der Weiterkultur entziehen und 
in einen Winkel stellen oder gar sogleich 
aus der Erde herausnehmen, sondern 6ie 
mit Sorgfalt weiter behandeln, bis sie 
durch Gelb- und Welkwerden den Eintritt 
der Ruhezeit anzeigen, worauf man sie an 
einem trockenen luftigen Orte aufbewahrt 
bis Herbst, um sie nun an der für sie 
bestimmten Stelle im Freien einzulegen. 
Nach diesen Grundsätzen verfahren Viele, 
wir selbst auch seit langen Jahren, und 
wird dadurch die Klage, dass man ge¬ 
nötigt sei, alle Jahre neue Ausgaben 
für Hyazintenzwiebeln zum Treiben 
zu machen, um ein Bedeutendes abge¬ 
schwächt. Nun kamen wir durch einen 
besonderen Umstand zu einer Metode, 
durch welche die Klage nicht blos für 
Diejenigen, welche keinen Garten be- 
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sitzen, sondern im Allgemeinen — nicht 
ganz aufgehoben, aber noch mehr vermin¬ 
dert zu werden geeignet scheint. Wir 
sagen «scheint», weil wir erst eine ein¬ 
zige Probe machten, die aber ein sol¬ 
ches Resultat gewährte, dass wir nicht 
säumen wollen, Bie unsern geehrten Le¬ 
sern jetzt schon mitzuteilen, um gleich¬ 
falls Proben anstellen und, wenn sich 
dieselben eben so gut bewähren, desto 
bälder Nutzen daraus ziehen zu können. 
Die Sache hat folgende Bewandtniss: 

Alle Jahre legten wir eine Anzahl 
verschiedener Blumenzwiebeln, na¬ 
mentlich Hyazinten, zum Treiben ein 
und zogen die Treiberei auf Wasser 
in Gläsern derjenigen in Erde aus gu¬ 
ten Gründen in neuerer Zeit vor, worüber 
wir schon verschiedene Male (z. B. im 
11. Heft v. J.) berichteten. Im vorigen 
Herbste kamen wir teils Verreistseins-, 
teils Krankheitshalber nicht rechtzeitig 
dazu, Zwiebeln zu bestellen, und weil es 
nun zu spät wurde, um durch eine Nach¬ 
bestellung eine frühzeitige Flor zu erzie¬ 
len, so wollten wir für dieses Jahr lieber 
ganz darauf verzichten. Nun standen aber 
die Gläser sammt den in der vorigen Sai¬ 
son darin getriebenen Zwiebeln noch unter 
der Pflanzen Stellage in der Veranda, es 
war die höchste Zeit, die alten abge¬ 
triebenen Zwiebeln ins freie Land 
einzulegen. Beim Herausnehmen aus den 
Gläsern und Reinigen von den abgestor¬ 
benen Häuten, Blättern und Wurzeln zeigte 
es sich, dass die meisten Hyazinten, in¬ 
folge sorgfältigen Abtreibens, von recht 
ordentlicher Beschaffenheit waren, und da 
wir keine neuen Zwiebeln hatten, woll¬ 
ten wir durch die alten einen wenn auch 
unbedeutenden Ersatz schaffen, die Zwie¬ 
beln wurden desshalb zum zweiten Male 
in die Gläser auf Wasser gesetzt, an einen 
dunkeln frostfreien Ort im Souterrain ge¬ 
stellt und seinerzeit, nachdem die Triebe 
3 — 4 Centimeter hoch waren, ins Wohn¬ 


zimmer genommen, wo sie am Fenster 
auf gestellt wurden und in wenigen Tagen 
eine freudige Vegetation zeigten. Jetzt 
kam uns der Gedanke, den schwachen 
Zwiebeln eine Unterstützung zu gewähren 
durch kleine Gaben der «concentrirten 
Pflanzen-Nährstoffe» von Hrn. Eduard 
Rüdiger in Gohlis-Leipzig, von denen 
wir bei den verschiedensten Pflanzen schon 
so günstige Resultate zu berichten hatten, 
und siehe da, auch bei diesen Hyazin¬ 
ten war nun die gleiche Wirkung zu be¬ 
merken. Blumenschäfte mit 9 — 11 Glocken 
in vollkommenster Ausbildung, ja wol in 
bedeutenderer Grösse der einzelnen Glocken, 
als man sie gewöhnlich sieht, wurden von 
vielen Besuchern bewundert, welche kaum 
glauben konnten, dass dies abgetrie¬ 
bene, d. h. schon einmal zum Treiben be¬ 
nützte Zwiebeln seien. Wir müssen hier 
bemerken, dass wir stets einfach-blü¬ 
hende Hyazinten, und diese nicht von 
erster Auswahl, sondern nur im Far¬ 
benrummel, verwenden, jedoch, wie schon 
oben angegeben, mit Sorgfalt beim Ab¬ 
treiben behandeln. 

Dass alle getriebenen Zwiebeln 
mehr oder weniger an Grösse und Ge¬ 
wicht abnehmen und eine weiche, 
welke Beschaffenheit annehmen, 
weiss Jeder, der sich mit Hyazinten- 
treiberei abgibt, kein Wunder desshalb, 
dass auch die zweimal getriebenen 
kleiner wurden, aber sie haben in 
ihren neuen Schichten eine ganz auffal¬ 
lende feste Konsistenz erhalten, was ohne 
Zweifel den gegebenen Nährstoffen zu¬ 
zuschreiben ist. Dass wir dieselben nun 
im Herbst zum dritten Male auf Was¬ 
ser setzen und ebenso behandeln und 
wieder darüber berichten werden, ver¬ 
steht sich wol von selbst, wie auch, dass 
wir diese Metode auch an neuen 
Zwiebeln versuchen, und möchten wir 
die Bitte an Gärtner und Privat¬ 
liebhaber richten, ähnliche Ver- 
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suche anzustellen, um, wenn sich tode zu einer allgemein nutzbaren zu 
gleich günstige Resultate zeigen, die Me- machen. 



525. Frage: Welche chemische Dün¬ 
gung dient am zweckmässigsten 
zur Unterstützung der Rose in Be¬ 
zug auf den Wuchs, vollkom¬ 
mene Ausbildung und lebhafte 
Färbung der Blüte? 

Antwort: Ob cs notwendig ist, zu 
«chemischer Düngung» zu greifen, da 
die Rose für gewöhnliche Dungstoffe 
so zugänglich ist, möchte zu bezweifeln 
sein, denn je nach der Bodenart wirkt 
Schaf-, Rindvieh- und Kloaken-Dünger, 
entweder beim Bearbeiten des Bodens 
untergegraben oder in der Vegetations¬ 
zeit in aufgelöster Form gegeben, ganz 
ausgezeichnet. Zur Erhöhung der Farbe 
trägt llolzkohlenpulver und Russ von 
Holzheizungen sehr viel bei. 

Der Hr. Fragesteller erwähnt nicht, 
ob sich seine Frage auf Rosen des 
freien Landes oder auf Topfrosen 
bezieht. Für’s freie Land möchte, da 
die gewöhnlichen Dungstoffe den 
Zweck vollkommen erfüllen, der Kosten¬ 
preis der chemischen Düngungs¬ 
mittel doch auch in Betracht zu ziehen 
sein; bei Topf rosen dagegen, wo die 
Quantität der chemischen Mittel 
eine viel unbedeutendere ist, rechnet der 
Liebhaber schon nicht so ängstlich. Wir 
selbst haben nocli keine chemischen 
Mittel bei Rosen angewandt, glauben 


Digitized by Google 


aber nicht, dass mit den «concentrir- 
ten Pflanzen-Nährstoffen» des Ilrn. 
Eduard Rüdinger, Chemiker in Gohlis- 
Leipzig, ein Nachteil herbeigeführt würde, 
denn seit zwei Jahren haben wir bei un- 
sern Versuchen bei den verschiedensten 
Pflanzen nicht nur keinen Nachteil, son¬ 
dern stets gute Wirkungen beobachtet; 
nur hüte man sich vor jedem Ucbermass 
und vor der Anwondung zu einer Zeit, 
wenn die Pflanzen nicht in Vegetation 
sind, die Gaben also nicht verzehren kön¬ 
nen. Die etwaige Meinung, einen um so 
grösseren Erfolg zu erreichen, je freigebi¬ 
ger man mit starken Nährstoffen sei, ist 
eine total irrige, es ist desshalb vor jedem 
Missbrauch sehr zu warnen. 

_ i 

52 6. Frage: Was ist die Ursache des 
Z u s a m m e n k r ä u s e 1 n s (randwärts 
Einrollen) der Blätter des Rosen¬ 
strauches (Rosa hybrida) und was 
ist dagegen anzuwenden? — Biswei¬ 
len ist bei solchen Blättern, welche 
den Rosenstock vollständig verunzie¬ 
ren, in der Nähe der Blattrippe auf 
der Unterseite ein kleines gelbes 
Wesen, entweder ein Insektenei 
oder eine Blattlaus, in den mei¬ 
sten Fällen aber nichts zu Anden. 
Entfernen solcher Blätter hat dem 
Umsichgreifen wenig Einhalt getan. 
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Antwort des Herausgebers: Diese 
Erscheinung rührt von der Raupe eines 
kleinen Schmetterlings her, welche 
sich von den Blättern feinerer Rosen nährt. 
Wir haben in Folge des Eintreffens der 
Frage viele solcher eingerollter Blätter 
entrollt, die meisten aber leer, gefunden. 
Hie und trafen wir eine kleine, ganz weiss- 
lich grüne, wachsartig durchscheinende 
Raupe mit schwärzlichem Kopfe, die den 
Füssen nach in das Geschlecht der Schmet¬ 
terlinge gehört. Der Umstand, dass in vie¬ 
len der eingerollten Blätter feinkörniger 
Koth von der Raupe sich findet, diese 
selbst aber sehr selten, lässt darauf 
schliessen, dass sie nur kurze Zeit in 
einem Blatte, von dem sie sich durch Na¬ 
gen nährt, aufhält. 

Das Entrollen eines besetzten Blattes 
ist der Raupe sehr unangenehm, wenn 
man auch noch so zart dabei verfährt; 
sie windet und bäumt sich, lässt sich auch 
zur Erde fallen, woraus zu schliessen, dass 


sie, wenn sie ihre volle Grösse erreicht, 
Bich zur Erde wendet und sich in dersel¬ 
ben verpuppt, wo sie ihrer Kleinheit wegen 
nicht leicht gesehen werden kann. Wir 
haben eine grössere Anzahl solcher zu¬ 
sammengerollter Blätter, ohne sie zu öff¬ 
nen, in ein mit einem Flor zugebundenes 
Einmachglas gesammelt, allein weder ein 
Verpuppen der Raupen, noch weniger also 
einen Schmetterling daraus gewonnen, kön¬ 
nen also über die Species desselben nicht 
urteilen. 

Was ein Mittel gegen dieses Unge¬ 
ziefer betrifft, so wird wol nicht viel wei¬ 
ter zu machen sein, als sämmtliche zu¬ 
sammengerollte Blätter etwas zu drücken, 
um die darin befindlichen Raupen zu töd- 
ten, wenn man nicht vorzieht, die Blätter 
alle abzuschneiden und zu zertreten. — 
Vorbeugungsmittel wird es wol 
kaum geben, also bleibt nur der Ver¬ 
nichtungskrieg. 


Ausstellungs - Angelegenheiten. 


Bremen, Mai 1880. Zur Feier des 
funfundzwanzigjährigen Bestehens des hie¬ 
sigen Gartenbau-Vereins wird die Abhal¬ 
tung einer allgemeinen Deutschen Garten¬ 
bau-Ausstellung in Bremen für den Sommer 
1882 beabsichtigt. Mit den einleitenden 


Schritten hat man bereits begonnen und 
werden dem Unternehmen um so weniger 
Schwierigkeiten entgegenstehen, als man 
in den weitesten Kreisen der Bevölkerung 
Bremens das lebhafteste Interesse für eine 
derartige Ausstellung hegt. 


Personal-Notizen. 


Stelle-Gesuch. 

Ein verheirateter, in allen Fächern der 
Gärtnerei erfahrener Kunstgärtner, welcher 
17 Jahre beim Fache, sucht, gestützt auf 
beste Empfehlungen, unter bescheidenen 
Ansprüchen möglichst bald eine Stellung, 


sei es bei einer Herrschaft oder in einem 
Handelsgeschäft. 

Gefällige Offerten sub E. 77. 100 , post¬ 
lagernd St. Ludwig im Obereisass 
nächst Basel. 
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Anzeigen und Empfehlungen. 


Sur gMdjtung für alle iumenfreuntie! 

Nährsalz 

für 

Topfgewächse und Gartenpflanzen 

von 

Adolph Schröder in Göttingen. 

Vorzüglichstes Düngemittel für alle Pllanzcn. 
Geruchlos, reinlich, einfach und sparsam in seiner 
Anwendung. 

Erfolge überraschend; von bedeutenden Autori¬ 
täten des Gartenbaues besonders empfohlen. 
Gebrauchsanweisung wird jeder Dose beigegeben. 
Preis der Dose Mk. 1,50, der halben Dose 80 Pf. 
Ausführliche Prospecte gratis und frei. 

Wo noch keine Niederlagen dieses Präpa¬ 
rates (Detail-Droguen-Gescbäfte, Blumen- und 
Pflanzen-IIandlungen) errichtet sind, ist dasselbe 
auch direct vom Fabrikanten zu beziehen. 

Gnaphalium Leontopodium 

„Edelweiss“. 

Starke blühbare Pflanzen versendet von 
jetzt bis den 1. August incl. 

per 100 Stück 12 Mark*. , Emballafre . 
„ 1000 „ 110 „ ^ nci -Emballage, 

ausserdem gewähre auf 1000 Stück bei franco- 
Einsendung des Betrages 10 % Rabatt. 

„Blumen von Edelweiss 46 

1. Grösse 100 Blumen 5 Mk. 

1000 „ 45 „ 

J. Grossen, 

Gärtner. 

Sion — Suisse. 


folj-P<liirttru unb glummplir, 

Gartenpfähle, Baumkllbel, Kisten etc., 
liefert billigst die Holzwaaron-Fabrik 

von 

Ernst Bartholome, 
Geschwenda b. Arnstadt i. Thür. 
Specielle Preiscourante gratis und freo. 


Artistische Beilage: 


Gärtnerei-Glas, 

in allen Farben, besonders halbweisses, dessen 
einfache Stärke ca. 2— 3 1 /* mm. ist, offerirc in 
allen gewünschten Dimensionen billigst; ebenso 

prima Kitt und gefasste Diamanten. 

Adam Wendlcr, 

Aschaffenburg i/Bayern. 

♦Serfüß Don 33. gt. SPotgt in | 



Blattpflanzen 

unb 

öerett ^uCfur trn ^Sirnmer 

oon 

Dr. £copofd Dippef, 

orb. Sßrofrffor in $armflabt. 

Bmcite berhefferte unb tcrmc$rte Unflage. 

DJiit 34 cingebrucften ©olgfdjmtten. 

jsto. gr. $. (beb- R Alf. 
2$orrätf)ig tu allen Söucfjljanblungeti. 


Patent-Obstdarren 

nach neuest cm, selbst construirtem System und 
transportabel gebaut. 

(Redactioneil besprochen im Octoberheft 1870 
dieser Zeitschrift.) 

Bereits 5mal pramiirtl Garantie für jedes 
Stück 1 

Ausführliche Beschreibungen, Zeichnungen 
und Preise auf Verlangen gratis und franco; 
ebenso beste Zeugnisse über bereits ausgefuhrte 
Anlagen. 

C. Rödenberger, 

Herd- und Ofen-Fabrik 

Heilbronn am Neckar. 

Gentiana acanlis m. Knoa P ., ioo st. 4 Mk.. 

Gentiana asclepiadea, 12 stück 2 Mk.. 

oiforirt 

5 fra «3 $tevn, 

Handelsgärtner. Salzburg (Ober-Oestreicb). 

Cyclamen latifolium. 


Inhalt: Eine monströse Primula chinensis. — Frag- und Antwort-Kasten. — Winke beim 
Treiben der Camelien und Azaleen. — lieber den Maulwurf. — Eine Fürbitte für die unschädlichen 
Raupen. — Cyclamen latifolium. (Mit Bild.) — Zur Vertilgung der Werre (Erdkrebs, Maulwurfs¬ 
grille). - Das Dresdener Okulirmesser. (Mit Abbildungen.) — Nordamcrikanische Kirschkrankheit. 
— Hybride Bromeliaceen. - Hyazintcntreiberei auf Wasser und chemische Düngung. — F rag- und 
Antwort-Kasten. — Ausstellungs-Angelegenheiten: Bremen. — Personal-Notizen. — Anzeigen und 
Empfehlungen. __ 

Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Ueber die Behandlung der zur Handelswaare bestimmten 

Baumnüsse und Zwetschgen. 


Unsere Landwirtschaft sieht sich in 
ihren verschiedenartigen Produktionsrich- 
tungen unter dem Einfluss der weit aus¬ 
gebildeten Verkehrsmittel gegenwärtig einer 
starken Konkurrenz ausgesetzt. Je mehr 
sich dieselbe im eigenen Lande geltend 
macht, in je ausgedehnterem Maasse an¬ 
dere Länder uns ihre Produkte senden, 
um so sorgfältiger sollten wir andererseits 
darauf bedacht sein, unsere Absatzgebiete 
in fremden Ländern für die einheimischen 
Erzeugnisse uns zu erhalten. Dass dies 
nicht immer genügend im Auge behalten 
wird, darauf macht in dankenswerter 
Weise der Kaiserl. deutsche Konsul zu 
Cincinnati (Staat Ohio, Nordamerika) in 
nachfolgendem Schreiben an das Königl. 
Ministerium der auswärtigen Angelegen¬ 
heiten aufmerksam, welches vom Königl. 
Ministerium des Innern der Centralstelle 
für die Landwirtschaft zur weiteren Be¬ 
handlung mitgeteilt wurde: 

„Unter den deutschen Ausfuhrartikeln 
nach Amerika waren noch vor einigen 
Jahren die schwäbischen Baumnüsse und 
die getrockneten Zwetschgen nicht ohne 
Bedeutung. Seit neuerer Zeit sehen sich, 
nach einer Mitteilung eines aus Pforzheim 
stammenden grossen Importeurs, die hie¬ 
sigen Händler gezwungen, diese Nüsse von 
Bordeaux, die Zwetschgen von Triest ein¬ 
zuführen, da die schwäbischen Artikel die 
Bedingungen des hiesigen Marktes nicht 
mehr erfüllen, wodurch Deutschland ein 
Verlust von mehreren Millionen Mark 
entsteht. Die Artikel an sich sind nicht 

Garton-Mag&sin. 1880 . 
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besser in Bordeaux und Triest zu haben, 
sondern es liegt, was 

1) die Nüsse anbelangt, an zwei Um¬ 
ständen : Die Entfernung der grünen Nuss¬ 
schalen geschieht in Frankreich sorgfälti¬ 
ger und zur richtigeren Zeit, als bei uns, 
so dass die Nüsse aus Bordeaux vollkom¬ 
men rein hier ankommen, während die 
Reste der Schalen auf den deutschen eine 
Schimmelbildung verursachen. 

Ausserdem werden hier die Nüsse am 
meisten verkauft am sog. Danksagungs¬ 
tag, welcher am 26. oder 27. November 
gefeiert wird, und an Weihnachten. Der 
Konsum an diesen beiden Tagen ist ebenso 
bedeutend, wie fast im ganzen Jahr zu¬ 
sammengenommen. Daher richten sich die 
Bordeauxer Lieferanten so ein, dass ihre 
NüBBe rechtzeitig vorher hier eintreffen; 
für Ende November werden die Nüsse 
selbst noch nicht ganz reif abgeschickt, 
aber doch so, dass sie schon brauchbar 
sind, und immer sorgfältig geputzt. Selbst 
für Weihnachten sind in diesem Jahre 
die Nüsse aus Süddeutschland noch nicht 
da und der Gewinn ist verloren. 

2) Die Triester Zwetschgen sind in 
den Donaufiirstentüraern geerntet und ge¬ 
trocknet; an und für sich sind sie nicht 
süsser, als die süddeutschen, aber sie sind 
besser getrocknet, schmecken weniger nach 
Rauch und haben dadurch unsere Zwetsch¬ 
gen verdrängt. Letztere sind mit Anwen¬ 
dung von zuviel Feuer getrocknet und 
schmecken daher nicht so rein, wie die 
serbischen. Die böhmischen und öster- 
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reichischen leiden am selben Fehler, wie 
die süddeutschen. • 

Man hat mich versichert, dass durch 
Verbesserung der Metoden in beiden Ar¬ 
tikeln sich die Ausfuhr aus Württemberg 
bedeutend heben und ein Absatzgebiet in 
den Vereinigten Staaten wieder erobert 
werden könne.“ 

Diese interessante Mitteilung enthält 
die bedauerliche Tatsache, dass zwei un¬ 
serer landwirtschaftlichen Handelsprodukte 
— getrocknete Nübso und Zwetschgen —, 
welche früher in Nordamerika ein günsti¬ 
ges Absatzgebiet hatten, dasselbe teilweise 
verloren haben, weil es teils an der rich¬ 
tigen Behandlung und Herstellung der 
Waare, teils an rechtzeitiger Versendung 
derselben fehlte. Es erscheint desshalb 
zur Wiedergewinnung dieses für den würt- 
terabergischen Obstbau wichtigen Absatz¬ 
gebietes zunächst erforderlich, dass die 
betreffenden Produzenten in diesen beiden 
Artikeln die Herstellung einer guten Markt- 
waare mit erneutem Eifer anstreben. 

Was in dieser Beziehung die Nüsse 
betrifft, so dürfen dieselben nicht unreif 
geerntet, sondern es muss ihre völlige 
Reife abgewartet werden. Bei zu früh¬ 
zeitiger Ernte verdirbt man den Baum, 
die äussere grüne Schale ist schwer von 
der inneren zu trennen, der Nusskern 
schrumpft stark ein, ist beim Genuss nicht 
recht schmackhaft und gibt weit weniger 
Oel. Die völlige Reife ist dann eingetre¬ 
ten, wenn die grüne Schale der meisten 
Nüsse noch auf dem Baume aufzusprin¬ 
gen beginnt und dieselben beim Schlagen 
nicht schwer vom Baum abfallen. Bei 
anhaltendem Regenwetter kann man je¬ 
doch das Aufspringen der grünen Schale 
nicht abwarten, da dieselbe in diesem 
Fall leicht zuvor in Fäulniss übergeht, 
man hat dann vielmehr nur das leichtere 
Abfallen der Nüsse beim Schlagen als 
Kennzeichen ihrer Reife zu beachten. Die 
geernteten Nüsse sind sodann in einem 
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luftigen Raum ganz dünn auszubreiten, 
damit die noch in der grünen Schale 
steckenden Früchte rasch nachreifen und 
sich von der äusseren Schale bald tren¬ 
nen lassen. Ein Hauptaugenmerk muss 
auf die pünktliche, völlige Befreiung 
von allen grünen Schalteilchen ge¬ 
richtet werden, welche Arbeit eben durch 
völlige Reife bei der Ernte und dünnes 
Aufschütten der Nüsse erleichtert wird. 
Sind die letzteren aus ihrer grünen Schale, 
so sollen sie wieder an einem luftigen 
Raum dünn ausgebreitet liegen, damit sie 
vollends gut austrocknen und der Ansatz 
von Schimmel verhindert wird. 

Ein zweiter wichtiger Punkt, welcher 
vorzugsweise von den Händlern ins Auge 
zu fassen wäre, ist eine möglichst rasche 
Versendung der zur Ausfuhr kommen¬ 
den Nüsse. In Bordeaux können diesel¬ 
ben wol aus dem Grunde früher zur Ver¬ 
schiffung gelangen, weil die Ernte in Süd- 
Frankreich frühzeitiger eintritt, als bei 
uns, wo dieselbe häufig erst im Oktober 
stattfindet. Allein bei energischer Be¬ 
schleunigung des Trocknens der Nüsse, 
sowie insbesondere der Aufkäufe und des 
Versandtgeschäfts müsste es in den mei¬ 
sten Jahrgängen möglich sein, unsere 
Nüsse gegen Ende November, jedenfalls 
aber alljährlich sicher für Weihnachten 
auf den amerikanischen Markt zu bringen. 

Was sodann die in Württemberg 
noch allgemeiner und häufiger kultivirte 
Zwetschge anbelangt, so handelt es 
sich bei diesem wichtigen Ausfuhrartikel 
ausschliesslich um Herstellung einer feinen 
gedörrten Waare, welche die Konkurrenz 
mit den Erzeugnissen anderer Länder aus¬ 
zuhalten vermag. Wir finden hier, wie 
bei anderen Produkten, die leidige Tat¬ 
sache bestätigt, dass die deutschen Land¬ 
wirte es bei der Kultur ihrer Früchte 
meist an Fleiss nicht fehlen lassen, aber 
nicht pünktlich genug sind, wenn die¬ 
selben zur Handelswaare hergerichtet 
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werden sollen. Dieser Mangel an Akku¬ 
ratesse hat unserer deutschen Landwirt¬ 
schaft schon bedeutenden Schaden ver¬ 
ursacht. 

Zum Dörren bestimmte Zwetschgen 
sollen gesund und hoch reif, d. h. am 
Stiel etwas runzelig geworden sein. Man 
lasse sie vor dem Dörren dünn gebreitet 
an der Luft etwas abwelken, stelle die 
Früchte auf den Hürden nebeneinander 
und mit dem Stiel nach oben, und 
dörre so lange bei stetem Dampfabzug 
und massiger Wärme, bis die Früchte 
zusammenfallen. Dann bringt man die¬ 
selben in die heisseren Schubladen und 
hemmt den Luftzug etwas, so dass die 
Früchte nun vollkommen dörren. Auf 
diese Weise bekommen die gedörrten 
Zwetschgen den so geschätzten schönen 
Glanz, welcher ihnen erhalten bleibt, wenn 
sie recht heiss aus dem Dörrofen ge¬ 
nommen und dann an der Luft rasch 
abgekühlt werden. Die Zwetschgen dür¬ 
fen also anfangs nicht bei starker Hitze 
gedörrt werden, da sie sonst leicht auf¬ 
springen und auslaufen, man darf sie auch 
nach dem Dörren nicht langsam abkühlen 
lassen. Ganz besonders ist aber beim 
Dörren der Zwetschgen darauf zu sehen, 
dass dieselben nicht mit Rauch in Ver¬ 
bindung kommen, dessen Geschmack sich 
ihnen mitteilt, wodurch ihr Handelswert 
erheblich beeinträchtigt wird. Es sollte 
desshalb das Dörren in Backöfen, auf 
Herden etc. unterlassen und nur in gut- 
konstruirten Obstdörren vorgenommen 
werden. Diese sind gegenwärtig in jeder 
Grösse und zu Preisen von 50 bis 120 */& 
leicht zu beziehen. Wer sich vor dem 
Ankauf näher darüber unterrichten will, 
kann dies teils durch Schriften, wie «Dr. E. 
Lucas’ kurze Anleitung zum Obstdörren 
und zur Mussbereitung» oder durch Ein¬ 
sichtnahme von Obstdörren in Hohenheim, 
am Pomologischen Institut Reutlingen, in 
der Geräte- und Modell-Sammlung der 
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landwirtschaftlichen Centralstelle und an¬ 
deren Orten leicht zu bewerkstelligen. 

Es wäre dringend zu wünschen, dass 
in den beteiligten Kreisen dieser Anregung 
des vorliegenden Gegenstandes weitere 
Folge gegeben und insbesondere die land¬ 
wirtschaftlichen Vereine demselben bei 
ihren Versammlungen und Besprechungen, 
bei Verteilung von Schriften und Arran- 
girung von Ausstellungen ihre Aufmerk¬ 
samkeit und Pflege zuwenden würden. 

(Württemb. Wochenbl. f. Landw.) 

* * 

# 

Anmerkung vom Herausgeber. 

Was die Angaben unter 2) des vor¬ 
stehenden Berichtes anbelangt, so können 
wir nicht umhin, die Bemerkung zu machen, 
dass denn doch ausser der Behandlung 
beim Dörren der Zwetschen auch ein er¬ 
heblicher Unterschied zwischen den aus 
dem Orient unter dem populären Namen 
«türkische», nach Handlungsberichten 
aber eigentlich bosnischen, bei uns in 
Süddeutschland zum Verkauf kommenden 
gedörrten Zwetschen und den bei 
uns gedörrten ist, denn jene zeichnen sich 
ausser Fleischigkeit und Süsse ganz be¬ 
sonders durch einen viel kleineren 
Stein aus, es scheint desshalb doch auch 
mit in einer durch Klima und Boden oder 
durch Kultur entstandenen besseren Rasse 
zu liegen, dass sie besser sind, als die 
unsrigen. Dabei lässt sich allerdings nicht 
leugnen, dass unsere Landleute nicht sorg¬ 
sam genug sind bei der Ernte, indem sie 
die Früchte zu früh vom Baume nehmen 
und gar keine Auslese halten, und auch 
beim Dörren nicht die richtige Aufmerk¬ 
samkeit beobachten. «Weun nur das Simri 
voll ist», meinen Viele, aber dadurch scha¬ 
den sie nicht nur sich selbst, sondern auch 
allen Andern, indem solche Waare in Miss¬ 
kredit hommt. 

Zu übersehen ist auch nicht, dass nach 
Gegenden, Lagen und selbst einzelnen 
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Bäumen ein grosser Unterschied unter den 
Zwetschen zu bemerken ist, und dass bei 
der Aufzucht und beim Handel mit Zwet- 
schenbäumen viel zu oberflächlich und 
gleichmütig verfahren wird. Der Bauer 
denkt gar nicht daran, dass die Qualität 
der Früchte auch viel von der Abstam¬ 
mung des Baumes abhängt, ob er von 
einem Wurzelausläufer oder von einem 
Samenkern erzogen ist. «Zwetsche ist 
Zwetsche», glauben Viele, Alle aber nicht, 
denn man kann häufig auf dem Lande 
die Behauptung hören, dass die gepfropf¬ 
ten Bäume schönere und bessere Zwet¬ 
schen tragen, als ungepfropfte. üb und 
welchen Einfluss das Pfropfen an und 
für sich habe, wollen wir hier unerörtert 


lassen und nur die unleugbare Tatsache 
hervorheben, dass gewiss Jeder, der einen 
Zwetschenbaum zum Zwecke der Ver¬ 
besserung der Frucht pfropft, stets 
die Pfropfreiser von einem solchen Baume 
schneidet, dessen Früchte ihm als 
ausgezeichnete bekannt sind. Würde 
allgemein darauf gesehen, sämmtliche Zwet- 
schenbäume in erster Jugend zu pfropfen, 
so würde man in nicht zu ferner Zeit dazu 
gelangen, lauter grosse, süsse, fleischige 
Früchte mit kleinem Stein zu gewinnen, 
welche mit den orientalischen wol kon- 
kurriren könnten, selbstverständlich bei 
einer gleich sorgfältigen Behandlung beim 
Dörren. 



527. Frage: Ein norddeutscher Obst¬ 
baumbesitzer bringt auf diesem Wege 
folgenden Uebelstand zur Sprache, 
in der Hoffnung, vielleicht einigen 
guten Rat zur Abhilfe zu erhalten. 
Er schreibt: 

«Ich habe Apfelbäume, welche all¬ 
jährlich nach der Blüte vollständig 
vertrocknete Spitzen zeigen. Die Ur¬ 
sache kann ich nicht ermitteln; von 
Insekten rührt sie, wie es scheint, 
nicht her, da in diesem Falle das 
Mark ausgebohrt sein dürfte. Die 
an den Aussenseiten stehenden Frucht- 
spiesse sind mitbetroffen; wären es 
nur die Jahrestriebe, so könnte Frost¬ 
schaden — in der Annahme, dass die 


Jahrestriebe nicht ausgereift — die 
Ursache sein. Es sind verschiedene 
Bäume, die sonst winterhart sind, 
betroffen; neben einem sog. Tafel¬ 
apfel, welcher allerdings etwas em¬ 
pfindlich zu sein scheint, weil er bei 
guter Blüte wenig ansetzt, (die Sorte 
kenne ich nicht) sind auch Prinzen¬ 
äpfel davon befallen. Die Zweig¬ 
spitzen sind jetzt in vollständigem 
Vertrocknen, während sie zur Zeit 
der Bliite noch kräftig aussaheu und 
die Blüte sich vollkommen entfaltete. 
Das Holz der Ringelspiesse ist beim 
Entfernen der Rinde rostfarbig. Es 
hat mir hier diese Erscheinung Nie¬ 
mand erklären können. Was mag 
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wol die Ursache und wird irgend 
eine Hilfe möglich sein?» 

Antwort vom Herausgeber: Weit 
entfernt, ein endgiltiges Urteil in dieser 
Sache abgeben zu wollen, möchten wir 
doch eine unmassgebliche Ansicht aus¬ 
sprechen, mit der Bitte, dass Erfahrenere 
dem Hrn. Fragesteller .mit ihrem Rate an 
die Hand gehen möchten, um so mehr, 
als auch Andere, die vielleicht in der glei¬ 
chen Lage sind, auch Nutzen daraus zie¬ 
hen können. 

Bei den Pflanzen-Krankheiten ist 
es wie bei den menschlichen: es kommt 
irgend ein Uebel nicht immer von ein und 
derselben Ursache her; man rät desshalb 
zuerst auf die am öftesten oder am deut¬ 
lichsten nachgewiesene. Nicht selten hat 
eine derartige Erscheinung ihre Ursache 
in der Erschöpfung des Bodens, oder 
in einem unfruchtbaren Untergrund, 
in welchem die Wurzeln, wenn sie einmal 
bis zu diesem hinuntergedrungen sind, 
keine oder nicht die genügende Nahrung 
finden, oder auch, wenn sie bei geringer 
Tiefe auf GrundwasBer stossen. Im er- 
steren Falle kann durch Zuführung von 
passenden, namentlich flüssigen Dung¬ 
stoffen geholfen werden; in den beiden 
letzteren Fällen jedoch ist bei älteren 
Bäumen, bei denen ein Verpflanzen nicht 
wol möglich, nicht so leicht eine Abhilfe 
zu schaffen, und wäre es nur zu raten, 
bei einer Neuanlage in solcher Situation 
durch gehörig tiefes Rigolen den Unter¬ 
grund zu lüften und mit guter Erde und 
Dungstoffen zu vermengen, damit es spä¬ 
ter den tiefergehenden Wurzeln nicht an 
Nahrung fehlt. Ist der Untergrund bis 
zu der Tiefe, in welche die Baumwurzeln 
vermutlicher weise zu gehen pflegen, gehö¬ 
rig gelockert, so kann der mangelnden 
Fruchtbarkeit immerhin durch Zuführung 
von flüssigen Dungstoffen aufgeholfen wer¬ 
den. Um diese Stoffe auch sicher bis in 


die richtige Tiefe zu bringen, gräbt oder 
bohrt man in einem Umkreise, bis zu 
welchem sich die Wurzeln ausbreiten, 
Löcher in die Erde bis zu der magereren 
Erdschichte und giesst in diese den flüs¬ 
sigen Dünger. Es kann diese Gabe zwar 
zu jeder Zeit gegeben werden, allein zur 
Zeit des Beginns der Vegetation ist es 
von besserer Wirkung, als wenn diese 
schon wieder ihrem Ende nahet. Es wird 
oft viel zu wenig beachtet, dass die Obst¬ 
bäume eine fortdauernde, ziemlich reich¬ 
liche Nahrung bedürfen, wenn sie das lei¬ 
sten sollen, was man von ihnen erwartet, 
um so mehr, wenn unter denselben der 
Boden noch mit Gras oder andern Nutz¬ 
gewächsen besetzt ist und die in den 
oberen Erdschichten befindlichen Ernäh¬ 
rungsstoffe von jenen aufgezehrt werden, 
aho nichts mehr durch Regen und Schnee¬ 
wasser in die Tiefe kommt. Beim Vor¬ 
handensein von ziemlich hoch steigendem 
Grundwasser muss durch Drainirung für 
Entwässerung gesorgt werden. Wenn die 
Lokalität von der Art ist, dass dem 
Grundwasser gar kein Abzug verschafft 
werden kann, so muss der Boden, auf 
welchen man Obstbäume pflanzen will, 
scheiben- oder hügelartig erhöht werden, 
in einem Maasse, dass die Wurzeln nicht 
bis zu der Grundwasserschichte gelangen. 
Bei Zwergbäumen ist dieses der- geringe¬ 
ren Grösse wegen leichter auszuführen, 
als bei Hochstämmen. 

Sind Bäume in einen Zustand gekom¬ 
men, wie ihn der Ilr. Fragesteller schil¬ 
dert, so muss ausser den angegebenen 
Hilfeleistungen in Beziehung auf den Bo¬ 
den auch das Messer angewendet wer¬ 
den, indem man nicht nur die vertrock¬ 
neten Zweigspitzen entfernt, sondern man 
muss bis ins gesunde Holz auf kräftige 
Augen zurückschneiden, um starke neue 
Triebe hervorzurufen. 

Ob und welche von den angegebenen 
Umständen in dem Garten jenes Herrn 
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obwalten, können wir nicht wissen, da dennoch von Nutzen sein könnten, und 
derselbe nichts Diesbezügliches mitgeteilt wenn in entsprechendem Falle später dar¬ 
hat; desto mehr freuen würde es uns aber, über berichtet würde, um vielleicht auch 
wenn die aufs Geratewol gegebenen Wiuke Andern dienlich zu sein. 


Literatur - Berichte. 

Deutsch© Domologie. 


Im 1. Hefte d. J. machten wir auf die 
von Herrn W. Lauche, gegenwärtigem 
Geschäftsführer des Deutschen Po- 
mologen-Vereins, im Verlage von 
Wiegandt, Hempel & Parey in Ber¬ 
lin erscheinende «Deutsche Pomologie» auf¬ 
merksam, ein Werk, das wir in der Be¬ 
sprechung mit dem Satze begrüssten, dass 
es ein wahrer Hochgenuss sei, eine 
neue Lieferung von diesem präch¬ 
tigen pomologischen Bilderwerke 
zu erhalten. Diesen Ausspruch können 
wir vollkommen aufrecht erhalten, nach¬ 
dem 20 Lieferungen mit 80 Tafeln 
Abbildungen nebst dazu gehören¬ 
dem Text erschienen sind, und zwar 34 
Aepfel, 22 Birnen, Kirschen, Pflau¬ 
men und Pfirsich je 8. Was wir über 
die Ausführung dieser Abbildungen in der 
ersten Besprechung sagten, trifft bei allen 
seither erschienenen neuen Tafeln zu. Man 
sieht denselben an, dass eine fachkundige 
Hand die Originale nach der Natur ge¬ 
malt und eine ächt künstlerische diesel¬ 
ben vervielfältigt hat, so dass man jetzt 
schon überzeugt sein darf, dass das Werk 
eine einheitliche Vollkommenheit erlangen 
wird, wie vordem noch kein ähnliches bei 
uns erschienen ist, und das für Alle, die 
sich für Pomologie, sei es nach Beruf 
oder Liebhaberei, interessireo, für jetzt 
und für die spätere Zukunft von höchstem 
Wert bleiben wird, mögen auch noch so 
viele neue Sorten erscheinen, dieses Werk 
wird die wichtigste Grundlage bilden zur 
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Vergleichung, Charakterisirung und Ein¬ 
reibung in verwandte Abteilungen. Die 
Anschaffung desselben wird wesentlich er¬ 
leichtert durch das lieferungsweise Er¬ 
scheinen, ä 2 Mark für eine Lieferung 
von 4 Farbendruckbildern nebst dem dazu 
gehörenden Texte. 

Wir teilten bei der ersten Besprechung 
als Probe der Haltung dieses Werkes die 
Beschreibung eines der bekanntesten Aepfel, 
des Winter-Göldparmän, mit und las¬ 
sen nun zum gleichen Zwecke die Beschrei¬ 
bung einer ebenso bekannten, als in der 
Tat ausgezeichneten Birne folgen, die der 
Herzogin von Angoulfeme. 

Diel I. 3. 2; Luc. III. (V.) 1. a; 

Jahn III. 2. 

Heimat und Vorkommen: Sie 
stammt aus Frankreich und wurde auf 
der Domaine Des ftparonnais bei Chateau 
neuf (Maine et Loire) zu Anfang dieses 
Jahrhunderts gefunden. DerBaumschulen- 
Besitzer Andusson in Angers machte auf 
die vorzüglichen Eigenschaften dieser Frucht 
aufmerksam und benannte sie im Jahre 
1820 nach der Herzogin von Angouleme. 
ln Frankreich und Deutschland ist sie 
ziemlich verbreitet, und in Trier wurde 
sie im Jahre 1874 auf meinen Vorschlag 
von der Versammlung deutscher Pomolo- 
gen unter die 50 zu empfehlenden Sorten 
aufgenommen, in Potsdam wurde sie im 
Jahre 1877 zur Anpflanzung als Horizontal- 
Cordon empfohlen. 

Literatur und Synonyme: 1. Des 
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fiparonnais (ches les Pepinieristes cTAn¬ 
gers, depuis 1810 jusque’en 1820). 2. De 

Pezenas (Dalbret, Cours theoretique et 
pratique de la taille deß arbres fruitiers, 
1836, 2. edition, 241). 3. Duchesse d’An- 
gouleme (Andre Leroy, Dictionnaire de 
Pomologie Nro. 459). 4. Herzogin von 

Angouleme (IUustrirtes Handbuch der Obst¬ 
kunde Nro. 66). 

Gestalt: sehr grosse, etwa 90 mm 
hohe, bimförmige oder abgestumpft kreisel¬ 
förmige Frucht, mit sehr ungleicher Ober¬ 
fläche. 

Kelch: offen; Blättchen grünlich, auf¬ 
recht, wenig wollig; Kelcheinsenkung ziem¬ 
lich tief, mit beuligen Falten umgeben. 

Stiel: dick, fast fleischig, nach der 
Frucht zu grünlich, mässig lang, oft ge¬ 
krümmt, in einer Vertiefung, wie einge¬ 
drückt. 

Schale: ziemlich dick, grüulichgelb, 
selbst auf der Sonnenseite ohne alle Röte, 
mit zahlreichen hellbraunen Punkten und 
einzelnen Rostfiguren besetzt. 

Fleisch: weise, fein, schmelzend, sehr 
saftig, von angenehm süssem, etwas zimmt- 
artigem Geschmacke. 

Kern hau b:. schwach hohlachsig; Fä¬ 
cher gross, rundlich ovale, lang zugespitzte, 
grosse und gut ausgebildete Samen ent¬ 
haltend ; von schwachen Granulationen um¬ 
geben; Kelchröhre kurz, stumpf, kegel¬ 
förmig. 

Reife und Nutzung: vorzügliche Ta- 
felbirn, die in Frankreich bis zu 750Gramm 
schwer gezogen wird. Sie reift Ende Ok¬ 
tober und hält sich bis Deceraber. 


Eigenschaften des Baumes: er 
wächst kräftig, verlangt guten, kräftigen 
Boden und warme, geschützte Lage, trägt 
auch dankbar. Auf Quitte veredelt, bildet 
er schöne Pyramiden, Palmetten und Ho- 
rizontal-Cordons; ich kann die Anpflan¬ 
zung in diesen Formen nicht genug em¬ 
pfehlen. Sommerzweige kräftig, lang, braun, 
punktirt; Fruchtaugen kegelförmig, braun, 
wollig; Holzaugen spitz, abstehend; Blät¬ 
ter gross, eiförmig oder oval, glatt, glän¬ 
zend, schwach gezähnt, am Stiele fast ganz- 
randig; Blattstiel mittellang, schwach; 
Nebenblätter linienförmig. 

Grossfrüchtige Sorten, wie Clairgeau’s 
Butterbiru, Schöne Angevine, Herzogin von 
Angouleme u. s. w., pflanzt man vorzugs¬ 
weise als Horizontal-Cordon oder Palmette 
an, weil man bei diesen Formen die Frucht 
leicht vor dem Abbrechen bei Stürmen 
schützen kann; auch kommt es leicht vor, 
wenn die Früchte eine ziemliche Grösse 
erreicht haben, dass sie durch ihre eigene 
Schwere am Stiele abbrechen oder den 
Zweig, an dem sie sitzen, zum Brechen 
bringen. Man befestigt zur Fürsorge die 
Früchte und Zweige mit Bast oder schützt 
sie durch ein Tischchen (einen Pfahl, auf 
dem man oben ein Brettchen befestigt). 
Zweckmässig sind die sogenannten Frucht¬ 
netze, die zu demselben Zweck dienen. 
Die Früchte ruhen darin und erreichen 
dann eine namhafte Grösse. Ich zog z. B. 
auf diese Weise an einem Horizontal-Cor¬ 
don des Kaiser Alexander 16 Früchte von 
34 cm Umfang. 


Der praktische Planzeichner für Gärtner. 

Anleitung zum Selbstunterricht und Hilfsbuch für Lehranstalten. 

Von A. Wagner, 

städtischer Garten-Inspektor in Stuttgart. 

. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 

Vor mehr als einem Vierteljahrhundert in Stuttgart ein kleines Werkchen unter 
erschien im Verlage von Carl Hoffmann obigem Titel von dem gleichen Autor, das 
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die Bestimmung hatte, Anfänger mit den 
ersten Grundbegriffen des Zeichnens von 
Gartenplänen bekannt zu machen. Das 
Verlagsrecht dieses Werkchens ging später 
in das Eigentum der in derartigen illu- 
strirten Werken rühmlichst bekannten Ver¬ 
lagsbuchhandlung von Wiegandt, 
Hempel & Parey in Berlin über, für 
welche der Autor eine zweite Auflage 
bearbeitete, welche nicht nur ein viel be¬ 
deutenderes Format hat, sondern auch in 
Zeichnungen und Text ausführlicher ge¬ 
halten ist. 

Der erste Abschnitt des Textes be¬ 
spricht «die zum Planzeichnen nötigen 
Hilfsmittel und ihre Anwendung», und der 
zweite «die Anwendung der Tafeln als 
Vorlagen». 


Auf 12 Tafeln sind 21 verschiedene, 
teils in schwarzen Linien, teils in Farben¬ 
druck ausgeführte Zeichnungen, von den 
Hauptlinien in geschwungener Haltung an 
bis zu einem grösseren ausführlichen Plan 
eines Landsitzes mit Gebäude d, Park mit 
fliessendem Wasser und See, Nutzgarten 
und Weinberg, enthalten. 

Der Zweck des Werkchens ist nicht, 
Musterpläne für anzulegende Gärten zu 
liefern, sondern eine Anleitung zum 
Zeichnen von Gartenplänen zu geben, 
und zu diesem von dem Autor selbst be¬ 
stimmten Zwecke ist dasselbe allen An¬ 
fängern und auch Denen, welche Solche 
unterrichten wollen, aufs Beste zu em¬ 
pfehlen. 


Ueber Kuhmist-Töpfe. 


Im dritten Hefte des Jahrganges 
1876 besprachen wir zuerst die von den 
Herren Eltzboltz in Dänemark erfun¬ 
denen Blumentöpfe aus Kuhmist und füg¬ 
ten einige Empfehlungen von anerkannten 
Fachmännern bei, denen wir später noch 
weitere, sowie unsere eigenen Erfahrungen 
über diese praktischen Töpfe folgen Hessen. 
Von jener Zeit an kamen uns eine Menge 
anerkennender Zuschriften zu von 
Gärtnern und Liebhabern, welche 
sich derselben mit grossem Vortheil be¬ 
dienten. Um so mehr befremdete es uns, 
als in der stets den regsten Eifer für alle 
Fächer des Gartenwesens bekundenden 
«Deutschen Gärtner - Zeitung» ein 
sehr absprechendes Urteil über diese 
Töpfe erschien, welches jedoch kurz dar¬ 
auf in der gleichen Zeitung eine Ent¬ 
gegnung fand. Wir glauben im Interesse 
der Sache zu handeln, wenn wir den bei¬ 
den Ansichten hier Platz gönnen und un¬ 
sere eigenen Erfahrungen beifügen, um 
irrige Ansichten, die wahrscheinHch nur 


auf unrichtiger Behandlung bei der An¬ 
fertigung der Töpfe beruhen, zu berichti¬ 
gen und dadurch zu immer ausgedehnterer 
sehr lohnender Verwendung beizutragen. 
Vielleicht wird auch hier, wie es schon 
in so manchen Dingen ging, aus dem 
Saulus ein Paulus werden. 

Der betreffende Artikel lautet: 

„Erfahrungen Uber die Zweckmässigkeit 
der Kuhmisttöpfe. 

Von J. Vo Ick m an u in Koschmin 
(Provinziul-Ghrtner-Lohranstalt). 

Die Frage, ob die selbstgefertigten 
Kuhmisttöpfe, gleichviel ob dieselben aus 
einer einfachen Topfpresse oder aus einer 
Topfpressmaschine hervorgegaugen sind, 
auch wirklich den ihnen nachgesagten — 
oder vielfach v o r a u s gesagten — Vor¬ 
teilen entsprechen, ist vielfach seit dem 
Entstehen der Topfpressen ventilirt wor¬ 
den. Ich hatte dieses Frühjahr zum ersten- 
male Gelegenheit, mich eingehend mit der 
Herstellung und Anwendung von Kuhmist- 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 




201 


Töpfen bekannt zu machen, und teile 
meine hierbei gemachten Erfahrungen um 
so lieber mit, als ich noch nichts Näheres 
über die einschlägigen Resultate gehört 
und gelesen habe. 

Wir sind im Besitz jener primitiven 
Topfpresse, vermittelst welcher der Topf 
dadurch hergestellt wird, dass man den 
hölzernen Former oder Kolben mit der 
Hand in die Form von Eisenblech drückt. 
Zwei Lehrlinge brachten es nach mehr¬ 
tägiger Uebung zu 170 Stück pro Tag. 
Die Mischung wurde nach Vorschrift aus 
Kuhmist, torfiger Erde und ein wenig 
Saud — alles fein gesiebt — hergestellt. 
Die Töpfe wurden getrocknet und zum 
Einpflanzen folgender Stecklinge benutzt: 
Fuchsien, Pelargonien, Santolina, Helio¬ 
trop, Myrten, Cupheen und Lobelia ful- 
gens; Mimulus wurden hinein pikirt, Gur¬ 
kenkerne gelegt. 

Sämmtliche Stecklinge wuchsen wie in 
andern Thontöpfen gleichmiissig und ziem¬ 
lich kräftig, durchaus aber nicht kräftiger 
oder schneller als in diesen. Dasselbe 
gilt von Mimulus. Nachdem die Wurzeln 
den inneren Erdbällen ausgefüllt, drangen 
sie bei nicht fest oder bei ungleichmässig 
gepressten Töpfen teilweise durch den 
Boden, namentlich war dies bei den Fuch¬ 
sien. zu beobachten. Bei gleichmässig fest 
gepressten Töpfen dagegen kamen keine 
Wurzeln durch. 

Bisher standen die Töpfe also noch 
im Gewächshaus. Dann wurde der erste 
Gurkenkasten angelegt und dazu junge 
Pflanzen in Kuhmisttöpfen, welche mit 
eingepflanzt wurden, benutzt; nach meh¬ 
reren Tagen gingen indess die Pflanzen 
zu Grunde, woran allerdings das damals 
herrschende ungünstige trübe Wetter zum 
grossen Teil mit Schuld sein mag. 

Später wurden die Stecklinge mit den 
Töpfen auch ins Freie gepflanzt und 
zwar: Santolina, Cupheen, Heliotrop, Lo¬ 
belia fulgens und Mimulus. Ein Teil der- 
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selben wurde anstatt ins Freie sammt den 
Kuhmisttöpfchen in grössere Thontöpfe 
gepflanzt, um starke Ueberwinterungs- 
pflanzen zu bekommen. Jetzt war ich 
auf die Erfolge sehr gespannt. Während 
doch sonst junge Stecklinge, wenn sie erst 
einige Tage nach dem Verpflanzen ein¬ 
mal festen Fuss in der frischen Erde ge¬ 
fasst haben, üppig zu treiben anfangen, 
war dies hier nicht der Fall; langsam 
wuchsen die Sachen von Woche zu Woche 
weiter. Mehrmals nahm ich Pflanzen vor¬ 
sichtig mit dem Topfe heraus, und siehe 
da — fast nie war eine Wurzel durch 
die bereits ziemlich erweichten Topfwände 
gedrungen, sondern sie waren nur am 
oberen Ende emporgewachsen; nur bei 
einzelnen — und dies waren schlecht ge¬ 
presste — waren sie an dem Ringe, wel¬ 
cher den Boden mit der Topfwand ver¬ 
bindet, durchgewachsen. 

Jetzt, mehrere Wochen nach dem Aus¬ 
pflanzen, fangen manche Sachen an, merk¬ 
lich zu wachsen, z. B. Lobelia fulgens, 
und zwar wachsen diejenigen am flotte¬ 
sten, bei denen die meisten Wurzeln zum 
oberen Topfrande hinaus und in die um¬ 
gebende Erde gewachsen sind. Im Allge¬ 
meinen wachsen aber die mit Kuhmist¬ 
töpfen verpflanzten Sachen schlecht. Pe¬ 
largonien und Fuchsien, welche ebenfalls 
als Stecklinge in derartige Töpfe gepflanzt 
worden waren, wurden infolge der un¬ 
günstigen Resultate beim Verpflanzen — 
ebenfalls zum Teil ins Freie, zum Teil in 
grössere Töpfe — von den Kuhmist¬ 
töpfen befreit und selbige wachsen 
seitdem, wie ich es sonst bei Stecklingen 
gewohnt bin zu sehen. 

Anderweitig gemachte Versuche mögen 
andere Resultate zur Folge gehabt haben; 
nach meinen Erfahrungen kann ich natür¬ 
lich kein günstiges Urteil über diese Töpfe 
abgeben; sie begünstigen die Vegetation 
der Pflanzen durchaus nicht. Man hatte 
geglaubt, wenn die Töpfe einige Zeit in 
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der Erde stecken werden, würden 6ie 
durch Giessen und Regen aufgelöst wer¬ 
den und die Wurzeln könnten sich erstens 
bequem ausbreiten und dann aus dem 
zerfallenen Topfmaterial besonders nach¬ 
haltige Nahrung ziehen; beides ist nach 
meinen Erfahrungen nicht eingetroffen; 
denn auch jene wenigen Stecklinge, bei 
denen einzelne Wurzeln durch die Topf¬ 
wand drangen, haben sich in ihrem Wüchse 
durchaus nicht hervorgetan. 

Aber auch so lange der Topf noch im 
Gewächshaus steht, ziehe ich mir den 
Thontopf vor und zwar aus folgenden 
Gründen : 1. Nach wiederholtem Begiessen 
saugen sich die Wände der Kuhmisttüpfe 
vermöge der aufsaugenden Kraft dieses 
Materials derart mit Wasser voll, so dass 
sie nur sehr schwer wieder austrocknen, 
und es ist gerade auch für die kleinen 
Topfgewächse von vorteilhafter Wirkung^ 
wenn der Ballen öfters bis zu einem ge¬ 
wissen Grade trocken wird, was bei den 
porösen Wänden der gebrannten Thon¬ 
töpfe tatsächlich der Fall ist; ich nehme 
auch an, dass die im Mistbeet eingegange¬ 
nen Gurken aus diesem Grunde bereits 
im Hause nicht so recht kräftig vegetiren 
wollten; die in den Kuhmisttöpfen herr¬ 
schende Atmosphäre mag den empfind¬ 
lichen Gurkenwurzeln zu feucht gewesen 
sein. 2. Die bepflanzten Kuhmisttöpfe 
sind so gut wie gar nicht transportabel, 
da sie durch das Giessen sehr weich wer¬ 
den und oft bei nur geringer Berührung 
auseinanderfallen, was um so mehr der 
Fall ist, in je höherer Temperatur die 
Töpfe stehen. 

Wer viel Platz hat, kann die Töpfe 
wol recht bequem und sicher hinstellen; 
wer aber das Glück nicht hat — und 
deren sind gar viele —, muss mit seinem 
wenigen Raum Für Hunderte und Tausende 
von Stecklingen sehr ökonomisch umgehen, 
auch das kleinste Plätzchen wird noch 
benutzt, ja sogar über einander muss 


man die Töpfe manchmal stellen — das 
geht mit Kuhmisttöpfen nicht. 

Wie oben erwähnt, haben wir uns 
jener einfachen Topfpresse bedient; ich 
glaube mich in der Annahme nicht zu 
irren, dass Töpfe, welche mit Maschinen 
irgend welcher Konstruktion gefertigt sind, 
weit fester und gleichmässiger gepresst 
sind, als die unsrigen; die Folge davon 
dürfte sein, dass die Töpfe weniger leicht 
zerbrechlich sind, also ein Vorteil; anderer¬ 
seits aber werden sich die Wurzeln um 
so schwerer hindurcharbeiten können und 
die Auflösung des Topfes wird noch 
schwieriger vor sich gehen, es ist somit 
der eben erwähnte Vorteil wieder aufge¬ 
hoben. Ich bezweifle sehr, dass die Kuh¬ 
misttöpfe je zur grösseren Verwendung 
kommen werden; das Beste an der Sache 
ist der ihr zu Grunde liegende vortreff¬ 
liche Gedanke.“ 

Hierauf erschien folgender Artikel: 

„Von C. P o h 1 in a n u, 

Obcrgiirtner iu Dieatelow bei Goldberg 
(Mecklenburg-Schwerin). 

Von unserem Verbandsgenossen, Herrn 
J. Volckmann in Koschmin, wurde in 
Nr. 15 vor. Jahrg. der »D. G. Z t * über die 
Kuhmisttöpfe dahin entschieden, dass uns 
diese Erfindung nicht eben viel nütze, da 
sie sehr wenig Zweckmässiges biete, und 
dass das Beste an der Sache der ihr zu 
Grunde liegende, recht gute Gedanke sei. 

Ich kann dieser Ansicht nun nicht bei¬ 
stimmen, vielmehr vermag ich nur Lobens¬ 
wertes über die Kuhmisttöpfe zu sagen, 
und da ich von dem wirklich praktischen 
Werte derselben für den Gärtner fest 
überzeugt bin, will ich in dem Nach¬ 
stehenden meine über dieselben gesammel¬ 
ten Erfahrungen mitteilen. 

Vor einer Reihe von Jahren besuchte 
ich die Flora in Charlottenburg und fiel 
mir unter vielem anderen der ungemein 
üppige Wuchs der Alternantheren auf. 
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Ich frug den dortigen Obergärtner nach 
der Ursache dieser erfreulichen Erschei¬ 
nung und erhielt zur Antwort, dass dies 
den Kuhmisttopfen zuzuschreiben sei. Ob- 
wol ich schon viel von den Kuhmisttopf- 
Pressen gelesen und eine Anzahl auch auf 
Ausstellungen bereits in Tätigkeit gesehen 
batte, war ich doch geneigt, der ganzen 
Sache einen nur geringen Wert beizu¬ 
messen, und hatte ihr darum später auch 
keine Aufmerksamkeit zugewandt. Die 
Aeusserung des Obergärtners der Flora 
machte mich stutzig, das Wachstum der 
Alternantheren war ein so auffälliges, 
dass ich, daheim angelangt, mich alsbald 
nach einer Topfpresse umsah. Von einem 
Freunde erfuhr ich, dass ein Kollege, Hr. 
B. in Gr. D., Bich eine Topfpresse aus 
der Schweiz habe schicken lassen und 
dass er mit derselben sehr zufrieden sei. 
Sogleich schrieb ich an diesen Herrn und 
teilte mir derselbe denn auch umgehend 
mit, dass die Topfpresse seine Erwartun- 
bei weitem überträfe. Er legte dem Briefe 
das ( J. Heft von Neubert’s Gartenmagazin, 
Jahrg. 1877, bei, in welchem diese Topf¬ 
presse abgebildet war. Ich entnahm aus 
der Beschreibung, dass ein Herr Franz 
Kordym auf Schloss Hard bei Ermatin- 
gen am Bodensee eine Topfpresse nach 
eigener Erfindung in drei verschiedenen 
Grössen anfertigt und auf Bestellung 
überall hin versendet. Für den Preis von 
nur 5 Mark erhielt ich auf meine Be¬ 
stellung die zweite Grösse und will ich 
hier gleich mit einschalten, dass diese 
auch die empfehlenswerteste für die An¬ 
zucht von Teppichbeetpflanzen ist. Be¬ 
züglich der näheren Beschreibung verweise 
ich auf Neubert’s Magazin. 

Mit der Handhabung der ungemein 
einfachen Presse betraute ich im Frühling 
einen 15jährigen Arbeitsburschen, der denn 
auch schon nach wenigen Tagen im Durch¬ 
schnitt 8 — 900 Töpfe fertig stellte. Ich 
liess dem Jungen ein kleines Extraverdienst 
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pro 100 Stück zukommen, um so seinen 
Eifer rege zu halten. 

Einem jeden Gärtner kann ich die 
Anschaffung einer solchen schweizer Topf¬ 
presse anraten, während allerdings auch 
ich jener primitiven Topfpresse, wie sie 
Herr Volckmann anwandte, keinen Bei¬ 
fall zollen kann, denn wenn zwei Lehr¬ 
linge erst nach mehrtägiger Uebung 170 
Stück pro Tag fertig stellen konnten, so 
werden diese Töpfe nicht nur viel zu teuer, 
sondern man müsste mit der Anfertigung 
derselben auch schon im Winter beginnen, 
da man ja oft mehrere Tausend Stück 
nötig hat. Insofern stimme ich also mit 
Herrn Volckmann überein; wenn der¬ 
selbe aber Klage führt, dass die Pflanzen 
seine Kuhmisttöpfe gar nicht einmal zu 
durchwurzeln vermochten, so trägt die 
Schuld an diesem sicher unangenehmen 
Uebelstande einzig und allein die Mischung, 
welche Herr Volckmann verwandte. Ein¬ 
mal hat wol die torfige Erde dazu beige¬ 
tragen, dann aber ist es jedenfalls davon 
mit hergekommen, dass die Zusätze zu 
fein gesiebt waren. Es ist zwar richtig, 
dass bei einer feingesiebten Mischung der 
Rand des Topfes und auch das ganze 
Aussehen desselben ein viel zierlicheres 
wird, als bei einer gröberen Mischung, 
doch kann dieser Umstand ganz und gar 
nicht in Betracht kommen. Die Mischung 
zu diesen Töpfen muss, um das Eindrin¬ 
gen der Wurzeln zu erleichtern, etwas 
grob sein. Ich verwende mit recht gutem 
Erfolg sowol für Teppich- wie auch für 
Gemüsepflanzen folgende Erden: Einen 
Teil reinen, strohlosen Kuhdünger, einen 
Teil durch ein grobes Kartoffelsieb ge¬ 
worfene Lauberde und einen Teil scharfen 
Sand. Diese Masse mus6 gehörig, am 
besten mit den Händen durchgeknetet 
und möglichst bald verwendet werden, da 
dieselbe, wenn sie zu trocken wird, sich 
weniger gut verarbeiten lässt. Bei .eini¬ 
gem Sonnenschein stellt man die Töpfe 
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zum Trocknen am besten ius Freie und 
sind sie dann meist schon nach zwei Ta¬ 
gen verwendungsfähig. Meine Stecklinge 
lasse ich erst im Kasten Wurzeln bilden, 
und dann erst pflanze ich sie in die Töpf¬ 
chen, welche in ein Mistbest gestellt wer¬ 
den. Infolge der hier herrschenden Wärme 
entwickeln sich bald die Wurzeln immer 
zahlreicher und schon nach kurzer Zeit 
durchdringen sie die Wände der Töpfchen. 
Solche Pflanzen zeigen stets ein viel üppi¬ 
geres Wachstum, als die in Thontöpfen 
stehenden. Sorge muss man tragen, dass 
sie nicht allzulang im Kasten stehen, da 
sie sonst heim Herausnehmen etwas durch 
das Ahreissen der Wurzeln leiden. Alle 
Besucher des meiner Leitung unterstellten 
Gartens sind des Lohes voll über meine 
herrlichen Teppichpflanzen und recht wol 
weiss man zu unterscheiden, welche in 
Kuhmisttöpfen und welche in Thontöpfen 
erzogen wurden. 

Die Vorteile, die durch die Anwendung 
der Kuhmisttöpfe erzielt werden, sind so 
grosse und von so allgemeinem Wert für 
einen jeden Gärtner, dass es sich wol 
eines Versuches mit denselben lohnen 
dürfte. 

Audi für Gemüsepflanzen habe ich sie 
mit gleich gutem Erfolge angewandt, und 
wenn ich auch zugehen muss, dass diese 
Töpfchen beim Transportiren etwas grös¬ 
sere Aufmerksamkeit und Sorgfalt verlan¬ 
gen, als thönerne, so ist doch die daraus 
entstehende Mühe eine nur geringe, und 
steht überdies in keinem Verhältniss zu 
den Vorzügen, die sie im Uebrigen ge¬ 
währen. 

Von einem schlechten Austrockuen der 
Ballen und einem damit im Zusammen¬ 
hang stehenden Faulen der Stecklings¬ 
pflanzen habe ich nichts bemerkt. Ich 
schiebe ein solches Vorkommen auch auf 
die zu schwere, feingesiebte und darum 
allzu fest zusammenhaltende Erdmischung, 
die Herr Volckmaun verwandte. 
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Freuen würde es mich, wenn Vor¬ 
stehendes dazu beitragen sollte, den Kuh- 
misttöpfen jeue Verbreitung zu verschaffen, 
die sie zweifellos verdienen. Ihr prakti¬ 
scher Wert sichert ihnen mit der Zeit 
einen bleibenden Platz in der Gärtnerei 
zu.“ — 

* * 

♦ 

Was Hr. Po hl mann über seine Erfah¬ 
rungen in Beziehung auf die Anfertigung 
der Töpfe und deren Verwendung in 
Vorstehendem sagt, stimmt ganz mit unsera 
eigenen Erfahrungen überein, und möchten 
wir uns nachträglich noch erlauben, auf 
einige Punkte in dem Artikel des Hrn. 
Volckmann zurückzukommen, lediglich 
nur aus dem Grunde, um Diejenigen* 
welche sich erstmals mit der Anfertigung 
von Kuhmisttöpfen versuchen, vor 
Missgriffen in der Auswahl der Stoffe und 
deren Behandlung zu bewahren. Halten 
wir uus hiebei an die Reihenfolge der 
einzelnen Sätze des Hrn. V. 

Hr. V. schliesst den ersten Satz mit 
den Worten: «als ich noch nichts Nä¬ 
heres über die einschlägigen Resultate 
gehört und gelesen habe.» — Diese Worte 
stehen in direktem Widerspruch mit den 
vorhergehenden, wo Hr. V. sagt, die Frage 
über die selbstgefertigten Kuhmisttöpfe 
sei «vielfach seit dem Entstehen der 
Topfpressen ventilirt worden.» Dem¬ 
nach musste Hr. V. doch davon «gehört» 
haben. Ob auch gelesen, können wir 
nicht wissen, obgleich in Folge unserer 
ersten Mittheilungen im 3ten Hefte 
1876 6ich verschiedene Gärtner nicht nur 
einfache Handpressen aus Dänemark 
kommen Hessen und Berichte in mehreren 
Fachzeitschriften erschienen, sondern auch 
verbesserte Maschinen erfunden wurden, 
deren die von Ilrn. Charles König in 
Colmar in Verbindung mit einem talent¬ 
vollen Mechaniker (Foltzer) konstruirte auf 
der Allgem. Deutschen Gartenbau- 
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Ausstellung zu Erfurt in Tätigkeit 
zu sehen war. (Auch mehreremal im 
Magazin bildlich vorgeführt.) Im 9. Heft 
1877 des Magazins erschien die Abbil¬ 
dung und Beschreibung der von Herrn 
Kordym erfundenen «Topf press - Ma¬ 
schine», die sich Hr. Pohl mann kom¬ 
men liess und in seinem obigen Artikel 
darüber lobend berichtet. 

Dass «zwei Lehrlinge es nach 
mehrtägiger Uebung zu 170 Stück 
pro Tag brachten», kann durchaus nicht 
als triftiges Urteil gegen die benützte 
«Hand-Topfpresse» gelten, da nicht 
dabei gesagt ist, ob sie die richtige 
Unterweisung in dieser Arbeit erhiel¬ 
ten? Ein hiesiger Gärtner fertigte mit 
den Maschinen, welche wir aus Dänemark 
kommen Hessen, nach Feierabend (!) 
mehrere Hundert an, nachdem er ein¬ 
mal die richtige Konsistenz der Masse 
(wie ein fest knetbarer Teig) getroffen. 
Zur Satisfaktion der «zwei Lehrlinge* 
könnten wir einige Gärtner-Prinzipale 
nebst mehreren Dilettanten nennen, 
welche an einem ganzen Abend gar kei¬ 
nen Topf zuwege brachten. Diese be¬ 
handelten die Masse zu weich und schmie¬ 
rig und brachten desshalb die Töpfe nicht 
aus der Blechform heraus. 

Hr. V. sagt: «Die Mischung wurde 
nach Vorschrift aus Kuhmist, tor- 
figer Erde und ein wenig Sand — 
alles fein gesiebt — her gestellt.» 
Nach welcher «Vorschrift» ist nicht 
gesagt, und ebensowenig, ob der Kuh¬ 
mist getrocknet und gepulvert 
wurde, um denselben «fein sieben* zu 
können? — Durch «feines Sieben» ver¬ 
löre die Masse eine ihrer besten und 
notwendigsten Eigenschaften, genügende 
Porosität, und hierin möchte wol der 
Grund zu suchen sein, dass die Wurzeln 
nicht so leicht durch die Topfwandungen 
dringen konnten. 

«Mehrmals nahm ich Pflanzen vorsich- 
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tig aus dem Topfe heraus (den Kuhmist¬ 
topf aus den viel grösseren Thontöpfen, 
in welchen sie mit den Stecklingen ein¬ 
gepflanzt waren) und siehe da — fast nie 
war eine Wurzel durch die bereits ziem- 
Hch erweichten Topfwände gedrungen». 
Ferner: «Die bepflanzten Kuhmisttöpfe 
sind so gut wie gar nicht transportabel, 
da sie durch das Giessen sehr weich 
werden und oft bei nur geringer Berüh¬ 
rung auseinanderfallen*. Im ersten Falle 
konnten Töpfe, die in Erde eingepflanzt 
waren, wieder herausgenommen wer¬ 
den, und im zweiten Falle werden die 
im Gewächshaus stehenden Kuh¬ 
misttöpfe für «so gut wie gar nicht 
transportabel* erklärt. Diese Wider¬ 
sprüche sind schwer zu verstehen. 

«Nach wiederholtem Begiessen saugen 
sich die Wände der Kuhmisttöpfe vermöge 
der aufsaugenden Kraft dieses Materials 
derart mit Wasser voll, so dass sie nur 
schwer wieder austrocknen.» Wir mach¬ 
ten von Anfang an stets die Erfahrung, 
dass die Kuhmisttöpfe wegen ihrer 
grossen Porosität das Wasser viel 
schneller verdunsten und die der Lebens¬ 
tätigkeit der jungen Wurzeln so notwen¬ 
dige Luft viel besser in die Erde ein- 
dringen lassen, als dieses bei den Thon¬ 
töpfen der Fall ist; Hr. V. aber schreibt 
gerade den Thontöpfon eine grössere Po¬ 
rosität zu. Aus all diesen Umständen 
kann kein anderer Schluss gezogen wer¬ 
den, als dass die zu den Töpfen verwen¬ 
dete Mischung von wahrhaft speckiger 
Konsistenz war, also ganz das Ge¬ 
genteil von derjenigen, welche den 
Kuhmisttöpfen zu so grossem Vorteil ge¬ 
reicht. Je grobkörniger irgend eine 
Masse ist, desto poröser wird sie auch 
nach dem Austrocknen sein, ein zu fei¬ 
nes Sieben der beizumischenden Erde 
ist desshalb nachteilig. Bindende Thon¬ 
erde ist entweder ganz zu vermeiden oder, 
wenn keine andere zu haben, nur in äus- 
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serst geringer Quantität zu verwenden, 
um das Speckigwerden zu verhüten. Der 
für uns laborirende Gärtner machte ver¬ 
schiedene Versuche mit Beimischung von 
allerlei Stoffen: Torf- und Kohlenstaub, 
halbzersetzte Sägespäne u. dgl., kam aber 
zuletzt meistens wieder auf gewöhnliche 
lockere Gartenerde zurück. Der Haupt¬ 
stoff bleibt freilich immer der Kuhmist, 
aber auch dieser ist durchaus nicht im¬ 
mer gleich, denn es kommt ja selbstver¬ 
ständlich auf das Futter an, mit welchem 
die Kühe genährt werden. Je faseriger 
der Kuhmist in getrocknetem Zustande 
erscheint, desto geeigneter ist er zu die¬ 
sem Zwecke, weil die Fasern ein bes¬ 
seres Zusammenhalten der Masse 
und eine grössere Porosität nach 
dem Trocknen gewähren. Gewöhnlich 
ist der frisch gefallene Kuhmist viel 
zu weich und schmierig, um zu Töpfen 
verarbeitet werden zu können; man ist 
desshalb öfters genötigt, denselben in 
dünnen Schichten auf einem Stein- oder 
Bretterboden in der Sonne auszubreiten 
und hier bis zu der richtigen Konsistenz 
eintrocknen zu lassen, wie schon oben 
erwähnt ähnlich einem fest knetbaren 
Teig. Unvermeidlich ist es, nachdem die 
Masse zuerst mit irgend einem Instrument 
ins Grobe bearbeitet ist, zuletzt die 
Hände zum Kneten zu nehmen, was 
allerdings Manchen im Anfang keine ge¬ 
ringe Ueberwindung kostet, allein mit 
einem Paar alter Handschuhe arbeitet 
man sich schnell soweit ein, dass man 
zuletzt die blossen Hände benützt. 

Unsere geehrten Leser werden gewiss 
schon längst die Ueberzeugung erhalten 
haben, dass wir uns nicht damit begnügen, 
Neues einfach nur zu erwähnen, son¬ 
dern die verschiedensten Proben zu 
machen, und wenn sich diese bewährt, 
auch mit Ueberzeugung dafür einzustehen. 


Dies war der Fall auch mit den Kuh- 
misttöpfen, zu deren Anfertigung wir 
verschiedene Maschinen versuchten und 
ebenso allerlei Kulturmethoden unternah¬ 
men, sowol Samenaussaaten als Steck¬ 
linge der manchfachsten Pflanzen, und 
wir können zu Gunsten der Kuhmisttöpfe 
sagen, niemals mit einem Misserfolg. 
Alle Jahre seit dem Bekanntwerden dieser 
Töpfe verwenden wir dieselben nicht blos 
des eigenen Bedarfs wegen, sondern auch 
besonders um Gärtnern und Dilettanten, 
denen die Sache noch neu ist, dieselbe 
ad oculos demonstriren zu können. Als 
ein Unikum besonderer Art möchte 
ein Pelargonium (gewöhnliches Schar¬ 
lach-) anzusehen sein, das im Sommer 
1876, als wir die ersten Kuhmisttöpfe an¬ 
fertigen lieBsen, als unbewurzelter, 
etwa 3 Zoll langer Steckling in ein 
2 Zoll im Licht messendes Töpfchen 
gesteckt wurde, wo es freudig Wurzeln 
schlug und bis heutigen Tages (3. Juli 1880) 
noch immer fort vegetirt und blüht. Diese 
nun vierjährige Pflanze wurde ganz 
ihrem Wachstum überlassen, wurde nie¬ 
mals zurückgeschnitten, stets dicht hinter 
dem FenBter in der Veranda gehalten, ist 
nie ohne Blüten, wenigstens Knospen, und 
hat jetzt eine Höhe von mehr als 3 Fuss, 
mit einem einzigen üppigen Nebenzweig. Da 
an dieser Pflanze, ihrer ganz gewöhnlichen 
Sorte nach, gar nichts gelegen ist, so lassen 
wir sie so lange in dem ganz brocklich 
gewordenen Töpfchen ohne alle Erde-Er¬ 
neuerung vegetiren, bis sie aus Mangel 
an Nahrung selbst eingeht. Wäre dieses, 
möchten wir fragen, in einem Thontöpf¬ 
chen auch möglich gewesen? Zweifler 
sind freundlichst eingeladen, sich durch 
eigene Anschauung von dem erfolgreichen 
Tatbestand zu überzeugen, denn — was 
das Auge sieht, glaubt das Herz! 
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Einfluss des Bodens hinter Spalierwänden auf die 

Kultur. 

Diesen Gegenstand behandelt der un- Erscheinung öfter. Dagegen bemerkte ich 


ermüdliche GärtDerpapa Jäger im 7. Hefte 
der in freudigstem Aufschwung befindlichen 
«Wiener Illustrirten Garten-Zei¬ 
tung», besonders den Umstand berück¬ 
sichtigend, dass das Terrain hinter 
einer Mauer entweder hoher oder nie¬ 
driger ist, als dasjenige, in welchem 
die Spalierbäume angepflanzt sind. Da 
wir nun vollkommen mit unserem Freunde 
in diesem Punkte übereinstimmen und auch 
schon im ersten Jahrgange des deut¬ 
schen Magazins 1848 eine ganz beson¬ 
dere Beobachtung «über Spalierbäume an 
Mauern» unter Beigabe von Abbildungen 
mitteilten, so glauben wir am besten zu 
tun, wenn wir die Worte Hrn. Jägers 
hier wiedergeben und unsere eigenen Er¬ 
fahrungen und Ansichten daran anreihen, 
da dieser Gegenstand von Gärtnern und 
Liebhabern viel zu wenig beachtet und 
auch fast gar nicht in Gartenzeitschriften 
besprochen wird. Hr..Jäger sagt: 

»Wenn auch die Beschaffenheit des Bo¬ 
dens — Güte oder Unfruchtbarkeit, sowie 
die Art, wie er benutzt wird, besonders 
wenn er mit grossen Bäumen besetzt ist, 
einen sehr grossen Einfluss auf die Spalier¬ 
bäume üben, indem in gutem Boden die 
Obstbaumwurzeln hinauswacbsen, während 
Baumwurzeln von aussen eindringen, so 
meine ich doch diese hier nicht, sondern 
nur die Höhenlage des Bodens hinter den 
Mauern und ob er hohl oder voll, warm 
oder kalt ist. Ich machte zuerst die Be¬ 
merkung, dass die Schlingpflanzen eines 
Hauses zur Hälfte üppig, zur Hälfte küm¬ 
merlich gediehen, und fand, dass auf der 
schlechten Seite sich Keller befanden, welche 
alle Feuchtigkeit des Bodens förmlich auf¬ 
saugen mochten. Nun beobachtete ich 
schärfer und absichtlich und fand dieselbe 


ein früheres Treiben, Blühen der Bäume 
und Keifen der Früchte, wo sich die Küche 
oder ein bewohnter Raum im sogenannten 
Souterrain befindet. In beiden Fällen, wo 
Keller oder Küchen etc. sich unter dem 
Boden befinden, müssen die Wandpflanzen 
öfter und stärker bewässert werden. 

Es ist ferner ein Nachteil für manche 
Kulturen, wenn der Boden hinter einer 
Mauer ansehnlich niedriger oder höher liegt. 
Die Nachteile eines hohen Bodens hatte 
ich längst beachtet, besonders an Terrassen¬ 
mauern, woran in den meisten Fällen Pfir¬ 
siche, Aprikosen und Wein weniger gute 
Erfolge zeigen, als an freien Mauern, wenn 
nicht oberhalb drainirt wird. Dagegen 
lernte ich erst vergangenen kalten Winter 
die Nachteile einer tiefen Bodenlage kennen. 
Der Winter überraschte uns im November 
so, dass man mit dem Bedecken nicht 
fertig werden konnte, und da der Schnee 
sehr hoch lag, so liess ich die schon nie¬ 
dergelegten Weinstöcke nur mit Schnee 
bedecken. Als Ende December dieser erste 
Schnee schmolz, war der Boden nirgends 
gefroren, wo Schnee gelegen hatte. Ich 
ordnete daher an, die Weinreben nur wie 
sonst in die Erde zu legen. Aber das 
war unmöglich, denn der Boden an der 
Mauer liegt wenigstens 1 Meter tiefer, und 
so war die so lange anhaltende Kälte durch 
die starke Mauer in den Boden den Wein¬ 
rabatte gedrungen und der Boden wurde 
durchfroren. Welcher Schaden durch die 
Kälte und Entziehung der Feuchtigkeit 
überhaupt unter solchen Umständen an¬ 
gerichtet wird, braucht blos angedeutet zu 
werden. Wer daher Spaliermauern anlegt, 
sehe sehr darauf, dass solche Verhältnisse 

nicht Vorkommen.» 

♦ * 

* 
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Wie schon oben erwähnt, schliessen wir 
uns den Ansichten Hrn. Jägers nach 
allen Teilen an, selbst auch dem 
Schlusssätze, nur möchten wir in die¬ 
ser Beziehung noch den Umstand hervor¬ 
heben, dass es einen grossen Unterschied 
macht, ob das ganze Terrain, auch aus¬ 
serhalb der anzulegenden Mauer, 
Eigentum des Baulustigen, oder ob 
er durch einen Nebenlieger in willkür¬ 
lichem Handeln gehindert ist? Ferner ist 
es von eben so grossem Belange, ob, wie 
Hr. Jäger im Schlusssätze sagt, Jemand 
»Spaliermauern anlegt« oder ob an 
schon vorhandenen Mauern oder an¬ 
deren Bauwesen Spalierbäume ange¬ 
pflanzt werden? Letzteres kann wie¬ 
derum aus zwei Gründen geschehen, näm¬ 
lich ob man die Mauern durch diese Kul¬ 
tur nutzbar machen, oder ob man sie 
dadurch maskiren will? Je nach Um¬ 
ständen können wol beide Zwecke zu¬ 
gleich erreicht werden, manchmal aber ist 
eine vorsichtige Sortenauswahl notwendig. 
Es kann z. B. ein mehr eifriger als er¬ 
fahrener Gartenfreund irgendwo an einer 
Mauer ganz prachtvolle Pfirsich- oder an¬ 
dere Spalierbäume sehen und so davon 
eingenommen werden, dass er eine in sei¬ 
nem Besitze befindliche Mauer unbedingt 
auch so bepflanzt haben will. Sogleich 
im nächsten Frühjahr wird die Anpflanzung 
gemacht, und zwar strenge nach dem ge¬ 
sehenen Muster, allein die Bäume wollen 
nicht in gleichem Maasse gedeihen, oder, 
wenn die9 auch der Fall, mit der Frucht¬ 
ernte sieht es sehr misslich aus. Der 
Besitzer schiebt die Schuld auf den Lie¬ 
feranten der Bäume oder auf den Gärtner, 
welcher dieselben angepflanzt und behan¬ 
delt hat, denkt aber, weil ihm die Er¬ 
fahrung mangelt, nicht an die obwaltenden 
andern Umstände, welche nachteilig wirken, 
wie es in obigem Artikel ausgeführt ist. 
Umgekehrt, wo es sich nämlich um Mas- 
kirung einer unschönen Mauer oder Wand 


handelt, können vielleicht durch rationellen 
Schnitt der Bäume schöne Früchte erzielt 
werden, aber die Bäume entwickeln sich 
nicht bo üppig, um die Mauer in ge¬ 
wünschter Zeit zu bedecken. Da es nun 
selten der Fall ist, dass alle Umstände so 
günstig zusammen treffen, dass Fruchterzie¬ 
lung und Maskirung in gleich vollkom¬ 
menem Grade erreicht werden kann, auch 
zur Maskirung eine Menge anderer, viel 
passenderer und weniger Kunstfertigkeit 
erfordernder Gewächse zu Gebot steheD, 
so wollen wir nur den einen, ohnedies am 
meisten vorkommenden Fall im Auge be¬ 
halten, dass es sich um Fruchtspaliere 
im engeren Sinne handelt. 

Mauern extra zur Spalierbaum¬ 
zucht zu erbauen kommt viel seltener vor, 
als schon vorhandene dazu zu benützen, 
man muss desshalb eben diese nehmen wie 
sie Bind, und da treffen gar zu leicht un¬ 
günstige Umstände zusammen, welche dem 
Gedeihen der Bäume hinderlich sind, wie 
oben geschildert wurde. Werden bei dem 
Neubau eines Hauses der dazu gehörende 
Hof und Garten mit einer Mauer um¬ 
schlossen, so besorgt das gewöhnlich der 
betreffende Architekt oder Werkmeister, 
der selbstverständlich gar nichts anderes 
beabsichtigt, als eben das Mauerwerk zur 
Umgrenzung herzustellen, entfernt nicht 
daran denkend, dass dasselbe auch noch 
andern Zwecken dienen könnte. Bei 
Anlegung des Gartens und Ausschmückung 
des Hofes kommt man erst darauf, die 
Mauern zur Spalierbaumzucht zu benützen, 
wie man es da und dort gesehen hat, und 
da zeigen sich nun, wenn nicht sogleich, 
doch später die Uebelstände, welche bei 
vorheriger Ueberlegung so leicht hätten 
vermieden werden können. Es ist so sel¬ 
ten der Fall, dass ein Architekt zugleich 
auch Gartenverständiger ist, und den¬ 
noch unternehmen dieselben auch G e- 
wiiehshausbauten und machen Pläne 
zu den zu dem Neubau gehörenden 
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Gartenanlagen, ohne einen Gärtner 
oder sonstigen Sachverständigen zu 
Rate zu ziehen. Die Wenigsten dieser 
Baukünstler wissen, von welch’grossem 
Belang die Form und Konstruktion 
ist für ein Konversatorium, Kalt-, 
Warm- und Treibhaus, indem sie der 
Meinung sind, mit den verschiedenen 
Temperaturgraden lasse sich Alles 
erreichen; die schöne architektonische 
Form, in der sie ihren Geschmack zei¬ 
gen können, geht ihnen über die zweck¬ 
mässige Stellung nach der Him¬ 
melsgegend, den Neigungsgrad der 
Glasfläche u. s. w. Wir kommen un¬ 
willkürlich über das Ziel unserer Bespre¬ 
chung hinaus, doch nur scheinbar, denn 
diese kleine Abweichung ist sehr dazu ge¬ 
eignet zu zeigen, wo die Ueberlegung an¬ 
fangen soll, um spätere Zwecke zu errei¬ 
chen oder Nachteile zu verhüten. Doch 
nun wieder zurück zu dem Hauptgegen- 
stande. 

Hr. Jäger führte ein treffendes Bei¬ 
spiel aus seiner neuesten Erfahrung in dem 
vergangenen strengen Winter an, wo ein 
grosser Nachteil dadurch entstand, dass 
das Terrain hinter der Spaliermauer 
ca. 1 Meter tiefer lag, als vor derselben. 
Gehörte das hintere Terrain dem näm¬ 
lichen Eigentümer wie das vordere, so 
könnte nach Umständen dadurch geholfen 
werden, wenn hinter der Mauer eine wall¬ 
artige Auffüllung angelegt würde bis zur 
Höhe des vorderen Terrains. Anders ver¬ 
hält es Bich im entgegengesetzten Falle, 
wenn das hintere Terrain höher ist als 
das vordere, wenn es eine Terrasse bil¬ 
det, welcher die Mauer als Stütze dient. 
Eine solche Mauer wird zwar, je nach 
ihrer Richtung, als guter Sonnenfang dienen, 
der für die Kultur von Pfirsichen, Wein 
und andern die Wärme liebenden Gewäch¬ 
sen von grossem Vorteil ist, aber sie wird, 
wenn nicht bei ihrer Erbauung schon auf 
eine derartige Benützung Rücksicht ge- 

Gart«n-Maf&sia. 1880 . 


nommen wurde, durch zu grosse Feuch¬ 
tigkeit die Wärme neutralisiren, also der 
betreffenden Kultur nachteilig sein, weil 
die Nässe durch den Regen und Schnee 
von oben herab sich in die Tiefe zieht 
und sich so der Mauer mitteilt, wol gar 
auch durch dieselbe herausdringt und am 
Ende gar die Erde, in welcher die Spa¬ 
liere stehen, in zu grosse Feuchtigkeit 
versetzt. Das unumgänglich Notwendigste 
ist in einem solchen Falle, dass die obere 
Erdschichte der Terrasse in einer passen¬ 
den Tiefe drainirt wird, um das Hinab- 
sickern des Wassers in die unteren Schich¬ 
ten zu verhüten. Ausser diesem speciellen 
Zwecke für die Spalierbäume erlangt man 
durch die Trockenlegung der Mauer von 
hinten noch den grossen Vorteil, dass die 
Mauer eine viel grössere Dauer erhält, in¬ 
dem die meisten Mauern im Freien an 
Terrassen meistens durch von hinten kom¬ 
mende Nässe, noch mehr aber durch 
mit dieser zusammen treffenden Frost nach 
aussen getrieben werden und einstürzen. 
Ist es eine sogenannte Trockenmauer, 
d. h. ohne Mörtel gebaut, so läuft das 
Wasser durch alle Fugen heraus, nimmt 
stets . Erde- und Sandteile mit, wodurch 
Höhlungen entstehen, welche den Verband 
lockern und zum Weichen und Einstürzen 
Veranlassung geben; ist es aber eine solide, 
mit Mörtel gebaute, sozusagen wasser¬ 
dichte Mauer, so wird sich das Wasser 
hinter derselben um so mehr ansammeln, 
das ganze Erdreich erweichen und beim 
Gefrieren die Mauer zum Brechen bringen. 

Die wirksamste aller Mauern zu feinerer 
Spalierobstzucht ist die Hohl mau er, 
welche besonders zu diesem Zwecke ge¬ 
baut werden muss. Es sind gleichsam 
zwei Mauern, welche eine Luftschichte 
von 9 — 15 Cm. zwischen sich einschliessen. 
Um die nötige Festigkeit zu gewinnen, ist 
es notwendig, in geziemenden Zwischen¬ 
räumen massive Pfeiler anzubringen, welche 
beide Mauern mit einander verbinden. 
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Ebenso müssen unten nahe am Boden und 
oben Oeffnungen angebracht werden, welche 
eine Luftzirkulation vermitteln, um sowol 
alle feuchten Dünste aus dem hohlen Raume 
abzuleiten, als auch die warme Luft ins 
Innere zu führen, wo sie durch rechtzei¬ 
tiges Schliessen der Oeffnungen in dem 
Mauerwerk zurückgehalten werden kann. 
Winters bleiben diese Oeffnungen selbst¬ 
verständig stets geschlossen. Hat eine solche 
Mauer eine wasserdichte, oben überstehende 
Verdachung, so dass das Regenwasser nicht 
an derselben herablaufen kann, so ist sie 
die trockenste und damit zugleich die 
wärmste. Für gewöhnlich werden wol sel¬ 
ten solche Hohl mauern gebaut werden, 
da sie bedeutend kostspieliger sind, als 
massive Mauern, für Feintreiberei aber, 
oder für leidenschaftliche Liebhaber, denen 
der Zweck mehr gilt als der Kostenauf¬ 
wand, sind sie empfehlenswert. Bemerkt 
muss nebenbei werden, dass die Halt¬ 
klötze, an welchen die Spalierlatten be¬ 
festigt werden, nicht in dem Teil der 
Mauer angebracht werden dürfen, welche 
den hohlen Raum hinter Bich hat, son¬ 
dern stets in den massiven Pfeilern, 
weil diese die nötige Festigkeit zum Ein¬ 
keilen der Klötze, namentlich bei Repara¬ 
turen, bieten. Sollen solche Spaliere von 
Zeit zu Zeit durch Vorbauen eines KastenB 
mit Fenstern und Anlegung eines Heiz¬ 
kanals zur Frühtreiberei benützt werden, 
so leisten die Hohlmauern einen grossen 
Dienst, weil der Abzug des Heizkanals 
durch den hohlen Raum geleitet und so 
die ganze Mauer erwärmt werden kann. 
In diesem Falle müssen die oberen Oeff¬ 
nungen in der Mauer gut verschlossen, 
doch aber Vorrichtungen an denselben an¬ 
gebracht werden, durch welche man die 
Dünste bei jeder Temperatur nach Bedürf¬ 
nis ableiten kann. Das sind freilich die 
selteneren Fälle, die bei Spaliermauern an¬ 
getroffen werden, kehren wir jezt zu den 
allergewöhnlichsten zurück, um zu sehen, 
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was hier von Vorteil oder Nachteil ist, 
wo häufig gefehlt ist und wie leicht ab¬ 
geholfen werden kann. 

Einer der gewöhnlichsten Fälle ist der, 
dass längs einer Gartenmauer eine Rabatte 
von zwei oder mehr Fuss hinläuft, die von 
einem Wege begrenzt wird. In diese Ra¬ 
batte, möglichst nahe an der Mauer wer¬ 
den die Spalierbäume angepflanzt und an 
einem Latten- oder Drahtgestell in Fächer¬ 
oder anderer gezwungenen Form gezogen. 
Nach oben stehen also die Bäume in 
einem strengen Zwang, wie sieht es aber 
nach unten aus? Können sich da ihre 
Wurzeln ausdehnen und bewegen wie sie 
wollen ? Man sollte es freilich beim ober¬ 
flächlichen Anblick glauben, allein dem 
ist keineswegs so. Sehen wir einmal nach 
warum? 

Die Mauer steht nicht auf der Ober¬ 
fläche der Erde, sondern muss in eine ge¬ 
wisse Tiefe derselben eingesenkt, muss, 
wie der Techniker sagt, gut fund&men- 
tirt sein, sonst hat sie keinen Halt, ver¬ 
sinkt in den Boden, wird schief und fällt 
zuletzt um. Wie tief die Fundamentirung 
in den Boden gehen muss, hängt von der 
Beschaffenheit des Bodens ab, ob er locker 
oder fest, sandig oder lehmig ist; manch¬ 
mal genügt ein Fuss Tiefe, manchmal 
muss man aber 2 bis 3 Fuss tief gehen, 
um den nötigen festen Grund zu erreichen. 
Ist der Grund mit einem Fuss schon fest 
genug, um das Gewicht einer Steinmauer 
mit Sicherheit zu tragen, so ist es selbst¬ 
verständlich, dass auch die Wurzeln der 
Bäume eine sehr wenig günstige Schichte 
zu ihrer Ausbreitung haben, ist er aber 
tiefer, so muss das Fundament der Mauer 
auch um so tiefer angelegt werden, und 
ist also der Ausbreitung der Wurzeln nach 
dieser Seite hin sehr hinderlich. Wie steht 
es aber an der vorderen Seite der Rabatte ? 
Diese grenzt an den Weg, welcher, wenn 
er Anspruch auf Solidität machen will, 
um bei jeder Witterung begangbar zu sein 
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ohne einzusinken, rationell mit einer festen 
Unterlage von Stein, Kies, Bauschutt oder 
anderem festwerdendem Material versehen 
und so angelegt sein muss, dass das Wasser 
möglichst schnell abläuft, also wenig genug 
in den Untergrund dringt. Die Einfassung 
des Weges, aho die Grenze zwischen ihm 
und der Rabatte, wird am solidesten von 
aufrechtstehenden Steinplatten gemacht, 
die so tief in den Boden fest eingekeilt 
werden, dass sie beim Bearbeiten der Ra¬ 
batte mit Spaten und Hacke nicht wack- 
lich werden. Manchmal werden solche Wege 
ganz mit Steinplatten ausgelegt oder mit 
Ceinent, Asphalt und drgl. ausgegossen, 
was allerdings das Allerreinlichste ist, aber 
durchaus kein Wasser in den Untergrund 
dringen lässt. So ist die Erde in der Ra¬ 
batte nach hinten durch die Mauer, nach 
vornen durch die Einfassung und die ganze, 
je nach dem verwendeten Material voll¬ 
ständig sterile Masse des Weges von aller 
fruchtbaren Umgebung isolirt, die Wurzeln 
der Bäume demnach nur auf die in der 
Rabatte/befindliche Erdschichte beschränkt, 
sie können sich nach hinten, des Mauer¬ 
fundaments wegen gar nicht, nach vornen 
nicht weit, also nur nach der Seite längs 
der Rabatte ausdehnen, wahrlich ein ziem¬ 
lich beschränktes Ernährungsgebiet! Und 
dieses haben sie gewöhnlich nicht einmal 
allein zur Benützung, denn allgemein wer¬ 
den auf der Rabatte noch allerlei andere 
Gewächse, namentlich Gemüse und andere 
den Boden sehr in Anspruch nehmende 
Gewächse kultivirt. Diese Kulturmethode 
bringt es mit sich, dass die Rabatte jähr¬ 
lich ein oder mehreremal bearbeitet wird, 
wodurch unwillkürlich manche zarte Wur¬ 
zeln der Spalierbäume beschädigt oder 
ganz abgestochen werden. Auf diese Weise 
werden dem Baume nicht nur Nahrungs¬ 
stoffe durch die anderen Gewächse geraubt, 
sondern er selbst durch die Verletzung 
seiner Nahrungsaufnahme - Organe beein¬ 
trächtigt. 


Man könnte fast glauben, diese Erör¬ 
terungen seien dazu bestimmt, die Spa¬ 
lierb äu me -Kultur unter diesen Umstän¬ 
den als eine Unmöglichkeit hinzustellen, 
das ist aber keineswegs der Fall, sondern 
sie sollen nur die Hemmnisse kennzeichnen, 
um durch deren Vermeidung oder Ver¬ 
besserung die Vorteile erreichen zu helfen, 
welche eine rationelle Spalierbaum¬ 
zucht bieten kann. 

Vor allen Dingen muss erwogen wer¬ 
den, welche Zwecke in den betreffenden 
Lokalitäten erreicht werden sollen, ob 
mehr Wert auf den Anbau, d. h. die 
Ausnützung des Bodens, in diesem 
Falle also der Rabatte vor der Mauer, 
oder auf die Spalierbäume gelegt wird. 
Sind die Spalierbäume blos gelegentlich 
da, so sollte besonders auf solche Obst¬ 
arten gesehen werden, welche ihre Wur¬ 
zeln mehr in die Tiefe als in der Ober¬ 
fläche ausbreiten; werden sie aber bevor¬ 
zugt, so muss die Bepflanzung und Bear¬ 
beitung des Bodens so behandelt werden, 
dass den Baumwurzeln möglichst wenig 
Nachteile zugefügt werden können; man 
muss also keine zu tief wurzelnden Gewächse 
auf die Rabatte pflanzen, welche ein jähr¬ 
liches, tiefes Umstechen der Erde ver¬ 
langen, und tut überhaupt besser daran, 
die Erde nicht mit dem Spaten, sondern 
mit der Gabel umzuarbeiten und aufzu¬ 
lockern, weil mit dem Spaten die Wurzeln 
ganz abgestochen werden, während sie 
mit der Gabel, wenn auch hie und da ver¬ 
letzt, doch selten ganz zerstört werden, 
mithin der Nachteil ein minder empfind¬ 
licher und leichter wieder auszugleichen¬ 
der ist. Die gleiche Rücksicht hat man 
auf die flache oder schiefe Neigung der 
Oberfläche der Rabatte zu nehmen, um 
das Wasser dadurch zu- oder abzuleiten, 
damit der ganze Boden eine möglichst 
gleichförmige Befeuchtung erhalte. Auch 
mit dem Düngen solcher Rabatten 
muss man sorgfältiger zu Werke gehen, 
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als bei gewöhnlichen Gartenbeeten, 
in welchen der Dünger, sei er kurz oder 
lang, in tiefe Spatenfurchen untergegra¬ 
ben wird, was also bei flachwurzelnden 
Baumarten nicht ohne Nachteil geschehen 
könnte, man muss desshalb möglichst 
kurzen Dünger verwenden, der mit der 
kleinen Haue oder mit der Gabel leicht 
in die oberen Erdschichten eingearbeitet 
werden kann. Für die Bäume ist es von 
grösstem Vorteil, wenn flüssiger Dünger 
verwendet wird, weil dieser sich von selbst 
in die Tiefe zieht und so den Wurzeln der 
Bäume zu gute kommt. 

Bei den grossen Annehmlichkeiten, 
welche steinerne Rabatten- oder Wegein¬ 
fassungen und recht feste Wege in einem 
Garten bieten, ist es selbstverständlich, 
dass man in gewöhnlichen Fällen den Spa¬ 
lierbäumen zu lieb nicht gerne auf die¬ 
selben verzichten möchte, wie aber ist es 
möglich, da die Wurzeln nicht durch die 
Steineinfassungen dringen, und wenn auch 
durch einzelne Fugen, in der festen ste¬ 
rilen Wegunterlage doch keine Nahrung 
finden, wie ist es unter solchen Umstän¬ 
den möglich, den Wurzeln einen grösseren 
AusbreitungBbezirk zu verschaffen? Der 
Zufall zeigte uns vor mehr als 40 Jahren 
ein Mittel, das, wenn bei der Erbauung 
der Mauer schon angewendet, nicht nur 
keine Kosten, sondern eher noch eine kleine 
Ersparniss und später grosse Vorteile ge¬ 
währt. Wir beobachteten nämlich in dem 
Garten eines Bekannten in Tübingen eine 
Reihe Spalierbäurae, welche bis auf 
einen einzigen im Wachstum und Frucht¬ 
barkeit nachliessen, nach und nach immer 
schlechter wurden, so dass jährlich der 
eine oder andere herausgenommen und 
durch einen neuen ersetzt werden musste. 
Wir sprachen öfters über diesen Uebel- 
stand und baten unsern Freund, uns in 
Kenntniss zu setzen, wenn wieder ein 
solcher Baum ausgegraben werden sollte, 
um die Wurzeln und den Untergrund der 
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Rabatte genau zu untersuchen. Dieser 
Wunsch ging später in grösstem Umfang 
in Erfüllung, denn gerade der Teil des 
Gartens, wo die Spalierbäume an der Mauer 
standen, wurde zu einem Bauwesen ver¬ 
wendet, was also das Ausgraben sämmt- 
licher Bäume und den Abbruch der Mauer 
sammt deren Fundament notwendig machte. 
Wir verfolgten diese Arbeit mit grösster Auf¬ 
merksamkeit und fanden, dass die Bäume 
nicht nur von all’ den oben erwähnten un¬ 
günstigen Umständen zu leiden hatten, son¬ 
dern auch noch durch einen besonders stei¬ 
nigen, auf Felsgrund aufliegenden Unter¬ 
grund am Tiefwurzeln verhindert wurden. 

Je mehr uns der Augenschein über¬ 
zeugte, dass es eine Unmöglichkeit war, 
dass unter solch’ ungünstigen Umständen 
die Bäume gedeihen oder überhaupt länger 
am Leben bleiben konnten, desto begieriger 
waren wir, auch die Ursache zu finden, 
warum ein einzelner dieser Bäume nicht 
nur viel besser als die andern, sondern 
wirklich schön und fruchtbar war. Als 
die Reihe an diesen kam, bat ich die Ar¬ 
beiter, bei dem Aufgraben möglichst scho¬ 
nend mit den Wurzeln umzugehen, um sie 
genau untersuchen zu können. Die Erde 
wurdp nun aufgegraben, es fanden sich 
aber weder mehr noch gesundere Wurzeln, 
als an den andern Bäumen, der Baum 
stand aber, nachdem die Erde ira Halb¬ 
kreis abgegraben und alle Wurzeln los¬ 
gemacht waren, dennoch sehr fest da, und 
als man genau nachsah, ging eine einzelne, 
sehr starke Wurzel durch eine Oeffnung 
der Mauer hindurch und verzweigte sich 
sehr stark in der hinter derselben befind¬ 
lichen Grundfläche. Der Platz hinter der 
Mauer wurde zu Anlegung von kleinen 
Komposthaufen u. dergl. benutzt, wodurch 
die Wurzeln immer neue Nahrung erhielten 
und dadurch das überraschende Gedeihen 
des Baumes veranlasBten. 

Dieser einzelne Fall zeigt recht deut¬ 
lich, welchen Vorteil es gewähren muss. 
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wenn man bei Aufführung von Mauern, die 
sich zu Anpflanzung von Spalierbäumen 
eignen, dafür sorgt, dass in dem Funda¬ 
mente bie und da einzelne Spalten in den 
Fugen zwischen den Mauersteinen offen 
bleiben, durch welche die Wurzeln Ge¬ 
legenheit finden, sich in dem Grunde hin¬ 
ter der Mauer auszubreiten. Wird die 
Mauer aus unregelmässigen Bruchsteinen 
erbaut, so lassen sich leicht solche kleine 
Spalten offen erhalten, wird sie aber aus 
behauenen Quadratsteinen oder aus Back¬ 
steinen erbaut, so benimmt es der Festig¬ 
keit der Mauer wenig oder gar nichts, 
wenn man in gewissen Zwischenräumen 
einen halben Stein auslässt, gleichwie die 
Keileröffnungen in dem Grundgemäuer eines 
Hauses der Festigkeit derselben auch keinen 
Eintrag tut. 

Eine solche Einrichtung gewährt nicht 
nur desshalb den Bäumen einen Vorteil, 
weil sie ihre Wurzeln überhaupt weiter 
ausbreiten können, sondern auch, weil sie 
hier eine Erdschichte finden, welche eine 
gleichförmigere und länger andauernde 
Feuchtigkeit besitzt, als die vor der 
Mauer, der brennenden Sonne ausgesetzte 
Seite. 

ln Gegenden, wo Frühlingsfröste sehr 
gewöhnlich sind, bringt es noch den wei¬ 
teren Vorteil, dass die Bäume etwas spä¬ 
ter in Trieb kommen, weil ein Teil der 
Wurzeln, ja vielleicht die Hauptwurzeln, 
in der hinter der Mauer befindlichen Erd¬ 
schichte, wo auch der Schnee viel länger 
liegen bleibt und der Boden später auf¬ 


taut, viel kühler liegen, also das Austreiben 
der Bäume verzögert wird und so die neuen 
Triebe und die Blütenknospen über die ge¬ 
fährlichsten Zeiten hinaus kommen. Neben¬ 
bei möchten wir erwähnen, dass der zu 
frühzeitige, sehr oft in die Periode der 
Frühjahrsfröste fallende Trieb der Bäume 
dadurch zurückgehalten werden kann, dass 
man den Schnee von den Wegen oder 
sonstigen Umgebungen auf die Rabatte 
schäufelt, um das Aufthauen deB Grundes 
und dadurch die Wurzeltätigkeit hinaus¬ 
zuschieben. 

Wo es ohne zu viele Umstände oder 
besondere Beschädigung geschehen kann, 
würde es die geringen Kosten und Mühe 
reichlich lohnen, wenn man selbst an al¬ 
ten Mauern die Erde an der hintern 
Seite aufgraben und kleine Oeffnungen in 
geeigneter Tiefe durch die Mauer schlagen 
liesse, um den Wurzeln Gelegenheit zu 
geben, einen Durchgang und hier neue 
und vermehrte Nahrung zu finden. Bei 
schwächlich wachsenden oder kränkelnden 
Mauer-Spalierbäumen, bei denen man den 
Grund ihres minderen Gedeihens in Beengt¬ 
sein der Wurzeln vermutet, möchte der 
Versuch, den Wurzeln durch zu machende 
Oeffnungen im Fundamente der Mauer einen 
passenden Ausweg zu verschaffen, sehr loh¬ 
nend sein, denn nicht nur die Möglichkeit, 
sondern die Wahrscheinlichkeit liegt sehr 
nahe, dass hiedurch mancher kränkelnde 
Baum gerettet und dessen fernere Frucht¬ 
barkeit aufs Neue erweckt und für eine 
noch längere Dauer erhalten werden könnte. 


Notizen. 


Ein neues Hilfsinstrument beim Okulircn. 

Wie der Zufall manchmal auf Etwas einigen Tagen einen sprechenden Beweis, 
leitet, das oft langes Nachdenken nicht Es besuchte uns ein lieber Freund, der 
zu Tage fordert, davon hatten wir vor einen hübschen Garten besitzt und seine 
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Pflanzen gerne selbst pflegt. Da nun die 
Zeit des Rosen-Okulirens herannaht, 
so brachte er die Sprache darauf und 
beklagte sich, dass es ihm manchmal 
schwierig werde, das Holz aus dem 
abgeschnittenen Auge auszulösen, 
ohne den Keim des Auges mit aus- 
zureissen, was also eine erfolgreiche 
Okulation unmöglich macht. Er erinnerte 
sich, bei uns ein kleines Instrument 
gesehen zu haben, mit welchem das Holz 
aus dem Auge ausgestochen wird, ohne 
den Keim zu verletzen. Das ist wirklich 
so. Wir besitzen mehrere kleine Holz¬ 
meiselchen, in der Breite von V* bis 
zu 3 Linien, die wir vor etlichen fünfzig 
Jahren zu Holzschnitzereien benützten. 
Seit nun unsere Augen eines 73jährigen 
Gebrauches wegen doch ein wenig an 
Schärfe nachliessen, erinnerten wir uns 
dieser Meiselchen, suchten sie hervor 
und benützten sie nun schon seit einigen 
Jahren beim Okuliren, um, wie schon ge¬ 
sagt, das Holz aus den geschnittenen 
Augen auszustechen. Unser Freund machte 
sogleich eine Probe damit, die seine volle 
Zufriedenheit erlangte. Aber wo jetzt ge¬ 
schwinde hier in Cannstatt ein solches 
Meiselchen bekommen? Da flel uns ein, 
dass wir vor vielen Jahren schon einen 


alten Hofgärtner in Ludwigsburg einen 
Gänsefederkiel, den er passend zurecht 
schnitt, gleichsam als Meisei zu dem 
nämlichen Zwecke gebrauchen sahen. Nun 
wurde schnell der Kiel einer Flügelfeder 
meines grauen Papageis, die im Käfig lag, 
zugeschnitten und die Manipulation dem 
Freunde gezeigt, der die Sache praktisch 
fand. Da fuhr uns schnell der Gedanke 
in den Kopf, dass doch eine Stahlfeder, 
welche die Gänsekiele beinahe gänzlich 
vom Schreibtische verdrängt haben, das 
allerpraktischBte Instrument abgäbe, wenn 
man die hintere halbrunde Seite auf einem 
Abziehsteine hübsch scharf zuschleifen 
würde. Gedacht, getan! Die Stahlfeder 
wurde sogleich geschliffen, rückwärts (mit 
der Spitze) in den Federhalter gesteckt 
und ein allerliebstes Meiselchen war 
fertig, das unser Freund sogleich er¬ 
probte. Da es grosse und kleine Stahl¬ 
federn gibt, so kann man sich daraus 
Meiselchen für dicke und dünne Oku- 
lir-Reiser daraus herstellen, und wir 
glauben, wie unserem Freunde, so noch 
manchem andern Gartenfreunde (vielleicht 
auch Gärtnern) einen kleinen Dienst zu 
erweisen, wenn wir sie auf diese einem 
Zufall zu dankende kleine Erfindung — 
patentfrei — aufmerksam machen. 


Scilla, Meerzwiebel, als Treibpflanzen. 


Im 11. Hefte v. J. brachten wir eine 
Notiz über Treiberei von Scilla auf 
Wasser und wollen nicht ermangeln, das 
Resultat unserer Versuche im letzten Win¬ 
ter hier mitzuteilen. 

Hr. Otto Mann, Inhaber der Erfur¬ 
ter Samenhandlung in Leipzig, lie¬ 
ferte uns zu diesem Zwecke einige Zwie¬ 
beln, und zwar je eine von Scilla peru¬ 
viana mit blauer, weisser und gelber Blüte, 
sowie eine von S. lusitanica. 

Diese Zwiebeln wurden Anfang Okto- 

Digitized by Google 


ber auf Wasser in Treibgläsern gesetzt, 
und zwar so, dass der Wurzelboden der 
Zwiebeln nur ein klein Bisschen das Was¬ 
ser berührte, um Feuchtigkeit einzusau- 
gen und zur Wurzelbildung anzureizen. 
Nachdem die Wurzeln hervorsprossten. 
wurde nach Bedürfniss Wasser nachge¬ 
füllt, doch nie so weit, dass die Zwiebel 
davon berührt wurde, um Fäulniss zu 
verhüten. Es genügt vollständig, wenn, 
wie bei den Hyazinten und andern Zwie¬ 
beln, nur die Wurzeln ins Wasser reichen. 
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Die Gläser wurden alsbald in ein unge¬ 
heiztes Zimmer an ein Fenster gestellt, 
wo die Morgensonne hinscheint und wo 
de den Winter über nur frostfrei ge¬ 
halten wurden, da die Scilla keine Heiz¬ 
wärme, überhaupt keine hohe Temperatur 
ertragen, sondern nur bei ganz niederer 
Temperatur, 3—6 Grade R., ihre volle 
Schönheit erlangen. 

Es bedurfte mehrere Wochen, bis sich 
die Zwiebeln bewurzelten, alsdann kamen 
zuerst bei der blauen und weissen, 
nach diesen bei der gelben, zuletzt bei 
der In8itanica hübsche Triebe hervor. 
Bei der äusserst niederen Temperatur in 
einem ungeheizten Zimmer in diesem Win¬ 
ter (das Thermometer sank öfters beinahe 
auf Null) ging das Wachstum allerdings 
sehr langsam vor sich, aber die Triebe 
wurden desto kompakter. Im Februar 
zeigte sich bei der blauen zuerst ein 
Blütentrieb, etwa 14 Tage nachher bei der 
weissen, noch später bei der gelben, 
der aber nicht zur Ausbildung kam, son¬ 
dern zwischen der Blätterrosette stecken 
blieb; die lusitanica zeigte gar keinen 
Blütentrieb. Ob diese gar keine Anlage 
dazu hatte, oder ob der Trieb in der 
Tiefe stecken blieb, können wir nicht 
sagen, da wir die Zwiebel nicht zerstören 
mochten. 

Im März kam auch wieder zuerst die 
blaue zur Entfaltung und während des¬ 
sen noch ein zweiter Blütentrieb 


neben dem ersten, welcher sich auch voll¬ 
kommen entwickelte, so lange der Haupt¬ 
trieb in Flor war. Schnell kam die 
weisse nach, so dass beide neben einan¬ 
der blühten, was den Effekt dieser rei¬ 
zenden Blumen um so mehr erhöhte. 

Der Hauptblütentrieb der blauen 
hatte etliche siebenzig einzelne Blüten, 
und der Nebentrieb etliche dreissig, 
während der von der weissen etliche 
fünfzig hatte. Die reiche Blattrosette, 
welche anfangs eine aufrechte Haltung 
hatte, legte sich bei der Entfaltung der 
Blüte manschettenartig rückwärts über 
das Glas zurück. Das Ganze war in der 
Tat eine reizende Erscheinung, die eine 
lange Dauer hatte, vom März an durch 
den ganzen April hindurch, weil die äus¬ 
serst gemässigte Temperatur des unge¬ 
heizten Zimmers, in welchem auch die 
indischen Azaleen ihren Standort ha¬ 
ben, die Flor sehr verlängerte. 

Ob sich die gelbe und die lusita¬ 
nica weniger zum Treiben auf Wasser 
eignen, müssen erst weitere Versuche zei¬ 
gen, die wir in der nächsten Saison an¬ 
stellen und seiner Zeit darüber berichten 
werden; wir möchten aber auch andere 
Blumenfreunde zu solchen aufmuntern, da 
der äusserst billige Preis, zu welchem 
Hr. Mann diese Zwiebeln liefert, es Je¬ 
dem ermöglicht. Unter allen Umständen 
bilden die Scilla eine wirkliche Bereiche¬ 
rung der Winterflora. 


Einiges über Sagina subulata. 


Dieses niedliche Pflänzchen lernte ich 
im Sommer 1874 kennen, wo ich dasselbe 
sogleich zu Teppichbeeten verwendete. 
Die Plätze, an die es kam, waren zum 
Teil der vollsten Sonne ausgesetzt, und 
an andern Orten halb oder ganz im Schat¬ 
ten. Am ersten Platze gedieh die Sagina 
vortrefflich, noch ordentlich im Schatten, 


und zugleich unter Bäumen sehr sperrig, 
d. h. sich nicht fest zusammenschliessend. 

Im Sommer 1876 sah ich den ersten 
Blumengarten, in welchem der Rasen an¬ 
statt mit irgend einer Grasart mit Sa¬ 
gina subulata angepflanzt war und eine 
halbschattige Lage hatte. Als ich an 
meine gegenwärtige Stelle kam, pflanzte 
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ich ebenfalls ein Stück vom Blumenparterre 
mit der S a g i n a an, welches auf einer 
Terrasse flach, nach Süden und Westen 
frei, nach Osten teilweise vom Gewächs¬ 
hause und von einem freistehenden Spalier 
etwas geschützt, nach Norden von Gebäu¬ 
den begrenzt ist Seit vielen Jahren wurde 
alles Mögliche probirt, eiuen schönen Ra¬ 
sen herzustellen, allein Alles war verge¬ 
bens. Im Frühjahr wuchs derselbe als 
frische Aussaat schön, aber schon von 
Mitte Juni an wurde derselbe immer 
schlechter. Ich muss hier bemerken, dass 
weder ein Baum noch irgend ein anderer 
Gegenstand etwas Schatten verleiht somit 
der Platz der vollsten Sonne ausgesetzt 
ist. Da nun entfaltete sich die Sagin a 
zu einem herrlichen, üppig grünen Tep¬ 
pich, der von jedem Besucher bewundert 
wird. 

Es interessirt vielleicht manchen der 
geehrten Leser des Garten-Magazins, wie 
ich diesen Sagina-Rasen behandle, dess- 
halb will ich meine Metode hier in Kürze 
mitteilen. Im Frühjahre steche ich den 
Boden sorgfältig um, bearbeite ihn klar 
und reinige ihn von allen vorkommenden 
Unkrautwurzeln. Nachher bereite ich das 
Stück fein zu, wie zu einer Aussaat, und 
zeichne die Figuren für die gewünschten 
Blumen- und Teppichpflanzen darauf. Dann 
mache ich eine dünne Einfassung von der 
Sagina um die für den Teppich bestimm¬ 
ten Plätze und bepflanze den übrigen zu 
Rasen bestimmten Raum in einem Ab¬ 
stande von 6 — 10 cm mit der gleichen 
Pflanze. Ist der ganze Raum bepflanzt, 
so nehme einen sog. Rasenpatscher und 
klopfe Alles fest, da, wo man mit einer 
leichten Walze zukommen kann, mit dieser. 
Nachdem giesse tüchtig an. 

In den ersten Tagen wird es etwas 


gelblich aussehen, aber nach etwa 10 Ta¬ 
gen, wenn das Wetter nicht rauh ist, all- 
mälig grüner werden. Ist’s einmal recht 
angewachsen, so gebe ihm einen durch¬ 
dringenden Guss mit Mistjauche, die sehr 
kräftig sein darf, aber gereinigt von allem 
Stroh u. dgl. Hat man diese nicht zur 
Hand, so nehme man Guano und über- 
säe die ganze Anpflanzung damit; der 
Boden und die Pflänzchen dürfen ganz 
braun davon aussehen, es behagt ihnen 
auch dieser künstliche Dünger ganz wohl 
und wachsen nur um so schneller zusam¬ 
men, was nach Verlauf von 6—8 Wochen 
der Fall ist. Während dieser Zeit hat 
man nichts zu tun, als die Anpflanzung 
von Unkraut rein zu halten und bei trock- 
ner Witterung zu begiessen. Nun kann 
man die genauesten Schapierungen vor¬ 
nehmen, was man überhaupt etwas mehr 
tun muss, als bei einem Grasrasen, aber 
es bleibt immer gleich hoch, 3—5 cm, was 
sehr angenehm ist. Den Sommer über 
walze ich’s 2—3 mal. Bei allen Arbeiten, 
die man bei diesen Rasen vornehmen muss, 
sollte darauf gesehen werden, mit keinem 
schmutzigen Schuhwerk auf demselben 
herumzutreten, ausser wenn man mit der 
Wassereinrichtung so versehen ist, dass 
man nur das Wasser darüber lassen kann, 
um alles Unreine abzuflössen. 

Hier war die ganze Anpflanzung den 
Winter über unbedeckt, und trotz der 
grimmigen Kälte behielt sie ihre saftig- 
grüne Färbung bei. Da freilich, wo Bo¬ 
den und Klima die Anpflanzung eines R a- 
sens von feinen Grasarten begünstigen, 
ist ein solcher schöner, weil die Sagin a- 
Anpflanzung nicht das helle, saftig- 
grüne Aussehen hat, wie Erstere, son¬ 
dern eine dunklere. 

Fridolin Schwarzenbach. 
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Pelargonium „Happy thought“. 

(Mit Abbildung.) 



\ • L 

Pelargonium „Happy thought“. 


Zu den ältesten, am weitesten verbrei¬ 
teten , beliebtesten, wahrhaft unentbehr¬ 
lichen, aber auch unerschöpflichsten Zier¬ 
pflanzen gehören unstreitig die Pelargo¬ 
nien, von denen es eine grosse Zahl 


natürlicher Arten gibt, deren jedoch 
nur zwei Abteilungen zu den allgemeinen 
Handelspflanzen gehören, nämlich die 
Grossblüh enden (sogenannte englische, 
Odiers u. dergl.) und die Scharlach- 
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Pelargonien (sog. deutsche, Scarlets), 
in welchen beiden Abteilungen durch die 
Kultur, zuerst hauptsächlich englischer, 
dann aber auch der routinirten Gärtner 
anderer Länder, eine bald unzählige An¬ 
zahl der verschiedensten Varietäten und 
Hybriden entstanden ist und jährlich noch 
neu gezüchtet wird. Obgleich sie anfangs 
nur ihrer dankbaren Blüten wegen kulti- 
virt wurden, so dehnte sich doch in 
neuerer Zeit die Mode auch auf sie als 
Blattpflanzen aus, zu denen die 
Zonale-Arten reichen Stoff lieferten, 
indem die dunkelgrünen Zonen, mit denen 
die Blätter geziert sind, in Braun und 
Rot, und die Ränder in Weiss und Gelb 
umgewandelt wurden. Es entstand nach 
und nach eine unvergleichliche Farben¬ 
pracht in diesen hübschgeformten Blättern, 
welche die Blüten fast ganz vergessen 
Hess. Wie aber der Mensch in Allem, 
was irgend eine «Mode* betrifft, uner¬ 
sättlich ist, so auch bei den buntblät¬ 
terigen Pelargonien. Nachdem die 
brillantesten Farben an den Blättern in 
der Weise verschwendet waren, dass von 
dem dunkelgeiarbten Centrum dieselben 
in Kreisen, Bändern, Strichen und Flecken 
sich immer heller aneinander reihten, bis 
sie am Rande in glänzendes Weiss und 
Gelb ausliefen, glaubte man beinahe ans 
Ende dieser Malerei gelangt zu sein; da 


gelang es einem englischen Züchter, die 
Palette zu drehen und das Blatt von einem 
dunkeln Rande nach dem Centrum zu im¬ 
mer heller zu malen, also ganz das Gegen¬ 
teil von den seitherigen buntblätterigen 
Pelargonien. Vorerst zeigt sich dieses 
neue Kolorit nur in zwei Farben, am 
Rande schön saftgrün und in der 
Mitte, welche 2 ls des Blattes einnimmt, 
rahm gelb. Die Blumen sind schön 
zinnoberrot und erscheinen in reichblumi¬ 
gen Dolden. 

Wegen augenblicklicher Abwesenheit 
eines guten Blumenmalers kann diese 
merkwürdige Schönheit nicht in Farbe, 
sondern nur in Holzschnitt vorgeführt 
werden; allein auch dieser ist im Stande, 
einen richtigen Begriff von dem merkwür¬ 
digen Kolorit dieser schönen neuen Pflanze 
zu machen. 

Um dieser für Topf- und Gruppen- 
Pflanzung gleich tauglichen Neuheit eine 
möglichst allgemeine Verbreitung zu ver¬ 
schaffen und sie auch dem minder be¬ 
güterten Blumenliebhaber zugänglich zu 
machen, habe ich den Preis für eine 
kräftige junge Pflanze auf nur 75 Pfen¬ 
nige festgesetzt. 

Friedrich Spittel , 

Samcnhändler, Kunst- und Handelsgärtnerei- 
Besitzer in Arnstadt bei Erfurt 
in Thüringen. 


Maranta Kerchoviana, 

(Mit Bild.) 


Die Maranta-Arten gehören unstreitig 
zu den allerbrillantesten W armhaus- 
Blattpflanzen, man wird desshalb 
selten ein Warmhaus finden, in welchem 
nicht verschiedene Arten kultivirt würden; 
allein es gibt so viele Pflanzenfreunde, 
welche nicht im Besitze eines Warm¬ 
hauses, sondern mit ihren Lieblingen auf 


das Wohnzimmer angewiesen sind, und 
dieses genügt in der Regel den Boden¬ 
wärme und feuchtwarme Luft verlangen¬ 
den Gewächsen nicht, es wird desshalb 
gewiss mit Freude begrüsst werden, eine 
Species kennen zu lernen, die keine 
grösseren Ansprüche macht, als die wär¬ 
meren Dracänen, welche ja in schönster 
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Ueppigkeit in Wohnzimmern angetroffen 
werden. Es ist dieses die auf beigegebe¬ 
ner Tafel abgebildete Maranta Kerchoviana, 
eine eingeborene Brasilianerin, welche 
bei der vorjährigen Ausstellung in Brüssel 
unter den Neuheiten anzog. 

Nicht die reizende konstante Fär¬ 
bung, deren effektvoller Sammet im Bilde 
nicht so dargestellt werden kann, als die 
Natur selbst zeigt, allein ist es, welche 
diese Pflanze zu einer der wertvollsten 
Species dieser herrlichen Gattung macht, 
sondern die ausnahmsweise Dauer¬ 
haftigkeit derselben, welche sie zur 
ausgesprochenen Zimmerpflanze 
stempelt. Dabei ist der Habitus der gan¬ 
zen Pflanze, schnelles Wachstum und Ver¬ 
mehrung u. s. w. in der Tat ganz vor¬ 
trefflich. Da dieselbe nicht zu den 
grossen gehört, so empfiehlt sie sich 
sehr für Terrarien, Jardinieren etc. 
Die Blüten, die zwar reichlich erscheinen, 
sind, wie die aller Maranten, von keiner 
Bedeutung und können desshalb die klei¬ 
nen Blütenschäfte abgeschnitten werden, 
was der Pflanze keinen Eintrag tut, im 
Gegenteil die Harmonie des prächtigen 
Blattwerkes nur um so einheitlicher er¬ 
scheinen lässt. 

Obgleich diese Neuheit von Belgien 
aus noch zu 25 Francs angeboten wird, 
sind wir durch die reiche Vermehrungs¬ 


fähigkeit im Stande, hübsche jungePflan- 
zen ä 1 JL 50 10 Stück zu 5 JL zu er¬ 

lassen. 

Altenburg in Sachsen. 

Louis Königsdörfer, 

Obergärtner 

im Kommerzienrath Ramminger’schen Garten. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Was Hr. Königsdörfer oben über diese 
reizende Maranta sagt, können wir in 
vollstem Maasse bestätigen, denn ein Aus¬ 
gangs Februar d. J. erhaltenes junges 
Exemplar hat sich in den wenigen Mo¬ 
naten so üppig entwickelt, dass es jetzt 
eine 13 Zoll breite reichblätterige Rosette 
bildet, die sich flach über den nur 4zöl¬ 
ligen Topf ausbreitet und stets mehrere 
Blütenschäftchen treibt, die aber unbe¬ 
schadet der Schönheit der Pflanze, wie 
Hr. Königsdörfer oben bemerkte, abge¬ 
schnitten werden können. 

Dass sie eine ganz besonders qualificirte 
Zimmerpflanze ist, das beweist die unse¬ 
lige, die in der im Winter allerdings heiz¬ 
baren Veranda, welche in Temperatur 
und Luftbeschaffenheit gar nichts vor einem 
andern Wohnraum voraus hat, aufs 
Freudigste gedeiht und die Bewunderung 
aller Besucher erregt; wir können dess¬ 
halb dieselbe allen Freunden feinerer 
Blattpflanzen aufs Beste empfehlen. 


Neues gefülltes Zwerg-Pelargonium „Julie Huber“ 

(ßob. Jacob). 


Je mehr alljährlich neue Pelargo¬ 
nien in den Handel gebracht werden, 
desto mehr wachsen sie Einem — über 
den Kopf, könnte man beinahe sagen, 
denn der angerühmte «niedrige, ge¬ 
drungene Wuchs* schlägt bei der Frei¬ 
landpflanzung sehr häufig in das Ge¬ 
genteil um, wie ich bei meinem Streben, 
mein ebenso gewähltes als grosses Sorti¬ 


ment alljährlich mit Neuheiten zu be¬ 
reichern, zu meinem grössten Leidwesen 
oft genug erfahren musste; ich wende 
desshalb seit Jahren schon alle Mühe an, 
mittelst künstlicher Befruchtung und Samen¬ 
auswahl, ausser neuen Farben und Formen 
der Blüten, hauptsächlich auf Zwerg¬ 
wuchs der Pflanzen hinzuwirken, welche 
mit Vorteil zur Teppichgärtnerei, einem 
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Hauptzweig meines Geschäfts, verwendet 
werden können. Dabei muss selbstver¬ 
ständlich auch der Wunsch der Liebhaber 
für gefüllte Sorten berücksichtigt wer¬ 
den. Es ist mir nun gelungen, aus Sa¬ 
men einer alten niedrigen einfachen 
Sorte eine noch niedrigere, einen 
echten Zwerg, mit gefüllten brennend¬ 
roten Blüten zu erzielen, welche die Probe 
als reichverzweigte, ganz niedrig bleibende 
und ausserordentlich reichbltihende Sorte 
beim Auspflanzen ins Freie seit zwei 
Jahren glänzend bestanden hat. Da sie 
sich nun als ganz konstant in ihrem 
Zwerghabitus und Füllung erwiesen 
und die Bewunderung der Besucher meines 
Gartens erregt hat, habe ich sie in Ver¬ 
mehrung genommen und gebe sie zu 
3 Mark das Stück in den Handel. 

Was den Namen dieser Neuheit an¬ 
belangt, so gründet sich dieser auf ein 
freudiges Ereigniss in der Familie unseres 
Gärtnerfreundes Dr. Neubert, dessen 
einzige Enkelin, Julie Huber, glückliche 
Braut ist und es mir freundlich gestattet 
hat, meinen Glückwunsch durch die 
Dedikation dieses hübschen Pelar- 
goniums ihr darzubringen. Möge 
sich ihr Leben so blütenreich gestalten, 
als diese Pflanze sich gezeigt! 

Bob. Jacob, 

Handelsgärtncrei in Gohlis-Leipzig. 

♦ * 

* 

Anmerkung vom Herausgeber. 

Zwei Exemplare dieses neuen gefüll¬ 


ten Pelargoniums, welche eine Höhe 
von nur 10 Centimeter vom Topfrande an, 
aber eine Breite von mehr als noch so 
viel, eine achtfache Verzweigung (bis jetzt) 
und auf jedem Zweige hübsche, über das 
dunkelgezonte Blattwerk sich erhebende 
Blütendolden und Knospenanlage haben, 
finden allgemeine Anerkennung bei allen 
Blumenfreunden, welche unsern Garten 
besuchen, und sind wir überzeugt, dass 
diese neue Sorte bei der Teppichgärtnerei 
die besten Dienste leisten wird, da der 
Habitus ein konstant niedriger und die 
Blütenflor eine ununterbrochene ist. Dazu 
ist die Vermehrungsfähigkeit bei der rei¬ 
chen Verzweigung eine sehr vielfältige, die 
durch die Entspitzung der Hauptzweige 
eine immer noch zahlreichere wird, eine 
dankbare ächte Marktpflanze. 

Gelegentlich können wir noch bemer¬ 
ken, dass auch in den höheren und gross¬ 
blühenden Varietäten Herr Jacob ausge¬ 
zeichnete Erfolge durch Samenaussaat 
erzielt, denn er sandte uns einige abge¬ 
schnittene Blütendolden, die eine solche 
Masse von offenen Blüten und Knospen 
hatten, dass sich dieselben wirklich dräng¬ 
ten. Wir zerpflückten zwei derselben und 
zählten in der einen 78 offene Blüten und 
Knospen und in der andern mehr als 100 , 
beide von brillantestem Rot. 

Auch in den andern Familien der 
Mode- und Flor-Pflanzen zeichnet 
sich Hr. Jacob durch Fleiss und Ver- 
ständniss aus. 


Ausstellungs - Angelegenheiten. 


Der Thüringer Gartenbau-Verein zu Gotha 


veranstaltet zur Feier seines öOjähri- 
gen Bestehens, in Verbindung mit dem 
Landwirtschaftlichen Hauptverein 
für das Grossherzogtum Gotha 


eine Ausstellung vom 16. bis einschl. 19. 
September d. J. in den Räumen und An¬ 
lagen der Altschützen gesell schaft zu Gotha, 
bei welcher für Topfgewächse, abge- 
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schnitte ne Blumen und Arrange¬ 
ments, Gemüse, Baumschulartikel, 
landwirtschaftliche Produkte, Ge¬ 
rätschaften, Maschinen, künstliche 
Düngemittel und Artikel für Bienen¬ 
zucht, silberne und broncene Me¬ 
daillen mit und ohne Geldbeigabe, 


Preisdiplome und Ehrenpreise er¬ 
teilt werden. Für besondere im Programm 
nicht speciell aufgeführte Leistungen ste¬ 
hen den Herren Preisrichtern eine Anzahl 
Medaillen und Diplome zur freien 
Verfügung. 


Der Steyermftrkische Gartenbau-Verein zu Graz 


veranstaltet in Verbindung mit der 
Landes-Ausstellung im September d. J. fol¬ 
gende Gartenbau-Ausstellungen: 

1. Der Schulgarten (nach veröffentlich¬ 
tem Special-Programme). 

II. Permanente Ausstellung, 1.—30. Sep¬ 
tember. Offen für alle Länder 
des In- und Auslandes. 

a) Freilandpflanzen, können so¬ 
fort und auch erst unmittelbar 
vor der Ausstellung verpflanzt 
werden. 

b) Topfpflanzen, im gedeckten 
Raume. 

c) Erzeugnisse der Samen-Kul¬ 
tur, im gedeckten Raume und 
im Freien. 

d) Garten-Industrie-Gegen- 
st an de, wie Pavillons, Garten¬ 
geräte etc., gedeckt, in offenen 
Hallen und frei. 

e) Garten-Literatur, im gedeck¬ 
ten Raume. 

f) Etiquettirung. Offene Konkur¬ 
renz in allen ihren verschiedenen 
Anwendungen. 

III. Erste temporäre Ausstellung, 1.—8. 

September. 

a) Topfpflanzen, im gedeckten 
Raume. 

b) Abgeschnittene Blumen, im 
gedeckten Raume. 


c) Gemüse, in offenen Hallen. 

d) Frühobst, Beerenobst, in offenen 
Hallen. 

IV. Zweite temporäre Ausstellung, 23. bis 

30. September. 

a) Topfpflanzen, im gedeckten 
Raume. 

c) Gemüse, in offenen Hallen; hie- 
mit verbunden: 

V. Eine Special-Kartoffel-Ausstellung, 23. 

bis 30. September, offen für alle 
Länder Oesterreich-Ungarns; und 
wird im Anschlüsse an die zweite 
temporäre Ausstellung 

VI. Eine allgemeine Obst-Ausstellung, 23. 

bis 30. September, offen für alle 
Länder Oesterreich-Ungarns, ab¬ 
gehalten werden, für welche beide 
letzteren Special-Ausstellungen ei¬ 
gene Programme vorliegen, die 
über Wunsch zugesendet werden. 
— Mit letzterer ist die konstitui- 
rende (1.) Wander-Versammlung 
des zu begründenden österreichi¬ 
schen Pomologen-Vereines ver¬ 
bunden. 

Mit der freundlichen Einladung zur 
Beteiligung und dem Besuche dieser Aus¬ 
stellungen verbindet der Verein die Bitte, 
dass möglichst viele Interessenten der 
Versammlung des zu konstituiren- 
den Pomologen-Vereins beiwohnen 
möchten. 
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Die Gartenban-Gesellschaft „F e r o n i a“ zu Dresden 

veranstaltet ihre diesjährige 

Ausstellung von Dresdener Handelspflanzen 

vom 3. bis mit 6. August in den Räumen des Floragartens, Ostraallee, und ladet zu 
recht zahlreichem Besuche derselben ein. 



5 28. Frage: Wo sind Ilornspäne in 
grösserer Menge zur Pflanzen- 
Düngung zu haben? 

Antwort: Die Herren GebrUder Arzt, 
Hornwaarenfabrikanten in Michelstadt 
(Hessen), bieten solche an: 

reine Hornspäne ä Sack ca. 25 Kilo 
wiegend pr. 50 Kilo ä^l8.— 
kleine Hornstücke pr. 50 Kilo ä *^12. — 

ab Michelstadt. 


Antwort auf die 522. Frage im Gten 
Heft: Von 20 Sorten Kletterrosen fand 
ich 3 Sorten vollgefüllte seit mehreren 
Jahren wi nt erhärt. Diese sind: 

Beauty oft he Prairies Nro. 288) 

Belle de Baltimore „ 290, 
de la Grifferie „ 708] 


meines 

Verzeich¬ 

nisses. 


Nachdem diese drei Sorten stets über 
Winter frei standen, tüdtete sie auch der 
letzte Winter wie verschiedene andere 
harte Sorten. 

Jos. R a d i g 
in Ottmachau. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Ilr. Radig scheint ein Wort in der 
betreffenden Frage übersehen zu haben. 
Es heisst dort «remontirende» Kletter¬ 
rosen. 

Die dahin lautende Frage ist bis 
jetzt von keiner Seite beantwortet, wess- 
halb Gärtner wie Liebhaber, denen 
eine solche Rose bekannt wäre, wieder¬ 
holt um freundliche Mitteilung gebeten 
werden. 


Personal-Notizen. 

Stelle-Gesuch. 


Ein verheirateter, in allen Fächern 
der Gärtnerei erfahrener Kunstgärtner, 
welcher 17 Jahre beim Fache, sucht, ge¬ 
stützt auf beste Empfehlungen, unter be¬ 
scheidenen Ansprüchen möglichst bald 


eine Stellung, sei es bei einer Herrschaft 
oder in einem Handelsgeschäft. 

Gefällige Offerten sub E. IJ. 100 post¬ 
lagernd St. Ludwig im Obereisass 
nächst Basel. 
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Stelle-Gesuch. 


Ein in allen Zweigen der Gärtnerei 
gründlich erfahrener, wie theoretisch ge¬ 
bildeter Gärtner im Alter von 26 Jahren 
sucht eine entsprechende Stellung bei einer 
Herrschaft oder als Obergehilfe in einer 
grösseren Gärtnerei. 


Geehrte Reflektanten, welchen die 
besten Zeugnisse und Empfehlungen vor¬ 
gelegt werden können, werden gebeten, 
ihre Adressen unter 

K. W. 100 postlagernd Stuttgart 
niederzulegen. * 


Kataloge sind erschienen und zu 

J. Monnier k Co., Samenhändler und Cultiva- 
teure in ä la Pyramide-Trelaze (Maine 
et Loire, Frankreich). 

Gustav A. Scholz, Handelsgärtner in Berlin 
(Kckartsberg). Selbstkultivirte Berliner, 
sowie auserwählte Haarlemer Blumen-Zwie- 
beln, Maiblumen-Keime. 

A. M. C. Jongkindt Conlnck, Kunst- und Han¬ 
delsgärtnerei „Tottenkam“ in Dedems- 
vaardtbeiZwolle, Niederlande. Winter¬ 
härte Blumenzwiebeln und Knollengewächse, 
Coniferen. 

E. H. Krelage k Sohn, Samenhändler, Kunst- 
und Handelsgärtner in Haarlem, Nieder¬ 
lande. Engros-Preigverzeichniss über Blu¬ 
menzwiebeln, Knollen- und Wurzelgewächse. 

Tan Til k Rijnsburger, Blumisten zu Sassen¬ 
heim bei Haarlem in Holland. Haarlemer 
Blumenzwiebeln und Knollengewächse. 

S. Kunde k Sohn, Messerfabrikanten in Dres¬ 
den. Neuestes Verzeichniss Nr. 35 über 
Garten-W erkzeuge. 


Anzeigen und 


Sur feaitjtung für alle gluMitfmitiiie! 

Nährsalz 

für 

Topfgewächse und Gartenpflanzen 

von 

Adolph Schröder in Göttingcn. 

Vorzüglichstes Düngemittel für alle Pflanzen. 
Geruchlos, reinlich, einfach und sparsam in seiner 
Anwendung. 

Erfolge überraschend; von bedeutenden Autori¬ 
täten des Gartenbaues besonders empfohlen. 
Gebrauchsanweisung wird jeder Dose beigegeben. 
Preis der Dose Mk. 1,60, der halben Dose 80 Pf. 
Ausführliche Prospecte gratis und frei. 

Wo noch keine Niederlagen dieses Präpa¬ 
rates (Detail-Droguen-Geschäfte, Blumen- und 
Pflanzen-Handlungen) errichtet sind, ist dasselbe 
auch direct vom Fabrikanten zu beziehen. 
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beziehen durch folgende Firmen: 

C. M. Hildeshelm, Malven- und Nelken-Cultiva- 
teur in Arnstadt bei Erfurt. Speciali- 
tät von Charter-Preis-Malven, Nelken und 
Stiefmütterchen. 

Gebr. Brill, Fabrikanten in Barmen. Specia- 
lität von neuen verbesserten Hand-Rasen- 
Mähmaschinen. 

C. F. Chon6, Kunst- und Handelsgärtner in Ber¬ 
lin 0. Blumenzwiebeln u. Knollengewächse, 
Dracänen, Palmen, Azaleen, Camelien und 
andere Sortiments- und Flor-Pflanzen für 
Warm- und Kalthaus, Maiblumen. 

C. Späth, Baumschulenbesitzer und Blnmenzwie- 
belzüchter in Berlin S/O. Selbstgezogene 
und Haarlemer Blumenzwiebeln u. Knollen¬ 
gewächse, Maiblumen, Erdbeeren etc. 

Joseph Clar, Samenhandlung und Handelsgärt¬ 
nerei in Berlin C. Haarlemer und Ber¬ 
liner Blumen-Zwiebeln, sowie Saatgetreide 
und Auszug einiger ira Herbst gangbarer 
anderer Sämereien etc. 


Empfehlungen. 


Patent-Obstdarren 

nach neuestem, selbst construirtem System und 
transportabel gebaut. 

(Redactionell besprochen im Octoberheft 1879 
dieser Zeitschrift.) 

Bereits 6mal prämiirtl Garantie für jedes 
Stück! 

Ausführliche Beschreibungen, Zeichnungen 
und Preise auf Verlangen gratis und franco; 
ebenso beste Zeugnisse über bereits ausgeführte 
Anlagen. 

C. Rftdenberger, 

Herd- und Ofen-Fabrik 

Heilbronn am Neckar. 


Gentiana acanlis m. Knosp., ioo st.4Mk., 

Gentiana asclepiadea, 12 stück 2 Mk., 

oflerirt 

ang c^rn, 

lUndelugirtner. Salzburg (Ober-Oestreich). 
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Gnaphalium Leontopodium 

„Edelweiss“. 

Starke blühbare Pflanzen versendet von 
jetzt bis den 1. August incl. 

per 100 Stück 12 Mark}. , 

„ 1000 „ 110 „ pncU Emballage; 

ausserdem gewähre auf 1000 Stück bei franco* 
Einsendung des Betrages 10 °/ 0 Rabatt. 

„Blnmen von Edelweiss 64 

1. Grösse 100 Blumen 5 Mk. 

1000 „ 45 „ 

J. Grossen, 

Gärtner. 

Sion — Suisse. 

golj-ftiprltw nnb glnmrn|läiir, 

Gartenpfähle, Baumkübel, Kisten etc., 
liefert billigst die Holzwaaren-Fabrik 

von 

Ernst Bartholome 9 

Geschwenda b. Arnstadt i. Thür. 
Specielle Preiscourante gratis und frco. 


Gärtnerei-Glas, 

in allen Farben, besonders halbwcisses, dessen 
einfache Stärke ca. 2—3V* mm. ist, offerire in 
allen gewünschten Dimensionen billigst; ebenso 

prima Kitt und gefasste Diamanten. 

Adam Wendler, 

Aschaffenburg i/Bayern. 


Oatalog*- Anzeige 

von 

S. Kunde & Sohn, 

Gartenwerkzeugfabrikanten in Dresden, 

Pirnaische Str. Nr. 23. 

Unser diesjähriger Haupt-Catalog Nr. 35 ist 
soeben erschienen. Derselbe enthält vielfache 
Neuheiten in gärtnerischen Schneldewerkzeu- 
geu und Geräthen und ist gratis und franco 
zu beziehen. 


Für Pensee-Liiialier! 

Echt franz. Pensöe-Samen: 

Grösstblnmige in den feinsten Nuancen von 
reinweiss bis sammetschwarz - extra - 
100 Gramm 10 JL, 10 Gramm 1,60 

Neueste Fantasie, Mischung von verbesserten 
Odier, anilinfarbige, quadricolor etc. 
- extra -100 Gramm 12 JL 10 Gramm 1,75 JL 

Feinster Ansstich obiger Sorten, nur von Blu¬ 
men ungewöhnlicher Grösse und Fär¬ 
bung gesammelt, 

1000 Korn 10 JL. 100 Korn 1,20 JL 
senden franco gegen Baar oder Briefmarken 

Wolf & Schwartz, 

Sorges par les Ponts-de-Ce 

Maine et Loire 

Frankreich. 


Viola semperflorens fl. pl. 
„Euhm von Cassel“. 

Anfang September beginnt der Versandt 
dieses fUr Bindezwecke so vorzüglichen, 
lmmerblflhenden, gefüllten Veilchens. 

Preis pro 100 Stück JL 15, 10 St. 2 JL 
Wir ersuchen um zeitige Bestellung, da 
Vorrath erfahrungsgemäss bald vergriffen. 

Cassel, im Juli 1880. 

Müller & Sauber. 


J. Werk, 

Obergärtner an der Kuranstalt 

Bagaz-Pfäffers, 

empfiehlt Edelweiss - Samen 

Ernte per Paquet von über 1000 Korn zu 1 Mark. 


Artistische Beilage: Maranta Kerchoviana. 


Inhalt: Ueber die Behandlung der zur Handelswaare bestimmten Baumnüsse und Zwetsch¬ 
gen. — Frag- und Antwort-Kasten. — Literaturberichte. — Ueber Kuhmist-Töpfe. — Einfluss des 
Bodens hinter Spalierwänden auf die Kultur. — Ein neues Hilfsinstrument beim Oknliren. — Scilla. 
(Meerzwiebel) als Treibpflanze. — Einiges über Sagina subulata. — Palargonium „Happy thougt“. 
(Mit Abbildung.) — Marantha Kerchoviana. (Mit Bild.) — Neues gefülltes Zwerg-Pelargoninm 
„Julie Huber“. — Ausstellungs-Angelegenheiten: Gotha. Graz. Dresden. — Frag- und Antwort- 
Kasten. — Personal-Notizen. — Anzeigen und Empfehlungen. 


Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Die Farbenblindheit in Beziehung auf die Gärtner. 


Man wusste in wissenschaftlichen Krei¬ 
sen zwar längst schon, dass es mitunter 
Leute gibt, die, wie man es mit einem 
technischen Ausdruck bezeichnet, farben¬ 
blind sind, d. h. deren Augen bo be¬ 
schaffen sind, dass sie die ver¬ 
schiedenen Farben nicht richtig 
oder gar nicht zu unterscheiden 
vermögen. Im gewöhnlichen Leben war 
dieser Umstand wenig bekannt, bis man 
mit Schrecken einsah, dass Leben und 
Gesundheit von Hunderten, wie auch ir¬ 
dische Güter, durch einen einzigen mit 
diesem Mangel behafteten Menschen jeden 
Augenblick aufs Aeusserste gefährdet 
sind, nämlich durch einen Eisenbahn- 
Beamten, welcher die verschiedene n 
Signalfarben verwechselt oder gar nicht 
erkennt und so durch falsche Leitung 
oder Weichenstellung einen oder zwei 
Eisenbahnzüge ins Verderben bringt, ohne 
dass ihn dabei irgend eine moralische 
Schuld trifft. Einzelne auf diese Weise 
hervorgerufene Unfälle gaben den betref¬ 
fenden höheren Behörden Veranlassung, 
das gesammte Eisenbahnpersonal ärztlich 
genau untersuchen zu lassen, und man 
fand in der Tat, dass der Fall von mehr 
oder minder vorhandener Farbenblindheit 
leider öfter vorkommt, als man dachte, 
und traf desshalb mit der Auswahl und 
Ausscheidung des mit den Zügen in irgend 
einer Beziehung stehenden Personals die 
pünktlichsten Vorkehrungen, so dass die 
leider nur gar zu häufig vorkommenden 
Eisenbahnunfälle wenigstens von dieser 
Seite aus vermieden werden. 

Garteo-Uftguin. 1880. 
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Hätten die durch'farbenblinde Au¬ 
gen herbeigefiihrten Unglücksfalle und 
stündlich drohende Gefahren nicht eine 
gerechtfertigte Angst um Leib und Leben 
und die Aufmerksamkeit der Aufsichts¬ 
behörden zur Folge gehabt, so wäre viel¬ 
leicht die Frage der Farbenblindheit 
noch lange auf den kleineren Kreis von 
Augenärzten beschränkt geblieben, so 
aber war es Sache der allgemeinen Wis¬ 
senschaft, der Tatsache dieser krankhaften 
Erscheinung, deren Ursache und vielleicht 
der möglichen Heilung auf den Grund zu 
kommen, in erster Linie aber Alles zu 
vermeiden, was irgend Nachteiliges da¬ 
durch veranlasst werden könnte. Man 
griff die Untersuchung von wissenschaft¬ 
licher und behördlicher Seite am unter¬ 
sten Grund an, bei den Schulkin¬ 
dern, und fand dabei öfteres Vorkom¬ 
men, als man dachte, aber auch Umstände, 
welche Hinweisungen geben, aus welchen 
Gründen der Farbensinn bei einzel¬ 
nen Individuen, Ständen und Ge¬ 
schlechtern besser oder schlechter aus¬ 
gebildet ist, als bei anderen, und hat da¬ 
durch die günstige Aussicht, dem häufigen 
Auftreten der Farbenblindheit entgegen¬ 
zuwirken; denn wenn man einmal die Ur¬ 
sache einer Erscheinung genau kennt, 
so wird man auch Mittel und Wege fin¬ 
den, mit Aufhebung oder Vermeidung 
der Ursache auch deren nachteilige Fol¬ 
gen zu verhüten. 

Wie kommt — wird vielleicht Mancher 
denken oder fragen — der alte Garten - 
Magazinier dazu, derartige mit der Garte n- 
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kunst in gar keiner Beziehung stehende, 
ins ärztliche Fach gehörende 
Dinge in seinem Journale zur Sprache 
zu bringen ? Nur langsam mit Eurem 
Urteil, Ihr, die Ihr einen so grossen Wert 
darauf legt, Euch «Kunst»-Gärtner zu 
nennen, wir werden Euch beweisen, dass 
der Farbensinn ja nirgends eine so 
grosse Rolle spielt, als in der Kunst, und 
in der Tat, das Gartenwesen und Vie¬ 
le s, das damit Zusammenhänge bietet so 
viele Gelegenheit, zu zeigen, dass einer 
Sinn für Kunst hat, dass er ein Künst¬ 
ler ist Ausserdem könnte man auch 
noch den freilich nicht sehr häufigen, aber 
doch schon da und dort vorgekommenen 
Fall in Rechnung ziehen, dass ein Gärt¬ 
ner, vielleicht ein Kunstgärtner, aus 
irgend welchen Gründen sich um eine 
Eisenbahn-Anstellung bewarb und 
8olche bekam. Jeder, der die Gärtnerei 
von der ästhetischen, von der künst¬ 
lerischen Seite auffasst, wird im Ver¬ 
lauf der Besprechung unserer betreffenden 
Sache gewiss einsehen, dass die Frage 
über die Farbenblindheit in einer viel nä¬ 
heren Beziehung zur Gartenkunst steht, 
als er je dachte, und desshalb haben wir 
es uns zu einer besonderen Aufgabe ge¬ 
macht, ziemlich umfassendes Material zu 
sammeln, aus welchem wir das Wichtigste 
unserem geehrten Leserkreise vorzuführen 
uns erlauben, in der Hoffnung, dass ausser 
der eigenen Nutzanwendung Dieser oder 
Jener, sei er Vater, Lehrherr, Prinzipal 
oder allgemeiner Menschenfreund, der 
Sache seine Aufmerksamkeit schenken und 
dadurch beitragen werde, das Wohl seiner 
Angehörigen oder Nebenmenschen im Auge 
zu behalten. 

Erwähnen wir zuerst den Fall, der 
uns veranlasste, die Sache, die uns vor¬ 
dem nur in ihrer Beziehung zum Eisen¬ 
bahnwesen bekannt war, auch im In¬ 
teresse der Gartenkunst zu betrachten. 
Schon im vergangenen Jahre kamen wir 
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bei einer festlichen Gelegenheit mit einem 
talentvollen Ingenieur zusammen, der sich 
bei derartigen Gelegenheiten sehr tätig 
zeigte. Ganz zufällig fiel uns eine Aeusse- 
rung auf, die er über ein Blumen-Bou- 
quet machte, das eine junge Dame in der 
Hand hielt. Diese seine Anschauung war 
von der Art, dass sie mit seinem sonst 
an den Tag gelegten Geschmack nicht zu 
vereinigen war; wir Hessen uns desshalb 
in ein Gespräch über Bouquets und 
Blumen überhaupt mit ihm ein und 
bemerkten bald, dass er die Farben ganz 
falsch beurteilte, was wir im ersten Au¬ 
genblicke dem Umstande zuschrieben, dass 
manche Farben beim Kerzen- oder Gas¬ 
licht ganz anders aussehen, als beim 
Tageslicht. Auf einige erklärende Erörte¬ 
rungen über falsche Beurteilung der Far¬ 
ben sagte er lachend: «Ja, das verstehe 
ich nicht, ich bin farbenblind!» 

Diese Aeusserung verursachte uns eine 
Art von gelindem Schrecken, der aber so¬ 
gleich durch das Interesse unterdrückt 
wurde, das wir empfanden, einmal per- 
sönHch diesen Mangel mit einem damit 
Behafteten zu besprechen. Die Zeit der 
Nacht und der Beleuchtung war freiHch 
nicht genügend, eingehendere Erörterun¬ 
gen zu pflegen, wir luden diesen Herrn 
desshalb ein, in den nächsten Tagen einen 
Spaziergang ins Freie mit uns zu machen. 
Alles, was hier besprochen und untersucht 
wurde, hier wiederzugeben, würde viel zu 
weit führen, es möge desshalb genügen, 
das Hauptresultat zu erwähnen, welches 
dahin lautet, dass dieser Farben¬ 
blinde in der Tat vollständig farben¬ 
blind ist, indem er zwischen den ein¬ 
zelnen Farben gar keinen Unter¬ 
schied sieht, als nur dunkel oder hell; 
die farbenreichste Landschaft er¬ 
scheint ihm desshalb nicht als ein bun¬ 
tes Gemälde, sondern als eine Kreide¬ 
zeichnung, Kupferstich, Photo¬ 
graphie u. 8. w. Er nannte mehrere 
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seiner Bekannten, welche gleichfalls far¬ 
benblind sind. 

Da ein Blumenbouquet die Veran¬ 
lassung war, unser Interesse auf diese 
Sache zu leiten, so verstand es sich wol 
von selbst, dass wir den Stand der Gärt¬ 
ner nun in dieser Beziehung besonders 
ins Auge fassten, und es wurde uns klar, 
warum manchmal den Farben und ihrer 
Zusammenstellung nach so disharmonische, 
ja wirklich geschmacklose Bouquets und 
andere Bindereien, Blumengruppirungen 
im Garten u. dgl. angetroffen werden; es 
wurde uns aber auch klar, warum Damen 
häufig geschmackvollere Bouquets 
binden, als Männer, überhaupt einen 
viel besseren Geschmack in der Auswahl 
von Farben und deren Zusammenstellung 
bei den verschiedensten Gegenständen an 
den Tag legen. Ein sehr sprechender Be¬ 
weis hiefür ist auch der Umstand, dass 
bei grösseren Gartenbau-Ausstellungen das 
Preisrichteramt in der Branche der 
Bindereien in neuerer Zeit häufig Da¬ 
men übertragen wird. Die weiteren er¬ 
läuternden einzelnen Punkte werden un- 
8ern geehrten Lesern aus den statistischen 


Notizen klar werden, die wir nun folgen 
lassen. 

Die Direktion der schwedischen Eisen¬ 
bahnen sah sich nach einem im November 
1875 durch falsches Verständniss 
farbiger Signale herbeigeführten Eisen¬ 
bahnunglück, auf Antrag des Professors 
Holmgren, eines der gediegensten For¬ 
scher in diesem Fache, veranlasst, sämmt- 
liehe beim Eisenbahndienste Angestellten 
auf die Beschaffenheit ihrer Augen unter¬ 
suchen und die an Farbenblindheit Leiden¬ 
den vom Betriebe entfernen zu lassen, da 
diese Untersuchungen die Ansicht dieses 
Gelehrten vollkommen bewährten und die 
Tatsache ergaben, dass das betreffende 
Leiden ein viel zahlreicheres sei, als man 
seither nach nur teilweben Untersuchungen 
vermeinte, indem es sich herausstellte, 
dass unter 100 Menschen ca. 4 damit be¬ 
haftet sind. Auf diese Vorgänge von Sei¬ 
ten der schwedischen Behörden sahen sich 
auch andere Länder veranlasst, die Augen 
ihrer Eisenbahnbediensteten auf deren 
Farbensinn untersuchen zu lassen, und 
können die Resulte derselben aus folgen¬ 
der Liste ersehen werden. 


Land. 

Anzahl 
der Unter- 

Davon waren farbenblind: 


suchten. 


Frankreich . . 

2148 

70 Ebenbahnbeamte. 

,, .... 

75 

4 Schreiber. 

11 . 

65 

24 Heizer in einer Gasanstalt. 

n • ... 

148 

56 Arbeiter. 

ii • . 

155 

19 Schüler. 

ii 

1250 

55 Eisenbahnbeamte. 

• • • • 

386 

109 Soldaten. 

ii . * 

268 

105 „ 

ii ... 

764 

75 Seeleute. 

Vereinigte Staaten .... 

8831 

181 Rekruten. 

,, %- 

611 

30 Dozenten und Studenten. 

Dänemark ... . . . 

1034 

31 Eisenbahnbeamte. 



15* 

Digitized by (jOCK^lC 

Original from 

HARVARD UNIVERSITY 










m 


Land. 

Anzahl 
der Unter¬ 
suchten. 

Davon waren farbenblind: 

Schweden . 

2320 

64 Soldaten. 

» . 

266 

13 Eisenbahnbeamte. 

Holland. 

2300 

151 

Finnland. 

1200 

60 

Oesterreich 

1312 

63 Seeleute. 

Deutschland. 

400 

24 Eisenbahnbearate. 

»i . 

2761 

76 Schüler. 


Unter diesen zusammen 26,294 unter¬ 
suchten männlichen Personen fanden sich 
1211 Farbenblinde, also 4,6 Procent. 
Ob und welchen Einfluss die Nationalität 
oder der Beruf dieser Personen auf das 
Vorkommen der Farbenblindheit hat, ist 
für jetzt unmöglich mit Sicherheit zu be¬ 
urteilen, da die Untersuchungen weder 
vollständig, noch mit der nötigen Genauig¬ 
keit geführt wurden; es würde sich dess- 
halb, wenn man die unzuverlässigsten 
Untersuchungen nicht in Rechnung zieht, 
sondern nur die genauer angestellten, eine 
Durchschnittszahl von etwa 3,6 Procent 
ergeben. 

Um unsere geehrten Leser etwas ge¬ 
nauer mit der ganzen Sache bekannt zu 
machen, als wir selbst es nach unserem 
geringen Wissen zu tun im Stande wären, 
geben wir hier eine Besprechung von einer 
Autorität im Fache, von Hrn. Dr. Hugo 
Magnus, Docent der Augenheilkunde an 
der Universität zu Breslau, die derselbe 
in Nro. 3 des „Auslandes“ erscheinen liess. 
Er schrieb dort: 

„Drei verschiedene Theorien stehen 
einander noch gegenüber. Die eine von 
Young-IIelmholtz, in neuerer Zeit warm 
verteidigt von Holmgren, Professor der 
Universität zu Upsala, nimmt 3 Arten 
der Farbenblindheit an, nämlich: eine 
Rot-, Grün- und Violettblindheit, 
und erklärt das Zustandekommen derselben 

Digitized by Google 


in folgender Weise: Die normale Empfin¬ 
dung einer jeden Farbe setzt sich nach 
dieser Theorie aus der gleichzeitigen, wenn 
auch nicht gleich starken Reizung dreier 
in der menschlichen Netzhaut vorhandenen 
Grundempfindungen zusammen, und zwar 
entsprechen diese 3 Grundempfindungen 
der Vorstellung des Roten, Grünen und 
Violetten. Es entsteht hienach also 
z. B. die Empfindung der grünen Farbe 
dadurch, dass die die Grundvorstellung 
des Grün vermittelnden Netzhautelemente 
sehr stark, die Rot und Violett em¬ 
pfindenden Elemente aber nur schwach 
erregt werden. Aus den verschieden star¬ 
ken Erregungszuständen dieser 3 Grund¬ 
empfindungen setzen sich nun all’ die ver¬ 
schiedenen Farben töne zusammen, welche 
wir an unserer Umgebung wahruehmen. 
Hält man diesen Vorgang der normalen 
physiologischen Farbenempfindung, wie 
ihn die Yong-Helmholtz’sche Theorie lehrt, 
fest, so lässt sich aus ihm das Wesen der 
Farbenblindheit in folgender Weise her¬ 
leiten und erklären. Der Grund für die 
mangelhafte und abnorme Farbenempfin- 
dung beruht alsdann nämlich einfach in 
dem vollständigen Mangel oder aber in 
der herabgesetzten Erregbarkeit einer oder 
mehrerer jener 3 Grundvorstellungen. Fehlt 
z. B. die Grundempfindung des Grün, so 
ergeben sich alsdann die Erscheinungen 
der Grünblindheit, während durch den 

Original from 

HARVARD UNIVERSITY 














220 


Ausfall oder durch die Funktionsherab¬ 
setzung der Rot- und der Violett-Em¬ 
pfindung die Rot- oder resp. Violett¬ 
blindheit bedingt wird. Wir haben also 
gemäss dieser Vorstellung 3 Arten der 
Farbenblindheit anzunehmen: nämlich eine 
Rot-, Grün- und Violettblindheit, 
von denen eine jede entweder vollständig 
auftreten kann, was dann der Fall ist, 
wenn die betreffende Grundempfindung, 
also z. B. bei der Grünblindheit die 
Grundempfindung des Grün, total fehlt, 
oder unvollständig sein kann, eine Er¬ 
scheinung, welche Bich dann geltend macht, 
wenn die betreffende Grundempfindung 
nicht vollständig fehlt, sondern in ihrer 
Erregbarkeit nur mehr oder weniger herab¬ 
gedrückt ist. Je mehr diese Funktions¬ 
herabsetzung einen grösseren oder gerin¬ 
geren Umfang erreicht, zeigt sich alsdann 
auch die Störung der Farbenempfindung 
in höherem oder geringerem Grade. 

Der Ausfall einer der 3 Grundempfin¬ 
dungen, aus denen sich nach Helmholtz 
eine jede Farbenperception zusammensetzt, 
kann nun natürlich nicht blos von einer 
mangelhaften Empfindung der betreffenden 
fehlenden Farbe begleitet sein, sondern 
muss auf die gesammte Farbenempfindung 
einwirken. Fehlt z. B. die Grundvorstel¬ 
lung von Grün, so müssen auch die mei¬ 
sten andern Farben mehr oder minder 
mangelhaft percipirt werden, da ja eine 
jede Farbenempfindung das Produkt einer 
gleichzeitigen Erregung der 3 Grundvor¬ 
stellungen des Rot, Grün und Violett 
ist und mithin zu der normalen Empfin¬ 
dung einer jeden Farbe eine ungestörte 
Funktionsfähigkeit dieses physiologischen 
Dreiklanges erforderlich ist. Je nachdem 
nun die Grundempfindung des Rot, Grün 
oder Violett zerstört ist, zeigt auch die 
gesammte übrige Farbenkenntniss gewisse 
Eigentümlichkeiten, welche Holmgren in 
folgender Weise schildert: Gemäss der 
Theorie sieht der Rotblinde das spek¬ 


trale Gelb als lichtstarkes, gesät¬ 
tigtes Grün; das Grün als eine licht¬ 
stärkere, aber weissliche Abstufung 
derselben Farbe wie Rot und Gelb; 
das Blau als Blau, und das Violett 
als Violett. Und da bei dem Rotblin¬ 
den sowol rotes wie grünes Licht ein 
und dasselbe Netzhautelement erregt, so 
muss ihm Rot und Grün als die näm¬ 
liche Farbe erscheinen. 

Der Grünblinde empfindet das spek¬ 
trale Rot als sehr gesättigtes, licht¬ 
schwaches Rot; das Orange, sowie 
das Gelb als ein lichtreicheres Rot; 
das Grün als Weis8 oder Grau; das 
Blau als eine dem Indigo ähnliche 
Farbe; das Violett als ein gesättig¬ 
tes, lichtarmes Violett. Und da auch 
bei dem Grünblinden gemäss der Holm* 
gren’schen Theorie ein und dasselbe Netz¬ 
hautelement durch Rot und Grün erregt 
wird, so kann man im Allgemeinen be¬ 
haupten, dass auch dem Grünblinden 
das spektrale Rot und Grün als die¬ 
selbe Farbe imponire. Der Violett¬ 
blinde endlich sieht Rot als eine weni¬ 
ger gesättigte Farbe als wie das nor¬ 
male Rot; das Gelb als Weiss oder 
Grau; Grün als Blaugrün; Blau als 
Grün; Violett als lichtschwaches 
Grün. 

Diese Schilderung des Farbensinnes 
der Farbenblinden zeigt uns, dass der 
Umfang desselben ein viel geringerer ist, 
als bei dem Normalsichtigen, und gewisse 
Farben, welche dem normalen Auge als 
verschieden erscheinen, von dem Farben¬ 
blinden in demselben Empfindungsvorgang 
geeint werden. So bemerken wir, dass 
sowol bei dem Rot-, als auch bei dem 
Grünblinden rotes und grünes Licht 
sich durch die nämliche Empfindung be¬ 
merkbar machen, und wir werden uns 
nun nicht mehr wundern, wenn von einem 
Rot- oder Grünblinden die Farbe des 
Siegellacks und die eines sommerlich 
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grünen Rasenteppichs für die nämliche 
erklärt wird, oder wenn es ihm schwer 
fällt, die farbenprächtigen roten Erdbeeren 
ans dem grünen Laub herauszusuchen. 

Einigermassen ausgeglichen wird dieser 
geringe Umfang des Farbensinnes durch 
eine ganz ungemein geschärfte Empfind¬ 
lichkeit des Farbenblinden gegen die zar¬ 
testen Lichteffekte. Da, wo ein normal¬ 
sichtiges Auge bereits keinerlei charakte¬ 
ristischen Unterschiede in der Intensität 
der Beleuchtung mehr zu unterscheiden 
vermag, ist ein farbenblindes Auge noch 
sehr wol im Stande, scharf differenzirte 
und völlig eigenartige Lichteffekte zu em¬ 
pfinden. Und diese gesteigerte Empfäng¬ 
lichkeit gegen zarte, dem normalsichtigen 
Auge bereits unverständliche Lichteindrücke 
weiss der Farbenblinde nun auch praktisch 
zu verwerten. Er benützt sie, um Farben¬ 
töne, welche für ihn sonst wegen seines 
mangelhaften Farbensinnes in einem ge¬ 
meinsamen Empfindungsvorgang sich ver¬ 
einen, zu trennen und auseinanderzuhalten; 
so gibt es viele Rot- oder Grünblinde, 
die nur mittelst ihrer äusserst geschärften 
Empfindlichkeit gegen zarte Lichteffekte 
Rot und Grün, welche sich eigentlich 
für sie durch den nämlichen Eindruck be¬ 
merkbar machen müssten, von einander 
zu unterscheiden vermögen. Einen sehr 
schlagenden derartigen Fall habe ich jüngst 
bei einem rotblinden Lokomotivführer 
zu beobachten Gelegenheit gehabt. Dieser 
Mann war bereits zehn Jahre als Loko¬ 
motivführer bedienstet, ohne in diesem 
langen Zeitraum auch nur ein einziges 
Mal die roten und grünen Signale 
verwechselt zu haben, und doch war er 
rotblind und bei einer genauen Unter¬ 
suchung nicht im Stande, Rot und Grün 
ihrem Farbenwert nach von einander zu 
unterscheiden. Doch hatte er gelernt, die 
verschiedene Lichtintensität des roten und 
des grünen Signalfeuers so genau zu em¬ 
pfinden, dasB er mit Hilfe dieser seiner 
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geschärften Empfänglichkeit gegen Licht¬ 
effekte sich in seinem Dienste über die 
Bedeutung der einzelnen farbigen Signale 
sehr wohl zu orientiren wusste. 

So wertvoll diese gesteigerte Reaktions¬ 
fähigkeit gegen zarte Lichteindrücke nun 
auch für den einzelnen Farbenblinden sein 
mag, so darf man derselben doch unter 
keinen Umständen eine praktische Bedeu¬ 
tung beimessen; am allerwenigsten darf 
man es sich aber beikommen lassen, in 
derselben einen wirklichen Ersatz für den 
mangelhaften Farbensinn erblicken zu 
wollen. Praktisch könnte eine derartige 
Vorstellung von den verhängnissvollsten 
Folgen begleitet sein, und darum kann 
man auch nicht energisch genug gegen 
jede derartige Anschauung ankämpfen und 
vor derselben warnen. Denn die Farben¬ 
blindheit muss nach unsern heutigen 
Erfahrungen für durchaus unheilbar 
gelten, und jener Ersatz, welchen die 
gesteigerte Empfindlichkeit gegen Licht¬ 
eindrücke dem Farbenblinden gewährt, 
reicht durchaus nicht hin, um die mangel¬ 
hafte Farbenempfindung wirklich auszu¬ 
gleichen. Vielmehr ist Farbenunterschei¬ 
dung, welche der Farbenblinde mit Hilfe 
seiner hochentwickelten Lichtempfindlich¬ 
keit trifft, immer nur ein ganz unsicheres 
Kunststück, das hundertmal gelingen und 
das hundert und erste Mal völlig miss¬ 
glücken kann. Bei einer derartigen Sach¬ 
lage darf man aber ganz gewiss nicht im 
Ernst daran denken, in der gesteigerten 
Erregbarkeit für zarte Lichteindrücke einen 
wirklichen Ersatz für den mangelhaften 
Farbensinn erblicken zu wollen. Eine 
derartige Annahme hiesse all den ver- 
hängnis8vollen praktischen Konsequenzen 
der Farbenblindheit Thür und Thor öffnen 
und die Sicherheit unserer Eisenbahnen 
auf das Erheblichste gefährden. Aus dem 
Eisenbahnpersonal, sowol dem, welches 
den Fahrdienst in direktester Weise hand¬ 
habt, als auch dem, welches die Schienen- 
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wege und den Signaldienst beaufsichtigt, 
muss jeder wirklich Farbenblinde unter 
allen Umständen entlassen werden, ganz 
gleich, ob er mittelst seines geschärften 
Lichtsinnes die roten und grünen Signal¬ 
laternen zu unterscheiden vermag, oder 
nicht; denn die Sicherheit des Bahnbetrie¬ 
bes beruht in erster Linie darauf, dass 
die betreffenden Beamten mittelst eines 
normal entwickelten Farbensinnes die 
Signalfarben, also Rot und Grün, unter¬ 
scheiden und mit vollster Sicherheit zu 
erkennen im Stande sind. Nur die cha¬ 
rakteristische Farbenempfindung, mit wel¬ 
cher sich einem normal organisirten Auge 
jene Farben bemerkbar machen, sichert 
eine unter allen Verhältnissen schnell und 
prompt erfolgende Unterscheidung zwischen 
denselben; nur sie lässt niemals im Stich 
und versagt unter keinen Umständen, wäh¬ 
rend alle andern Hilfsmittel, welche jene 
Unterscheidung ohne ausschliesslichen Ap¬ 
pell an den Farbensinn zu treffen suchen, 
hinfällig und unsicher sind. 

Bei einer derartigen Sachlage muss es 
natürlich von der grössten praktischen 
Bedeutung sein, eine sichere Metode für 
die Prüfung und Beurteilung des Farben¬ 
sinnes der Eisenbahnbeamten zu besitzen. 
Und zwar muss diese Metode nicht allein 
eine möglichst hohe Sicherheit bieten, je¬ 
den Fall von defektem Farbensinn ent¬ 
decken zu können, sondern sie muss auch 
schnell zu handhaben sein; sie muss es 
möglich machen, dass der untersuchende 
Arzt in relativ kurzer Zeit sich ein siche¬ 
res Urteil über den Zustand des Farben¬ 
sinnes auch eines zahlreicheren Beamten¬ 
corps bilden kann. Diesem, für den 
sicheren Betrieb unserer Bahnen uner¬ 
lässlichen Erfordernisse haben bereits ver¬ 
schiedene Autoren zu genügen gesucht und 
Metoden für die Untersuchung des Farben¬ 
sinnes angegeben. Hier an dieser Stelle 
wollen wir uns mit der Bemerkung abfin- 
den, dass nach unsern Erfahrungen unter 


allen bisher vorgeschlagenen Metoden die 
des Professors Holmgren die beste und 
verlässlichste ist. Sie leistet wirklich Alles, 
was man von einer Prüfungsmetode des 
Farbensinnes verlangen darf, nämlich mög¬ 
lichst grosse Sicherheit neben schneller 
und leichter Handhabung. Ich habe die 
Holmgren’sche Metode bei gegen 5500 
Personen versucht und mich stets von der 
ausgezeichneten Leistungsfähigkeit dersel¬ 
ben überzeugt; auch andere Untersucher 
haben Gelegenheit gefunden, die gleiche 
Erfahrung zu machen, so z. B. Professor 
Michel in Erlangen, Prof. Pflüger in 
Bern, Dr. Joy Jeffries in Boston, u. A. 
Wir müssen desshalb, soweit unsere jetzi¬ 
gen Erfahrungen reichen, die Holmgren’sche 
Untersuchungsmetode als die bei weitem 
beste erklären und den Wunsch ausspre- 
chen, es möge dieselbe als einheitliches 
Verfahren für alle deutsche Bahnen an¬ 
genommen werden. 

Was nun das Technische dieses Ver¬ 
fahrens anbelangt, so gründet sich das¬ 
selbe im Allgemeinen auf den Vorgang 
eines Vergleiches. Aus einer grösseren 
Anzahl farbiger Wollenproben muss 
der zu Untersuchende bestimmte Farben 
herauslegen, und zwar verfährt man da¬ 
bei in der Weise, dass man eine hell¬ 
grüne Wollenprobe wählt und zu der¬ 
selben nun alle gleichen heraussuchen 
lässt. Der Normalsichtige wird na¬ 
türlich zu der hellgrünen Probe nur 
wieder hellgrüne Wollenbündel 
heraussuchen, während der Farben¬ 
blinde auch andersfarbige Wollen 
neben das grüne Probebündel legen 
wird, also z. B, Hellgelb, Hellgrau, 
helles Fleischrot, helles Braun etc. 
Auf diese Weise vermag der Untersucher, 
ohne das betreffende Individuum nach der 
Natur und Qualität seiner Empfindung 
zu fragen, direkt einen Einblick zu ge¬ 
winnen in dessen Farbenempfindung. Hat 
man sich nun durch Vorlage der grünen 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



232 


Wollenprobe überzeugt, dass die unter¬ 
suchte Person zu Grün noch allerlei 
andere Farben als gleichwertig 
hinzulegt, mithin also farbenblind ist, 
so vermag man mit Hilfe der Holmgren’- 
schen Metode nun auch die Art seiner 
Farbenblindheit zu bestimmen. Man 
legt alsdann dem betreffenden farben¬ 
blinden Individuum eine purpurfarbige 
Wollenprobe vor und lässt die ihm 
gleich erscheinenden Wollenbündel 
heraussuchen; hierbei verfährt der Rot¬ 
blinde nun anders wie der Grünblinde, 
und dieser wieder anders als der Violett¬ 
blinde. Im Allgemeinen kann man sa¬ 
gen: dass der vollständig Rotblinde 
zu dem purpurfarbigen Wollenbündel 
mittleres oder dunkleres Blau resp. 
Violett heraussucht, während der voll¬ 
ständig Grünblinde Grün oder Grau 
neben die purpurne Wolle legt und 
beide als gleichfarbig und iden¬ 
tisch bezeichnet. Die unvollständig 
Farbenblinden legen zu der hellgrü¬ 
nen, bei der ersten Probe benützten 
Wolle zwar Hellgrau oder Hellbraun 
u. s. w., allein bei der zweiten Probe 
mit dem purpurfarbigen Wollenbündel 
legen sie zu Purpur immer wieder 
Purpur. Aus dieser kurzgebaltenen Be¬ 
schreibung geht hervor, dass ein wesent¬ 
licher Bestandteil der Holmgren’schen 
Metode die erste mit hellgrüner Wolle 
ausgeführte Probe ist. Gerade sie wird 
recht eigentlich zur Diagnose der Farben¬ 
blindheit im Allgemeinen benützt. Wenn 
Prof. Cohn in Breslau diese erste Probe 
vollständig ignorirt und sie, nach seinen 
Angaben zu schliessen, völlig bei Seite 
schiebt, so ist dies ein Verfahren, dem 
wir uns nicht anzuschlfessen vermögen. 
Derartige Modifikationen, wie die Cohn’- 
sche, sind durchaus keine Verbesserungen 
der Holmgren’schen Metode, wider¬ 
sprechen vielmehr den wissenschaftlichen 
Grundanschauungen derselben durchaus 


und können zu weiter nichts dienen, als 
das so vorzügliche Ilolingren’sche Ver¬ 
fahren zu entstellen. 

Diese kurze Skizze der Holnigren 1 - 
schen Metode wird genügen, um zu be¬ 
weisen, dass dieselbe sich leicht hand¬ 
haben lässt und bei gutem Willen und 
Aufmerksamkeit auch von nicht medi- 
cinisch gebildeten Untersuchern aus¬ 
geübt werden kann; und überdies erfor¬ 
dert das Heraussuchen der Wolle so we¬ 
nige Minuten, dass in verhältnissmässig 
kurzer Zeit viele Individuen untersucht 
werden können. 

Die Resultate, welche bisher von ver¬ 
schiedenen Autoren bei ihren Untersuchun¬ 
gen erzielt worden sind, stellen sich be¬ 
züglich des für die Verbreitung der Far¬ 
benblindheit ermittelten Procentsatzes recht 
verschieden. Einzelne Forscher, so z. B. 
S tili in g, geben als Durchschnittszahl für 
die Verbreitung der Farbenblindheit 5 Proc. 
an, während andere, wie z. B. Dr. Favre 
in Lyon, sogar von 8—9 Proc. sprechen. 
Letztere Angabe ist für Deutschland 
ganz gewiss viel zu hoch gegriffen, ja 
selbst auch die von Still in g ermittelte 
Höhe von 5 Proc. scheint nach unsern 
Erfahrungen den wirklichen Procentsatz 
noch zu übersteigen. Nach unsern Unter¬ 
suchungen stellt sich für die männliche 
Bevölkerung Breslau’s die Verbreitung 
der Farbenblindheit auf 3,26 Proc., eine 
Zahl, welche wir desshalb für besonders 
wichtig erachten, weil Holmgren zu ganz 
ähnlichen Ergebnissen in Schweden ge¬ 
langt ist. Dieser Forscher hat in Schwe¬ 
den die respektable Anzahl von 32,165 
männlichen Individuen untersucht und 
unter ihnen 3,25 Proc. farbenblind gefun¬ 
den. Kein anderer Untersucher kann bis 
jetzt mit einem ähnlichen umfangreichen 
Untersuchungsmaterial rechnen, und da 
bei statistischen Fragen gerade die Höhe 
des Zahlenmaterials von ganz besonderem 
Wert ist, so stehen wir auch nicht an, 
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den von Holmgren ermittelten Procent¬ 
satz von 3,25 Proc. als den wahrschein¬ 
lichsten zu bezeichnen. Dem Holmgrer¬ 
sehen Procentsatz kommt, wie schon so¬ 
eben bemerkt wurde, die von mir bei 
meinen Breslauer Untersuchungen 
gefundene Zahl 3,27 Proc. am nächsten. 
Somit dürfen wir wol im Allgemeinen sa¬ 
gen: dass die Verbreitung der Farben¬ 
blindheit unter der männlichen Bevölke¬ 
rung Schwedens und höchst wahrschein¬ 
lich auch unter der Deutschlands zwi¬ 
schen 3 — 4 Proc. betragen mag. Ob ein 
ähnliches Verhältnis auch für die an¬ 
dern Länder Europa’s giltig sein dürfte, 
wage ich Angesichts des verhältnismässig 
doch immer noch unbedeutenden Unter¬ 
suchungsmaterials nicht mit Sicherheit zu 
behaupten, doch möchte ich fast glauben, 
dass für die Völker germanischer Ab¬ 
stammung durchweg das nämliche Ver¬ 
hältnis massgebend sein dürfte. Wie sich 
die Völker romanischer Rasse der 
Farbenblindheit gegenüber verhalten, lässt 
sich vorderhand noch nicht genau be¬ 
stimmen. Jedenfalls beweien aber die 
von Favre, Feris u. A. vorgenommenen 
Untersuchungen, dass sich die Romanen 
keineswegs irgend einer bedeutenderen Im¬ 
munität gegen die Farbenblindheit erfreuen 
können, wie dies wol früher von einzelnen 
Autoren behauptet worden ist. Ja nach 
den Untersuchungen Favre’s, gegen deren 
Stichhaltigkeit wir allerdings ein gewisses 
und wol nicht unbegründetes Misstrauen 
hegen, soll die Farbenblindheit in Frank¬ 
reich einen sehr beträchtlichen Umfang 
besitzen und die Zahl der Farbenblinden 
in diesem Lande sogar über 3,000,000 be¬ 
tragen. Uebrigens wollen wir die Bemer¬ 
kung nicht unterdrücken, dass alle An¬ 
gaben, welche man bisher bezüglich der 
Anlage resp. der Neigung einzelner Völker¬ 
stämme zur Farbenblindheit gemacht hat, 
sich vorderhand durchaus nicht über das 
Niveau blosser Vermutungen erhoben 


haben. Zwar haben einzelne Autoren auf 
Grund ihrer Untersuchungen für gewisse 
Nationen eine grössere Neigung zur Farben¬ 
blindheit annehmen zu müssen geglaubt, 
doch ist das dafür erbrachte Material im¬ 
mer noch viel zu gering, um es für allge¬ 
meinere derartige Schlüsse zu verwerten. 
Und genau dasselbe gilt auch für meine 
Untersuchungen, nach denen unter der 
Breslauer Bevölkerung die Christen 
einen Procentsatz von 2,83 Proc., die 
Juden aber von 8,79 Proc. stellen; ich 
möchte aus meinen Untersuchungen, die 
5483 Individuen umfassen, noch durchaus 
nicht den sichern Schluss ziehen, dass die 
Juden im Allgemeinen eine grössere An¬ 
lage zur Farbenblindheit besitzen, als wir 
Christen. Wenn meine Untersuchungen 
auch für eine solche Annahme zu sprechen 
scheinen, so sind dieselben doch — ich 
wiederhole dies nochmals ganz ausdrück¬ 
lich — noch viel zu wenig umfangreich, 
um schon jetzt zu so wichtigen und ein¬ 
schneidenden Behauptungen ein sicheres 
Material bieten zu können. 

Genau das Nämliche gilt von den Aus¬ 
sagen, welche über die verschiedene Ver¬ 
breitung der Farbenblindheit in den hö¬ 
heren und niederen Bevölkerungs¬ 
schichten gemacht worden sind. Zwar 
hat es fast den Anschein, als ob nach 
den Untersuchungen Holmgrens, sowie 
nach den meinigen, für die niederen 
Volksklassen eine grössere Neigung 
zur Farbenblindheit angenommen werden 
müsse; doch ist auch für diese Behaup¬ 
tung das vorliegende statistische Unter¬ 
suchungsmaterial noch zu unbedeutend 
und dann auch noch viel zu ungleichmäs- 
sig, um demselben eine wirkliche und all¬ 
gemeine Bedeutung schon jetzt zu sichern. 

Fassen wir nun nochmals alle unsere 
Erfahrungen, die uns über die fraglichen 
Punkte zu Gebote stehen, zusammen, so 
dürfen wir nur sagen: dass die Möglich¬ 
keit einer verschieden grossen Ausbreitung 
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der Farbenblindbeit sowol bezüglich 
der Rasse, als auch hinsichtlich der Be- 
völkerungsklaBsen durch die vorliegen¬ 
den Untersuchungen zwar nicht bestritten 
werden kann, aber durch dieselben auch 
noch keineswegs erwiesen worden ist. 

Abgerundeter und verlässlicher sind 
unsere Kenntnisse über den Einfluss, 
welchen das Geschlecht auf die Höhe 
des Procentsatzes der Farbenblindheit 
ausübt. Von den verschiedensten Unter¬ 
suchern ist auf Grund eines mehr oder 
minder umfangreichen Untersuchungs*Ma¬ 
terials der sichere Nachweis geliefert wor¬ 
den, dass das weibliche Geschlecht 
eine bei weitem geringere Neigung 
und Anlage zur Farbenblindheit besitzt, 
als das männliche; folgende Zusammen¬ 
stellung der von den verschiedensten Unter¬ 
suchern veröffentlichten Angaben wird dies 
Verhältniss in sehr charakteristischer Weise 
darlegen: 

Professor Dr. Dor fand in Berlin 
unter 611 Mädchen 5 farbenblind, also 
0,82 Proc. Dr. Hansen fand in Kopen¬ 
hagen unter 50 Frauen keine farben¬ 
blinde. Dr. Jeffries fand in Boston 
unter 1025 Mädchen 1 farbenblind, also 
0,09 Proc. Der Verfasser fand in Bres¬ 
lau unter 2216 Mädchen 1 farbenblind, 
also 0,04 Proc. Prof. Holmgren fand in 
Upsala unter 7119 Frauen und Mäd¬ 
chen 19 farbenblind, also 0,26 Proc. 
Dr. Daae fand in Krag er ö (Norwegen) 
unter 205 Mädchen 7 farbenblind, also 
2,40 Proc. 

Während hiernach die meisten Unter¬ 
sucher die Verbreitung der Farbenblind¬ 
heit unter dem weiblichen Geschlecht 
nicht auf ein volles Procent normiren, 
gibt Dr. Daae die ziemlich hohe Summe 
von 2,40 Proc. an. Der Grund hiervon 
liegt nicht darin, dass Daae die niedrig¬ 
sten Formen der Farbenblindheit in die¬ 
sen Procentsatz miteingeschlossen hat, 
denn Holmgren hat ja <lie Formen der 


unvollständigen Farbenblindheit auch 
mitgerechnet und nur 0,26 Proc. gefun¬ 
den, sondern offenbar darin, dass Daae 
bei der Abgrenzung des normalen Farben¬ 
sinns gegen den mangelhaften die Gren¬ 
zen des letzteren sehr weit gesteckt hat, 
— ein Moment, auf das wir sogleich bei 
Besprechung der verschiedenen Intensitäts- 
grade der Farbenblindheit nochmals zu¬ 
rückkommen werden. 

Suchen wir nun nach einem Faktor, 
welcher uns die geringe Neigung des 
weiblichen Geschlechts zur Farbenblind¬ 
heit zu erklären vermöchte, so lehrt die 
Wissenschaft, dass diese auffallende Tat¬ 
sache in erster Linie durch die früh be¬ 
ginnende und häufig geübte Beschäftigung 
des weiblichen Geschlechts mit buntfar¬ 
bigen Gegenständen bedingt werde. 
So sagt z. B. Dr. Lederer in Pola über 
diesen Punkt: «Es liegt nahe, anzuneh¬ 
men, dass Frauen eben von Kindheit an 
gewöhnt sind, an die vielfarbige Aus¬ 
schmückung ihrer Toilette zu den¬ 
ken, und sie so in der Farbenbeurteilung 
geübt werden und bleiben,* und Professor 
Holmgren äussert wie folgt: «Wenn 
Uebung Einfluss haben kann auf diesen 
Punkt (geringes Vorkommen des Daltonis¬ 
mus bei Frauen), so wird nach unserer 
Ansicht nicht sowol das einzelne In¬ 
dividuum geheilt, als vielmehr das 
ganze Geschlecht, und zwar in der 
Weise, dass die Uebung sich ganz un¬ 
merklich auch auf die kommenden Ge¬ 
schlechter erstreckt. Wir kennen zwar 
die Gesetze der Vererbung zu wenig, um 
uns über solche Mutmassungen zu äusseru, 
aber wir wissen mit Bestimmtheit, dass 
gute wie schlechte Eigenschaften sich 
vererben, und unter letztere gehört die 
Farbenblindheit, und wir glauben, 
dass die Uebung eines Sinnes gute 
Erfolge auf dem Wege der Erblichkeit zu 
erzielen vermag, selbst wenn es uns auch 
schwer fallen mag, diese zu beweisen.» 
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Wir für unsere Person stimmen dieser 
Erklärung um so lieber bei, als dieselbe 
ja vollständig auf dem Boden der moder¬ 
nen Naturauffassung steht und zeigt, dass 
der Farbensinn lediglich nur als das Pro¬ 
dukt jener beiden gewaltigen Faktoren, 
der Anpassung an die Verhältnisse der 
Aussenwelt, sowie der Vererbung aufzu¬ 
fassen ist, jener Faktoren, welche die ge- 
sammte unerschöpfliche Formenfulle der 
Schöpfung in direktester Weise bedingen 
und erzeugen. 

Werfen wir nunmehr noch einen Blick 
auf die Einteilung, welche man bezüglich 
der Arten, sowie der Intensitätsgrade 
der Farbenblindheit vorgenommen hat, 
so unterscheidet man, wie wir bereits Ein¬ 
gangs dieses Aufsatzes hervorgehoben ha¬ 
ben, eine Rot-, Grün- und Violett¬ 
blindheit. Von diesen ist numerisch die 
verbreitetste die Grün blindheit; Holm- 
gren hat unter 39,284 Männern und 
Frauen 277 Grünblinde gefunden, und 
ich habe achtundvierzigmal dieseForm 
nachweisen können; auch üirschberg 
hat in der neuesten Zeit auf die grössere 
Verbreitung der Grünblindheit aufmerk¬ 
sam gemacht. Etwas weniger zeigt sich 
die Rotblindheit, von der Holmgren 
252 Fälle gesehen hat, während ich die¬ 
selbe 30 mal gefunden habe. Am selten¬ 
sten tritt die Violettblindheit auf, von 
der bis jetzt überhaupt nur erst verhält- 
nissmässig wenige Fälle bekannt gewor¬ 
den sind. 

Bezüglich der verschiedenen Intensitäts¬ 
grade der Farbenblindheit tut man gut, 
mit Holmgren folgende Stufen anzuneh¬ 
men: 1) Totale Farbenblindheit, bei 
welcher die Fähigkeit, Farben zu sehen, 
gänzlich mangelt. 2) Vollständige Far¬ 
be n b 1 i n d h e i t, bei welcher eine der drei 
fundamentalen Farbenempfindungen voll¬ 
ständig fehlt. 3) Unvollständige Far¬ 
benblindheit, bei welcher ein oder meh¬ 
rere der drei fundamentalen Farbenempfin- 
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düngen in ihrer Leistungsfähigkeit nur 
beschränkt sind. Die höheren Grade die¬ 
ser Gruppe kann man als unvollstän¬ 
dige Rot-, Grün-oder Violettblind¬ 
heit bezeichnen, wie ich dies bei meinen 
Untersuchungen im Anschluss an Holm¬ 
gren auch versucht habe durchzuführen, 
während man die niedern Grade als 
Farbenschwäche resp. Farbenträg¬ 
heit bezeichnen mag. 

Sie lassen sich nicht mehr in ver¬ 
schiedene Arten, als Rot-, Grün¬ 
oder Violettblindheit trennen und sind 
als die Uebergangsstufen von dem 
normalen zu dem defekten Farben¬ 
sinn aufzufassen. Ueberhaupt sind die 
Grenzen zwischen den verschiedenen In¬ 
tensitätsgraden der Farbenblindheit im 
Allgemeinen keine sehr scharfen, vielmehr 
gehen die einzelnen Formen meist ganz 
allmälig vermittelst der verschiedensten 
Zwischenstufen in einander über. So exi- 
stiren z. B. zwischen der vollständi¬ 
gen und unvollständigen Farben¬ 
blindheit zahlreiche Uebergangsformen, 
welche die eine Form ganz allmälig und 
unmerklich in die andere überführen. 
Genau dasselbe ist der Fall bei dem 
Uebergang des normalen in den man¬ 
gelhaften Farbensinn; auch hier findet 
sich eine zahlreiche Menge von Zwischen¬ 
formen, welche die Kluft zwischen Normal 
und Abnorm vollständig ausfüllen und die 
Grenzen zwischen beiden so sehr verwi¬ 
schen, dass es oft genug recht schwer 
wird, zu entscheiden, wo der normale 
Farbensinn aufhört und der defekte an¬ 
fängt. Darum trägt die Grenze zwischen 
normalem Farbensinn und Farbenblindheit 
auch bis zu einem gewissen Grade ein in¬ 
dividuelles Gepräge, insofern es zu einem 
guten Teil eben stets der Willkür des 
Untersuchers überlassen bleibt, wo er den 
einen aufhören und die andere beginnen 
lassen will. In Folge dessen müssen na¬ 
türlich auch die Angaben, welche die ver- 
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schiedenen Untersucher bezüglich der pro¬ 
centarischen Verbreitung der Farbenblind¬ 
heit machen, immer einen individuellen 
Charakter tragen und können niemals das 
absolute Verbreitungsverhältniss der Far¬ 
benblindheit darstellen. Derjenige Unter¬ 
sucher, welcher die Grenze mehr in das 
Gebiet des Physiologischen hineinlegt, wird 
ja natürlich einen grösseren Procentsatz 
berechnen müssen, als der, welcher den 
Umfang der Farbenblindheit durch Be¬ 
schränkung ihrer Grenzen schmälert. 
Welchen Unterschied in der Höhe des 
Procentsatzes diese der individuellen Auf¬ 
fassung des Einzelnen anheimgegebene Tat¬ 
sache bedingen kann, vermag man z. B. 
aus den Zahlen zu ersehen, welche zwei 
den nordischen Ländern angehörende, also 
wol mit dem nämlichen Meuschenmaterial 
arbeitende Forscher, HolmgrenundDaae, 
für die Verbreitung der Farbenblindheit 
unter dem weiblichen Geschlecht ange¬ 
geben haben. Holmgren beziffert für 
die Frauen die Höhe des Procentsatzes 
der Farbenblindheit — und zwar unter 
dem Begriff der Farbenblindheit aller For¬ 
men desselben auch die leichtesten Arten 
der unvollständigen Farbenblindheit mit 
inbegriffen — auf 0,26 Procent, während 
Daae bei der nämlichen Fassung des Be¬ 
griffes der Farbenblindheit die Zahl von 
2,40 erhält. 

Dieses eine Beispiel wird genügen, um 
den Beweis zu erbringen, dass die indivi¬ 
duellen Anschauungen der einzelnen Unter¬ 
sucher auf die von ihnen berechneten 
Procentsätze immer einen mehr oder min¬ 
der bedeutsamen Einfluss ausüben müssen. 

Wir wollen unsere Mittheilungen über 
Farbenblindheit nicht schliessen, ohne vor¬ 
her noch mit einigen Worten der eigen¬ 
tümlichen, höchst interessanten Erschei¬ 
nungen zu gedenken, welche sich bezüglich 
der Erblichkeit dieser merkwürdigen 
physiologischen Abnormität geltend machen. 

Nach den Erfahrungen, welche bereits 


einige ältere Autoren hinterlassen haben 
und die in der jüngsten Zeit von Prefessor 
Horner in Zürich von Neuem bestätigt 
worden sind, vererbt sich die Farbeu- 
blindheit sehr häufig so, dass Bie sich vom 
Grossvater auf den Enkel fortpflanzt 
und zwar mit Uebergehung der zwi¬ 
schen Beiden befindlichen Genera¬ 
tion. Nach diesem Gesetz also, welches 
wir passend als das Hörne r’sche Gesetz 
bezeichnen möchten, zeugt ein farben¬ 
blinder Vater normalsichtige Kinder 
und erst die Nachkommen dieser sei¬ 
ner Kinder zeigen den grossväter¬ 
lichen Mangel des Farbensinns; und 
zwar scheint hierbei die Nachkommen¬ 
schaft, welche die Töchter eines farben¬ 
blinden Vaters erzielen, eher zur Farben¬ 
blindheit zu disponiren, als die Spröss¬ 
linge, welche die Söhne eines farben¬ 
blinden Vaters hervorbringen. Es gewinnt 
nach diesen Beobachtungen Horner’s, die 
ich durch meine eigenen Untersuchungen 
wiederholentlich bestätigen kann, fast den 
Anschein, als würde die Farbenblindheit 
sehr häufig durch die Frauen in die Fa¬ 
milien hineingetragen und durch sie auch 
in denselben erhalten und weiter fortge¬ 
pflanzt, ein Umstand, der um so mehr 
auffallen muss, als ja das weibliche Ge¬ 
schlecht gerade eine höchst ausgesprochene 
Immunität gegen angeborene Störungen des 
Farbensinnes besitzt. 

Natürlich schliesst dieser Erblichkeits¬ 
typus aber keineswegs unbedingt jede an¬ 
dere Vererbungsmöglichkeit der Farben¬ 
blindheit aus, vielmehr kommen gelegent¬ 
lich auch Fälle zur Beobachtung, wo sich 
dieselbe in unmittelbarster Weise vom 
Vater auf den Sohn überträgt. Mir 
selbst sind aus eigenster Erfahrung ein¬ 
zelne derartige Fälle bekannt geworden 
und auch von andern Beobachtern werden 
solche mitgeteilt. 

Bei der ausgesprochenen Neigung, sich 
zu vererben, welche die Farbenblindheit 


Digitized by Goo 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



zeigt, müssen natürlich einzelne Familien 
wahre Brutstätten dieses eigentümlichen 
Zustandes des Farbensinnes bilden; so 
habe ich bei meinen Untersuchungen ein¬ 
zelne Familien kennen gelernt, in denen 
alle männlichen Mitglieder, in dem 
einen Fall vier, in dem andern drei 
Söhne farbenblind sind, während die 
Töchter dagegen einen durchaus nor¬ 
malen Farbensinn besitzen. Noch auf¬ 
fallender gestalten sich die Erblichkeits¬ 
gesetze der Farbenblindheit, wenn wir von 
Holmgren hören, dass sehr häufig so¬ 
gar auch Grad und Art der Farben¬ 
blindheit in einer Familie erblich sind; 
so kennt Holmgren Familien, in denen 


stets die Rotblindheit auftritt, wäh¬ 
rend wieder andere Familien im erblichen 
Besitz der Grünblindheit zu sein 
scheinen.“ 

Diese Erörterungen werden gewiss Je¬ 
den, der vordem nichts von dieser merk¬ 
würdigen Erscheinung in dem Gesichts¬ 
sinne des Menschen wusste oder nicht 
weiter darüber nachdachte, überzeugen, 
von welch hoher Bedeutung eine weitere 
Erforschung derselben ist, und in der Tat 
wird auch nicht nur von ärztlichen Fach¬ 
männern, sondern auch von einer Menge 
anderer sich dafür Interessirender Allem 
aufgeboten, der Sache immer mehr auf 
den Grund zu kommen. (Schloss folgt.) 


Ueber die Schädlichkeit des Sperlings*). 

Von C. Becker in Jüterbog. 


Wenn es in Folgendem versucht wird, 
nachzuweisen, dass der Sperling sich ganz 
ohne Grund eines guten Renommees und 
des Schutzes der Menschen erfreut, so 
liegt dem Verfasser dabei vornehmlich die 
Absicht zu Grunde, dem Gemeinwohl, na¬ 
mentlich dem Acker- und Gartenbau trei¬ 
benden Publikum nützlich zu sein. 

Vor etwa 50 Jahren war man von der 
Schädlichkeit dieses Vogels, die man ja 


*) Anmerkung des Herausgebers. Dieser 
von dem bekannten Beobachter der Natur, Hrn. 
Becker, für «FrcyhofFs Deutsche Gärtner-Zei¬ 
tung» geschriebene Aufsatz wurde uns von einem 
routinirten Fachmanne zugeschickt mit dem 
Wunsche, denselben auch in das Garten-Magazin 
aufzunohmen, um dem Wahne, als ob der Sper¬ 
ling ein für Landwirtschaft und Garten wesen 
nützlicher Vogel wäre, durch die angegebenen 
Tatsachen zum Nutzen der betreffenden Kreise 
entgegen zu treten, was wir um so lieber tun, 
da wir durch eigene Beobachtungen und genaue 
Untersuchungen des Mageninhalts alter und jun¬ 
ger Vögel die vollste Ueberzeugung erlangt haben, 
dass der Sperling nicht nur ein unverbesserlicher 
Dieb, sondern ein eben so grosser Verder¬ 
ber ist. 


genugsam und fast täglich beobachten 
konnte, überzeugt, und es bestand in eini¬ 
gen deutschen Ländern die Verordnung, 
von jedem Morgen Landes der Obrigkeit 
eine gewisse Anzahl Sperlingsköpfe einzu¬ 
liefern. Viele Garten- und Feldbesitzer 
hatten die mit Vogeldunst geladene Flinte 
bei der Hand, um, sobald sie auf ihrem 
Grundbesitz Sperlinge antrafen, ihnen das 
Garaus zu machen. 

Sei es nun, dass jene Verpflichtung den 
Grundeigentümern lästig wurde, mehr und 
mehr wurde die Ansicht verbreitet, der 
Sperling sei nützlich, weil er ein fleissiger 
Raupenfresser sei, namentlich füttere er 
seine Jungen mit Insekten, und seine Ver¬ 
tilgung sei ein grosser Fehler. Er wurde 
desshalb geschont, hat sich in Folge des¬ 
sen übermässig vermehrt, und so mancher 
Besitzer eines Getreidefeldes leidet von 
diesem unersättlichen Vogel empfindlichen 
Schaden. Ich habe gesehen, dass Getreide¬ 
stücke in Gärten, die in der Regel klei¬ 
nen Leuten gehörten, von ihm rein auf¬ 
gefressen waren, und der jetzt leider ver¬ 
storbene Hr. Superintendent Oberdieck, 
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der ausgezeichnete Pomolog in Jeinsen 
bei Schulenburg im Hannoverschen, sagte 
in der Monatsschrift für Pomologie, dass 
man den Getreidebau in Gärten seiner 
Umgegend der Raubsucht der Sperlinge 
wegen hätte ganz aufgeben müssen. — Es 
wäre wol billig, dass, ebenso wie ein 
Obstbaumbesitzer das Recht hat, die Rau¬ 
pen auf seinen Bäumen zu vertilgen, dem 
Landwirt erlaubt würde, seine Getreide¬ 
felder von Sperlingen rein zu halten. 

«Der Sperling ist der Proletarier unter 
den Vögeln mit allen Listen und Lastern 
desselben, ein wilder Kommunist; ver¬ 
schmitzt, flink, nicht zu ermüden, nach 
jeder Verscheuchung immer frech wieder¬ 
kehrend, schlau seinen Verfolgern ent¬ 
gehend, dreist, und wiederum so vorsich¬ 
tig, dass er entflieht, wenn nur die Augen 
auf ihn gerichtet sind. Nichts ist ihm 
heilig, Schamlosigkeit bezeichnet seinen 
niedern Sinn. Zudringlich in Hof, Stal¬ 
lung und Haus, erntet er, wo er nicht 
gesäet hat; er nimmt die erste Kirsche, 
wie die letzte; aus der Traube pickt er 
die reifen Beeren; Erbsen und andere Sä¬ 
mereien zieht er aus der Erde, wenn kaum 
der junge Keim hervorblickt; Getreide holt 
er aus den Aehren, wenn die Körner kaum 
erst voll Milchsaft sind. Dem Säemann 
folgt er ins Feld, dem Drescher in die 
Scheune; den jungen Täubchen durchpickt 
er den Kopf, um Körner herauszuholen. 
Sein ganzer Bau zeigt das Gepräge des 
Gewöhnlichen; er trägt die Beine so flach, 
dass der Bauch auf der Erde zu ruhen 
scheint, und hüpft ungeschickt. Sein Flug 
ist schnell, aber ohne Eleganz, und sein 
Gesang, den er an heiteren warmen Som¬ 
mertagen unablässig hören lässt, besteht 
aus abgebrochenen, lauten Tönen ohne 
Melodie.» (Masius, Naturstudien.) 

Aber alles dies möchte übersehen wer¬ 
den, wenn sein Nutzen seinem Schaden 
das Gleichgewicht hielte; der erstere ist 
aber gleich Null, denn der Sperling und 
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seine Brut sind keine Raupen-, sondern 
Körnerfresser. Dass die Sperlinge zuwei¬ 
len aus Uebermut eine Raupe holen oder 
einen Maikäfer anpicken, ist richtig, ge¬ 
schieht aber so selten, wie der Hund Gras 
frisst ; sie vertreten unter den Vögeln die 
Ratten und Mäuse. 

In der Natur ist alles legal; jedes 
Thier ist (mit wenigen Ausnahmen: Schwein, 
Krähe, omnivora) auf eine bestimmte Nah¬ 
rung angewiesen, und demgemäss sind die 
Fress- und Fangorgane eingerichtet. Die 
Kuh frisst kein Fleisch und der Tiger 
kein Stroh. Wie Cuvier aus einem fos¬ 
silen Zahn nicht nur auf die Nahrung des 
ausgestorbenen, versteinten Thieres, son¬ 
dern auch auf dessen ganzen Habitus 
einen richtigen Schluss machte, so kann 
man aus Schnabel und Magen des Sper¬ 
lings noch leichter ersehen, was er ver¬ 
zehrt und was er verschmäht. 

Zu den Insekten-fressenden Vögeln ge¬ 
hören alle die, welche einen pfriemformi- 
gen Schnabel besitzen: die Spechte, der 
Kuckuk, die Fliegenschnäpper (musci- 
capidae), die eigentlichen Sänger: Bach¬ 
stelzen, Steinschmetzer; die Sylvien: Nach¬ 
tigallen, Rothkehlchen, Rothschwänzchen, 
Rohrsänger, Goldhähnchen, Zaunkönige 
u. 8. w.; — zu den Körner-fressenden 
(granivora) alle, die mit kegelförmigem 
Schnabel versehen sind: die Sperlinge, 
Meisen, Finken, Ldrchen, Ammern, Zei¬ 
sige, Stieglitze, Hänflinge, auch die bei 
uns eingebürgerten Kanarienvögel u. s. w. 
(Leunis, Synopsis II. S. 92 u. f.). Man 
gebe einem Kanarienvogel Raupen, er wird 
sie nicht anrühren. 

Je stärker und dicker der Schnabel 
dieser Körnerfresser ist, desto ausschliess¬ 
licher leben sie von Körnern. (F. Martin, 
Naturgeschichte, S. 189.) 

Dies trifft bei dem Sperling zu. Nicht 
allein sein Schnabel ist stark und kräftig, 
sondern auch sein Magen muskulös, da- 
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gegen der der Insektenfresser schwächer 
und häutig. 

Um aber sicher zu gehen und über¬ 
zeugende Beweise von der Schädlichkeit 
der Spatzen beizubringen, untersuchte ich, 
nachdem am 23. April verschiedene Rau¬ 
pen, auch der zu den Rüsselkäfern gehö¬ 
rende, den Obstbäumen höchst schädliche 
Blütenbohrer (anthonomus pomorum, an 
den grauen Schrägbinden der pechgrauen 
Oberflügel kenntlich), sowie dessen Maden 
in den Blüten von mir gefunden waren, 
am 25. April in Gegenwart von Zeugen 
den Mageninhalt mehrerer alter Sperlinge. 
Es fanden sich ganze und zerbissene Ge¬ 
treidekörner, namentlich Hafer, jedoch 
keine Insekten vor. 

Am 28. April 1870 wurde auf mein 
Ersuchen bereitwillig vom Physiologen der 
agrikultur-chemischen Versuchsstation und 
Lehrer an der Ackerbauschule zu Dahme, 
Herrn Dr. Sorauer, der Mageninhalt von 
fünf alten Sperlingen einer eingehenden 
sorgfältigen Untersuchung mittels eines 
450mal vergrös8ernden Mikroskopes unter¬ 
zogen. Die Masse wurde in Pikrinsäure, 
welche thierische Stoffe dauernd gelb färbt, 
dagegen sich gegen Pflanzenstoffe indiffe¬ 
rent verhält, verdünnt. 

Es fanden sich — ausser grossen Kies¬ 
körnern und Eierschalpartikeln — Gersten¬ 
schalen, ovale Kartoffelstärkekörner, Kle¬ 
berschichten aus Getreidekörnern, Blüten¬ 
staub, Staubbeutel mit Pollenkörnern, ein 
Oberhautstück von einem Blatt mit Spalt¬ 
öffnung. 

Durch die Anwesenheit letzterer Pflan¬ 
zenteile wird meine früher aufgestellte Be¬ 
hauptung, «dass der Sperling, wenn er im 
März und Anfang April an den Obstbäu¬ 
men herumpickt, nicht Insekten sucht, 
sondern das erste Grün der keimenden 
Fruchtknospen ab frisst und sie verdirbt», 
wiederholt bestätigt. 

Der Inhalt jener Magen wurde dann 
durch Alkohol, Aether und Kali, die das 


Fett verseifen, verdünnt; es konnte aber 
nichts Animalisches entdeckt werden. 

Nur ein Käferflügelstückchen wurde, 
nachdem es mit verdünnter Säure gekocht 
war, als solches anerkannt. 

Am 14. Mai 1870 wurde im Beisein 
und unter Beihilfe des hiesigen Special- 
Commissarius, Regierungs-Assessors Herrn 
Kost, von sechzehn getödteten 3—8 Tage 
alten Sperlingen, die noch keine Federn 
und Augen hatten, der Mageninhalt mit¬ 
telst einer guten Doppelloupe untersucht. 

Hierbei stellte sich die Sache anders, 
aber nicht viel besser heraus. Wir fan¬ 
den — ausser Kieskörnern und Eierschal¬ 
stückchen, zerbissenen Erbsen, Getreide¬ 
körnern — vorwiegend: 

1) Teile von Laufkäfern, Raubkäfern 
(Carabus auratus, 10"' lang, oben gold¬ 
grün , mit drei erhabenen kupferroten 
Längsfalten, unten schwärzlich). Diese 
Käfer aber gehören zu den für die Land¬ 
wirtschaft und den Gartenbau nützlich¬ 
sten, indem sie sowol, als ihre Larven, 
was auch die kräftigen Fresszangen be¬ 
weisen, Jagd auf Raupen, Regenwürmer, 
Maikäfer, Insektenmaden u. s. w. machen 
und dadurch Gärten und Feldern unge¬ 
mein nützen. Wenn nun der Sperling 
diese auf jede Weise zu schonenden Käfer 
mit Vorliebe zum Futter für seine Jungen 
holt, so tut er dadurch den Feldern und 
Gärten bedeutenden und empfindlichen 
Schaden, und sein scheinbarer Segen wird 
zum Verderben. Man sieht diese grün¬ 
lichen, flink laufenden Käfer jetzt immer 
seltener; der Sperling decimirt sie mehr 
und mehr zum Vorteil des Ungeziefers. 

2) Deutlich erkennbare Teile des Gold¬ 
käfers, Rosenkäfers (Cetonia aurata), oben 
grün, unten kupferrot. Er wird zuweilen 
auf Rosen angetroffen, ist aber nicht er¬ 
heblich schädlich. Die Larven findet man 
in Lohbeeten, im Mulm hohler Bäume, 
besonders aber in den grossen Ameisen¬ 
haufen der Wälder, vornehmlich bei der 
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Ameisenart Formica rufa, wo sie den gan¬ 
zen Winter hindurch faules Holz und Wur¬ 
zeln finden. (Oken, allgem. Nat.-Gesch., 
Bd.V., Abth.HI., S. 1790.) Mehrere Exem¬ 
plare vom Springkäfer, Schmied (Elater 
hirtus). Sein Brustbein ist nach hinten 
in einen Dorn erweitert, der in eine Grube 
der Mittelbrust passt, wodurch er sich 
mit einem knipsenden Geräusche einige 
Zoll in die Höhe schnellen kann. Die 
Larven, von denen wir ebenfalls einige 
antrafen, leben in moderndem Holze, fau¬ 
len Pflanzenstoffen und sind dadurch nütz¬ 
lich, dass sie andere schädliche Insekten¬ 
larven angreifen und verzehren. (Vgl. Leu- 
nis, Synopsis, Thl. I. S. 199.) 

3) Einige Reste von dem Rüsselkäfer 
(Curculio geminatus) und vom Dungkäfer 
(Aphodeus fimetarius, von Hm. Prof. Dr. 
Altum an der Forst-Akademie zu Neustadt- 
Eberswalde bestimmt). 

4) Einzelne Fliegenlarven, Tonnenpup¬ 
pen von Musca domestica, die in stehen¬ 
dem, faulendem Gewässer, Dünger u. s. w. 
leben. Dies möchte wol die einzige schäd¬ 
liche Insektenart sein, die der Sperling, 
freilich nur höchst vereinzelt, seinen Jun¬ 
gen bringt. 

Zuletzt, Mitte Juli 1872, untersuchte 
ich zwölf junge Sperlinge, sie waren aus 
Nestern genommen, die sich in Mauer- 
löchera eines Gebäudes fanden, das in der 
Nähe von Gärten und eines grossem Artil¬ 
lerie-Pferdestalles stand. Ich fand in allen 
Magen dieser jungen Sperlinge zerbissene 
grüne Erbsen und Pferdedung mit unver¬ 
dauten Haferkörnern. 

Nachträglich erfahre ich, dass Herr 
Superintendent Oberdieck über zweihun¬ 
dert Sperlingsmagen untersucht und darin 
höchst selten Käferlarven, in fünf jungen 
Sperlingen einzelne Käferreste, namentlich 
von der weniger schädlichen Hoplia (Juli¬ 
käfer), aber desto mehr Getreide ange¬ 
troffen hat. Sein Bericht, der ganz ob¬ 
jektiv, klar und ohne Animosität zur Be- 
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leuchtung zweier Aufsätze des Herrn Vic¬ 
tor Chatel aus Vive in Frankreich, von 
denen der letzte die Ueberschrift trägt: 
«utilite et rehabilitation de moineau», ge¬ 
schrieben ist, findet sich S. 78 — 86 und 
S. 100—104 in der Monatsschrift für Po- 
mologie und praktischen Obstbau von 
J. G. C. Oberdieck und Ed. Lucas, 8. Jahr¬ 
gang. Stuttgart 1862. 

Im landwirtschaftlichen Verein zu Jü¬ 
terbog erstattete ich vor einigen Jahren 
Bericht über meine oben angeführten Un¬ 
tersuchungen. Es wurden von mir an Ort 
und Stelle die meisten von den zahlreich 
ein gelieferten Sperlingen secirt. Der Ma¬ 
geninhalt bestand, wie sich die Anwesen¬ 
den überzeugten, aus Getreide; Raupen¬ 
teile wurden nicht gefunden, obgleich es 
bereits Raupen genug gab. Das vom 
Herrn Vorsitzenden abgefasste Resume 
war: Der Nutzen des Sperlings ist sehr 
unbedeutend, etwa 6 Proc., der Schaden 
aber desto grösser, 95 Proc. 

Ein ökonomischer Grundsatz ist, das 
abzuschaffen, was mehr'kostet, als es ein¬ 
bringt; es lässt sich auch auf den Sper¬ 
ling anwenden. 

Nach Richard Bradley’s Beobachtung 
braucht ein Sperling zu seinem Unterhalt 
jährlich 8 Metzen Getreide, Angenommen 
nun, dass in einem Dorfe mit hundert 
Einwohnern hundert Sperlinge leben (nach 
der Meinung erfahrener Gutsbesitzer im 
hiesigen landwirtschaftlichen Verein wol 
doppelt so viel), so würde in Preussen, 
das jetzt ca. 24 Millionen Einwohner zählt, 
von denen ca. 70 Proc. auf die Land¬ 
bevölkerung kommen, etwa 17 Millionen 
Sperlinge auf dem Lande, 4 Millionen in 
kleinen Landstädten, 1 Mill. in grösseren 
Hauptstädten, also 22 Millionen Sperlinge 
vorhanden sein. Diese verbrauchen sonach, 
es mag viel oder wenig geerntet werden, 
jährlich 11 Mill. Scheffel Getreide (16 Mill. 
Scheffel in Oesterreich, 2 Vs Mill. in Bayern, 
1 Vs Mill. in Sachsen), ungerechnet der 
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Millionen Getreidehalme, die sie verder¬ 
ben, indem sie solche niederziehen oder 
nmknicken, während sie sich darauf setzen. 
Ausserdem fallen bei ihrem Fressen eine 
Menge Getreidekörner zu Boden, die dann 
reichliche Nahrung für die Feldmäuse 
liefern. 

In einer Getreideähre Bind etwa 30 
Körner enthalten und höchstens das achte 
Korn heimset der Landmann ein; ein gut 
Teil nehmen die Spatzen vorweg. Wer 
daher ihrer Vermehrung entgegentritt, 
vermehrt die Lebensmittel, und wer dies 
tut, hat Anspruch auf die Dankbarkeit 
der Menschheit. (Vgl. Gemeinfassliche An¬ 
leitung, den Ertrag des Grundbesitzes zu 
vervielfältigen, von Zuccamalgio in Graven- 
broich im untern Rheinthale.) 

In Neuholland, wohin man Sperlinge 
gebracht hat, ruft man nach Hrn. Ober- 
dieck’s Mitteilung schon die üilfe der Re¬ 
gierung gegen diese gefrässigen Vögel an, 
weil sie namentlich den Weinpflanzungen 
zu grossen Schaden zufugen. Wer Sper¬ 
linge importirt, handelt ebenso klug, als 
wer Wanzen in ein neu erbautes Haus 
bringt. Auch Nordamerika hat, obgleich 
in einer Gel ehrten-Versammlung in Boston 
nach Atlantis Mothly von einem dortigen 
bedeutenden Naturforscher gewarnt, Sper¬ 
linge aus Europa eingeführt. Dem prak¬ 
tischen Wochenblatt wird aus New-York 
berichtet: «Ein begeisterter Freund des 
Sperlings und Ornithologe, Georg R. Law- 
rance, setzt uns davon in Kenntniss, dass, 
soweit er sich überzeugen konnte, nicht 
ein einziger Baum sein Blätterwerk wäh¬ 
rend der letzten Jahreszeit durch die 
Massvürmer verlor. Die Sperlinge waren 
überall rasch bei der Hand, die Würmer 
wurden gefressen und die Bäume vor Plün¬ 
derung gerettet. Dass der Sperling in 
gleicher Weise seine Angriffe auf die ge¬ 
meine Bärenraupe und die Raupen unserer 
Gärten überhaupt richtet und sie vernich¬ 
tet, wenn er in Berührung mit ihnen kommt, 

Oavton-Maffixin. 1880. 
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darüber kann billiger Weise kein Zweifel 
herrschen. Wenn er auch den Korn wurm 
(Curculio) bekriegt, welcher den Anbau 
von Pflaumen nahebei unmöglich macht, 
so wird das Mass seiner Nützlichkeit in 
der Tat voll sein. —* Hier scheint viel 
Illusion mit unterlaufen zu sein. Mass- 
würmer auf Bäumen ? — Masswürmer 
kennt weder Oken nach Leunis, noch 
Wiegraann, die in naturhistorischen Wer¬ 
ken auch die aussereuropäischen Insekten 
beschreiben. Raupen wird der Sperling 
dort ebenso selten als hier fressen, wo 
oft, trotz der vielen Sperlinge, Bäume, 
Kohl u. 8. w. von Raupen wimmeln. Die 
Bärenraupe frisst vorzugsweise der Kuckuk, 
dessen Magen von Haaren derselben in¬ 
wendig oft ganz austapeziert ist. (Leunis, 
Synopsis I. 1. Thl. S. 85.) Kornwürmer 
leben nicht auf Bäumen, also auch nicht 
auf Pflaumenbäumen, sondern wie jeder 
Landmann weiss, auf Kornböden. Endlich 
heisst nicht Curculio Kornwurm, sondern 
ist der Gattungsname fiir Rüsselkäfer. Der 
schwarze Kornwurm heisst Calandra gra- 
naria, der weisse, eine Motte, Cinea gra- 
nella. 

Man erzählt, dass Friedrich der Grosse 
auf die Sperlinge ärgerlich war, weil sie 
ihm seine Lieblingsfrucht, die Kirschen, 
nicht respektirten. Er habe den Befehl 
gegeben, sie überall wegzufangen und todt- 
zuschiessen. Aber die Folgen hätten sich 
bald gezeigt: auf den Obstbäumen hätten 
die Raupen u. s. w. so überhandgenommen, 
dass jene nicht blos ohne Blätter, sondern 
auch ohne Früchte dastanden. Da hätte 
er seinen Befehl widerrufen und sei noch 
obendrein genötigt gewesen, von weither 
wieder Sperlinge herbeischaffen zu lassen. 
Uebrigens würde der Befehl Friedrichs des 
Grossen vor etwa 100 Jahren gegeben sein 
müssen, und vor fünfzig Jahren noch waren 
Ackerbesitzer verpflichtet, Sperlingsköpfe 
einzuliefern. Die Sache lässt daher ge¬ 
gründeten Zweifel aufkommen. 
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Als wenn das so schnell ginge, Sper¬ 
linge auszurotten. Erstlich kann und darf 
nicht Jeder schieasen; dann halten sich 
diese Vögel meistens nur in der Nähe 
menschlicher Wohnungen und Gehöfte auf, 
wo Leute verkehren und wo der Gebrauch 
des Feuergewehra gefährlich ist; endlich 
aber sind die Spatzen so schlau und vor¬ 
sichtig, dass, wenn sie einmal einen Flinten¬ 
knall gehört haben, sie sich eiligst davon¬ 
machen, sobald sie den Jäger erblicken. 
Brehm sagt (lllustr. Thierleben, Th. II. 
S. 83) vom Sperling: «Seinem Scharfblick 
entgeht nichts, was ihm nützt oder seine 
Sicherheit gefährden könnte. Auch bei 
aufgeblähtem Gefieder, in trüber Laune 
kann das kleine Auge den listigen, ver¬ 
schlagenen Sinn nicht verbergen; hat er 
vollends Nachstellungen erfahren, so ist 
er immerwährend auf der Hut. Das un¬ 
gewöhnliche Aufmachen eines Fensters, 
das scharfe Anblicken einer ihm verdäch¬ 
tigen Person, das Zielen nach ihm mit 
einem blossen Stocke setzt ihn in Schrecken 
und macht ihn fliehen. Die Nähe des 
Menschen hat auf ihn gewirkt, ihn noch 
listiger, verschlagener, misstrauischer zu 
machen. Es ist nicht leicht, einen Sper¬ 
ling zu erbeuten; die Freundschaft gegen 
seinen Brodherrn ist nur eine scheinbare, 
er traut ihm nie, er furchtet beständig 
Tücke und Hinterlist. Wiederholte Be¬ 
weise von freundschaftlicher Gesinnung 
werden dankbar anerkannt, jedoch keines¬ 
wegs mit rücksichtsvollem Vertrauen er¬ 
widert. Schwerlich wird man ihn gewöh¬ 
nen, sein Futter aus der Hand des Gebers 
zu nehmen. Gestellte Fallen weiss er 
sicher zu vermeiden, und der Strohmann, 
bunte Lappen u. s. w. halten ihn nur kurze 
Zeit von den Beeten zurück.» Wo dies 
Gesindel unter den Vögeln überhandnimmt, 
mag man einen Teil der Freude über seine 
Gärten und Felder schwinden lassen. 

Sperlinge völlig auszurotten, ist ebenso 
unmöglich, als Ratten und Mäuse, abge- 
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sehen davon, dass die Indolenz der Men¬ 
schen diesen Vögeln ganz unverdienten 
Vorschub leistet. 

Der hiesige Rentier Herr Wolter setzte 
in seine Obstbäume Staarkästchen, die 
Sperlinge aber zerhackten den jungen 
Staaren die Köpfe und warfen sie hinaus, 
um sich selbst in den Besitz der bequemen 
Brutstelle zu setzen. 

Der Tuchfabrikant Herr Wesslau hier 
hatte seine Freude an einem Hänfling¬ 
nest in seinem Garten. Er bemerkte, dass 
einzelne Sperlinge häufig das Nest, in dem 
die Eier schon seit acht Tagen bebrütet 
waren, besuchten. Bei näherer Unter¬ 
suchung fand er, dass die Eier schon von 
den Sperlingen ausgefressen und die Scha¬ 
len hinabgeworfen waren. 

Im Juni 1875 waren die Zweige der 
Pappeln auf der Chaussee von Jüterbog 
nach dem Bahnhofe kahl wie Besenreis 
gefressen, obgleich hier die Sperlinge noch 
sorgfältiger als das Hochwild geschont 
wurden und daher überreichlich vorhanden 
waren. Hätte man vorher im März des¬ 
selben JahreB hier nur etwa fünfzig Sper¬ 
linge geschossen, so würde es bald ge¬ 
heissen haben: «Da sieht man, welche 
Folgen es hat, diese passionirten Raupen¬ 
fresser zu vertilgen.» Schon der berühmte 
Bechstein rät, der Vermehrung dieses 
schädlichen Vogels Einhalt zu tun, und 
Brehm sagt, dass, wo der Sperling mas¬ 
senhaft auftritt, sich seine Verfolgung 
nötig macht. Weü man sich auf die 
Sperlinge verliess, hat man die Sylvien 
und andere insektenfressenden Vögel ver¬ 
nachlässigt. 

Es gibt bessere Mittel, die Bäume. 
Gartengewächse und Getreidefelder vor 
Ungeziefer zu schützen, als sich auf die 
zweifelhafte Gunst der Sperlinge zu ver¬ 
lassen. 

Vornehmlich schone und schütze man 
mit grösster Sorgfalt die insektenfressen¬ 
den Vögel; bestrafe die Knaben, welche 
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Nester ausnehmen; verbiete ihnen, sich 
Eier-Sammlungen anzulegen; lasse den 
grauen Würger,- Raubwürger, Neuntödter 
(Lanius exubitor, Rücken hell aschgrau, 
Unterseite weiss, durch das Auge verläuft 
ein schwarzer Zügelstreif, Schnabel schwarz, 
Füsse bleigrau. Brehm Illustr. Thierleben 
II. S. 346 etc.), der die jungen Vögel aus 
den Nestern holt, wegschiessen, halte die 
Katzen aus den Gärten fern, und da dies 
nicht immer möglich ist, umwinde man den 
Stamm des Baumes, auf welchem Nester 
sitzen, in entsprechender Höhe mit Dorn- 
sträuchern oder mit einem Eisenblechring, 
dessen untere Seite zugespitzt und ab¬ 
stehend ist. 

Daher möchte es wol an der Zeit sein, 
endlich, nachdem man die schädlichen 
Sperlinge über fünfzig Jahre mit einem 
unnützen Nimbus umgeben hat, Hand an 
ihre Verminderung zu legen, und ihre 
Natur erleichtert dies. Nachlässig und 
liederlich bauen sie ihre Nester, durch 
lange herabhängende Strohhalme, Fäden 
etc. weithin sichtbar, so dass man die 
Brut leicht zerstören kann. Im Herbst 
rotten sie sich auf den Feldern schaar en- 
weis zusammen, wo sie dann mit Erfolg 
leicht zu schiessen sind. 

Der Apotheker Herr Mortimer Scholz 
in Jutroschin (Provinz Posen) streute im 
Winter in seinen Garten auf einer vom 
Schnee kahl gefegten Stelle mit Strych¬ 
nin vergiftete Gerste mit dem besten Er¬ 
folg für seinen Garten. Tauben und Hüh¬ 
ner etc. werden zu dieser Zeit eingesperrt. 
Er erhielt dadurch namentlich reichlicher 
Stachelbeeren, deren Blüten die Sperlinge 
regelmässig im Frühjahr abfrassen. 

Herr Pfarrer Karl Fischer in Kaaden 
im Saazer Kreise Böhmens gibt folgendes 
Mittel zur Beschränkung der Zahl der 
Sperlinge an : Die Sperlinge werden Abends 
im Winter in den Ställen, wohin sie sich 


in der kalten Jahreszeit ziehen, von Per¬ 
sonen mit Stangen und durch Poltern und 
Lärmen aufgescheucht. In der Ecke des 
Stalles steht eine Person mit einer bren¬ 
nenden Laterne und einem Sack. Die Vö¬ 
gel fliegen alle nach dem Lichte in der 
einen Ecke, wo sie mit Säcken oft schock¬ 
weise todtgeschlagen werden. 

Auf gleiche Weise verfährt fast in je¬ 
dem Winter der Herr Amtmann Hauffe 
auf Waldau bei Jüterbog. Dafür hat er 
in der Regel auch reichliche Ernten. 

Schliesslich, um Jedem sein Recht, so¬ 
weit er es verdient, zukommen zu lassen, 
die Bemerkung, dass der Sperling auch 
einigen Nutzen gewährt. «Kauft man nicht 
zween Sperlinge um einen Pfennig ?» heisst 
es in der Bibel. Wozu kauften die Juden 
diesen Vogel ? Doch nicht seines schlech¬ 
ten Gesanges und seiner gemeinen Manie¬ 
ren wegen, sondern jedenfalls, um ihn zu 
verspeisen. Brehm (Illustr. Thierleben S. 85) 
sagt, dass sein Heisch von Jedermann, der 
es genossen, als wohlschmeckend gerühmt 
wird. In Italien baut man der Spatzen 
wegen Thürme aus Steinen, deren Wände 
eine Menge kleiner Eingänge haben, welche 
zu Nistkästen führen; diese untersucht man 
von Zeit zu Zeit, nimmt alle flüggen Vögel 
aus, bratet sie an dünnen Spiessen und 
schätzt sie als Leckerbissen. Dasselbe 
bestätigte ebenfalls der verstorbene Herr 
Prof. Dr. K. Koch, Generalsekretär des 
Gartenbau-Vereins für die preussischen 
Staaten in Berlin. 

Ein hiesiger Herr erzählte mir, dass 
er in seiner Jugend sehr schwächlich und 
kränklich gewesen sei; ein Aufseher der 
Fabrik seines Vaters hätte aber den Auf¬ 
trag gehabt, täglich für ihn etwa zehn 
Sperlinge zu schiessen. Diese wären ge¬ 
rupft, ausgenommen, zerschnitten und dar¬ 
aus Bouillon gekocht worden, deren Ge¬ 
nuss ihm das Leben gerettet habe. (?) 
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Ausstellungs - Angelegenheiten. 

Der Gartenbau-Verein zu Stettin 


veranstaltet am 11., 12., 13. und 14. Sep¬ 
tember eine 

Grosse Gartenbau-Ausstellung, 

zu deren Beteiligung nicht nur sämmt- 
liche Gärtner und Gartenbesitzer, 
sondern auch Fabrikanten aller auf 
Gärtnerei bezüglichen Artikel ein¬ 
geladen werden. 

Für die würdige Lösung von 43 Auf¬ 
gaben aus dem ganzen Gebiete des Garten¬ 
baues und einscblagender Gegenstände sind 

27 silberne, 29 broncene Medaillen und 17 
Ehrendiplome, sowie ein Extra-Preis für 


die hervorragendste Leistung auf 
dem Gebiete der Gärtnerei ausge¬ 
setzt. 

Die von dem Landwirtschaftlichen Mi¬ 
nisterium bewilligten Staats-Medaillen wer¬ 
den eventuell bei den hervorragendsten 
Positionen an Stelle der silbernen Vereins- 
Medaillen verliehen werden. 

Anmeldungen, Anfragen etc. sind 
an die Herren A. Lincke, Vorsitzenden des 
Vereins, oder Alb. Wiese, Schriftführer des¬ 
selben, zu richten, von welchen auch aus¬ 
führliche gedruckte Programme auf porto¬ 
freies Verlangen zu erhalten sind. 


Begonia Froebeli „Aphrodite“ (Scheidecker). 

(Mit Bild.) 


Im 2. Hefte d. J. berichtete ich über 
die Knollen-Begonien im Allgemeinen 
und erwähnte dabei, dass es mir gelungen, 
unter mehr als tausend Sämlingen 
der Begonia Froebeli (künstlicher Be¬ 
fruchtung) nur ein einziges (!) Pflänz¬ 
chen zu gewinnen, das sich zu unver¬ 
gleichlicher Schönheit entwickelte. Die 
Blätter sind gross und breit, ähnlich einer 
Rex-Art, der Wuchs gleichfalls breit, nur 
20 Centimeter hoch, aber fast doppelt so 
breit; die Blüten gross und breit, in flachen 
Büscheln stehend, von zartem leuchtendem 
Rosa, und von ungemein langer Dauer, 
wie bei keiner andern. 

Meine Absicht war, diese prächtige 
und höchst dankbare neue Varietät den 
Blumenfreunden sogleich im Büde vorzu- 
fdhren, was aber durch Krankwerden des 
Malers verhindert und nun durch Dazwi- 
schenkunft anderer Abbildungen in unse¬ 
rem Deutschen Magazin verspätet 
wurde; allein bei dem wirklichen Werte 


dieser prächtigen Hybride wird die Ab¬ 
bildung immerhin grosses Interesse ge¬ 
währen und den Beweis liefern, welch 
herrliche Züchtungeu durch künstliche Be¬ 
fruchtung in dieser formenreicben Pflanzen¬ 
gattung noch erzielt werden können, ob¬ 
gleich eine solche Abbildung niemals den 
Schmelz und die Farbenpracht der natür¬ 
lichen Blumen erreichen kann, und sicher 
ist es auch eine um so grössere Freude, 
wenn die aus einem Bilde geschöpften Er¬ 
wartungen durch die Wirklichkeit noch 
übertroffen werden. 

Da man von Blumenfreunden (und 
Gärtnern) so häufig die Aeusserung hört: 
«Wie züchten und behandeln Sie denn 
diese Pflanzen ?», so komme ich dem viel¬ 
seitigen Wunsche nach, mich hei dieser 
Gelegenheit etwas eingehend darüber aus¬ 
zusprechen, mit der ausdrücklichen Be¬ 
merkung, dass die Angaben nur darauf 
berechnet sind, die Begonien zu mög¬ 
lichst hoher Vollkommenheit zu 
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bringen, dass aber auch Privatlieb¬ 
haber, ja specielle Zimmergärtner, 
denen nicht alle in dem Folgenden zu er¬ 
wähnenden Einrichtungen und Mittel zu 
Gebot stehen, auch ihren Verhältnissen 
entsprechende, sehr lohnende Resultate 
zu erzielen im Stande sind, wenn sie nur 
die Grundregeln der Kultur ins Auge 
fassen. 

Nach dieser Behauptung erscheint es 
etwas unerklärlich, woran es liegt, dass 
die Knollen-Begonien, namentlich bei 
Privaten, im Allgemeinen nicht die Auf¬ 
nahme finden, deren sie doch so höchst 
würdig sind? Auch auf Blumen-Par¬ 
terres findet man sie nicht in entspre¬ 
chender Anzahl verwendet. 

Dass man sich seit ihrem Bekannt¬ 
werden hinlänglich von ihrer Verwendbar¬ 
keit, ihrer Blütenfülle, lange andauerndem 
Flor, von den verhältnissmässig geringen 
Ansprüchen in Beziehung auf Kultur und 
leichte Ueberwinterung zu überzeugen Ge¬ 
legenheit hatte, dürfte ja doch wol anzu¬ 
nehmen sein. Vielfach wurde auch in 
Gartenschriften darüber geschrieben und 
könnte also Wert und Kultur so ziemlich 
allgemein bekannt sein. Es scheint dies 
aber doch nicht der Fall zu sein und 
man dürfte den Fehler in anfänglich nicht 
sogleich geglückter Kulturmetode sowol, 
als in der Verbreitung geringwertiger Va¬ 
rietäten suchen, welche weniger Vorliebe 
zu gewinnen geeignet waren, da es leider 
Gärtner genug gibt, die sich beeilen, alles 
Neue mit grossem Lobe anzupreisen, gleich¬ 
viel ob es dem schon vorhandenen Guten 
gleichkommt oder hinter demselben zurück¬ 
steht, in der irrigen Annahme, etwas Neues 
habe schon Wert, wenn es nur anders 
sei als das vorhandene. Freilich werden 
sie auch in diesem ihrem Irrtum durch 
Liebhaber bestärkt, welche mehr Neu¬ 
heitsjäger als wirkliche Kenner sind. 
Hört man doch nicht selten bei den schön¬ 
sten Pflanzen von solchen Quasi-Lieb¬ 


habern die Aeusserung: «ach was, diese 
Pflanze habe ich ja schon vor zwei Jah¬ 
ren gehabt!» 

Die dem Typus der Knollenarti¬ 
gen angehörenden, zuerst eingeführten 
Begonia boliviensis, Sedeni und 
Pearcei sind nicht nur an und für sich 
in Bezug auf ihren WuchB nicht Das, was 
die später gezüchteten Varietäten sind, 
da die beiden ersten sehr leicht lang- 
stengelig werden und in dieser Eigenschaft 
ihre Florzeit auch recht bald enden, son¬ 
dern es entstanden unter Einwwirkung des 
Pollens der letzteren eine solche Menge 
wenig beachtenswerter und missfarbiger 
Varietäten, dass man sowol durch die 
erste Eigenschaft, wie durch letztere nicht 
sehr dafür eingenommen wurde, sie in 
Massen anzuziehen. Nur Derjenige, wel¬ 
cher sich selbst sorgsamer Befruchtung 
und Erzielung neuer Varietäten, sowie 
eifrigen weiteren Studien mit aller Auf¬ 
merksamkeit zuwendete, vermochte sich 
bald des grossen Wertes dieser knollen- 
artigen Sippe zu überzeugen und ge¬ 
langte leicht zur Kenntniss ihrer Ansprüche 
bezüglich der Kultnr. Von der Kultur 
hängt zunächst der wirkliche blumistische 
Wert, Blütenfulle, Dauer und der ganze 
Habitus der Pflanze ab. 

Anfänglich machte man den Fehler, 
dass man sie zu warm hielt. Dadurch 
geht die ganze Schönheit der Pflanze in 
allen ihren Beziehungen verloren. Am 
schönsten werden sie, wenn die Knollen 
Mitte März oder Anfang April erst auf 
einen warmen Mistbeetkasten in den freien 
Grund gepflanzt und anfangs nur massig 
begossen werden. Hier werden sie zuerst 
nur in ganz lockere Laub- oder Moorerde 
ausgepflanzt, in welcher Bie rasch und 
reichlich Wurzeln bilden. Man lüftet so, 
dass nie zu grosser Dunst und zu hohe 
Wärme sich im Kasten ansammelt, und 
beschatte nur ganz leicht bei zu grell 
wirkender Sonne. Sind sie gehörig er- 
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stärkt, so pflanzt man sie in ziemlich 
grosse Töpfe, oder Mitte Mai gleich ins 
Freie auf Gruppen oder Beete. Im freien 
Lande nehmen sie mit jeder nicht zu bin- 
digen schweren Bodenart vorlieb. 

Die in Töpfen befindlichen bringe man 
unter Glas in ein wenig temperirtes Haus 
oder einen solchen Kasten und lüfte fleis- 
sig, damit die Pflanzen gedrungen und 
buschig werden. In sehr geschlossenen 
Räumen fallen die Knospen sehr leicht ab, 
daher besonders in Zimmern auf Lüften 
Bedacht genommen werden muss. 

Bei der Kultur im Zimmer pflanze man 
die Knollen etwa im März in frische lockere 
Erde um, nachdem sie von den alten Wur¬ 
zeln gereinigt, und stelle sie anfangs wie 
Gloxinien an einen wärmeren Ort, bis sie 
austreiben. Nachdem sie sich entwickelt, 
sorge man, dass sie möglichst an die freie 
Luft kommen, namentlich auf ein Brett 
vors Fenster, sobald sie Knospen ansetzen. 
Oefteres Umsetzen in allmälig grössere 
Töpfe, da sie viel Nahrung bedürfen, und 
reichliches Begiessen ist besonders förder¬ 
lich. Düngerguss darf nur schwach 
und sehr vorsichtig angewendet werden. 
Leichtes Beschatten vor heftiger Sonne 
ist bei der Kultur in Töpfen besonders 
nötig, und wird dadurch die Farbe schö¬ 
ner und reiner und die Blumen grösser. 
Auch im Freien sind sie sehr dankbar 
für leichten Schutz gegen heftige Sonne. 
So in freier Luft erwachsene Pflanzen 
blühen bei recht kräftigem, gedrungenem 
Wüchse bis zum Spätherbste. Man hüte 
sich nur vor zu frühem Antreiben der 
Knollen in hoher Temperatur, weil ver¬ 
weichlichte, geilgetriebene Pflanzen sich 
nie mehr recht entwickeln und nur von 
kurzer Vegetationsdauer sind. 

Nach beendigter Vegetation schneidet 
man die Stengel ab und lässt die Knollen 
in den Töpfen an irgend einem disponibel 
temperirten Orte stehen und sorge nur, 
dass sie nicht durch zu hohe Wärme vor¬ 


zeitig treiben und den in der Knolle an¬ 
gehäuften Saft, der zur ersten Ernährung 
der Pflanze möglichst vollständig erhalten 
werden muss, vergeuden, auf Kosten der 
zukünftigen Pflanze; ein Fehler, der nur 
zu häufig bei der Konservirung der mei¬ 
sten Knollenpflanzen begangen wird. 

Die Anzucht der Knollenbegonien 
aus Stecklingen geschieht nur bei weit- 
vollen Sorten, ausserdem ist der Erfolg 
nicht sehr lohnend, obwol die Stecklinge 
von den meisten Sorten leicht wachsen. 
Nur von einigen gelingt dies sehr schwer. 
Am sichersten gelingen die Stecklinge, 
wenn sie aus jungen Trieben, die eben 
von der Knolle bald nach dem Austreiben, 
gleichwie von den Dahlien oder Geor¬ 
ginen, gemacht werden, und entwickeln 
sich diese sofort zu schönen Pflanzen. 
Stecklinge, die während des Sommers von 
den Pflanzen genommen werden, bilden 
gewöhnlich nur kleine Knöllchen, die sehr 
schwer durch den Winter kommen. 

Viel mehr zu empfehlen ist die An¬ 
zucht aus Samen, wenn auch anfangs 
etwas mühevoll, und um so lohnender 
namentlich dann, wenn der Same mittelst 
sorgfältiger Befruchtung vorzüglicher Va¬ 
rietäten, streng getrennt von allen weni¬ 
ger schönen, erzielt wurde. Die Gewin¬ 
nung guten Samens ist ein Hauptkapitel 
und erfordert sehr aufmerksame, sorgfäl¬ 
tige Studien, denn es ist merkwürdig, wie 
öfters einzelne Exemplare, von denen man 
es vorher kaum vermutet, viel gelungenere 
Nachkommenschaft liefern, als andere, die 
denselben im Range ganz gleich zu stehen 
scheinen. Um in dieser Beziehung ganz 
sicher zu gehen, ist es notwendig, dass 
man die gegenseitigen Befruchtungen ge¬ 
nau registrirt und die Resultate alsdann 
beobachtet. Kennt man einmal die erfolg¬ 
reicheren Samenmütter, dann ist es ein 
Leichtes, den richtigen Weg der Vervoll¬ 
kommnung zu verfolgen. Würde es sich 
einfach nur darum handeln, Samen, viel 
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Samen zu gewinnen, so erreicht man das 
mit wenig Mühe, weil die Befruchtungen 
bei dieser Pflanzengattungen in der Regel 
sehr erfolgreich sind und die Zahl der 
staubfeinen Samenkörncheu ins Tausend-, 
ja Millionenfache geht; allein was nützt 
die Menge, wenn die Qualität nicht 
den Ansprüchen und Fortschritten der mo¬ 
dernen Blumistik entspricht? Das Letz¬ 
tere, die Vervollkommnung und Veredlung 
der Rassen muss man vor Allem im Auge 
haben, und diese ist nach unsern jetzigen 
Begriffen: niederer, gedrungener, kräftiger 
Wuchs, zahlreiche und schöngeformte grosse 
Blüten, entschiedene Färbung etc. etc. Aus 
einer Saat nicht nur einzelne, sondern, 
wenn nicht lauter, so doch der hervor¬ 
ragenden Mehrzahl nach entsprechende 
Exemplare zu erzielen, zeugt erst von ver¬ 
standener und sorgfältiger Auswahl bei 
der Befruchtung. 

Der Same keimt leicht, wenn er, ohne 
irgendwie bedeckt zu werden, nur auf die 
Oberfläche der Erde in flachen Töpfen oder 
Kistchen, die mit sandiger Heide-, Laub¬ 
oder Moorerde gefüllt sind, dünn gestreut 
und in möglichst gleichbleibender milder 
Feuchtigkeit erhalten wird, was bei eini¬ 
ger Vorsicht oft leichter mittelst Unter¬ 
setzern, als mittelst oberflächlicher Begies- 
sung erreicht wird. Der Same keimt so¬ 
gar auf diese Weise im warmen Zimmer 
und können da im gleichen Sommer noch 
blühende Pflanzen daraus erzogen werden, 
nur hat man sein Augenmerk darauf zu 
richten, dass die jungen Pflänzchen schon 
bald nach ihrem Aufkeimen vorsichtig in 
frisch zubereitete Töpfe verstopft werden. 
Bedeckt man die Töpfe mit einer Glas¬ 
tafel, wachsen sie schnell weiter und er¬ 
fordern nach 14 Tagen bis 3 Wochen ein 
zweites Verstopfen, nicht sowol desshalb, 
weil sie etwa rasch gewachsen und ge¬ 
drängt stehen, sondern weil die Erde für 
die zarten Würzelchen nicht fest oder 
moosig werden darf, sondern immer frisch 
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und locker erhalten werden muss, und 
weil die jungen Pflänzchen, in den Aus¬ 
saattöpfen namentlich, leicht eingehen, 
wenn nicht in ihrer ersten Jugend für ein 
ungehindertes Wachstum gesorgt wird. 

Mit diesem Versetzen fährt man fort, 
bis die Pflanzen in grössere Kistchen oder 
am besten auf ein warmes Mistbeet in 
den freien Grund und später in Töpfe 
oder auf Beete im Freien ausgepflanzt 
werden können. Aussaaten vom Februar 
und März ergeben schon im Juli kräftige, 
vollblühende Pflanzen. 

Im vorigen Jahre säete ich Ende April 
erst noch auf fünf Mistbeete Begonien- 
Samen aus, und fast alle daraus erwach¬ 
senen Pflanzen kamen im Spätsommer noch 
zur Blüte. Auch diesen Sommer ernte ich 
wieder eine Menge Samen aus sorgfältiger 
Befruchtung der durch die Erfahrung als 
die besten erkannten Samenmütter, und 
bin überzeugt, dass unter den aus diesen 
Samen entspringenden Pflanzen keine gelbe 
und nicht leicht eine missfarbige, geringe 
Pflanze hervorgehen wird. Auch speciell 
aus Befruchtungen der Begonia Froe- 
beli mit den erfolgreichsten andern 
Sorten gewann ich eine solche Menge 
Samen, dass ich auch von diesen abzu¬ 
geben im Stande bin, und können also 
Gärtner und Liebhaber aus denselben bei 
sorgfältiger Pflege die brillantesten Varie¬ 
täten gewinnen. Ueber die Zeit der Ab¬ 
gabe und den billigen Preis der Sa¬ 
men werde ich nicht nur in diesem 
Journale, sondern auch in meinen Ka¬ 
talogen nähere Mitteilungen machen und 
bin überzeugt, dass die keine besonderen 
Schwierigkeiten bereitende Pflege die er¬ 
freulichsten Resultate gewähren wird. 

J. P. Scheidecker, 

Kunst- und Handelsgartncr 
in München. 

* * 
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Scheidecker haben wir uns seit einer 
Anmerkung vom Herausgeber. i ängeren Reihe von Jahren in dem Maasse 

Von den nach den richtigsten Grund- überzeugt, dass wir dieselbe aufs beste 
Sätzen behandelten Züchtungen des Herrn empfehlen können. 


Eine neue Species Catalpa. 


Unter der ungeheuren Anzahl von neuen 
Pflanzen, die alljährlich in den Handel 
gegeben werden, spielen die Bäume die 
kleinste Rolle, desshalb ist es mit um so 
mehr Freude zu begrüssen, wenn ein neuer 
Baum auftaucht, welcher unser Klima er¬ 
trägt. Ueber einen solchen berichtet Hr. 
A. Czullik in der «Wiener Illustrirten 
Garten-Zeitung* folgenderweise: 

„Dr. K. C. Warder, Präsident der 
Gartenbau-Gesellschaft zu Ohio in Nord¬ 
amerika, der auch im Jahre 1873 bei dem 
Pomologen-Kongresse in Wien anwesend 
gewesen, hat kürzlich die an die k, k. 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien, deren* 
korrespondirendes Mitglied er ist, ein 
Packet Samen jener Catalpa, welche er 
als Catalpa speciosa bezeichnet, gesendet. 
Derselbe ist zur Vertheilung an die Mit¬ 
glieder der k. k. Gartenbau-Gesellschaft, 
die einen Versuch mit dem Samen machen 
wollen, bestimmt. 

Da die bekannte Catalpa syringcefolia 
zu den schönsten Bäumen unserer Gärten 
gezählt werden kann, würde die neue 
Catalpa «speciosa » um so werthvoller er¬ 
scheinen, da dieselbe noch viel schöner 
sein soll. Der nachfolgende Auszug aus 
der die Sendung begleitenden Zeitung «The 
Cincinnati Commercial» dürfte daher so¬ 
wohl dem Botaniker als dem Hortologen 
gleich interessant sein. 

Dr. Warder schreibt nämlich an den 
Herausgeber des «Commercial»: 

Zahlreiche Anfragen, welche über die 
im Westen vorkommende neue Catalpa- 
Art an mich ergingen, bestimmen mich, 
noch ehe ich eine ausführliche Abhandlung 


als Broschüre erscheinen lasse, folgende 
Bemerkungen zu veröffentlichen, welche 
aus meinen sich über 3000 englische Mei¬ 
len erstreckenden Reisen, aus zahlreichen 
Korrespondenzen mit den Gelehrten in 
unsern Staaten, endlich aus genauer Un¬ 
tersuchung von Hülsen und Früchten ge¬ 
schöpft sind. 

Die Gattung Catalpa wurde von dem 
berühmten Botaniker Jussieu, die Art 
„bignonioides “ von Walter aufgestellt. 
In Amerika kennen namentlich die Bewohner 
von Georgia und den umliegenden Staaten 
diesen Schmuckbaum ihrer Anlagen. Er 
bürgerte sich auch noch durch Samen in 
Massachusetts und einigen andern Plätzen 
längs der atlantischen Küste ein und schritt 
so von Ost nach West bis unter den 40. 
Breitegrad durch Neu-Ansiedelungen fort, 
wo er sich mit Ausnahme einiger Punkte 
leicht acclimatisirt. 

Vor mehreren Jahren beobachtete man 
in der Nähe der Stadt Dagloa, im Ohio- 
Staate, zwei Catalpa-Bäume, welche da¬ 
durch aufflelen, dass sie früher blühten und 
grössere Blüten brachten als andere. Hie¬ 
durch wurde die Aufmerksamkeit des Dr. 
J. Hayn es erregt. Er sammelte von die¬ 
sen beiden Exemplaren Samen und hatte 
die Freude, bald im Besitz von vielen der¬ 
artigen Bäumen zu sein. Mit diesen wur¬ 
den die Strassen der genannten Stadt be¬ 
pflanzt und ihre Blütenzeit bildete den 
Glanzpunkt des Sommers. Der Heraus¬ 
geber der dort erscheinenden «Western 
horticultural Review* legte dieser Gattung 
im Jahre 1853 den Namen speciosa bei. 
obwohl bereits im Jahre 1825 General 
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Harrison iu einem Schreiben an die 
landwirtschaftliche Versammlung zu Car- 
thago ohne Zweifel dieselbe Catalpa, die 
er aus seiner Stellung als Gouverneur des 
Staates Indiana kannte, lobend erwähnte 
und ihre Anpflanzung empfahl. Auch wur¬ 
den sie demgemäss mehrfach im Ohio- 
Staate angepflanzt, gediehen vorzüglich 
und vermehrten sich zahlreich durch Sa¬ 
men-Ausfall. 

Sonderbarer Weise hatte aber bis jetzt 
keiner dieser Bäume die Aufmerksamkeit 
eines Botanikers auf sich gezogen, um sie 
von der gewöhnlich angepflanzten, aus den 
östlichen Staaten stammenden Gattung zu 
unterscheiden; denn die im Jahre 1853 
festgestellten unterscheidenden Merkmale 
wurden noch unter dem Glauben, es nur 
mit einer Varietät zu thun zu haben, ver¬ 
öffentlicht. Man konnte aber den Stand¬ 
ort der beiden Mutterbäume des Dr. Hay- 
nes nicht mehr mit Bestimmtheit ermitteln 
und war über deren Werth noch nicht 
klar. 

Vaterland. Die als speciosa bezeichnete 
Catalpa ist eine distinkte früher blühende 
Art, welche nördlichere Culturgrenzen als 
die bignonioides hat. Ihre Heimat sind 
die feuchten Niederungen von Wabash und 
anderer Flüsse. 

Sie findet sich also hauptsächlich in 
den sumpfigen Niederungen des Mississippi, 
im südöstlichen Missouri und dem angren¬ 
zenden Theile von Arkansas, sowie auch in 
dem nahegelegenen Tieflande des west¬ 
lichen Kentucky und Tennessee und am 
Ohio. In allen diesen Theilen, welche 
zum Mississippi-Delta gehören und feuch¬ 
ten Schlammboden haben, kommt diese 
Gattung als Waldbaum vor, was zweifellos 
auch in den noch nicht durchforschten 
angrenzenden Gegenden der Fall sein 
dürfte, da in allen hier genannten Stand¬ 
orten nach sorgfältiger Untersuchung das 
spontane Vorkommen der Catalpa speciosa 
im Waldbestande konstatirt erscheint, 

Digitized by Google 


während Catalpa bignonioides daselbst wild 
nicht zu finden ist, sondern nur hie und 
da mit deutlichen Merkmalen ihrer Ein¬ 
führung und Anpflanzung vorkommt. 

Charakter deB Baumes: Wir ziehen 
dabei eine möglichst populäre Beschrei¬ 
bung der rein wissenschaftlich botanischen 
vor und wollen vor Allem die unterschei¬ 
denden Merkmale zwischen den beiden 
Arten besonders hervorheben, wovon die 
mehr erwähnte speciosa als aus dem Westen 
stammend, Catalpa bignonioides aber als 
östliche (von den Savannen bis zum Cap 
Cod und westlich vom Hudson bis zur 
Republican York des Kansasflusses) ange¬ 
nommen werden kann. 

Catalpa speciosa ist als Baum gross, 
majestätisch, und erreicht dort, wo man 
ihn in Beständen wildwachsend gefunden 
hat, öfters eine kolossale Höhe mit hohem 
Stamme und leicht gebauter, weit ausge¬ 
breiteter Krone. Hierin liegt ein Haupt- 
unterscbeidungsmerkmal von Catalpa big¬ 
nonioides, die fast immer, wenn sie einzeln 
steht, einen kurzen, oft gebogeuen und 
krummen Stamm mit überhängenden Aesten 
hat, während C. speciosa in der gleichen 
Lage geradstämmig, höher und eleganter 
gebaut ist. Die Rinde verhält sich wie 
die des Apfelbaumes zu der des Birn¬ 
baumes, wenn beide unter gleichen Alters¬ 
verhältnissen stehen. Die eine schält Bich 
leicht ab, die andere nimmt an Dicke un¬ 
ter Beibehaltung der äusseren Schichten 
zu. Für den Botaniker kaum von Wert, 
wird diese Bemerkung desto grösseren für 
den Forstmann haben und wird sie gewiss 
ein richtiges Unterscheidungszeichen in 
der praktischen Baumkenntniss bleiben. 

Der Blütenstand. Die Blumen der 
Catalpa speciosa sind grösser und die 
Farbe ist von reinerem Weiss als bei der 
C . bignonioides , ebenso treten die inneren 
purpur- und gelbgefärbten Zeichnungen 
bei der C. speciosa deutlich abgegrenzt 
vor. Die Blüte tritt 2—3 Wochen früher 
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ein und zeigt auch in der Corolla eiue 
mehr violette Färbung. Sowohl Baum als 
Blüto der C. speciosa eignen sie vorzugs¬ 
weise als Ornamental-Pflanze. 

Die Frucht. Die Hülsenfrucht, auch 
indianische Bohne genannt, zeichnet sich 
bei der G. speciosa durch eine bedeutendere 
Grösse und Länge aus. Sie erreicht eine 
Länge von ca. 10 Centimeter, auch ist der 
Querschnitt ein anderer; hier ist er cylin- 
drisch, dort elliptisch. Die Hülsen der 
C. speciosa sind ungewöhnlich dunkelbraun 
und die Theile äusserlich durch parallel- 
laufende Vertiefungen, welche sich über 
die ganze Länge ziehen, markirt; jene der 
6'. bignonioides hingegen rothbraun und 
weniger deutlich gefurcht. 

Die Samen. Die konstanten und ver¬ 
lässlichen Unterscheidungsmerkmale liegen 
in den sonderbaren flügelartigen Organen, 
besonders in der Anordnung der Ränder 
und der Flügel-Enden oder der Fortbe¬ 
wegungs-Membranen; die Grösse, Länge 
und das Gewicht der Samen der C. spe¬ 
ciosa sind bedeutender als jene der C. 
bignonioides . Die Coma oder Haarquaste, 
welche sich am Ende der Samen befindet, 
ist bei der C. bignonioides zusammenge¬ 
rückt und zugespitzt, während sie bei der 
C . speciosa abgesondert, parallel und fast 
fingerförmig erscheint. Diese scharfen 
Unterscheidungen verdanken wir dem vor¬ 
teilhaft bekannten Samenhändler und Baum- 
schulen-Besitzer Robert Douglas zu 
Wankegau (Illinois), der besonders für 
Coniferen-Samen sich des vortheilhaftesten 
Rufes erfreut. 

Härte des Baumes. Ohne Zweifel 
kann er zu den halbharten gestellt werden; 
eine Notiz, die für Landschafts- und Kul¬ 
tur-Gärtner von Wichtigkeit erscheint. 
Wir müssen jedoch die weiteren, auf die 
geographischen und klimatischen Verhält¬ 
nisse Nordamerika^ bezüglichen Angaben 
hier mit Stillschweigen übergehen, und 
heben nur das auch für Europa Wichtige 
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und Massgebende daraus hervor, dass eine 
geschützte Lage als eine Grundbedingung 
Für den Widerstand gegen Frost nöthig 
erscheint. Auch von den über 6 '. bigno¬ 
nioides gesammelten Notizen führen wir 
nur die bekannte Tatsache an, dass sie 
bei uns in Wien im Freien aushält. 

Nicht uninteressant ist die Erwähnung, 
dass es die Indianer waren, welche ah 
Lehrmeister den französischen Ansiedlern 
die Wichtigkeit und Vorzüglichkeit des 
Catalpaholzes bekannt gaben und bald 
lernten es auch die amerikanischen Bürger 
als vorzügliches Bauholz kennen. Die In¬ 
dianer schätzten seine Leichtigkeit und 
Stärke; es diente ihnen vorzüglich zur 
Verfertigung ihrer Boote, da die Leich¬ 
tigkeit derselben es ihnen möglich machte, 
diese über Land von einem Strome zum 
andern zu tragen. Für dessen Dauerhaf¬ 
tigkeit möge unter Anderem die Erzäh¬ 
lung eines alten Indianers dienen, der von 
einem Catalpastamm berichtet, den man 
quer über ein Wasser gelegt hatte und 
der so zu einer natürlichen Brücke schon 
von seines Grossvaters Vater benützt 
wurde. Die Benützung der Catalpa als 
gutes Baumaterial wurde bald allgemein. 
Namentlich schätzt man es gegenwärtig zu 
Unterstützungen der Ecken von Gebäuden, 
auch als Brückenbauholz, von dem man 
Leichtigkeit und Stärke verlangt, besonders 
aber als Deckmaterial der Häuser, für 
kleine Boote oder Kähne. Auch dürfte es 
Für Eisenbahnschwellen sehr empfehlens¬ 
wert sein. Ein Hauptvorzug des Holzes 
ist, dass es leicht und doch stark ist und 
sich besonders leicht bearbeiten lässt. 
Auch als Tischlerholz für innere Einrich¬ 
tung von Gebäuden wird es gesucht, und 
ist, was Eleganz anbelangt, unseren feinsten 
Holzarten ebenbürtig, jedoch muss es zu 
diesem Zwecke im richtigen Zeitpunkte 
geschlagen sein. Endlich aber darf eine 
Eigenschaft nicht verschwiegen werden, 
nämlich das Verhältnis des Splintes zum 
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Kernholze jenes Teils alter Bäume, der 
am meisten der Zerstörung zu unterliegen 
geneigt ist. Bei der Cat&lpa beschränkt 
sich dieser Teil blos auf 1—2 Jahresringe; 
ein Minimum, wie es nicht gleich wieder 
gefunden wird. Selbst den Elementarein¬ 
wirkungen von Nässe und Trockenheit 
ausgesetzt, widersteht es in wundervoller 
Weise. Noch jetzt finden sich Stämme, 
die bereits 100 Jahre und mehr auf dem 
Boden liegen, dennoch keine Fäulniss zei¬ 
gen und eine hübsche Politur annehmen. 
Zahlreiche Beweise dieser Dauerhaftigkeit 
unter verschiedenen Verhältnissen werden 
zum Schlüsse dieser Abhandlung angeführt, 
die zuletzt in der wiederholten Behaup¬ 
tung der selbstständigen Art der als Zier- 


wie als Nutzbaum gleich vorzüglichen Ca- 
talpa gipfelt.* 

Die Red. d. W. I. G.-Z. fügt noch die 
Notiz an, dass in europäischen Gärten ge¬ 
genwärtig im Freien folgende Arten kulti- 
virt werden: CcUalpa syringcefolia Sims. 
(Bignonia Catalpa) und die Abart G. s. 
aurea mit sehr schönem goldgelben, son¬ 
nenbeständigen Laube, daun C. Bungei 
aus der Mandschurei, C. Kampferi und 
Kampferi vera aus China und Japan, und 
C. Himalayica aus Tibet. Die noch weiter 
bekannten vier Arten C. cassioides , 6’. 
tnicrophyUa , C. hirsuta und G. longissima 
gehören Südamerika und Westindien an 
und sind bei uns Warmhauspflanzen. 


Die Theerose „Niphetos“. 


Hr. Heinrich Schultheiss gibt in 
der «Deutschen Gärtner-Zeitung* 
eine sehr beachtenswerte Berichtigung über 
die in neuester Zeit mit grossem Pomp 
als «Neuheit* empfohlene Theerose 
«Niphetos*, und glauben wir den Rosen¬ 
freunden einen Dienst zu leisten, wenn 
wir diese Berichtigung hier wieder geben, 
um vor Täuschungen zu bewahren. Hr. 
Schultheiss schreibt: 

«Alles schon dagewesen,» dieser viel 
citirte Ausspruch des Rabbi Ben Akiba 
drängt sich auch uns auf, wenn wir der 
in der Ueberschrift genannten Theerose 
gedenken. Die Niphetos war schon längst 
da, als vor einigen Jahren dieselbe unter 
anderem Namen mit vielem Lärm den 
Rosenfreunden als etwas Neues angeboten 
wurde, und auch das war schon dagewesen, 
dass irgend ein spekulativer Kopf es fer¬ 
tig brachte, irgend eine alte Rose neuge¬ 
tauft zu seinem Vorteile dem auf Neu¬ 
heiten versessenen Publikum aufzuhängen. 
Wenn wir uns nicht irren und recht be¬ 
richtet sind, dann soll diese Praxis auch 


heute noch geübt werden, nicht nur im 
Bereiche der Rosenkultur, Bondern auch 
noch in andern Gebieten unserer edlen 
Kunst. Wir besassen die Niphetos schon 
seit zehn Jahren und hatten 1872 und 73 
bereits stattliche Bäume, die 100 bis 150 
Blumen zu gleicher Zeit trugen. In Folge 
der starken Nachfrage, besonders von 
Amerika und England aus, vermehrten und 
verkauften wir jedes Jahr etwa 2 bis 2 V* 
Tausend Stück davon, da erschienen — 
es war vor vier Jahren — in den deutschen 
Anzeigeblättern die Ankündigungen eines 
gewissen Herrn Granger in Brie Comte 
Robert in Frankreich, der in stilvoller und 
formgewandter Weise einen Lobgesang 
losliess auf eine weisse Theerose, be¬ 
namset „ Emmeline “ oder „Duchesse Ma¬ 
thilde,“ die bei ihm zum Preise von 5 
Franken (4 Mark) das Stück zu haben sei. 
Doch bald ermässigte er den Preis auf 
2 V« Franken und gleich hernach auf 1 */2 
Franken das Stück. Tausende von Gärt¬ 
nern und Liebhabern sind auf dieses An¬ 
gebot — wie der Berliner sagt — «rin- 
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jefallen», wir selbst mit 25 Franken für 
10 Stück. Die vielgerühmte Emmeline ge¬ 
langte zur Blüte und siehe da, wir er¬ 
kannten in ihr die schon längst bei uns 
vorhandene, massenhaft kultivirte Niphe- 
tos! Wir wollen nun nicht sagen, dass von 
Herrn Granger ein ganz gewöhnlicher 
Schwindel ausgeübt ist, wir wollen zu seiner 
Ehre annehmen, dass ihm, trotzdem er ein 
alter Rosenkultivateur ist, die Niphctos 
nicht bekannt war, denn sonst wäre eine 
Handlungsweise, wie die seinige, unter 
keinen Umständen gerechtfertigt. Ob es 
nicht die Pflicht des Herrn Granger ge¬ 
wesen wäre, bevor er dazu übergieng, in 
reklamenhafter Weise eine Rose als Neu¬ 
heit anzupreisen, sich zu vergewissern, ob 
dieselbe nicht bereits vorhanden war — 
eine Vergewisserung, die ihm an seinem 
Wohnsitze, als dem Centralpunkte der 
französischen Rosenkultur nicht schwer ge¬ 
fallen wäre — darüber wollen wir hier 
keine Betrachtungen anstellen, dies viel¬ 
mehr den verehrten Lesern überlassen. 
Auf die Gewissenhaftigkeit der französi¬ 
schen Lieferanten von Rosenneuheiten 
wirft unser Vorfall übrigens ein recht be¬ 
denkliches Licht. Wir haben geglaubt, 
uns und unserem kaufenden Publikum die 
Richtigstellung schuldig zu sein, dass 
„Emmeline w bezw. „ Duchesse Mathilde i“ mit 
„Nyphetos identisch Bind, werden im 
Uebrigen dankbar sein, wenn weitere Be¬ 
richtigungen erfolgen. 

Ueber die Sorte selbst, die in der Tat 
die ihr — wenn auch in ungehöriger Form 
— gewordene Empfehlung verdient, sei 
bemerkt, dass das Holz eine gelblichgrüne 
Färbung zeigt und zuweilen mit bräun¬ 
lichem, rostfarbigem Flecken gezeichnet 
ist. Die Stacheln stehen einzeln, sind 
kräftig und stark zurückgebogen. Der 
Wuchs der Pflanze ist ausgebreitet. Die 
langgeformten Knospen stehen im geschlos¬ 
senen und halbgeöffneten Zustande fast 


aufrecht auf den Blütenstielen, sobald sie 
sich jedoch öffnen, neigt sich die Blume 
in gleicher Weise wie Marechat Niel und 
in dieser geneigten Haltung, vergleichbar 
einer Glockenform, verbleibt dieselbe bis 
zum Verblühen. Die durch die langen, 
äusseren Blumenblätter bedingte Glocken¬ 
form vermag man sich am besten vor¬ 
stellen, wenn man sich an eine einzelne 
offene Blume von Yucca gloriosa pendula 
erinnert. Die Farbe der Blumen ist 
ein zartes Weiss; im Verblühen nimmt 
dieselbe einen leichten rosa Hauch an und 
ist dann oft mit feinen rothen Pünktchen 
gezeichnet. Die halbgeöffneten Knospen 
bilden für die Gärtner Nizza’s und Ge¬ 
nua^, überhaupt für den Blumenhandel 
Südfrankreichs und Norditaliens einen 
Hauptartikel. Vom September bis in den 
Winter hinein kommen tausende von halb¬ 
offenen Blumen von dort nach Deutsch¬ 
land und nicht unbedeutende Summen 
gehen dafür von hier aus in die Produk¬ 
tionsländer zurück. 

Für uns bildet die Niphetos eine der 
vorzüglichsten und dankbarsten Treibrosen, 
die der Beachtung nicht dringend genug 
zu empfehlen ist. Bringt man die Pflanzen 
im Oktober oder November in ein Haus, 
dessen Temperatur auf 8—10 Grad R. ge¬ 
halten wird, dann bilden sich bald, wenn 
auch in langsamer Entwicklung, die Knos¬ 
pen in Massen aus. Verpflanzt man die 
zuerst getriebenen Exemplare im Januar 
in kräftige, lehmige Erde, dann erscheinen 
junge Triebe und an diesen entwickeln 
sich in fast gleich reicher Weise, wie beim 
ersten Treiben, neue Knospen. Diese 
Sorte blüht gleich reich und willig, alB 
wie Mistriss Bosanquet , zudem ist ihre 
Vermehrung leichter, als wie der Herzogin 
Mathilde, Vorzüge, die Rosenzüchter ver¬ 
anlassen sollten, der Niphctos vollste Be¬ 
achtung zu schenken. 
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Notizen. 


Aepfel und Birnen anf Einem Baum. 


Das 10. Heft des Garten-Magazins 1879 
enthält eine Mitteilung, dass in Fellbach 
bei Cannstatt in Württemberg ein Apfel¬ 
baum existire, der Aepfel und Birnen 
zugleich trage. Diesem merkwürdigen 
Falle kann Schreiber dieses einen gleichen 
beifügen, indem in einer Gemeinde des 
Cantons Glarus in der Schweiz auch 
ein solcher Baum steht, der Aepfel und 
Birnen zugleich trägt, schon sehr alt 
ist, aber sich keines üppigen Wachstums 
rühmen kann. Ob dör Stamm ein Apfel¬ 
oder ein Birnwildling ist, kann ich 
nicht sagen, da ich noch keine genauere 
Untersuchung mit demselben vorzunehmen 
Gelegenheit hatte. 

Ebenso ist in unserer Nähe in den 
letzten Jahren aus Verwechslung auf einen 
Birnstamm eine Apfelsorte gepfropft 
worden, die ganz schön angewachsen ist, 
und ich selbst machte in diesem Frühjahr 
einen Versuch dieser Art, und die Apfel¬ 
zwei g e (Breitacher) wachsen. Doch wollte 


ich auch noch eine Birnsorte auf einen 
Apfelbaum pfropfen, kam aber diesmal 
nicht dazu, werde jedoch die Versuche 
später fortsetzen. 

Fridolin Schwarzenbach , 
in der Schlipf am Zürichsee. 

* * 

* 

Bemerkung des Herausgebers. 

llr. Schwarzenbach, sowie auch An¬ 
dere, welche derartige betreffende Ver¬ 
suche anstellen, würden sich ein Vedienst 
erwerben, wenn sie die Sorten, sowol 
der Unterlagen als der Pfropfreiser, 
genau bemerkten, denn wie z. B. nicht 
alle Sorten Birnen gleichgut auf Quit¬ 
ten gedeihen, so ist wol sehr zu vermu¬ 
ten, dass in dieser Beziehung auch bei 
den Mischpfropfungen von Aepfeln 
und Birnen ein grosser Unterschied in 
den Sorten sei, die zum Gelingen oder 
Fehlschlagen beitragen. 


Zur lieber Winterung der Calla (Richardla) setliiopica. 


Die Calla aethiopica ist eine ebenso 
bekannte als beliebte Zimmerpflanze, und 
das mit Recht, denn sie ist so anspruchs¬ 
los, dass sie in jedem Wohnzimmer kulti- 
virt werden kann. Eine fruchtbare Erde 
in massig grossem Topfe, Standpunkt auf 
dem Simse eines womöglich sonnigen Fen¬ 
sters und fleissiges Begiessen, das ist so 
ziemlich Alles, was sie verlangt, um gut 
zu gedeihen und zu blühen, selbst mitten 
im Winter. Trotz dieser geringen An¬ 
sprüche kann aber doch der Fall eintre- 
ten, dass es im Winter an einer passen¬ 
den Stelle mangelt. Aus diesem Grunde 
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haben wir im vorigen Herbst durch Ent¬ 
ziehen des Wassers einige Exemplare zu 
vollständigem Einziehen gebracht und ha¬ 
ben dieselben vollständig trocken 
unter der Stellage in der frostfreien Ve¬ 
randa stehen lassen bis zum Frühjahr, 
wo die Knollenspitze einen Trieb zeigte, 
worauf wir sie in gute Erde frisch ein¬ 
setzten und begossen. In kurzer Zeit 
entwickelten sich die Pflanzen sehr schön, 
trieben schnell mehrere Blätter und dann 
ihre schönen, angenehm duftenden weis- 
sen Blumenkelche. Auf diese Weise 
kann eine grössere Anzahl von Exem- 
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plaren ohne alle Mühe überwintert und 
im Frühjahr zu Gruppirungen an passen¬ 
den Plätzen im Freien benützt werden, 


wo sie viel länger in üppiger Vegetation 
bleiben, als die über Winter im Gewächs¬ 
hause oder Zimmer kultivirten Exemplare. 



5 2 9. Frage: Wo sind Wildrosen-Sämlinge 
(Rosa canina), namentlich Für Hoch¬ 
stämme, zu bekommen, welches 
Quantum und um welchen Preis 
per Hundert oder Tausend? 


530. Frage: Kann das Sauerwerden 
der Heideerde in Töpfen verhütet 
werden und wie? 

Antwort im nächsten Hefte. 



Hin. L. B. Case in Richmond, Indiana, 
Nordamerika. Bitte, Ihre Zusendungen 
nicht nach Stuttgart, sondern an mei¬ 
nen Wohnort Cannstatt zu richten, wo 


ich schon über G Jahre wohne, was auch 
in jedem Hefte meines Journals am 
Schlüsse angegeben ist. 


Kataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende Firmen: 


Hange & Schmidt in Erfurt. Blumenzwiebeln, 
Knollengewächse, Neuheiten, empfehlens¬ 
werte Pflanzen für Kalt- und Warmhaus 
und Freiland, Obst- und Zier-Bäume und 
Sträucher. 

Friedrich C. Pom renke, Samen- und Pflanzen- 
handlung in A1 ton a- Ham bürg. Selbst- 
kultivirtc und Haarlemer Blumenzwiebeln 
und Knollengewächse, Blumengewäehse, 
Blumensamen, Obst- und Zierbäume. Sträu¬ 
cher, Stauden etc. 
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Adolph Schmidt Nchf. (Fr, Kropp), Samenhand¬ 
lung in Berlin. Haarlemer und Berliner 
Blumenzwiebeln , Knollengewächse, Mai¬ 
blumen, Gemüse- und Blumensamen, (larten- 
Utensilien. 

(’. Platz & Sohn, Samen- und PHanzenkandlung 
in Erfurt. Haarlemer Blumenzwiebeln, 
Knollengewächse, Samen zur Herbstaussaat, 
nebst einem Anhang über Obst- und Zier¬ 
bäume, Sträucher, Kosen, Stauden und 
Pflanzen. 
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Hetz Sc Co., Samen- und Pflanzenhandlung in 
Berlin. Haarlemer nnd Berliner Blumen¬ 
zwiebeln, Sämereien zur Herbstaussaat für 
Gärten und Feld, Blatt- und Blüten-Ge- 
wächse, Baumschulartikel. 

•Inlius HofTmann, Landschafts- und Handels- 
Gärtner in Naumburg a. S. (Preussen). 
Haarlemer und andere Blumenzwiebeln, 
Knollenpflanzen, Frucht- und Zierbäume 
und Sträucher, Samen. 


F. C. Heinemann, Samen- und Pflanzenhandlung 
in Erfurt. Herbst- und Frühlings-Flora, 
Blumenzwiebeln, Knollengewächse, Säme¬ 
reien zur Herbstaussaat, Rosen, Obstbäume, 
Beerenobst, Zier-Bäume und Sträucher, 
Neuheiten, Garten-Utensilien etc. 

J. C. tom Dieck, Peterstrasse 19/20 in Olden¬ 
burg. Blumenzwiebeln, Knollengewächse. 
Bäume, Rosen etc. 


Anzeigen und Empfehlungen. 



Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey 

in Berlin. 

Soeben erschien: 


Loebe's 

Fremdwörterbuch 

für 

Landwirthe, Gärtner und Forstleute 

enthaltend die in der 

Land-, Haus-, Forst- und Landwirtschaft, 
Jagd, Baukunde, in Handel und Gewerbe, 
Gartenbau und verwandten Gebieten 
gebräuchlichsten 

Fremdwörter, Kunstansdrüeke, 
Provinzialismen etc. 

Cartonnirt ord. Ji 4,—, netto JL 3,—. 

i. Werk, 

Obergärtner an der Kuranstalt 

Bagaz-Pfäffers, 

nmpfiohit Edelweiss- Samen <HeBj«hri ff p 

Ernte per Paquet von über 1000 Korn zu 1 Mark. 


Pflanzet Erdbeeren! 

Wem daran gelegen ist, im künftigen Jahre 
bereits eine Ernte dieser frischen, köstlichen, 
allhegehrten Früchte zu haben, der versäume es 
nicht, sich bei herannahender Bepflanzzeit (Au¬ 
gust bis Oktober) eine Pflanzung anzulegen. 

Wir besitzen ein sehr grosses und reichhalti¬ 
ges Sortiment Erdbeeren, welches, aus langjäh¬ 
riger Erfahrung resultirend, das Beste und auch 
das Neueste enthält, was die rationellsten Culti- 
vateure erzogen haben. Das Sorten-Verzeichniss 
steht Liebhabern auf Verlangen zu Diensten. 
Wird die Wahl uns überlassen, so tragen wir 
jederzeit Rechnung, dass frühe und späte Sorten 
entsprechend vertreten seien. 

Wir erlassen: 

1 Sortiment von 10 sehr guten Sorten 

ä 2—3 Pflanzen für 2 Mark; 

1 Sortiment von 10 der grossfrüchtigstcn Sorten 
ä 2—3 Pflanzen nir 3 Mark; 

1 Sortiment von 25 eben solchen Sorten 

ä 2—3 Pflanzen für 4 Mark; 

1 Sortiment von 10 ganz neuen Sorten 

ä 1—2 Pflanzen für 3 Mark; 

100 Erdbeeren, beste grossfrüchtige in extra 
schönem Rommel . 

MT 5 Mark. 

Dieselben werden in leichten Kistchen in 
feuchtem Moos sorgfältig verpackt, so dass sic 
die weiteste Reise aushalten. 

(Für Aechtheit dieser Sorten garantiren wir.) 

Recht vielen Anträgen sieht entgegen 

Vereins-Centrale Frauendorf, 

Post Vllshofc», Niederbayern. 


Gärtnerei-Glas, 

in allen Farben, besonders halbwelsses, dessen 
einfache Stärke ca. 2—3V» mra. ist, oft'erire in 
allen gewünschten Dimensionen billigst; ebenso 

prima Kitt und gefasste Diamanten. 

Adam Wendlcr, 

Aschaffenburg i/ßayern. 
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J. A.. Henckers 

Oi-'MGt Stahlwaaren-Fabrlk ln SOLINGEN. ° 4,NGt 

Hauptlager: BERLIN. W., Jägerstrasse No. 50. 

empfiehlt: 

"V er bessert© Hand-Rasenmähmaschinen, 

verschiedene Garten-Werkzen ge und Geräthe, besonders Ocnllr-, Copnllr-, sowie alle son¬ 
stigen Gartenmesser und Scheeren eigenen Fabrikates. — 

Illustrirte Preisverzeichnisse stehen frei zu Diensten. 



Für Garten- und Villen-Besitzer! 
Aeols-Harmonica. 

Ertönt schon bei schwachem Winde in harmonischen Akkorden, bei starkem 
Winde weithin hörbar. Originelle Zierde für Gärten, Anlagen, Parke, Bal- 
kone, Terrassen ynd für Gartenrestanratlonen. Pr. Stück JL 6. = fl. 3. 50. 
Mit verstärktem Ton JL 8 = fl. 4. 75.; mit vergoldeter Windfahne mehr 

* 4 = fl - »■ «■ Adolf Klinger, 

Reichenberg in Böhmen. 



"W. IVEeinecke in Hamburg, 

Kaffee- und Thee-Export-Geschäft, 

versendet franco Zoll und Porto gegen Nachnahme des Betrages Roh-KafTec von 5 Kilo au. 
folgende Sorten zum Preise für 


hochfeinen arablscheu Mocca-KaffCe 

a /* 

Kilo 

140 Pfg 

„ Perl-KafTee. 

V* 

n 

135 

ii 

f. f. ostiudlschen Kaffee. 

>* 

11 

115 

ii 

f. f. westindischen Kaffee .... 

V* 

ii 

115 

ii 

f. f. Central-amerikanischen Kaffee 

‘/l 

ii 

115 

i ' 

f. f. afrikanischen Mocca-Kaffee 

*/* 


116 

ii 

fein und kräftig schmeckenden Kaffee 

V* 

ii 

105 

ii 


Chinesischen Theo unter obigen Conditionen, oder als Beipackung in beliebigen Quantitäten: 
reinschmeckenden */t Kilo 1,50«#, feinen V* Kilo 2,40.#, f. f. V« Kilo 3 JL, hochfeinen V« Kilo 4,20 «A 


Artistische Beilage: Begonia Froebeli «Aphrodite». 


Inhalt: Die Farbenblindheit in Beziehung auf die Gärtner. — lieber die Schädlichkeit des 
Sperlings. — Ausstellungs-Angelegenheiten: Gartenbau-Verein zu Stettin. — Begonia Froebeli 
„Aphrodite (Scheidecker). (Mit Bild.) — Eine neue Species Catalpa. — Die Theorose „Niphetos“. 
— Notizen: Aepfel und Birnen auf Einem Baum. — Die Ueberwinterung der Calla (Richardis) 
«•thiopica. — Frag- und Antwort-Kasten. — Briefkasten. — Erschienene Kataloge. — Anzeigen 
und Empfehlungen. 


Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Die Wettervorhersage und die Landwirtschaft. 


Welch unberechenbaren Wert es hat, 
in der Landwirtschaft schon den Tag vor¬ 
her zu wissen, wie am folgenden das Wet¬ 
ter sich gestalten wird, bedarf wohl keiner 
besonderen Auseinandersetzung, es fragt 
sich aber nur, ob und wie weit dieses 
möglich ist? Der Wissenschaft ist es in 
der Neuzeit gelungen, durch Beobachtun¬ 
gen in einem umfassenden Umkreise solche 
Regeln aufzufinden, die es gestatten, das 
Wetter für den folgenden Tag so weit 
vorherzusagen, dass diese Vorhersagungen 
in einem überwiegenden Procentsatz ein- 
treffen. Wie weit sich diese Wissenschaft 
ferner noch ausbilden wird, kann erst die 
Zukunft lehren, beachten wir einstweilen 
das, was bis jetzt erreicht wurde, und 
folgen wir den Resultaten, die von einzel¬ 
nen Forschern, von Instituten und durch 
die Verbindungen unter einander erzielt 
und veröffentlicht werden. Dass die Kö¬ 
niglich Württembergische Centralstelle für 
Landwirtschaft und die mit derselben in 
engster Verbindung stehende landwirt¬ 
schaftliche Akademie Hohenheim dieser 
Sache ihre vollste Aufmerksamkeit wid¬ 
men, ist selbstverständlich, und bringen 
dieselben in dem Wochenblatt für Land¬ 
wirtschaft interessante Artikel, wie fol¬ 
genden : 

„Die praktische Ausführung der Idee 
der Wettertelegraphie, gegründet auf me¬ 
teorologische Beobachtungen, ist von dem 
Franzosen Leverrier und dem Kaiser Na¬ 
poleon HI. ausgegangen; in Württemberg 
wurde über Wettervorhersage zum ersten 
Mal vor etwa sieben Jahren im Club der 

G&rton-Mag&sin. 1880 . 
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Landwirtschaft zu Stuttgart verhandelt, 
veranlasst durch H. Reihlen, welcher 
zugleich die ausgedehnte praktische Ver¬ 
wertung derselben in Amerika schilderte, 
wo damals schon von einem Centralinsti¬ 
tut in Washington aus regelmässig etwa 
4500 Postanstalten täglich Witterungs¬ 
telegramme gegen sehr massige Taxe er¬ 
hielten, welche dann durch verschiedene 
weithin sichtbare Signale und auf sonstige 
Weise dem Publikum mitgeteilt wurden. 
Der Staat verausgabt jetzt dafür 1 Million 
Dollar, und die praktischen Amerikaner 
wissen den Wert dieser Einrichtung zu 
schätzen. 

Dies Alles machte damals nicht ge¬ 
ringes Aufsehen und die Sache wurde von 
Vielen mit grossem Interesse erfasst und 
verfolgt, in dem Gedanken, ob nicht Aehn- 
liches in Deutschland möglich wäre, An¬ 
dere freilich machten ihre wolfeilen Witze 
darüber. Was damals frommer Wunsch 
war, ist heute zur Tatsache geworden, 
und die Wettervorhersage steht in Deutsch¬ 
land auf einer Stufe der Entwicklung, dass 
man ernstlich daran denkt, sie für die 
Landwirtschaft nutzbar zu machen. 

Dass die Kenntniss der Witterung des 
folgenden Tages für den Landwirt sowie 
für den Gärtner von grösster Wichtigkeit 
wäre, namentlich zu der Jahreszeit, in 
welcher ein Umschlag der Witterung die 
ganze Anordnung der Arbeiten übel stö¬ 
ren oder (Nachtfröste) Vieles zerstören 
kann, ist unbestreitbar. Was gäbe man 
oft darum, zu wissen, ob es rätlich 
ist, mähen zu lassen, oder besser daran 
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tut, es noch einzuführen, beziehungsweise 
auf Haufen zu setzen, aufzupuppen; ob man 
säen oder walzen soll u. s. w.; der Gärt¬ 
ner, ob er pflanzen soll, ob er Nachtfröste 
zu befürchten hat u. dgl. mehr. Wie be¬ 
gierig hört man da auf solche Leute, die 
im Rufe stehen als Wetterpropheten, wie 
sorgfältig achtet man auf alle Verände¬ 
rungen der Atmosphäre; wie ängstlich 
prüft man die Wettergläser, sieht man 
nach Spinnen und Laubfröschen! Je nach¬ 
dem man dann geneigt ist, das Eintreffen 
oder Nichteintreffen der Vorhersage dieser 
Propheten im Gedäclitniss zu behalten, 
steigt oder fällt das Vertrauen zu den¬ 
selben. Ist es nun zwar im Allgemeinen 
angenehm und nützlich für den Landwirt, 
eine Kenntniss von der bevorstehenden 
Witteruug zu haben, so hat derselbe doch 
nur ein erhebliches Interesse an der Vor¬ 
hersage des Regens, der Gewitter, des Ha¬ 
gels, der Stürme und der Nachtfröste. 
Des Winters vermindert sich natürlich ihr 
Wert. Immer aber hat jede Vorhersage 
nur dann einen praktischen Wert für ihn, 
wenn er sie so zeitig erhält, um seine An¬ 
ordnungen für den nächsten Tag darnach 
zu treffen. Es fragt sich nun: ist die 
Wettervorhersagung, gegründet auf me¬ 
teorologische Beobachtungen, so weit wis¬ 
senschaftlich ausgebildet, dass ihre An¬ 
gaben Vertrauen verdienen? Darüber muss 
man vor Allem klar sein, ehe man daran 
denken kann, dasselbe durch einen zweck¬ 
mässig organisirten Dienst für die Land¬ 
wirtschaft nutzbar zu machen, denn die 
Organisation ist nicht leicht und — teuer; 
ein vorschnelles Vorgehen könnte dess- 
halb leicht der Sache mehr schaden als 
nützen. 

Bekanntlich ist in Deutschland die 
Seewarte das Centralinstitut für Wetter¬ 
telegraphie, und die Witteruugsberichte 
derselben sind in verschiedenen deutschen 
Zeitungen, welche darum eingekommen 
sind, täglich zu lesen, aber allerdings in 
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einer Formel, welche zunächst nur dem¬ 
jenigen verständlich ist, der sich eingehen¬ 
der mit Witterungskunde als mit einer 
Wissenschaft beschäftigt. Die deutsche 
Seewarte in Hamburg wurde durch kai¬ 
serliche Verordnung im Jahr 1875 in das 
Leben gerufen, zunächst mit der wichti¬ 
gen Aufgabe der Sturmvorhersage und 
des Sturmwarnungswesens für die deutsche 
Küste. Sie beschränkte jedoch die Ver¬ 
wertung ihrer Beobachtungen nicht auf 
den deutschen Küstendienst, was zwar 
stets das Erste für sie bleiben muss, son¬ 
dern fasste auch das Bedürfniss der übri¬ 
gen Bevölkerung Deutschlands ins Auge. 
Jetzt dehnen sich ihre Beobachtungen auf 
ganz Europa aus, um sich aus der gan¬ 
zen Witterungslage ein Bild der wahr¬ 
scheinlichen Witteruugsgestaltung für die 
nächste Zukunft machen zu können, und 
man kann heute sagen, dass das System 
der deutschen Seewarte das ausgezeich¬ 
netste in ganz Europa ist. Dieselbe er¬ 
hält jeden Tag Morgens 8 Uhr telegra¬ 
phische Nachrichten über die Witterungs¬ 
lage von 32 Stationen, welche ein Gebiet 
umfassen von Bodö innerhalb des Polar¬ 
kreises bis Cagliari auf der Insel Sardi¬ 
nien und von Moskau bis nach den Scilly- 
inseln im fernen Westen Europa’s. Die 
Resultate dieser Nachrichten liegen wenige 
Minuten später auf den Tischen der See¬ 
warte ausgebreitet und bieten dem Witte¬ 
rungskundigen eine Stütze für sein Urteil, 
wie es keine Einrichtung in Europa für 
die Ausübung des Witteruugsdienstes zu 
bieten vermag. Dadurch und durch die 
immer fortgesetzten, über ganz Deutsch¬ 
land und die angrenzenden Länder aus¬ 
gedehnten Studien ist die deutsche See¬ 
warte jetzt schon befähigt und bereit, für 
das Deutsche Reich das zu leisten, was 
von einer Ceutralstelle für Wettertele¬ 
graphie verlangt werden kann, und sie 
wird sicher auch der Landwirtschaft ganz 
Nützliches bieten können, wenn sich an 
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die für die Seeküste bestehende Organi¬ 
sation der Witteruugsbeobachtung eine 
gleiche im Interesse der Landwirtschaft 
anschliesst. Ueber die mögliche Nutzbar¬ 
machung der Wetterberichte für die Land¬ 
wirtschaft fanden schon 1876 Verhand¬ 
lungen zwischen der deutschen Admiralität 
und dem preussischen Ministerium für 
Landwirtschaft statt, der vereinbarte Plan 
kam jedoch durch besondere Umstände 
nicht zur Ausführung. Eine in Cassel im 
September 1878 abgehaltene Konferenz 
beschäftigte sich eingehender mit dieser 
Frage, nachdem man in den zwei vorher¬ 
gehenden Jahren das System der Wetter¬ 
telegraphie an einzelnen in Gang gesetz¬ 
ten Beispielen erprobt hatte. Dass man 
da und dort durch verfrühte Versuche 
bei dem Publikum, für welches sie be¬ 
rechnet waren, nicht günstig für die Sache 
gewirkt hat, ist zu bedauern, liegt aber 
ausser der Schuld der Seewarte. Noch im 
Lauf der Sommermonate dieses Jahres 
wird eine Versammlung der ausgezeich¬ 
netsten Sachkundigen Europa’s zusammen¬ 
berufen werden, um sich über die Orga¬ 
nisation der landwirtschaftlichen Witte¬ 
rungskunde auszusprechen und die Mittel 
und Wege anzugeben, welche zu einem 
erwünschten Ziele führen würden. Dazu 
gehört allerdings in erster Reihe das Ver¬ 
ständnis für den Gegenstand in land¬ 
wirtschaftlichen Kreisen und ein plan- 
mäsßiges Mitwirken. 

Dass die wissenschaftliche Wetter¬ 
vorhersage nicht blos Sache der Phantasie 
ist, dürfte schon aus dem bisher Gesagten 
hervorgehen, das zum Teil den persön¬ 
lichen Mitteilungen des Direktors der 
deutschen Seewarte, Admiralitätsrat Dr. 
Neumayer, entnommen ist, die Anwend¬ 
barkeit wird aber vollends zur unumstöss- 
lichen Gewissheit durch die praktischen 
Erfahrungen in verschiedenen Ländern 
Europa’s. In Oesterreich ist man bereits 
1878 auf Anregung des Ackerbauministe¬ 


riums planmässig vorgegangen und hat 
das Reich in 18 klimatische Gebiete ein¬ 
geteilt, deren jedes einen oder mehrere 
sogenannte «Deuter» hat, welche die Wit¬ 
terungstelegramme der Centralstation je 
nach der ihnen zugewiesenen Gegend aus¬ 
zulegen und sodann in die für die einzel¬ 
nen Abonnenten verständliche Form um¬ 
zuschreiben haben. So gehen alsdann die 
W itter ungsvorher sagen auf die T elepraphen- 
stationen ab, von wo sie durch verschie¬ 
dene Mittel auf dem kürzesten Weg zur 
Kenntuiss der Abonnenten gebracht wer¬ 
den. — In Frankreich erhielten im Jahr 
1877 schon 45 Departements telegraphische 
Wetterberichte und 1590 Gemeinden wer¬ 
den damit unentgeltlich versehen. — In 
grösserer oder geringerer Ausdehnung ist 
die Wettertelegraphie gegenwärtig für 
Sachsen, Mittelfranken, Hannover und 
Stuttgart. In Sachsen hat man vor zwei 
Jahren damit angefangen und es sind zu 
dem ersten Versuch dem Landeskulturrat 
vom Ministerium 8000 Mark zur Verfügung 
gestellt worden. Die Berichte werden 
durch Telegraphen und Eisenbahnen so 
befördert, dass sie gegen Abend auf allen 
Stationen, wo sie gewünscht werden, ein- 
treffen. Sie werden dort öffentlich an 
geeigneten Stellen angeschlagen und ihre 
weitere Verbreitung geschieht teils durch 
weithin sichtbare Signale, teils durch Bo¬ 
ten, welche die Abonnenten an die Statio¬ 
nen schicken. Die Landwirte sind sehr 
zufrieden mit dieser Einrichtung. Die 
Zahl der Treffer bewegt sich nach den 
bisherigen Erfahrungen im grossen Gan¬ 
zen zwischen 82 und 85, d. h. von 100 
Vorhersagungen der Witterung treffen 82 
bis 85 genau ein. Aehnliche Erfahrungen 
liegen aus Oesterreich und Frankreich vor, 
und von Mittelfranken werden 87 Treffer 
gemeldet, wo die Wettertelegraphie seit 
Juli 1878 versuchsweise zur Erntezeit ein¬ 
gerichtet ist und bei den Landwirten, so¬ 
wie in den Städten allgemeines Interesse 
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findet; erstere namentlich richten mehr 
oder weniger ihre Arbeiten darnach ein.“ 

Nachdem die Sache einmal auf einem 
schon so erfreulichen, wenn auch nicht 
«unfehlbaren* Standpunkte an gelangt, in- 
teressiren sich die landwirtschaftlichen 
Vereine immer mehr dafür; so nament¬ 
lich der Filderverein, in dessen Bereich 
Hohenheim liegt. Dieser Verein gab 
die Veranlassung, dass von Seiten der 
dortigen Akademie auf der ausserordent¬ 
lich weit sichtbaren Schlosskuppel täglich 
Signale aufgezogen werden, welche das 
Wetter für den folgenden Tag Vorhersagen 
sollen. Die Vorhersage gründet sich auf 
die Wetterdepesche, welche Professor 
Dr. Klinkerfuss in Göttingen für das 
«Neue Tagblatt» in Stuttgart und 
den IV. landw. Gauverband gemeinschaft¬ 
lich verfasst und die jeden Morgen hier 
anlangt. Die Depesche wird vorerst nur 
in Hohenheim öffentlich angeschlagen. In 
der Umgebung Hohenheims sollen die Sig¬ 
nale die Wetternachricht verbreiten. Zu 
diesem Zwecke geben wir hier die Erklä¬ 
rung der Zeichen. Es sind deren drei 
Arten: 

Erstens walzenförmige Körbe zuoberst; 
sie beziehen sich auf Bewölkung und Re¬ 
gen und werden neben einander ange¬ 
bracht. 

Kein Walzenkorb bedeutet: Heiteren 
Himmel. 

Ein W’alzenkorb bedeutet: Trüben 
Himmel. 

Zwei Walzenkörbe bedeuten: Regen. 

Drei Walzenkörbe bedeuten: Viel Re¬ 
gen, auch Gewitter. 

Die zweite Reihe von oben hat kegel¬ 
förmige niedrige Körbe, die die Tempe¬ 
ratur anzeigen. Sie werden ebenfalls neben 
einander aufgezogen. 

Kein Kegelkorb bedeutet: Nachtfrost. 

Ein Kegelkorb bedeutet: Kühles Wetter. 

Zwei Kegelkörbe bedeuten: Warmes 
Wetter. 
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Drei Kegelkürbe bedeuten: Heisses 

Wetter. 

Drittens wird der Wind angegeben, 
und zwar durch Fahnen, welche über ein¬ 
ander aufgezogen werden; sie sind weiss 
angestrichen, während die Kegelkörbe blau 
und die Walzenkörbe rot sind. 

Keine Fahne bedeutet: Windstille. 

Eine Fahne bedeutet: Wind. 

Zwei Fahnen bedeuten: Starken Wind. 

Die Wetterzeichen werden täglich Mor¬ 
gens 10 Uhr abgenommen und um 11 Uhr, 
oder sobald eben die Depesche eintrifft, 
frisch aufgezogen. Von 10 bis 11 Uhr 
ist kein Signal zu sehen. 

Als Beispiel möge dienen: Wenn zwei 
Walzenkörbe, zwei Kegelkörbe und 
eine Fahne aufgezogn werden, so be¬ 
deutet dieses in Worten: «Regen» — 
«mittelwarm» — «windig». 

Um auch für Diejenigen, von deren 
Wohnort aus diese Signale nicht gesehen 
werden können, die Vorhersagungen nutz¬ 
bar zu machen, haben verschiedene Lokal¬ 
blätter Verträge auf Telegramme einge¬ 
gangen, um sogleich dieselben in Druck 
aufzunehmen. Auch an öffentlichen Orten 
(z. B. hier in Cannstatt am Rathaus) wer¬ 
den die Telegramme zu Jedermanns Ein¬ 
sichtnahme angeschlagen. 

Wenn man bedenkt, dass diese neue 
Wissenschaft erst im Werden begriffen 
ist und dennoch schon mehr als SO 
Procente von Eintreffen der Vorher¬ 
sagungen gewährt, so ist leicht zu er¬ 
messen, welchen Nutzen der Landwirt und 
andere in ihren Geschäften so viel von 
der Witterung Abhängende daraus ziehen 
können, selbst wenn sich dieselbe nicht 
mehr viel weiter ausbilden würde, was 
aber dennoch zu hoffen ist, je ausgedehn¬ 
ter die Kreise werden, in denen Beobach¬ 
tungen angestellt und an Centralpunkte 
telegraphisch eingesendet werden. So 
sanguinisch wird wol Niemand sein, zu 
erwarten, dass die Vorhersagungen unter 
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allen Umständen und v an allen Orten tag- Resultates menschlichen Forschergeistes 
lieh zutreffen oder gar auf längere Zeit und ziehen wir den möglichsten Nutzen 
mit Sicherheit gegeben werden können; daraus, 
freuen wir uns indessen dieses wichtigen 

Ausstellungs-Angelegenheiten. 

Bericht über die alljährige Pilaiizen-Ausstellung 

in Versailles*). 

In dem schönen Versailles, dem Der Ausstellungsplatz war ein Teil im 


Tummelplatz des französischen Hofes zur 
Zeit seiner Fürsten, dem Potsdam von 
Frankreich, findet jedes Jahr eine Pflanzen- 
Ausstellung statt, woran sich hauptsäch¬ 
lich Paris und Umgegend beteiligt. 
Ausser dieser Sommer-Ausstellung 
fand in diesem Jahre nur noch eine 
Ausstellung und zwar im Frühjahr 
für Paris und Umgegend in Paris 
selbst statt. Die heurige Sommer- 
Ausstellung in Versailles begann am 
22. August und endigte am 25. 

Die Frühjahrs-Ausstellung war 
für eine Stadt, wie Paris, klein; sie be¬ 
stand meistens nur aus Azaleen, Kame¬ 
lien, Hyazinten und einigen Warmhaus¬ 
pflanzen , als Dracänen, Begonien etc. 
Nun sollte man glauben, dass die August- 
Ausstellung grossartiger ausfallen würde, 
hauptsächlich da in der Umgegend von 
Versailles viele schöne und grosse Gär¬ 
ten zu finden sind, aber man irrte sich, 
— ich habe in Coblenz einst Gelegen¬ 
heit gehabt, einer Gartenbau-Ausstellung 
des dortigen Gartenbau-Vereins beizuwoh¬ 
nen, muss aber gestehen, dass letztere 
bei weitem reicher beschickt und auch 
die Ausstellungsgegenstände besser waren. 

*) Bemerkung des Herausgebers. Es möchte 
wol für manchen PHanzenfreund von Interesse 
sein, die Stimme eines deutschen Gärtners 
üher frn n z ö s i s e h e Ausstellung*» n zu ver¬ 
nehmen, wesshalh wir den mit Dank erhaltenen 
.Bericht des Betreffenden hier wörtlich gehen. 


Schlosspark, gleich unterhalb der grossen 
Terrasse, rechts von der Latona-Fontaine; 
es war ein runder, von Bäumen beschat¬ 
teter Platz und konnte recht schön und 
leicht durch einige Pflanzen gruppen deko- 
rirt werden, was aber leider ganz fehlte. 
So sah man für den ersten Augenblick 
nichts, als ein allmächtig grosses Zelt, 
davor einige Gewächshaus-Construktionen, 
Gemüse-Rabatten und zwei Tische mit 
Obst und Kartoffeln. Dieses der erste 
Totaleindruck, er war niederschlagend. 

Bevor ich nun zur Betrachtung der 
eigentlichen Ausstellungsgegenstände über¬ 
gehe, will ich noch etwas über Organi¬ 
sation der Ausstellung und über die 
Preise derselben mitteilen. Die Aus¬ 
stellung ward veranstaltet von der So- 
ciete d’horticulture des Departe¬ 
ments Seine et Oise unter dem Pro¬ 
tektorate des Ministers für Landwirtschaft 
und des Departementspräfekten. Die Aus¬ 
stellungs-Commission bestand aus 15 Her¬ 
ren und 3 Damen. Als Preise wurden 
verteilt ausser Diplomen und Anerken¬ 
nungen : 

Für Pflanzen : 

1) Ein grosser Ehrenpreis, eine Vase 

aus Sevres. 

2) „ eine grosse gol¬ 

dene Medaille. 

3) Zwei kleinere goldene Medaillen. 

4) Zebu silberne Medaillen. 
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Für Früchtc: 

Im Gauzen fünf Preise. 

Für Gemüse: 

Zehn grössere und kleinere silberne 
Medaillen. 

Für diverse noch nicht im Handel 
erschienene Sämlinge: 

Fünf Preise. 

Für Gehölze und Spalierobst: 

Vier Preise. 

Für Industrie-Gegenstände: 

Vier Preise. 

Hierauf teilte noch die Gesellschaft eine 
goldene und mehrere silberne Medaillen aus 
an Gärtner für gute Kulturen in ihren 
Gewächshäusern und gute Behandlung 
der unter ihrer Obhut stehenden Parks. 

Die goldene Medaille erhielt Herr 
Victor Lesueur, Jardinier en chef der 
Frau Baronin James de Rothschild in Bou- 
logue 6/S., für verschiedene ausgezeichnete 
Kulturen, namentlich Palmen, und gute 
Pflege des Parks. 

Nun zur eigentlichen Ausstellung! — 
Anwesend waren G7 Aussteller, davon 41 
Gärtner. Von letzteren sind als Haupt- 
Aussteller zu nennen: die Herren Truf- 
faut, Duval, beide aus Versailles, und 
Louis Chauviere aus Paris. 

Rechts vom Eingang finden wir eine 
Gruppe von Nadelhölzern und Laub¬ 
hölzern von Crouse aus Saux. Hier 
zeichneten sich einige Nadelhölzer beson¬ 
ders aus, als: Sequoia gigantca , Thujopsis 
dolabrata, Ccdrtts Dcodara, UcÜnospora 
obtusa und eine schöne Eplicdra mono- 
stacliya. 

Gegenüber, links vom Eingang, war 
eine Rabatte wolgeformter Obstspa¬ 
liere von demselben Aussteller. Leider 
waren nur diese beiden Gruppen von Obst¬ 
bäumen und Gehölzen vorhanden, wie 
auch im grossen Ganzen wenig von ver¬ 
schiedenen Gruppen vorhanden war, aus¬ 
genommen Coleus und Astern, welche 
sehr stark vertreten waren. 


Hieran schlossen sich rechts und links 
einige Eisenconstruktionen von Ge¬ 
wächshäusern, MistbeetkäBten und 
deren Fenster, doch waren es meistens 
die allbekannten. Nach diesen kamen 
Heizungen alter und neuer Construk- 
tion, alles aber Wasserheizungen und nur 
mit Kohle zu heizen, ausser einer, die 
mit Gas geheizt werden sollte. Letztere 
Idee war elegant und recht hübsch aus¬ 
geführt, leider hatte aber der Herr Aus¬ 
steller einen Kostenanschlag für Gasver¬ 
brauch beizufügen vergessen, denn welcher 
Gärtner wird wol im Stande sein, ein 
Warmhaus mit Gas heizen zu können V 
Gewiss nicht viele *). 

Neben den Heizungen finden wir eine 
reichhaltige Sammlung von Bewässe¬ 
rungs-Utensilien, von der gewöhn¬ 
lichen Giesskanne bis zur complicirtesten 
Dampfspritze. Auch eine in Frankreich 
beliebte Art von Wasserkübel aus 
Eisen und Cement war in verschiede¬ 
nen Grössen vorhanden. Dieselben be¬ 
stehen aus einem in der betreffenden Form 
aus starkem Eisendraht hergestellten Netz, 
von aussen und innen mit Cement beklei¬ 
det in ca. 2 — 3 cm Stärke. Diese Cement- 
kübel sind leicht transportirbar und sehr 
haltbar. Mit letzterem wäre der indu¬ 
strielle Teil der Ausstellung geschlossen, 
wenn nicht noch Thermometer und 
Schneidewerkzeuge angeführt wer¬ 
den sollen. 

Nach diesen folgten die Rabatten mit 
Gemüsen, die Tische mit Obst, Kar¬ 
toffeln und Conserven, als: einge¬ 
machter Spargel und Fruchtgelee. 

*) Anmerkung des Herausgebers. Derartige 
Gasheizungen waren allerdings für Gärtner zu 
kostspielig, es gibt aber Privatliebhaber, welche 
eine solche für kleine, an die Wohnung ange¬ 
ltaute Pl’la nzen pav illons benützen, wo eine 
andere Heizung nicht angebracht werden kann. 
Wir sahen schon dergleichen — nicht bei Mil¬ 
lionärs ! 
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Von Gemüsen war wenig vorhanden, 
und zeichneten sich kolossale Kohlköpfe 
und Rüben, rote und weisse, in erstaun¬ 
licher Grösse aus. Im Uebrigen war die¬ 
ser Teil der Gärtnerei am unvollständig¬ 
sten. Von Obst waren 3 6chöne reich¬ 
haltige Kollektionen von Aepfeln, Birnen, 
Pflaumen und Trauben ausgestellt. Diesen 
folgten 2 Sammlungen von Kartoffeln 
von je ca. 100 Sorten. Den Schluss bil¬ 
dete eine Sammlung von Halmfrüchten 
von mehr als 180 Arten. 

In einem der konstruirten Gewächs¬ 
häuser war eine Sammlung buntblätte¬ 
riger Calladien, unter welchen sich 
durch schöne Färbung auszeichneten: Ba- 
ronne James de Rothschild, weise mit roten 
Adern, Comtcsse de Berthier; Walter Scott, 
Reine de Portugal und Perle de Brasil. 

Somit wären wir am Eingang zum Zelt 
angelangt; diesen bildeten mehrere pyra¬ 
midale Fuchsien. Das Zelt hatte einen 
Durchmesser von ca. 20 Meter. Darinnen 
waren in geschmackvoller Anordnung auf¬ 
gestellt: Warm-, Kalthaus-, Freiland- 
und Topfpflanzen, abgeschnittene 
Blumen und Kränze. In der Mitte des 
Zeltes hatte Hr. Truffaut eine grosse 
Gruppe Dekorationspflanzen, als: 
Latania , Alsopliylla , Ficus, Draccena, 
Musa etc. placirt. Von demselben Aus¬ 
steller waren noch vorhanden: eine Gruppe 
von Draccena amabilis und congesta , sehr 
schöne ein- und zweijährige Marktpflanzen; 
eine Kollektion derselben Gattung, jedoch 
älterer uud sehr schöner Exemplare; eine 
Gruppe Bromeliaccce, Farm (Adiantum 
Farleyense und magnificum in Prachtexem¬ 
plaren, sowie ein schönes von Adiantum 
gracile)’, eine Kollektion Cyclamen pcrsi- 
cum in schöner Blüte; eine Gruppe von 
Araucarien , Varietäten und als Einzeln¬ 
pflanzen, Tillandsia tesscllata und einige 
Croton in seltener Schönheit, auch eine 
neuere Tradescantia multicolor „ Mad . Lc- 
qucsne “, welche viel Effekt machte. — Herr 


l)uval, als zweiter Aussteller zu nennen, 
ist Specialist für Gloxinia, Coleus, Achi - 
menes . Seine Gloxinien-Sämlinge zeichne¬ 
ten sich durch starke Pflanzen und durch 
reingehaltene Farben der Blüten aus. 
Ebenso waren seine Achimcnes „Firefly “ 
starke Pflanzen. Von Coleus sind in erster 
Linie zu nennen: Mr. Smart , Vilmorin, 
Mr. de Clcnnont, Eclipse und andere. — 
Hr. Louis C hau viere hatte die besten 
Bromeliaceen ausgestellt, als: Bilber- 
gia, Hechtia, Nidularium, Pitcamia , Til¬ 
landsia, Aechmea , Crypthantus etc.; auch 
noch Coleus, Maranta, Pclargonium („ Eu¬ 
gene Licbert u , ganz neu, und „Mad. Crous- 
se tl ). Dann noch einige Dekorations¬ 
pflanzen, jedoch von geringerem Wert. 

An diese Hauptaussteller reihen sich 
nun die anderen Aussteller an, wovon zu 
nennen: Vilmorin Andrieux aus Paris 
und Co messe aus Passy-Paris. Ersterer 
hatte ausser einer Gruppe Sommer¬ 
gewächse, von denen nichts als die 
Mannigfaltigkeit der verschiedenen Ge¬ 
wächse zu nennen wäre, noch eine Kol¬ 
lektion gefüllter Petunien in schönen Exem¬ 
plaren, sowie 2 Humea elegans in voller 
Blüte daselbst. — Das einzige Teppich¬ 
beet, das vorhanden war, von Hm. Co- 
messe ausgestellt, bestand aus Sedum-, 
Echevcria- und Semper vivum-Arten ; es 
stellte eine Lyra und von den Seiten den 
Kopf der Republik vor und war sehr ex¬ 
akt ausgeführt. Derselbe hatte noch eine 
Kollektion von schönen Yucca und Eche¬ 
vcria, letztere schlechte Pflanzen, ausge¬ 
stellt. — Von andern Pflanzen fand mau 
noch vor: Begonia hybrida , Hcliotropium, 
Canna , Gladiolus, Pclargonium zonale, 
verschiedene Coleus-, Georginen - und 
Astern-Gruppen', letztere drei Gattungen 
bildeten überhaupt den Hauptbestandteil 
der Ausstellung. — Von ab geschnitte¬ 
nen Blumen waren vorhanden: Zin¬ 
nien, Georginen, Astern, Gladiolen 
und Begonien. 
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Die Bouquet-Binderei war fast gar 
nicht vertreten; ein kleines Riesen- 
Bouquet, welches dazu noch sehr viel 
an Farbenzusammenstellung zu wünschen 
liess, zwei kolossale Kränze aus Rosen 
und Astern, war Alles, was in diesem 
Zweige der Gärtnerei zu sehen war. So¬ 
mit wären wir am Ausgange des Zeltes 
angelangt. 


•! " 1 NiV 
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Der Besuch der Ausstellung war am 
Sonntag den 22. ein lebhafter, da auch 
zu gleicher Zeit die grossen Wasser 
zu Versailles spielten, und diese zogen 
viele Pariser hinaus, während an den an¬ 
dern Tagen der Besuch nur mittelmässig 
zu nennen war. 

Boulogne sur Seine bei Paris. 

U. Cornelius. 


Notizen. 

Yeredlungsbander von Papier. 


Beim Lesen des 5. Heftes d. J. des 
Deutschen Magazins fiel mir die Mit¬ 
teilung über ein «Neu erfundenes Ver¬ 
edlungsverfahren von Gewächsen» 
(Okuliren mit Gummistreifen) auf. Dies 
brachte mich auf den Gedanken, ob denn 
nicht statt «Gummistreifen* sich dazu 
Papierstreifen verwenden liessen, was doch 
beinahe gar nichts kostet. Zu diesem 
Zwecke schnitt ich mir einige Papier¬ 
streifen, versah jeden mit einem klei¬ 
nen Loch für das Auge, und zwar in der 
Mitte, bestrich dieselben schwach mit 
Baumwachs und schritt dann zum Oku¬ 
liren (Acer Neyundo fol. var.). Ich ver¬ 
fuhr dabei wie gebräuchlich, nur statt mit 
Bast oder anderem Bindematerial 
umwand ich die Stelle mit dem Papier¬ 
streifen. In Folge des Baumwachses 
legte sich das Papier überall gut an. 

Jetzt nach 4 Wochen Bind meine Oku- 
lanten noch ganz frisch, wiewohl ich die¬ 
selben noch nicht gelüftet habe, was auch 
nicht notwendig, indem das Papier von 
selbst springt, jedoch nicht herabfällt. 
Papier verwende ich gewöhnliches. 

Dies das Resultat einer Probe von 
mir. Ob wol auch anderweitig so ver¬ 
fahren wird, ist Frage. 

F. L. 


Anmerkung vom Herausgeber. 

Die Anwendung von Papierstreifen 
anstatt anderen Verbandmaterials ist 
schon manchfach empfohlen und auch im 
Deutschen Magazin erwähnt worden, 
scheint aber nicht zu allgemeiner oder 
dauernder Verwendung gekommen zu sein, 
cs wurde wenigstens hierüber nichts be¬ 
kannt. Sollten in Privat- oder Handels¬ 
gärten irgendwo längere Erfahrungen ge¬ 
macht worden sein, so würden Mitteilun¬ 
gen darüber gewiss von Vielen mit Dank 
aufgenoramen werden. 

Ilr. Walther in Rastede berichtete 
im Jahre 18(>G (siehe pag. 188) im Deut¬ 
schen Magazin, dass er als Kopulir- 
bänder stark gummirtes Papier ver¬ 
wende, das beim Gebrauche an der Zunge 
leicht befeuchtet werde, wie solches mit 
den Briefmarken geschieht. Er äussert 
sich sehr zufrieden damit und bemerkt, 
dass diese Bänder die Unannehmlich¬ 
keit nicht haben, bei kalter Temperatur 
nicht gut zu kleben oder die Finger zu 
beschmutzen, wie solches bei mit Baum¬ 
wachs bestrichenem Papier der Fall 
zu sein pflege. 

Wie sich das gummirte (mit aufgelös¬ 
tem Gummi arabicum bestrichene) Papier 
bei Regenwetter hält, ist nicht gesagt, 
es wären desshalb vergleichende Ver¬ 
suche anzustcllcn. 
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Dresdener Okulirmcsscr. 

(Mit Abbildungen.) 


Die Anerkennung, welche die von den 
Herren Kunde & Sohn in Dresden 
konstruirten «Okulirmesser» in den ver¬ 
schiedensten Kreisen finden, führte viel¬ 
fältige Korrespondenzen praktischer Fach¬ 
männer mit den Herren Fabrikanten her¬ 
bei, welche Winke enthalten, die von Letz¬ 
teren aufs beste beachtet werden. So 
z. B. iiusserto sich ein Fachmann dahin, 
dass die seitherigen Fa 50 ns zwar 
für Hochstämme äusserst praktisch 
seien, beim Okuliren auf den Wurzel¬ 
hals aber eine kleine Abänderung wün¬ 
schenswert machen, um sich dieser klei¬ 


nen Fläche besser anzupassen. Diesem 
Wunsche kamen die Herren Kunde & 
Sohn auf die praktische Angabe sogleich 
nach und konstruirten zu diesem speciel- 
len Zwecke ein Muster, bei welchem nicht 
die Spitze des Messers, sondern der 
Ilindenlöser oder Spalter der hervor¬ 
ragende Teil ist. Jeder, der sich mit 
Okuliren abgibt, wird sogleich den Vorteil 
dieser neuen Construktion für die 
Wurzel hals- Okulation einsehen, und 
fügen wir zu diesem Zwecke die Holz¬ 
schnitte beider Construktionen bei. 


Für Wurzelhals-Okulation: 



Dresdener OcuTirmesser 32aM: 1880 

vonS.Kunde & Sohn Dresden, - 


Für allgemeine Okulation: 



Preise für das neue Modell 32 a Jl, 1 . 30. 

„ . für feinere dto. ... „ 1 . 80. 

wie bei den früheren Nr. 31 a. 

Es wird wol kaum notwendig sein, zu toden benützt werden kann, als wie 
bemerken, dass das neuere Messer zur Okulation auf den Wurzel- 
ebensowol auch zu allen andern Me- hals. 


Viola seinpcrflorens fl. pl. „liulim von Cassel“. 

Es ist ein unbestrittenes Verdienst der von Cassel*. Seit mehr als 50 Jahren 
Bouquetbinderei, dass halbverschollene wurde dasselbe hier in Cassel mit Vor¬ 
oder wenig gekannte Pflanzen durch sie liebe kultivirt, und es ist zu verwundern, 
wieder zu Ehren gebracht werden und dass sich dieses Veilchen, trotz seiner 
den Kampf mit Neuheiten von zweifei- vorzüglichen Eigenschaften, keiner grösse- 
haftem Wert getrost aufnehmen können, ren Verbreitung erfreut. Die Blütezeit 
So erging es auch dem Veilchen -Ruhm desselben beginnt im Herbst, etwa Ende 
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August bis Anfang September, also früher 
als die des Monatsveilchens, und er¬ 
streckt sich bis zuin November. Im Früh¬ 
jahr dauert die Blütezeit die Monate April 
und Mai hindurch, ja ich fand an beson¬ 
ders schattigen Stellen noch im Juni Blu¬ 
men. Diese letzteren sind höchst wohl¬ 
riechend, von schöner dunkelblauer Farbe 
und vorzüglicher Füllung, und erreichen 
nicht selten die Grösse eines Markstückes. 
Alles dieses sind Eigenschaften, welche 
dieses Veilchen Für Bouquetgeschäfte un¬ 
entbehrlich machen. Nur das Eine ist 
daran auszusetzen, dass sich dasselbe 
nicht treiben lässt, also in den Monaten 
November bis Februar nicht durch künst¬ 
liche Wärme zur Blüte gebracht werden 
kann; es wird dies indess durch das 
frühe und späte Blühen, vor und nach 
dem Monatsveilcben, vollständig aufge¬ 
wogen. 

Es bleibt nun nur noch übrig, etwas 
über die Kultur zu erwähnen, welche von 
der anderer Veilchen wenig abweicht. Im 
Frühjahr nach der Blüte pflanzt man die 
Stauden, nachdem man sie geteilt — denn 
nur durch Teilung lässt sich «Ruhm von 
Cassel» vermehren, da zum Unterschiede 
von andern gefüllten Veilchen dieses durch¬ 
aus keine Ranken macht — in nahrhafte 
lehmige Gartenerde. Während der trocke¬ 
nen und heissen Jahreszeit ist ein öfteres 
Begiessen von grossem Vorteil. Zum 
Herbst nimmt man sie heraus und pflanzt 
sie in abgetriebene kalte Kästen, die man 
zum Schutze gegen allzu grosse Kälte mit 
Umsatz umgibt. Man kann sie auch in 
Töpfe pflanzen, die man im Mistbeete 
oder Kalthaus überwintert und dort natur- 
gemäss zur Blüte kommen lässt; ein 
Treiben können sie, wie schon gesagt, 
durchaus nicht ertragen. Das Umpflan¬ 


zen aus dem Lande in Kästen und umge¬ 
kehrt scheint «Ruhm von Cassel» sehr zu 
lieben und entwickelt dadurch eine grös¬ 
sere Blütenfülle; lässt man im andern 
Falle das Veilchen mehrere Jahre auf 
ein und demselben Platze stehen, so artet 
es aus und blüht schliesslich nur noch 
sehr w'enig oder gar nicht. 

Wenn ich durch vorstehende Notizen 
die Aufmerksamkeit auf ein Veilchen 
gelenkt habe, das sich durch seinen blu- 
mistischeü Wert selbst am besten em¬ 
pfiehlt und aus diesem Grunde hoffentlich 
bald eine grössere Verbreitung finden wird, 
so ist mein Zweck erreicht. Etwaigen An¬ 
fragen im Voraus zu genügen, will ich 
noch bemerken, dass die Firma Müller & 
Sauber hier besagtes Veilchen iu Masse 
kultivirt und schon diesen Herbst im 
Stande ist, grössere Partien davon abzu¬ 
geben *); cs gebührt somit genannter 
Firma besonderer Dank dafür, dass sie 
es ermöglicht, dem Veilchen «Ruhm von 
Cassel» , welchen Namen es mit vollem 
Recht führt, binnen Kurzem auch ausser¬ 
halb seiner Vaterstadt die Würdigung zu 
verschaffen, die es in vollem Maasse ver¬ 
dient, und dadurch der Vergessenheit zu 
entreissen. 

Cassel ira Juli 1880. 

Walter Kat fiel, 

Obergärtner bei Frau i)r. Bicrmun». 

*) Anmerkung. Auf der im September d. J. 
in Cassel statttindomlen Ausstellung der 
Gartenbau-Gesellschaft hier soll, wie ich 
vernehme, das Veilchen auch ausgestellt wer¬ 
den, so dass sich auswärtige Besucher der Aus¬ 
stellung von dem Werte desselben selbst über¬ 
zeugen können. 
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Die neuerrichtete Obst- und Gartenbau-Schule 

des Herrn Nie. Gaucher in Stuttgart. 


Der Name «Gaucher» ist den Lesern 
unseres Magazins, namentlich Denen, 
welche sich für die Obst- und Obstbaum- 
Zucht interessiren, längst schon bekannt, 
wir fühlen uns aber veranlasst, heute 
wieder auf denselben zu kommen, um auf 
den neuesten Standpunkt seines Strebens 
aufmerksam zu machen. 

Im 3. und 10. Hefte vor. Jahrganges 
brachten wir die Mitteilung, dass Herr 
Gaucher die anfangs nur für die Stutt¬ 
garter Gärtner und Liebhaber bestimmten 
«Lehrkurse in der Obst- und Obst¬ 
baum-Zucht» in der Art erweiterte, 
dass einige an einem solchen Lehrkurse 
sich Beteiligende über die Zeit derselben 
Aufnahme in seinem Hause, sowie auch 
Unterricht in verschiedenen einschlagen¬ 
den Fächern der Gartenkunst erhalten 
konnten. Diese Erweiterung, sowie die 
Wirksamkeit des neugegründeten «Würt- 
tembergischen Obstbau-Vereins» 
batten die erfreuliche Wirkung, dass sich 
so viele Lernbegierige meldeten, dass die 
vorhandenen Einrichtungen nicht mehr 
ausreichten und Hr. Gaucher dadurch 
veranlasst wurde, zur Gründung einer 
eigentlichen Obst- und Gartenbau-Schule zu 
schreiten, zu welchem Zwecke die nötigen 
baulichen Vergrösserungen des noch ganz 
neuen Wohn- und Unterrichts-Gebäudes 
kürzlich vorgenommen wurden, um sowol 
eine grössere Anzahl von Zöglingen und 
Lehrlingen ganz ins Haus aufzunehmen, 
als auch die entsprechenden Lokale für 
die verschiedenen Unterrichtsfächer zu 
gewinnen, wobei der praktische Sinn des 
Hrn. Gaucher sich auch in dieser Rich¬ 
tung aufs beste bewährte. Alles hier auf¬ 
zuzählen, was den Zöglingen nebenbei 
durch die immer beliebter werdende Re¬ 
sidenzstadt Stuttgart und ihre Umge- 
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bungen in Beziehung auf Kunstbildung 
und Geschmack jeder Art geboten wird, 
würde uns viel zu weit führen, und ist 
dasselbe ohnedies in dem auf portofreies 
Verlangen von Hrn. Gaucher zu erhal¬ 
tenden «Prospekte» zu ersehen, wir 
müssen uns daher darauf beschränken, 
nur die Hauptpunkte anzugeben, die sich 
auf die neugegründete Anstalt selbst be¬ 
ziehen. 

In dem Prospekte sind folgende be¬ 
zeichnende Sätze enthalten: «Die Obst¬ 
und Gartenbau-Schule von Nie. Gau¬ 
cher ist vorwiegend Fachschule .» 

«Die sämmtlich neu und zweckmässig 
ausgeführten Gebäude enthalten einen 
Lehrsaal, einen Sprechsaal, Biblio- 
tek, Lesezimmer, BureauxundComp- 
toir, Stallung und Remise, die Woh¬ 
nungen für den Direktor, die Obergärt¬ 
ner, Zöglinge und Lehrlinge, sowie einen 
geräumigen Packsaal, worin die Zög¬ 
linge und Lehrlinge bei ungünstiger Wit¬ 
terung beschäftigt werden.» 

«Die Lehrmittel der Anstalt bestehen in 
dem mit der Schule verbundenen Muster- 
Obstgarten, in den grossen ertrags¬ 
fähigen Sammlungen aller Obst¬ 
gattungen und der elf Hectaren 
grossen Baumschule des Etablisse¬ 
ments, in welcher über 200,000 Bäume 
in allen Stadien der Kultur und in allen 
Formen vorhanden sind, in den durch die 
Anstalt angestellten tüchtigen Lehrern 
und Fachmännern, in den vielen von der 
Anstalt hergestellten Obstgärten von Pri¬ 
vaten, in den dem Direktor zugänglichen 
Obstgärten der königl. Orangerie in Stutt¬ 
gart, der Wilhelma in Cannstatt und der 
königl. Villa Berg, sowie in der Bibliotek, 
welche die empfehlenswertesten und ge¬ 
diegensten Werke und Zeitschriften über 
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Pomologie und alle Zweige der Gärtnerei 
enthält, in dem mustergiltigen Stuttgarter 
Stadtgarten und in den vorzüglich und 
zweckmässig eingerichteten Handelsgärt¬ 
nereien des Hrn. W. Bofinger und an¬ 
derer Stuttgarter Gärtner u. s. w.* 

Der Unterricht in den verschiedenen 
Fach- und Hilfsfächern wird von fol¬ 
genden Herren erteilt: 

1 ) von dem Direktor der Anstalt, Nie. 
Gau eher, über Alles, was Obst¬ 
baumzucht und Pomologie angeht, 
sowie Insektenkunde, Pflanzenkrank¬ 
heiten, Pflanzenanatomie und Physio¬ 
logie etc.; 

2) von R. Wagner und Garteninspek¬ 
tor Ad. Wagner über Planzeichnen, 
Landschaftsgärtnerei etc.; 

3) von Buchhalter F. Geyer: Buch¬ 
führung , kaufmännisches Rechnen, 
Korrespondenz etc.; 

4) von Geometer A. Fecht: Geometri¬ 
scher Unterricht für die Zwecke des 
Gärtners im Allgemeinen und spe- 
ciell Für Landschaftsgärtner und Land¬ 
wirte ; 

5) von Maler Heinr. Gross: Freihand¬ 
zeichnen , Malen von Pflanzen, Blu¬ 
men und Früchten; 

6) von Garteninspektor Ad. Wagner 
und Handelsgärtner W. Bofinger: 
Pflanzen- und Blumenzucht, deren 
Pflege, Vermehrung etc.; 

7) von dem Direktor N. Gau eher und 
dem Obergärt u er: Gemüsebau, 
Treiberei von Gemüsen, Obst- und 
Erdbeeren etc. 

Die Dauer des Unterrichts ist für die 

verschiedenen Personen folgendermassen 
eingeteilt: 

1) Für ausgelernte Gärtner, Lieb¬ 
haber und Landwirte ist der Un¬ 
terricht auf die Dauer von cif Mo¬ 
naten festgesetzt; 

1) für Lehrlinge dauert der Kurs dici 
Jahre; 


3) für Baumwärter und Obergärt¬ 
ner zwei Monate; 

4) Für Schullehrer auf drei bis vier 
Wochen. 

Freunde der Obst- und Gartenkultur, 
Landwirte, Beamte u. s. w. können 
die Anstalt als Hospitanten besuchen. 

Ueber die Aufnahme und Bedingungen, 
überhaupt über Alles, was die Zöglinge 
zu leisten und zu geniessen haben, 
sowie über die Hausordnung, gibt der 
«Prospekt* genauesten Aufschluss, und 
möchte hier nur der §. 14. über «Honorar 
und Aufwand für die Kost und Wohnung» 
hervorzuheben sein, um den Inhalt mit 
den Mitteln des Lusttragenden im Voraus 
vergleichen zu können. Derselbe sagt: 

«Das Lehrhonorar einschliesslich 
der Ko st und Wohnung beträgt Für 
die Zöglinge 30 Mark, für die Lehr¬ 
linge 25 Mark monatlich und wird am 
Beginn des Semesters in vierteljährlichen 
Beträgen vorausbezahlt. Für Zöglinge, 
die ausserhalb der Anstalt wohnen und 
selbst für ihre Kost sorgen, beträgt das 
Honorar 15 Mark monatlich. Das Hono¬ 
rar Für den zweimonatlichen Kursus der 
Baumgärtner und Obergärtner be¬ 
trägt 30 Mark, dasjenige für den Schul¬ 
lehrer-Kursus 15 Mark und sind eben¬ 
falls vorauszubezahlen. Die Lehr¬ 
honorare Für Hospitanten sind je nach 
Anfang und Dauer des Kurses mit dem 
Direktor der Anstalt zu vereinbaren.» 

Bemerkt muss hiebei noch ausdrück¬ 
lich werden, dass in dieses Honorar 
sämmtliche obengenannte Unter¬ 
richtsfächer inbegriffen sind, eine 
Extravergütung für die betreffen¬ 
den Stunden also nicht stattfindet. 

Die klimatischen Verhältnisse Würt¬ 
tembergs, namentlich seines Centrums, 
in welchem Stuttgart liegt, sind Für den 
Obstbau so günstig, dass man die Ge¬ 
gend als ein wahres Obstparadies betrach¬ 
ten kann; seine Handelsbeziehungen in 


Digitized by 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 




Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 




Mimulus hybridus grandiflorus. 




269 


dem Fache der Gärtnerei und die Unter¬ 
stützungen, welche eine weise Regierung, 
wie allen Industriefachern, so namentlich 
auch seit vielen Jahren dem Obstbau 
gewährt, kurz Alles trägt dazu bei, Stutt¬ 
gart zu dem geeignetsten Sitze einer 
Obstbau-Schule zu machen, und ob 
der rechte Mann an der Spitze steht, das 
haben dessen seitherige Leistungen aufs 
glänzendste bewiesen, wovon sich am 
besten die Besucher der hervorragendsten 
Ausstellungen im In- und Auslande über¬ 


zeugen konnten, wo ihm mit vollständig¬ 
ster Zustimmung die Ersten Preise zu¬ 
erkannt wurden. Möge es dem rastlosen 
Eifer dieses strebsamen Mannes vergönnt 
sein, seine volle Kraft eine recht lange 
Reihe von Jahren diesem schönen Berufe 
zu weihen, so wird er sich den Dank nicht 
nur des engeren Vaterlandes, sondern auch 
entfernterer Länder dadurch erwerben, 
dass er zur Emporbringung dieses das 
Volkswohl so viel befördernden Faches 
beigetragen hat. 


Mimulus hybridus grandiflorus. 

(Mit Abbildung.) 


Stets mit der Vervollkommnung dank¬ 
barer Blütenpflanzen beschäftigt, unterzog 
ich seit einigen Jahren die Mimulus-Arten 
einer sorgfältigen Kultur, und es ist mir 
gelungen, eine Rasse grossblühender Varie¬ 
täten zu erziehen, welche in Mannigfaltig¬ 
keit der Farben und Zeichnung gutge- 
formter Blumen nichts zu wünschen übrig 
lassen, was mich bewog, einige der Haupt¬ 
sorten malen zu lassen, um sie in dem 
Deutschen Magazin den Blumenfreun¬ 
den vor Augen zu führen, was wol Diesen 
oder Jenen veranlassen möchte, einen Ver¬ 
such mit deren Kultur zu machen, der die 
geringen Ansprüche, welche sie machen, 
gewiss sehr reichlich lohnen wird, sei es 
im freien Lande oder in Töpfen. Ganz be¬ 
sonders eignen sie sich auch für Solche, 
welche wenig Gelegenheit zur Ueb er Win¬ 
terung von Topfpflanzen haben, da sie 
alle Jahre aus Samen zu erziehen sind. 

Um den in derartigen Kulturen weniger 
Geübten ihre Versuche zu erleichtern, gebe 
ich in Folgendem eine einfache Anweisung 
hiezu. 

Die Aussaat geschieht am zweckmässig- 
sten, je nach der Beschaffenheit des Früh¬ 
lings, Ausgangs März oder Anfangs April 


in mit leichter sandiger Erde gefüllte Töpfe. 
Am geeignetsten hiezu sind flache Töpfe, 
wie man deren besondere für Aussaaten 
feinerer Sämereien hat. In Ermanglung 
solcher füllt man gewöhnliche Blumentöpfe, 
je nach ihrer Grösse Vs bis Vs mit zer¬ 
schlagenen Scherben, Kies, kleinen Ziegel¬ 
stückchen u. dgl. um einen raschen Abzug 
des Begiessungswassers zu bezwecken und 
so die Erdschichte in einer gleicheren, 
mässigen Feuchtigkeit zu erhalten, was 
zur Keimung der feinen Samen mehr bei¬ 
trägt, als starke Nässe. Der Same wird 
möglichst dünn auf die Oberfläche der 
Erde gestreut, ohne ihn zu bedecken. 
Um bei der ausserordentlichen Feinheit 
des Samens doch eine gleichförmige Ver¬ 
teilung desselben zu erzielen, kann man 
ihn vorher mit einer geeigneten kleinen 
Portion feinen Sandes (sog. Silbersand) ver¬ 
mischen. Um die zur Keimung notwendige 
gleichmässige leichte Feuchtigkeit zu er¬ 
halten, stellt man die Töpfe schattig. So¬ 
bald die Keime zum Vorschein kommen, 
bestreue ich die Oberfläche der Erde mit 
einer messerrücken - dicken feinen Sand¬ 
schichte, um das Umfallen der kleinen 
Pflänzchen zu verhüten. Der Sand eignet 
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sich zu diesem Zwecke besser als Erde, 
weil die zarten Keimpflänzchen weniger 
leicht darin faulen, wenn trübes Wetter 
eintritt. Sobald die Pflänzchen den Sand 
durchbrochen haben, gebe ich denselben 
mehr Licht und gewöhne sie allmälig an 
die Sonne. Um sie recht kräftig und ge¬ 
drungen zu erhalten, ist ein baldiges Pi- 
quiren in Töpfe oder Kistchen zu empfeh¬ 
len und dasselbe zu wiederholen, sobald 
die Pflänzchen so weit herangewachsen sind, 
dass sie sich berühren. Wer hiezu einen 
abgetragenen kalten Mistbeetkasten ver¬ 
wenden kann, wird um so besser fahren, 
ausserdem aber genügen für Privatzwecke 
breite Töpfe oder Kistchen, bis die Jahres¬ 
zeit so weit vorgeschritten ist, dass man 
an das Auspflanzen ins Freie denken kann, 
d. h. sobald keine Frühjahrsfröste mehr 
zu befürchten sind. Was die Lage anbe- 
langt, so lieben die Mimulus keine heisse 
sonnige und trockene, sondern mehr eine 
schattige, wo sich auch die Feuchtigkeit 
des Bodens länger hält. Bei der Aus¬ 
pflanzung ins Freie, sei es in Reihen als 
Einfassung oder gruppenweise in einem 
Beete, genügt ein Abstand von 6 Zoll der 
einzelnen Pflanzen. Ein Aufbinden ist nicht 
notwendig; die Mitteltriebe tragen sich ge¬ 
wöhnlich selbst, und die Seitentriebe, welche 
mehr eine liegende Stellung annehmen und 
die Spitzen mit den Blüten in die Höhe 
richten, bewurzeln sich an ihren Gelenken 
sehr gerne im Boden und erreichen alsdann 
eine grössere Ueppigkeit. Eine speckige, 
lehmige Erde lieben sie nicht, sondern ge¬ 
deihen am besten in einer lockeren, mit 
nahrhaftem Humus vermischten. 


Bei der Topfkultur genügen anfangs 
kleine Töpfe, wenn diese aber stark aus- 
gewurzelt sind, muss ein Verpflanzen in 
angemessen grössere vorgenommen werden, 
um nicht nur die Ueppigkeit der Pflan¬ 
zen und der Blüte zu befördern, sondern 
auch auf eine viel längere Ausdauer der 
Pflanzen hinzuwirken. Wer aus Mangel 
an Raum genötigt ist, nur Töpfe von ge¬ 
ringerer Grösse zu verwenden, kann sich 
durch Stecklingsvermehrung helfen, die 
sich eigentlich von selbst bietet, da alle 
die Erde berührenden Triebe sehr gerne 
Wurzeln schlagen und nur abgenommen 
und selbstständig eingepflanzt werden dür¬ 
fen, um alsbald kleinere, aber doch eben 
so schöne Blumen liefernde Pflanzen zu 
haben. Durch eine solche Vermehrung ist 
man im Staude, noch lange blühende Exem¬ 
plare zu haben, wenn im Freien Alles durch 
Frost zerstört ist. An recht sonnigen Fen¬ 
stern in frostfreiem Zimmer lassen sich 
derartige Stecklingspflanzen wol auch über¬ 
wintern und bringen einen um so früh¬ 
zeitigem Flor, ja selbst im Winter können 
sie unter günstigen Umständen ihren Pfleger 
mit Blüten erfreuen. 

Die wenigen Ansprüche, welche diese 
dankbaren Pflanzen machen, sind gewiss 
dazu geeignet, einen Versuch mit der Kultur 
derselben zu wagen, wozu beizutragen ich 
durch den billigen Preis von 50 Pfg. für 
die Portion Samen der prachtvollsten 
Mischung mir ein Vergnügen mache. 

Friedrich Römer , 

Samenhandlung, Kunst- und Handels* 
gärtnerei 
in Quedlinburg. 


Zwergartige Phlox Drummondi. 

Uobci diese liebliche Blumengattung bau-Vereins zu Sonneberg bei Gotha, Fol- 
teilen wir aus einem Briefe des Herrn gendes mit: 

Richard Müller, Vorstand des Garten- »Der hiesige Gartenbau - Verein 
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machte, wie alle Jahre, einen Ausflug nach 
dem Nachbarstädtchen Neustadt bei Co¬ 
burg und besuchte da den Garten unseres 
Ehrenmitgliedes, des Handelsgärtners Hrn. 
Ernst Friedrich Derra. Unter andern 
Kulturen fielen uns die von demselben seit 
etlichen Jahren gezüchteten Sorten von 
Phlox Drummondi besonders in die Augen, 
die er mit grosser Vorliebe kultivirt. Die 
durch Kreuzung erzielten Farben gehen 
vom lichtesten Fleischrot durch alle Nu¬ 
ancen von Mennig bis zum dunkelsten 
Zinnober. Der Stern der ziemlich grossen 
Blumen ist teils einfach (weiss oder dunkel- 
rot) teils doppelt (wei68 und rot). Der 
Bau ist sehr buschig und compakt, und 
dürfte die von Hrn. Derra im letzten 
Jahre erzielte Zwergform (10—12 cm Höhe) 
derselben zu Teppichpflanzungen recht ge¬ 
eignet sein.« 

Diese Notiz veranlasste den Heraus¬ 
geber, den glücklichen Züchter um einige 
Musterblumen zu bitten, welche derselbe 
auch in zuvorkommendster Weise in einem 
Kistchen wohlverpackt sandte, und die nun 
in frisches Wasser gestellt sich zu schön¬ 
stem Glanze entfalteten und das von Hrn. 
Müller denselben gespendete Lob voll¬ 
kommen rechtfertigten. Hrn. Derra fügte 
der Sendung folgenden Bericht über diese 
seine Züchtungen bei: 

«Seit Jahren befleissige ich mich mit 
Verbesserung einer meiner Lieblingsblumen, 
des So mm er-Phlox (Drummondi), und 
ist es mir vermöge starker Ausdauer ge¬ 
lungen, eine Menge in Farbe ganz neuer 
einzig dastehender Varietäten zu erzielen. 

Durch ein Pflänzchen, das ich einst 
unter meiner Phlox-Anpflanzung fand, ganz 
kleinblumig, blendend zinnoberfarben, habe 
durch mehrjährige unermüdliche Staub¬ 
übertragung mehr denn sechzig Nüan^en 
vom tiefsten blendendsten reinen Zinnober 
ab bis ins hellste Zinnoberrahmweiss er¬ 
zielt. Die Farben, durch und durch alle 
leuchtender und intensiver als bei den seit¬ 


herigen Sorten, praseutiren sich in dunkel 
uud hell leuchtend Zinnober, Zinnoberrosa 
in allen leuchtenden dunklen und hellen 
Tönen, beide zugleich mit den schönsten 
Schattirungen und Zeichnungen in dunkler 
zinnober Mitte und Stern, zweifachen Stern 
— Dunkelzinnober mit Weiss, dreifachen 
Stern — Dunkelzinnober mit Weiss und 
ein schwarzes Sternchen in der Mitte. 

Besonders bemüht war ich die letzteren 
Jahre auf Zwerge und habe hierbei in 
allen diesen eben beschriebenen schönen 
neuen Farbentönen eine Menge kleiner, 
niedriger, dicht compakter schöner runder 
Zwerge von 12—15 cm Höhe, unter welchen 
sich zwei in diesem Jahre zum Vorschein 
gekommene Sorten, leuchtend blendend Zin¬ 
nober und leuchtend Zinnoberrosa, beide 
Sorten gestreift, besonders au6zeichnen. 

Sämmtliche neue Sorten sind durchaus 
nicht etwa zu verwechseln mit Phlox Drum. 
< Hcinholdii >, sind letzterem nicht im Miu- 

’ «i 

desten verwandt, da ich denselben zur 
Kreuzung nicht mit verwendet habe. Alle 
sind grossblumig und grossdoldig, ent¬ 
wickeln einen immensen Blumenreichtum. 
Ebenso willig auch in der Anzucht und 
durchaus nicht so difficil wie < Heinholdih , 
der nur warm gehalten sein will. Diese 
neue Sorten verlangen nicht anders behan¬ 
delt zu werden, als die älteren, auch sind 
sie, was die Hauptsache dabei ist, diesen 
Sommer ganz constant, nicht eine falsche 
Pflanze hat sich dabei gezeigt. Es ist eine 
Wonne, ein Beet oder Stellage voll dieser 
Phloxfarben zu sehen. 

Von diesen in Rede stehenden Sorten 
habe eine ziemlich grosse Anpflanzung und 
hoffe bei halbwegs günstigem Herbstwetter 
eine solche Samenernte zu erzielen, um 
etwaigen Ansprüchen genügen zu können. 
Bemerken will ich hierbei noch, dass die 
Samenkörner durchschnittlich mehr oder 
weniger kleiner sind, als die der älteren 
Sorten.» 

E. F. 1). 
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Diese gelungenen Resultate beweisen zielen sind, und sollten sich solcher weit 
zur Genüge, welch’günstige Verbesserungen mehr Gärtner befleissigen, da Genuss und 
durch zweckmässige Specialkulturen zu er- Lohn nicht ausbleiben. 


Ueber chemische Diwgstoffe. 


Im dritten Hefte d. J. berichteten 
wir eingehend über »Die Wirkungen 
von chemischem Dünger an Cacteen« 
und versprachen am Schlüsse, auch dar¬ 
über Bericht zu erstatten, »welche Wir¬ 
kung die Mittel auf die Keimfähig¬ 
keit der Samen haben.« — Hier mach¬ 
ten wir die Erfahrung, dass die künst¬ 
liche Befruchtung — auch bei sehr 
entfernt stehenden Arten — sehr oft zwar 
einen Fruchtansatz, aber keine Aus¬ 
bildung der Samenkörner, bez. deren 
Keimfähigkeit, zur Folge hat. Die 
prachtvollen Früchte an den Phyllocac¬ 
teen, welche durch Pollen von Echinop- 
sis befruchtet waren, enthielten eine Menge 
glänzend schwarze Samenkörner, allein 
keines derselben keimte, und bei genauer 
Untersuchung mit dem Microscop zeigten 
sich die hartschaligen Körnchen hohl. Der 
ganze Vorgang der Befruchtung und 
des dadurch bezweckten Fruchtansatzes 
scheint sich doch so darzustellen, dass die 
Frucht nur die Folge der Quasi-Lebens- 
weckung der Samenanlagen (Eier) durch 
den Pollen ist, indem von einem einzelnen 
Pollenkorn der Pollenschlauch von der 
Narbe aus durch das Pistill bis zu einer 
Samenanlage dringt und sich an derselben 
ansaugt, um so von seinem Befruchtungs- 
stofi'e der Samenanlage mitzuteilen, wo¬ 
durch dieselbe erst befähigt wird, sich zu 
einem wirklichen Samenkorn auszubilden, 
nach den von uns an allerlei Pflanzen ge¬ 
machten manchfachen Erfahrungen jedoch 
scheint es aber, dass dieser Belebungs¬ 
stoff — möchten wir ihn nennen — des 
Pollenschlauches sich nicht nur der 
Samenanlage allein, sondern mit die¬ 


ser zugleich oder vielleicht durch 
diese hindurch auch der Fruchtanlage 
im Ganzen mitteile, was auch zu er¬ 
klären scheint, dass man so manche 
Früchtearten hat, die selten oder gar keine 
Samenkörner besitzen, welche Letzteres na¬ 
mentlich bei den Sultanin - Trauben 
der Fall ist. Die Gemüsezüchter machen 
diese Erfahrung auch sehr häufig an ihren 
schönsten Gurkensorten, deren grösste 
Früchte zu ihrem Leidwesen viel zu spär¬ 
lich Samen liefern, obgleich die Samen¬ 
anlagen zu Hunderten in einer Frucht 
vorhanden sind. 

Wir erwähnten in jenem Berichte auch, 
dass die Früchte der betreffenden Cacteen, 
die gewöhnlich erst im nächsten Som¬ 
mer reifen, schon im Herbst vollständig 
reif waren, und gegenwärtig, in den ersten 
Tagen des Septembers, prangen mehrere 
Früchte der diesjährigen Befruchtung schon 
im glänzenden Carmoisinrot der Reife. Von 
den vorjährigen Früchten, die schon im 
vorigen Herbst vollkommen reif waren, 
Hessen wir mehrere an den Pflanzen, bis 
sie überreif, zum Teil angefault, herab¬ 
fielen und zerplatzten, wobei sich zeigte, 
dass sie voll der ausgebildetsten Samen¬ 
körner waren, von denen beim Zerplatzen 
auf die Erde der Töpfe gespritzt und hier 
unbeachtet geblieben, im Laufe des Som¬ 
mers freudig keimten und hier zu jungen 
Pflänzchen sich ausbilden, welche, der Merk¬ 
würdigkeit wegen, ganz ungestört gelassen 
werden. Mehrere Früchte, die der Ueber- 
reife wegen ihre glänzende rote Farbe 
verloren und zu faulen anfingen, zeigten 
sich beim Oeffnen voll junger Pflänzchen 
mit Würzelchen und stachlichen jungen 
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Trieben zwischen den fleischigen Cotyle¬ 
dernen. Eigentümlich ist es, dass die Sa¬ 
men in dem geleartigen Marke der Früchte 
ohne jeden Zutritt von Luft so gut keim¬ 
ten und junge Pflänzchen entwickelten, 
welche denen mit grösster Aufmerksamkeit 
gesäeten und behandelten nichts nach¬ 
gaben. 

Diese Beobachtungen sind dazu geeig¬ 
net, Samenzüchter zu Versuchen zu ver¬ 
anlassen, mit chemischem Dünger bei 
solchen Pflanzen, die nicht gerne Samen 
liefern oder denselben sehr spät reifen, 
eine Beschleunigung herbeizuführen. Würde 
sich hiebei die gleiche Wirkung zeigen, 
wie bei unsern Cacteen, so könnten sicher 
grosse Vorteile dadurch erzielt werden. 
Im Falle sich Einer oder der Andere 
durch diese Winke zu Versuchen in dieser 
Richtung veranlasst fühlte, so würden wir 
ihm sehr dankbar sein, wenn er die Re¬ 
sultate seiner Zeit veröffentlichen würde. 
Der «Deutsche Gärtner-Verband» 
könnte sich ein grosses Verdienst erwer¬ 
ben, wenn er den Gegenstand zu einer 
Preisaufgabe machte, und wir wären 
gerne bereit, irgend einen Preis zu die¬ 
sem Zwecke zur Verfügung zu stellen. 

Von den von anderer Seite aus mit¬ 
geteilten Berichten über die Wirkungen 
des chemischen Düngers fügen wir 
hier einige bei, welche Hrn. Rüdiger in 
Betreff der von ihm fabricirten «Concen- 
trirten Pflanzen-Nährstoffe» zu¬ 
gekommen und mitgeteilt wurden. Er 
schreibt: 

«Es wurden teils befriedigende, teils 
ausgezeichnete Resultate erzielt, nament¬ 
lich wo die Versuche vergleichend*), 
mit derselben Pflanzenart, derselben Qua¬ 
lität, derselben Bodenart, denselben Kultur¬ 
verhältnissen überhaupt angestellt wurden. 


*) Dieses rieten wir stets nn, denn nur 
durch Vergleichung kann man proljehaltige 
Resultate erzielen. X. 

G^rtea-Magazin. 1830. 
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4 m Gegensatz zu früheren Versuchen 
liess ich auf je 100 Liter Wasser, welches 
vergossen wurde, 3 Gramm von dem Nähr¬ 
stoff nehmen, also das Dreifache wie frü¬ 
her, ohne dass die empfindlichsten Pflan¬ 
zen gelitten hätten, es zeigte sich vielmehr 
eine viel raschere und üppigere Entwick¬ 
lung. Ebenso liess ich Morgens und 
Abends begiessen, und zwar so lange, bis 
der Erfolg sichtlich war, was sich trotz 
der vorgerückten und verhältnissmässig 
kalten Jahreszeit innerhalb drei Wochen 
zeigte. Herr Kunst- und Handelsgärtner 
Nabel in Connewitz bei Leipzig stellte 
sehr interessante und rationelle Versuche 
an den von ihm in Massen kultivirten 
Pflanzen an, nämlich an Erica, Myrtus , 
Azalea, Rhododendron , Laurus, Cornelia, 
indem er von diesen die schwächsten und 
zurückgebliebenen Exemplare zum Ver¬ 
suche aussuchte. Nach drei Wochen hat¬ 
ten sämmtliche Pflanzen alle übrigen 
überholt, indem die Erica's an Farbe, die 
Azalcas und Rhododendron an Knospen, 
Laurus an Blume und Farbe, Camclia's 
an Farbe die nicht mit Nährstoffen be¬ 
gossenen Exemplaren übertrafen. Bei den 
Azaleen war ausserdem die Wurzelbildung 
erneuert. 

«Ebenso hat Hr. Hupe in Connewitz 
treffliche Resultate mit Myrtus erzielt; 
Hr. Breitenborn in Connewitz mit Re¬ 
seda, Aralia , Myrtus, Heliotropium ; Herr 
Rischer in Leipzig mit Azalea , Herr 
Kampf in Leipzig mit Fuchsia ; Hr. G. 
A. Füge in Leipzig mit verschiedenen 
Warmhauspflanzen; Hr. Zimmermann 
in Euchtritzsch mit Ficus clastica, Ma- 
ranta , Aralia ; Hr. Wolf in Dölitz mit 
Erica ; Hr. Peters in Lindenau — sämmt- 
lich Kunst- und Handelsgärtner. Hr. Mos- 
dorf in Lindenau hat Versuche auf trocke¬ 
nem Wege mit einigen Warmhauspflanzen 
angestellt und überraschende Resultate 
erzielt. Letztere Metodc ist zu empfeh¬ 
len, wo die zu kultivirenden Pflanzen ein 
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1— 2maliges tägliches Begiessen nicht gut 
ertrugen; in diesem Falle ist es rationell, 
der Topferde eine Priese von dem Dünge¬ 
mittel zu geben und die Pflanze wie frü¬ 
her mit reinem Wasser zu behandeln. 
Versuche im Grossen mit allerlei Ge¬ 
müsepflanzen hat I Ir. Oberamtmann 
Böttcher in Nordhausen mit überraschen¬ 
dem Erfolge angestellt, und ist dieser 


Herr, sowie die genannten andern, bereit, 
das Gesagte zu bestätigen und Auskunft 
zu geben. 

-Das Begiessen der Rasenplätze mit 
einer schwachen Lösung der Nährstoffe 
hat sich gleichfalls gut bewährt, worüber 
der Vorstand des Connewitzer Gärt¬ 
ner-Vereins auf Anfragen gerne refe- 
riren wird.» 



Antwort auf die 517. Frage über 
Anwendung von Taubenmist: 

In der Besprechung dieser Frage im 
5. Hefte d. J. Seite 153 heisst es: -Rho¬ 
dodendron, Erica und dergleichen 
Ileideerdepflanzen mit Taubenmist 
düngen zu wollen, würde nur zum Ver¬ 
derben führen.» 

Vorstehendes glaube icli nicht, indem 
ich sämmtliche Azaleen, Camelien, 
Rhododendron, ich kann fast sagen 
sämmtliche Heideerdepflanzen, mit 
diesem Dünger giesse. Den ersten Ver¬ 
such machte ich im Jahre 1877. Damals 
war ich Gehilfe in Hermsdorf bei 
Waldenburg in Schlesien im sogenannten 
Flora-Bassin beim Obergärtner IIoff¬ 
mann. Da goss ich zuerst die Came¬ 
lien mit Kloake — 1 Teil Dünger und 
3 Teile Wasser —; goss dieselben vor 
Ansatz der Knospen, doch nur bei trübem 
Wetter, die Woche zwei- bis dreimal, und 
bat ihnen nichts geschadet, sondern im 
Gegenteil haben die Pflanzen Knospen 
angesetzt wie noch nie; dasselbe muss 


Hr. Hoffmann bestätigen. Später goss 
ich sämmtliche Pflanzen damit — nur bei 
Farrnkräutern und Gloxinien glückte 
es mir nicht. Seither giesse ich nur mit 
aufgelöstem Tauben dünge r. 
(jörbomlorf, im August 1880. 

Ernst Schocps , Kunstgärtner. 

* * 

* 

Der Herausgeber machte noch nie¬ 
mals selbst eine solch for<;irte Düngungs¬ 
probe mit den genannten Pflanzen, hörte 
aber stets von routinirten Fachleuten da¬ 
vor warnen, es wäre desshalb sehr wün¬ 
schenswert, wenn noch weitere Erfahrun¬ 
gen hierüber, gelungene wie misslun¬ 
gene, veröffentlicht würden, um Zweifel 
zu heben und zur Vervollkommnung der 
Kultur beizutragen. 


Zur 522. Frage im G. Hefte: -voll¬ 
gefüllte, winterharte, remontirende 
Kletterrosen.» 

Da seither noch keine genügende Ant- 
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wort auf die Frage eingelaufen, so möchte 
vielleicht dem Hrn. Fragesteller einiger- 
massen durch die Notiz gedient sein, dass 
das neueste Verzeichniss der Rosen- 
Sammlung von J. Ernst Herger’s 
Nachfolger in Köstritz folgende Sorte 
aufführt: 

„Remontirende Schlingrose“ 

«Omemcnt des bouquets *, 
«rosafarben, in Form und Farbe 
«gleich der alten bekannten Mo- 
«natsrose; ist vom Juni bis zum 
«Eintritt des Frostes ununterbro- 
«chen reich mit Blumen bedeckt. 

«ä Stück 1 — 2 Mark. 

Da über den Punkt der Winterhärte 
nichts gesagt ist, so würde der Herr 
Fragesteller wol am besten tun, sich bei 
obengenanntem Gärtnereibesitzer eines Nä¬ 
heren zu erkundigen, ob sie derselbe schon 
in dieser Hinsicht, namentlich in dem denk¬ 
würdigen letzten Winter, erprobt hat V 


Antwort auf die 530. Frage: Kann 
das Sauerwerden der Heideerde in 
Töpfen verhütet werden und wie? 

Wir lasen einmal — wo, wissen wir 
im Augenblicke nicht mehr —, dass man 
die sauer gewordene Erde in einem 
Topfe bei einer Pflanze, die man gerade 
nicht versetzen und mit neuer Erde ver¬ 
sehen kann, dadurch entsäuern könne, 
dass man den ganzen Topf bis über den 
Rand in ein Gefäss mit Wasser von 
40 Grad Wärme'R. einsenke und einige 
Zeit, d. h. etwa bis zum Abkühlen des 
Wassers darin stehen lasse. Durch die 
Wärme wird die Säure in dem warmen 
Wasser gelöst und aus dem Ballen aus- 
getrieben. Es ist wol selbstverständlich, 
dass dieser Prozess um so besser vor sich 
geht, wenn das Wasser in ziemlicher Quan¬ 
tität verwendet wird, denn wollte man ein 
Gefäss benützen, das kaum um so viel 


grösser ist, als der betreffende Blumen¬ 
topf, so dass dieser kaum darin Raum 
hätte, so wäre die Quantität Wasser zu 
gering, um sämmtliche Säure auszulaugen 
und in sich aufzunehmen, es würde also 
noch eine mehr oder minder grosse Menge 
Säure in dem Ballen Zurückbleiben. 

Die Zeit, wann diese Prozedur vor¬ 
zunehmen ist, ist auch nicht gleichgültig: 
es muss bei einer Witterung und Tem¬ 
peratur geschehen, welche das alsbaldige 
Trockenwerden des von Wasser nun ganz 
vollgesogenen Ballens möglich macht, und 
muss nachher die Pflanze einige Zeit bo 
trocken gehalten werden, als es eben die 
Natur der Pflanze zulässt. 

Das Sauerwerden der Erde, beson¬ 
ders der Heide erde, entsteht in der Re¬ 
gel dadurch, dass man der Pflanze mehr 
Wasser gibt, als sie aufzehren kann, es 
sollten die Wassergaben daher stets in 
einem richtigen Verhältnis zu der Ver¬ 
brauchstätigkeit der Pflanze bemessen wer¬ 
den. Wird dieser Modus eingehalten, so 
wird die Erde nicht leicht sauer werden. 

Obgleich durch Angabe dieser Regel die 
Frage rasch beantwortet gewesen wäre, 
so glaubten wir doch den ersten Satz vor¬ 
angehen lassen zu sollen, weil uns der¬ 
selbe Veranlassung zu einem Verfahren gab, 
das uns bei den Topfpflanzen im Zimmer 
die besten Dienste leistet. Wir dachten 
nämlich: wenn warmes Wasser sauer 
gewordene Erde entsäuert, so kann 
wol auch warmes Wasser beim Be- 
giessen das Sauerwerden verhüten. 
Wir machten nun die Probe, und zwar 
wie wir es bei allen unsern Versuchen zu 
tun gewöhnt sind, und wie es, wenn man 
ein untrügliches Resultat erlangen will, 
allgemein zu empfehlen ist, vergleichs¬ 
weise, d. h. wir begossen gleichartige und 
in gleicher Erde stehende Pflanzen, die einen 
mit warmem, die andern mit kaltem 
Wasser, und siehe da, unsere Vermu¬ 
tung bestätigte sich: die mit warmem 

18 * * 
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Was8er begossene Erde blieb gesund und 
die mit kaltem begossene wurde sauer. 
Hier müssen wir besonders bemerken, dass 
wir einesteils von der oben angegebenen 
Hauptregel in so ferne abwichen, als wir 
das kalte Begiessen eben so oft Vor¬ 
nahmen, wie das warme, obgleich bei 
lezterem die Erde stets früher trocken 
wurde, als bei ersterem, weil, durch die 
erhöhte Temperatur angeregt, die Vege¬ 
tation eine regere, also der Wasserauf- 
brauch durch dieselbe ein schnellerer war. 
Dieses Abweichen der Hauptregel war eine 
absichtliche, denn wir lassen den rich¬ 
tigen Grundsatz niemals aus den Augen: 
«man lernt oft mehr an dem, wie man es 
nicht machen soll, als andern, wie man 
es machen soll!» Ganz natürlich, denn 
die Folgen sind weit augenscheinlicher. 

Im Jahre 1877 erhielten wir von Herrn 
Emil Liebig, dem routinirten Azaleen¬ 
züchter in Dresden, 25 junge Azalea 
i n d i c a, lauter von ihm selbst aus Samen 
gezüchtete prachtvolle Varietäten. Diese 
wurden damals beim Empfang in wenig 
grössere Töpfe umgepflanzt und stehen bis 
heutigen Tages noch in den gleichen Töpfen 


und in der gleichen Erde unverpflanzt. Sie 
stehen Sommer und Winter im Zimmer aul 
einem treppenförmigen Blumenständer an 
einem gegen Morgen gerichteten Fenster, 
das, wo nur immer möglich, offen gehal¬ 
ten wird, damit die Pflanzen stets volle 
frische Luft gemessen, und wird die Erde 
in einer möglichst gleichmässigen Feuch¬ 
tigkeit erhalten, und zwar durch Begiessen 
mit Wasser, das 30 — 35 GradR. warm 
ist! Die Ueppigkeit des Wachstums, das 
saftig grüne, glänzende Laub und die reiche 
Blüte sprechen deutlich genug dafür, wie 
gut ihnen diese Behandlung behagt. Der 
Hr. Fragesteller wird hiemit freundlich 
eingeladen, bei einem etwaigen Besuche 
unseres schönen Schwabens sich durch ei¬ 
gene Anschauung von dem Stande der 
Sommer und Winter mit warmem 
Wasser begossenen Pflanzen in unsern 
Wohnzimmern zu überzeugen. 

Die Billigkeit erfordert es, dass wir 
die Qualität der Pflanzen des Herrn 
Liebig auch mit in Rechnung ziehen, die, 
wenn dieser Ausdruck hier erlaubt ist, 
schon von Geburt aus gesundes 
Blut im Leibe haben. 


Zur Kultur des echten Lamberts-Nussstrauches 

(die beste und ertragreichste aller Nüsse). 


Obgleich man die Nusskultur in Deutsch¬ 
land noch nicht wie in England betreibt, 
wo nach den gemachten Erfahrungen gut 
angelegte und rationell unterhaltene Nuss¬ 
plantagen einen gleich hohen, meist aber 
noch höheren Ertrag ergeben, als wie in 
Italien die Mandel, und wo in Folge dessen 
die Nusskultur schon seit längerer Zeit 
bei den grösseren Grundbesitzern ein Ge¬ 
genstand grosser Spekulation geworden 
ist, so fängt man, diesen grossen Ertrag 
ahnend, doch bereits auch in Deutschland 
mit der Anlage von Nussplantagen an, 
zumal dieser nützliche Strauch auch gar 
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nicht eigen ist auf Lage und Boden und 
der Ertrag nicht lange auf sich warten 
lässt. 

Auf ebener Fläche,. an Gräben und 
auf Hügeln, in sonniger und in schattiger 
Lage gedeihen dieselben überall gleich 
gut, wenn nur die Anpflanzung mit etwas 
Sorgfalt ausgeführt wird, und starke, 
mehrmals verpflanzte, reichbewmr- 
zelte Sträucher dazu verwendet werden. 

Fast auf jeder grösseren ländlichen 
Besitzung gibt es Flächen, die man nicht 
wirtschaftlich ausnutzen kann, hierzu ge¬ 
hören die Abhänge an den Wiesenränderu. 
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oder auch solche Parzellen, die sich wegen 
Dürftigkeit des Bodens zum Getreidebau 
und zur Weide nicht mehr eignen. Zur 
Ausnutzung solcher Fläcchen eignet sich 
die Kultur des Lambertsnuss-Haselstrauches 
ganz vorzüglich. 

Ueber den erfahrungsmässig gemach¬ 
ten Ertrag spricht sich ein englischer 
Gutsbesitzer in folgender Weise aus: 
«Im Anfang baute ich Haselnüsse, wie 
mein Nachbar, in kleinerem Masstabe, 
doch als ich bald fand, dass die Nach¬ 
frage grösser wurde und der Preis stieg, 
pflanzte ich 10 Acres (1 Hectar = 2.474 engl. 
Acres) mit Lambertsnüssen an, und nun 
sind dieselben im höchsten Fruchtertrag. 
DieSträucher sind gleichlaufend mitöFuss 
Entfernung je in zwei Reihen Nüsse und 
einer Reihe Obstbäume abwechselnd ge¬ 
pflanzt. Auf je ein Acre kommen 640 
Sträucher zu stehen. In den ersten Jah¬ 
ren, bevor die Sträucher sich zur vollen 
Tragbarkeit entwickelt haben, kann der 
Zwischenraum zu Kartoffeln oder sonst 
einer passenden Frucht benutzt werden, 
so dass bis zur Fruchtbarkeit der Sträu¬ 
cher aller Aufwand gedeckt wird und gar 
kein Verlust entsteht. Wenn alsdann die 
Sträucher sich vollkommen entwickelt 
haben und jeder für nur eine Mark Frucht 
bringt, 60 wirft ein Acre in einem Jahre 
640 Mark ab, und wenn jeder Strauch 
für 10 Mark Früchte liefert, so kann man 
sich denken, was diese Kultur einbringt. 
Als Beweis diene: 6 Arbeiter pflückten 

in Tage 110 Pfund Nüsse; von einem 
halben Acre bekam ich 1300 Pfund und 
von 3 /4 Acre 1700 Pfund Nüsse, welche 
ich pr. 100 Plünd mit 140 Mark verkaufte. 
Nun bringen diese Sträucher in 7 Jahren 
sechsmal Ernten und die Nüsse sind im¬ 
mer verkaufbar, desshalb glaube ich, dass 
keine Ernte so fruchtbar und rentabel 
ist, als diese. • 

Mit diesem Bericht stimmen im We¬ 
sentlichen auch die anderer Gutsbesitzer ' 


überein, welche die Kultur dieser Nüsse 
auf ihren Gütern eingeführt und über 
deren Ertrag ihr Urteil abgegeben haben. 
Auch viele kleinere Gutsbesitzer sind durch 
diese Nusskultur zu wohlhabenden Leuten 
geworden. 

Fragt man nach dem Grunde, warum 
diese so rentable Kultur bisher von Deutsch¬ 
lands Landwirten so sehr vernachlässigt 
wurde, so ergeben sich als Gründe einer¬ 
seits, dass Vielen dieselbe bisher kaum 
dem Namen nach bekannt war, und an- 
dernteils, dass es an genügender Quantität 
von geeigneter Qualität der echten Lam¬ 
bertsnussstaude fehlte, zumal dieselbe, 
wenn ihre Echtheit rein und ihre davon 
abhängige Tragbarkeit die möglichste Höhe 
erreichen soll, nicht aus Sämlingen, son¬ 
dern auf dem mühevollen Wege durch 
Ablegen (Absenken) erzogen sein müssen. 

Nachdem mein Vorgänger, Herr Dr. 
Herger, gestützt auf die durch genaue 
Erforschung gemachten günstigen Erfah¬ 
rungen, zu der Ueberzeugung gekommen 
war, dass auch in Deutschland und an¬ 
deren Ländern ein so nützlicher Kultur¬ 
zweig nicht länger unbekannt und unbe¬ 
achtet bleiben könne, begann er seit einer 
längeren Reihe von Jahren die Anzucht 
dieses edlen Fruchtstrauches, der echten 
Lambertsnuss, mit allem Fleiss und in 
grossartigem Masstabe, und ist es nun 
gelungen, einen so reichen Vorrat zu er¬ 
ziehen, um die umfangreichsten Aufträge 
effektuiren zu können. 

Gegen 100,000 Stück junger Sträucher 
stehen in grossen, wohlgeordneten Schulen 
in Reih’ und Glied, und erregte ihr schö¬ 
ner Stand bei allen Männern vom Fach, 
welche sie sahen, Erstaunen. Da alle 
durchgängig mehrmals verpflanzt wurden, 
so sind dieselben mit einer so reichen 
Bewurzelung versehen, dass ein freudiges 
und rasches Fortwachsen, bei Verwendung 
derselben, schon im Voraus als gesichert 
erscheint. 
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Alle Anpflanzungen, die bereits schon 
seit einigen Jahren mit den aus meinen 
Nussschulen bezogenen Zöglingen gemacht 
wurden, sind durchweg vortrefflich gelun¬ 
gen und haben ihren Anpflanzern gleich 
von vornherein Freude bereitet. So wurde 
z. B. zur Bepflanzung eines gegen einen 
Morgen Fläche haltenden Hügels, der über 
den neuerbauten hiesigen grossen fürst¬ 
lichen Bierkellereien durch Ueberschüttung 
des Gewölbes mit Erde entstanden, vori¬ 
ges Frühjahr zum Zweck der Beschattung, 
der Verschönerung und des Ertrages circa 
600 Nusssträucher verwendet. Trotzdem 
die Bodenverhältnisse keine günstigen wa¬ 
ren, indem er aus einer mit Steingeröll 
vermischten Erde bestand, ging fast gar 
nichts verloren, sondern dieselben zeigten 
gleich im ersten Jahre der Pflanzung 
durchweg ein freudiges Gedeihen, so dass 
schon in wenigen Jahren nicht nur der 
Zweck der Beschattung und Verschönerung 
des unschönen Kellerberges, sondern auch 
ein reicher Ertrag in sicherer Aussicht 
steht. Auch von anderwärts, wo seit eini¬ 
gen Jahren Pflanzungen vorgenommen 
wurden, lauten die Berichte in jeder Hin¬ 
sicht befriedigend und geben der Freude 
Ausdruck, welche man über dieselben 
empfindet. 

Indem ich somit die Kultur der echten 
Lambertsnuss namentlich den grösseren 
Gutsbesitzern und Handelsgärtnern em¬ 
pfehle, füge ich in Folgendem eine An¬ 
weisung zur zwcckmässigsten Anpflanzung 
dieses nützlichen Strauches bei. 


Von grossem Vorteil ist es, das Land, 
auf welches die Lambertsnüsse gepflanzt 
werden sollen, zu rigolen, besonders wenn 
die Qualität des Bodens eine geringe ist; 
doch genügt es auch, die Sträucher in 
Löcher von mindestens 1 Meter Durch¬ 
messer zu pflanzen. 

Die Entfernung der einzelnen Pflanzen 
von einander im Quadrat ist am geeignet¬ 
sten 2,25 Meter, so dass auf V< Hectar 
oder circa 1 preuss. Morgen Bodenfläche 
ungefähr 500 Stück zu stehen kommen 
würden. 

Ist die Pflanzung vollendet, so hat man 
nur dafür zu sorgen, dass jährlich die 
Sträucher durch Entfernung der übermässig 
vielen jungen Wurzel-Schösslinge verdünnt 
werden. 

Beabsichtigt man, die Sträucher später 
einmal zu verjüngen, so werden sie ein¬ 
fach unten abgeschlagen und ist der da¬ 
durch entstehende neue Stockausschlag in 
drei Jahren schon wieder ertragsfäbig. 

Der Preis der Pflanzen variirt je nach 
Stärke und Qualität der Exemplare für 
100 Stück von 25 — 50 Mark, 

1000 „ „ 200—400 „ 

Trotz des höchsten Preises ist I. Qua¬ 
lität aber stets die vorteilhafteste und bil¬ 
ligste, da bei dieser der gewünschte Er¬ 
folg am sichersten und schnellsten erlangt 
wird. 

J. Ernst llerger's Nachfolger 
(Conr. von Burgsdorff). 

Baumschulenbcsitzer und Rosengärtnei 
in Köstritz. 


Eine neue Kohlkrankheit*). 


Es sind mir in jüngster Zeit mehrfach 
Sendungen erkrankter Kohlpflanzen, be- 

*) Diese von dem Hin Autor beobachtete 
leidige Erscheinung, welche auch der Kränk. Ztg. 
mit »geteilt, wurde dem Herausgeber freundlichst 


sonders Krautpflanzen, zugekommen, deren 
Untersuchung ergab, dass es sich um eint* 

zugesandt zum Zwecke weiterer Verbreitung, 
welchem Wunsche im Interesse der Sache mit 
Dank entsprochen wird. 
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neue oder wenigstens in unserer Gegend 
nicht bekannte Krankheit handelte. Die¬ 
selbe kann viel grösseren Schaden anrich- 
ten, als bei den bis jetzt beobachteten 
Kohlkrankheiten der Fall ist. Es deuten 
darauf auch die vom Einsender geäusser- 
teu Klagen hin. Namentlich liegen kranke 
Pflanzen vor aus der Gegend von Rothen¬ 
burg a/T., übermittelt durch Herrn Ver¬ 
walter Wittmar in Burgstall, dann von 
Thürnhofen bei Feuchtwangen, übersandt 
durch Herrn Chr. Gabler, gräfl. Gärtner 
daselbst. Voraussichtlich wird sich die 
Krankheit auch anderswo in Mittelfranken 
bemerklich machen. Ich nehme desshalb 
Veranlassung, an dieser Stelle auf die 
neue Krankheit aufmerksam zu machen, 
damit rechtzeitig dagegen Hilfsmittel er¬ 
griffen werden können. Die verschiedenen 
Kohlarten sind für den Garten- und Feld¬ 
bau so ausserordentlich wichtig und wert¬ 
voll, dass sie gewiss alle Aufmerksamkeit 
verdienen. — Die Krankheit äussert sich 
in mehr oder weniger frühzeitigem Abster¬ 
ben der Pflanzen als Folge der Anschwel¬ 
lung und baldigen Fäulniss ihrer Wurzeln; 
sie kann an sämmtlichen Kohlarten auf- 
treten. Erst vor einigen Jahren wurde 
die Ursache dieser Geschwülste in einem 
Pilze entdeckt, Plasmodiophora Brassicae 
genannt, welcher im Gewebe der Wurzeln 
sich einnistet und deren Anschwellung her- 
vorruft. Es dürfen diese Pilzgeschwülste 
Dicht verwechselt werden mit den seit lan¬ 
ger Zeit und allgemein bekannten Kröpfen 
und Warzen, welche sich am unteren Sten¬ 
gelteil und an den Wurzeln der verschie¬ 
denen Kohlarten vorfinden. Es sind diese 
bekannten Kröpfe Anschwellungen, welche 
durch Insekten hervorgerufen werden: sie 
enthalten eine Höhlung oder mehrere sol¬ 
cher, worin kleine, weisse oder gelbliche 
-'Würmchen», d. h. Larven verschiedener 
Insekten wohnen. Namentlich sind es die 
Larven des Verborgenrüsslers (Ceutor- 
hynchus sulcicollis), des Kressenmauszahn- 


rüsslers (Baridius lepidii), dann die Maden 
der Kohlwalzenfliege (Anthomya brassicae), 
welche diese Kröpfe verursachen. Natür¬ 
lich sind auch diese Anschwellungen Stö¬ 
rungen der normalen Vegetation, beson¬ 
ders die Gallen der Kohlfliegeumade; 
unter Umständen können sie auch ein 
frühes Absterben und Verfaulen der Wur¬ 
zeln der befallenen Pflanzen hervorrufeu. — 
Die Geschwülste aber, von denen hier die 
Rede ist, enthalten nie Höhlungen mit 
Insektenlarven, sie finden sich auch nicht 
allein am dicken Wurzelteile, sondern 
auch an den dünnen Faserwurzeln. Es 
schwellen dieselben oft ihrer ganzen Länge 
nach dick an, oder entstehen längliche, 
bisweilen verästelte Knöllchen, welche an 
den dünnen Wurzelteilen hängen. Man 
findet öfter Gebilde, welche an lange, 
schmale Kartoflelknollen erinnern. Die 
Pilzgeschwülste sind weicher als die In¬ 
sektenkröpfe, zuletzt zerfliessen sie in eine 
stinkende, faulende Masse, in der sich die 
Sporen (Fortpflanzungskörner) des Pilzes 
zu Tausenden vorfinden. Setzt man ge¬ 
sunde Pflanzen in Erde, welche mit sol¬ 
cher Masse gemischt ist, so werden sie 
ebenso durch die Krankheit vernichtet. 
Bemerkt sei noch, dass bisweilen In sekten - 
kröpfe und Pilzgeschwülste gleichzeitig 
neben einander auf derselben Pflanze Vor¬ 
kommen. So war dies der Fall bei den 
durch Hrn. Gabler überschickten Pflanzen. 

Als zunächst zu ergreifende Mittel 
möchte ich vorläufig folgendes empfehlen: 

1) Jede vorzeitig welkende und abster¬ 
bende Kohlpflanze (Kraut, Scheerrübe 
u. s. w.) wird sofort entfernt, aber nicht 
ausgerissen, sondern mit dem Spaten aus- 
gehoben, weil sonst sehr leicht angeschwol¬ 
lene, kranke Wurzelstücke im Boden Zu¬ 
rückbleiben. 

2 ) Diese ausgehobenen Strünke dürfen 
nicht auf den Mist- oder Komposthaufen 
geworfen werden, weil sonst die Krank¬ 
heit im nächsten Jahre vielleicht gerade 
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auf die Kraut- und Kohlfelder gebracht 
oder bei Anlegung von Saat- und Mist¬ 
beeten eingeschleppt würde. Sie sollen 
vielmehr verbraunt werden. Ob Einwerfen 
in Jauche genügt, den Pilz zu tödten, 
müssen erst weitere Untersuchungen leh¬ 
ren. Durch das Verbrennen hat man 
gleichzeitig den Vorteil, dass hiedurch 
auch den Verursachern der Insektenkröpfe 
zu Leibe gegangen wird, indem die er¬ 
wähnten Larven in den Strünken über¬ 
wintern. 

3) Auf einem Felde, auf dem diese 
Pilzgeschwülste aufgetreten sind, darf im 
nächsten Jahre kein Kohl gebaut werden. 
Vor Allem aber dürfen Saatbeete, auf 
denen sich die Krankheit zeigte, nicht 
wieder zum nämlichen Zwecke benützt 
werden. 

4) Selbstverständlich dürfen Pflanzen 
mit Pilzgeschwülsten auch nicht als Samen¬ 
pflanzen aufgehoben werden. 

Um ein vollständiges Bild der Krank¬ 


heit zu erhalten und weitere Gegenmittel 
an die Iland zu bekommen, richte ich an 
solche Herren Oekonomen, Gartenbesitzer 
u. s. w., welche mit der fraglichen Krank¬ 
heit zu tun haben oder damit zu tun zu 
haben glauben, das Ersuchen, mir von 
ihren Beobachtungen Mitteilung zu machen. 
Es wären hiebei besonders folgende Punkte 
zu berücksichtigen: Auf welchem Boden, 
nach welcher Fruchtfolge, nach welcher 
Düngung trat die Krankheit auf? seit 
welcher Zeit, bei welchen Kohlarten und 
Varietäten (Sorten) wurde sie beobachtet? 
wie gross war der verursachte Schaden? 
welche Mittel wurden bisher angewandt 
und mit welchem Erfolge? — 

Ich glaube, dass es im allgemeinen 
Interesse liegt, wenn sich die gedachten 
Herren um die Sache annehmen. Im 
Uebrigen bin ich gerne bereit, bei Zwei¬ 
feln über die Identität der Krankheit Auf¬ 
schluss zu geben. 

J)r. Kraiiss in Triesdorf. 


Bedürfen die Gewächse des Nachtschlafes? 


Der Schlaf unterbricht bei den Men¬ 
schen und Thieren nur einige der Lebens¬ 
tätigkeiten, nämlich die bewussten, wäh¬ 
rend andere (der Blutumlauf etc.) ihren 
ungestörten Fortgang haben; doch ist eine 
gewisse Zeit des Schlafens für Menschen 
und Thiere durchaus unentbehrlich; — 
man kann einen gesunden Menschen da¬ 
durch tödten, dass man ihn längere Zeit 
alles Schlafes beraubt. — Auch bei den 
Gewächsen mag man von einem Wechsel 
zwischen Wachen und Schlafen reden; aber 
gerade nur das Licht des Tages bringt 
den Zustand des Wachseins und das nächt¬ 
liche Dünkel bringt einige Zeichen des 
Schlafes hervor. So schliessen manche 
Blumen ihre Blütenkelche nach Sonnen¬ 
untergang, — an einigen Bäumen (z. B. 
unsern Akazien) nehmen über Nacht die 
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Blätter eine andere, weniger stramme Stel¬ 
lung an, dagegen fahren die Wurzeln fort, 
zu saugen, und das Wachsen der Pflanze 
wird durch den Wechsel von Tag und 
Nacht nicht unterbrochen. Der Haupt¬ 
unterschied zwischen dem Tagleben und 
Nachtleben der Pflanzen besteht in Fol¬ 
gendem : Nur unter dem Einflüsse des 
Lichtes ernährt sich die Pflanze zugleich 
aus der Luft, was von der höchsten Wich¬ 
tigkeit ist. Wir wissen, dass nicht allein die 
Holzfaser (Holz, Baumwolle, Flachs), son¬ 
dern auch die wertvollsten Erzeugnisse des 
Pflanzenreiches von scheinbar ganz anderer 
Art, nämlich Oel, Zucker, Stärkmehl we¬ 
sentlich aus Kohlenstoff bestehen, wel¬ 
cher in Gestalt von Kohlensäuregas unserer 
atmosphärischen Luft zwar nur in geringer 
Menge beigemischt ist, aber von den grünen 
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Blättern begierig aufgesogen, verarbeitet 
und zur Bildung der genannten Pflanzen¬ 
erzeugnisse verwandt wird. Man schätzt 
den Gehalt unserer Lufthülle an Kohlen¬ 
säure nur auf ein halbes Tausendteil; fehlte 
es ganz daran, so wäre aller Pflanzen¬ 
wuchs unmöglich; wäre die Beimischung 
ansehnlich stärker, so müssten alle athmen- 
den Geschöpfe zu Grunde gehen, da Kohlen¬ 
säuregas für die Lungen tödtliches Gift 
ist. — Nun aber ist es eine merkwürdige 
Tatsache, dass durch die Einwirkung des 
Lichtes in der durch die grünen Blätter 
aufgesogenen Kohlensäure sofort eine che¬ 
mische Scheidung bewirkt wird, nämlich: 
der für das Gewächs allein brauchbare 
Kohlenstoff wird zurückbehalten, und der 
für alle atbmenden Geschöpfe so wichtige 
Sauerstoff wird an die Luft zurückgegeben. 

— Nun fahren zwar die grünen Blätter 
in der Nacht fort, Nährteile aus der Luft 
heranzuziehen; weil aber das Licht fehlt, 
kann die Scheidung nicht vor sich gehen, 
und die eingesogene Kohlensäure wird un¬ 
verändert auch wieder ausgehaucht, wobei 
für das Gewächs sich kein Gewinn ergibt. 

— Es hat sich aus den Versuchen von 
Dr. Siemens ergeben, dass für die Lehens¬ 
tätigkeit der Pflanzen das Sonnenlicht ziem¬ 
lich vollständig durch elektrisches Licht 
sich ersetzen lässt. Lässt man das letztere 
auf ein Gewächshaus einwirken, so hat die 
Nacht keine Macht mehr über die Gewächse, 
welche vielmehr in ihrer Entwicklung, in 
der Bildung von Blüten, Samen und Frucht 
um das Doppelte schnell fortschreiten und 
dadurch zeigen, dass sie — ausser den 
nötigen Nährteilen, welche sie dem Boden, 
der Luft und dem Wasser zu entnehmen 
haben — auch des hinreichenden Lichtes 
als einer ihrer Lebensbedingungen notwen¬ 
dig bedürfen (selbstverständlich auch der 
Wärme), wogegen eine Schlafzeit nicht 
erforderlich erscheint. 


Vorstehendes bespricht der «Amerika¬ 
nische Agrikulturist* in Nro. 7 des 39sten 
Bandes und lenkt dadurch die Aufmerk¬ 
samkeit der Pflauzenzücbter auf eine Bahn, 
die erst in allerneuester Zeit durch die 
Ausbildung des elektrischen Lichtes 
eröffnet wurde, und wir erlauben uns, 
Pflanzenphysiologen, denen die Gelegen¬ 
heit zu Gebote steht, Versuche mit elek¬ 
trischem Lichte anzustellen, auf einige 
Punkte aufmerksam zu machen, die von 
grossem wissenschaftlichem Interesse sind. 

Dass die Pflanzen ohne Licht nicht 
existiren können, ist eine allgemein be¬ 
kannte Tatsache, ebenso auch, dass viele 
Pflanzen bei Eintritt der Nacht in einen 
sichtbaren Schlaf verfallen, indem sich ihre 
Blätter zusammenfalten und die Blüten sich 
schliessen. Letztere Erscheinung ist sehr 
geeignet zu der Schlussfolgerung, dass die 
Pflanzen der Nacht als einer Ruhezeit 
wirklich bedürfen, und wurde dieses von 
Manchen auch wol als ein Naturgesetz be¬ 
trachtet, es kommen aber in der Pflanzen¬ 
natur Erscheinungen vor, die, wie wir bald 
sehen werden, gegen ein solches Gesetz, 
wenigstens in der Allgemeinheit, streiten. 

Welche chemische Veränderungen in 
den aus dem Boden und der Luft aufge¬ 
nommenen Pflanzensäften durch die Ein¬ 
wirkung des Lichtes (in höchster Potenz 
der Sonne) Vorgehen, ist schon in dem 
vorhergehenden Artikel hervorgehoben, und 
die neuesten Versuche, die Nacht durch 
elektrisches Licht zu verbannen, schei¬ 
nen zu beweisen, dass, weil unter der phy¬ 
sikalischen Einwirkung der künstlichen Be¬ 
leuchtung die chemischen Umwandlungen 
eben so vor sich gehen, wie beim Sonnen¬ 
licht, die Pflanzen keiner Abwechslung von 
Tag und Nacht zu ihrem Gedeihen be¬ 
dürfen, aber — wird hier zu fragen er¬ 
laubt sein - wie verhält es sich, wenn 
das Experiment mit ununterbrochenem 
Licht von der kurzen Zeit einzelner 
Versuche zu einem fortdauernden 
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gemacht würde? Könnte hier nicht der 
ähnliche Fall ein treten, wie bei Versuchen, 
Pflanzen, die einer Winterruhe bedürfen, 
durch erhöhte Temperatur in ge¬ 
schlossenem Raume (Gewächshaus) in 
immerwährender Vegetation zu er¬ 
halten? Dass dieses untunlich ist, ist 
schon längst erwiesen. Versuche, die sich 
nur auf wenige Tage, selbst auch mehrere 
Wochen, erstrecken, können kein endgil- 
tiges Urteil gewähren, denn es müsste wenig¬ 
stens über die ganze Vegatationszeit 
(bei Einjährigen die ganze Lebenszeit) be¬ 
stimmter Pflanzen ununterbrochen daiuit 
fortgefahren werden. Eine bekannte Tat¬ 
sache scheint dafür zu stimmen, nämlich 
die, dass die Vegetationszeit von einjäh¬ 
rigen Gewächsen im hohen Norden nur 
desshalb eine kürzere ist bis zum 
Reifen des Samens oder der Früchte, weil 
im Sommer die Tage länger und die 
Nächte kürzer sind als bei uns, also 
die Einwirkung des Lichtes auf die Pflanzen 
eine viel bedeutendere. 

Angenommen nun, unausgesetztes 
Licht habe im Allgemeinen keine nach¬ 
teiligen Folgen für die Pflanzen, nicht nur 
für eine gewisse Zeit, sondern selbst für 
immerwährende Dauer, so entsteht die be¬ 
sondere Frage: Wie verhält es sich mit 
denjenigen Pflanzen, welche während der 
Nacht eigentümliche, von dem Gewöhn¬ 
lichen abweichende Erscheinungen zeigen, 


wie verhält es sich z. B. mi,t der Nacht¬ 
viole (Hesperis tristis), die nur nach 
Sonnenuntergang ihren lieblichen Wohl- 
geruch entwickelt; wie mit der Königin 
der Nacht (Cereus grandiflorus), welche 
ihre prachtvollen und herrlich duftenden 
Blumen auch nur bei Nacht öffnet? — 
Es wäre höchst interessant, derartige Pflan¬ 
zen vor jedem Dunkel zu bewahren, indem 
man vom Niedergang der Sonne bis zu 
ihrem Wiederaufgang elektrisches Licht 
auf sie einwirken Hesse, jedoch nicht erst 
kurz vor ihrer Entwicklung, sondern gleich 
von der Knospenbildung an. 

Ein weiteres sehr interessantes, mög¬ 
licherweise höchst folgenreiches Experi¬ 
ment wäre das, wenn man die Einwirkung 
des elektrischen Lichtes auf die Trei¬ 
berei, ganz besonders auf die von Früch¬ 
ten, untersuchen würde. Wir selbst sind 
nicht in der Lage, das zu tun, desto mehr 
freuen würde es uns aber, wenn diese 
wenige Hindeutungen Veranlassung gäben, 
an wissenschaftlichen, mit den nötigen ma¬ 
teriellen Mitteln und Einrichtungen ver¬ 
sehenen Anstalten bezügliche Versuche an¬ 
zustellen und die Resultate derselben zu 
veröffentHchen. Wir leben ja in dem Zeit¬ 
alter des Erstaunlichen, warum sollte man 
nicht auch diesem Zweige der Naturwissen¬ 
schaft ein Opfer bringen, das sich mög¬ 
licherweise durch bisher ungeahnte Resul¬ 
tate reichlich bezahlt machen würde? 


Die „Wassersucht“ bei Ribes aureum. 

Von Dr. Paul Sorauer, 

Dirigent der idlun/.enphysiolog. Versuchsstation am künigl. poinolog. Institut 

in Proskau. 


Seitdem die Anzucht der hochstämmi¬ 
gen Stachel- und Johannisbeeren durch 
Veredelung auf kräftige Triebe von Ribes 
aureum weitere Verbreitung gefunden, ha¬ 
ben sich die Klagen über eine Krankheit 


der Unterlage, welche das Gelingen der 
Veredlung in Frage stellt, sehr vermehrt. 

Diese Krankheit ist von den Züchtern 
als * Wassersucht* bezeichnet wordcu; sie 
besteht in dem Auftreten geschlossener. 
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d. b. von der äusseren Korkschicht be¬ 
deckt bleibender oder aber auch aufreis- 
sender Rindenbeulen. Die Rindenauftrei¬ 
bungen sind bald nur klein, bald erreichen 
sie eine Längsausdebnung von 6 cm Länge; 
sie stehen entweder einseitig am Stamme, 
oder umgeben denselben, mit einander ver¬ 
gessend, ringsum. Am häufigsten erschei¬ 
nen sie an zwei- und mehrjährigem Holze; 
doch können sie auch sehr intensiv an ein¬ 
jährigen Zweigen auftreten und ziehen deren 
Tod unmittelbar nach sich, während das 
ältere Holz zwar kränkelt, aber nicht direkt 
abstirbt. 

Bei dem jetzigen Verfahren der Früh¬ 
jahrsveredlung im Hause zeigen sich häufig 
starke, aufbrechende Beulen unmittelbar 
unter der Veredlungsstelle und in solchem 
Falle wächst die Veredlung nicht. Aber 
auch weiter rückwärts von der Veredlungs¬ 
stelle sind in intensiven Fällen derartige 
Auftreibungen sowol am Stamme zwischen 
je zwei Augen, als auch namentlich dicht 
in der Nähe der Augen, resp. der aus 
ihnen bereits entwickelten Zweige zu fin¬ 
den. Man beobachtet Fälle, in denen am 
zweijährigen Holze die Basis eines stehen¬ 
gebliebenen Triebes tonnenförmig ange¬ 
schwollen und an dieser Stelle mit auf¬ 
gerissenen Rindenfetzen bedeckt ist. Der 
Zweig oberhalb dieser Stelle ist abge¬ 
storben. 

Die frische Geschwulst zeigt, sobald 
die dieselbe deckende Korkhülle, welche 
die Oberhaut des Zweiges darstellt, ent¬ 
zweigesprengt ist, unter dieser Hülle her- 
vorquelleud eine gelbliche, schwammig¬ 
weiche, callu8-ähnliche Gewebemasse. Diese 
Masse erweist sich unter dem Mikroskop 
zusammengesetzt aus schlauchartig ver¬ 
längerten, sehr inhaltsarmen, wasserreichen 
Zellen, die ein durch grosse Lücken und 
zahlreiche erweiterte Zwischenzellräume 
gelockertes Gewebe darstellen. 

Das lockere Gewebe ist die ehemalige 
normale Rinde, deren Zellen, in den Re¬ 
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gionen zwischen je zwei Bastzellgruppen 
beginnend, auf Kosten ihres sonst an grünen 
Farbstoffen reichen Inhalts sich in der 
Richtung des Stammradius ausserordent¬ 
lich stark gestreckt haben, zum Teil aus¬ 
einander gewichen sind und bei ihrem stets 
zunehmenden Umfange endlich die äusser- 
sten ältesten Rindenlagen, die an der Ver¬ 
änderung nicht mehr Teil genommen und 
frühzeitig durch Korkschichten von dem 
darunter liegenden Gewebe abgetrennt wor¬ 
den sind, entzwei gesprengt haben. 

Nicht immer ist die Rinde in ihrem 
ganzen Querdürchmesser von der schlauch¬ 
förmigen Streckung ergriffen; in sehr in¬ 
tensiven Fällen aber gewahrt man schon 
eine Deformation der Zelle in der Cam- 
bialregion. Dann ist auch das Holz nicht 
mehr normal; an Stelle des bisher gebil¬ 
deten, aus dickwandigen, langgestreckten 
Holzzellen und den mit leiterartig durch¬ 
brochenen Querwänden versehenen Gefässen 
bestehenden normalen Holzes entsteht ein 
aus kurzen, weiten, Verhältnissenässig dünn¬ 
wandigen parenchyxnatischen Zellen zu¬ 
sammengesetztes Holz. Bei diesem locke¬ 
ren wasserreichen Bau des Gewebes, wel¬ 
ches die Geschwulst darstellt, ist es er¬ 
klärlich, dass es keine lange Dauer hat. 
Bei trocknem Standort der Pflanzen und 
zunehmender Lufttrockenheit bräunt es 
sich rasch, schrumpft, fällt zusammen und 
stellt eine mürbe braune Masse dar, die 
teils auf dem Holzkörper aufgelagert bleibt, 
teils den äusseren, bei Trockenheit sich 
zurückrollendeu, klaffend auseinander wei¬ 
chenden Rindenlappen anhaftet. Solche 
Stämme erhalten ein brandiges Aussehen 
und sind von der Kultur am besten aus- 
zuschliessen. Bei der Leichtigkeit, mit der. 
solche Unterlagen auf kräftigem Boden 
wieder herangezogen werden können, wäre 
der Verlust durch die Krankheit minder 
empfindlich, wenn er nicht gerade die Topf¬ 
exemplare, die veredelt worden sind, be¬ 
träfe und die Anzahl der Veredlungen be- 
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deutend verringert würde. Mau muss also 
sehen, dem Uebelstaude abzuhelfen, indem 
man die Ursache dieser Beulenbildung hin¬ 
wegnimmt. 

Diese Ursache ist nach dem anatomi¬ 
schen Befunde in einer lokalen Anhäufung 
von Wasser zu suchen. 

Ich bin nicht der Ansicht, die in der 
Praxis ausgesprochen wird, dass eine über¬ 
reiche Ernährung der Pflanze die Schuld 
trage, sondern einfach, dass an einzelnen 
Stellen der Achse ein Wasser Überschuss 
sich geltend macht. Wäre hier gleich¬ 
zeitig eine Anhäufung von plastischem Ma¬ 
terial, so würde sich dieselbe durch reiche 
Zellvermehrung vorzugsweise äussern; das 
ist aber nicht der Fall. Zählt man die 
Zellen in derselben Stainmhühe an der ge¬ 
sunden uud kranken Seite, dann findet 
man nur ein unbedeutendes Uebergewicht 
an letzterer. Es ist demnach vorzugsweise 
Zellstreckung, also vermehrte Turgescenz, 
d. h. vermehrter Inneudruck, hervorgebracht 
durch übermässige Wasseraufnahme, zu 
finden. 

Diese Anhäufung von Wasser an ein¬ 
zelnen Stellen erklärt sich durch die Be¬ 
handlung von Ribe8-Stämmchen bei der 
\ orbereitung zur Veredlung. Um schlanke, 
schnell in die Höhe gehende Stämmchcn 
zu erzielen, muss man die andern seitlich 
entspringenden Schösslinge wegnehmen und 
an den jungen Stämmcken selbt die Seiten¬ 
zweige zurückschneiden. Da solche kräf¬ 
tige Kitten häufig anticipirtc (vorzeitige) 
1 riebe machen, so müssen auch diese zu¬ 
rückgeschnitten werden. Durch die Bil¬ 
dung vorzeitiger Triebe wird an «len jungen 
Stämmchen im nächsten Frühjahr die Zahl 
der leicht zu weckenden Augen sehr ver¬ 
mindert. Solche leicht erweckbare kräftige 
einjährige Augen sind cs aber vorzugsweise, 
die durch den sich steigernden Wasserdruck 
im Innern des Stäninichens bei beginnen¬ 
dem Aut reihen die Ycrhruiirhshcrde für das 
on der Wurzel gelieferte Wasser darstellen. 
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Sind nun die Stämmchen gut angewur¬ 
zelt, werden sie im Warmhause schnell 
augetrieben und die an und für sich schon 
spärlich vorhandenen Augen noch dadurch 
vermindert, dass man die aus ihnen sich 
entwickelnden Triebe abkneift oder gänz¬ 
lich entfernt, dann werden solche Partien 
des Stengels, an denen naturgemäss der 
grösste Wasservorrat sich ansammelt, leicht 
in die Lage gebracht werden, Wasser im 
Ueberma88 aufzunehmen. Sind derartige 
Partien aus noch streckungsfahigen Zellen 
gebildet, dann macht sich die übermässige 
Wasseranstauung in einer schlauchförmigen 
Verlängerung der jüngeren Rindenzellen und 
der Bildung derartig beulenartiger, schliess¬ 
lich aufreissender Auftreibuugeu geltend. 

Die Orte, an denen naturgemäss der 
Wasserauftrieb am meisten zur Geltung 
kommt, sind die Gipfelregion des senk¬ 
rechten Triebes und die Ansatzstellen der 
Augen, an denen durch veränderten Gc- 
fiissbündclverlauf und reichere Parenchym¬ 
bildung der Achsenkörper lockerer ist. 
Hier werden sich also die Störungen vor¬ 
zugsweise gern zeigen; ausserdem werden 
frühere Wundstellen sich auch geeignet für 
die Beulenbildung erweisen, welche dem¬ 
nach mit Recht den Namen «Wasser¬ 
sucht» führt. 

Aehnliche Erscheinungen von Wasser¬ 
sucht gelang es mir in diesem Jahre bei 
Pflaumensämlingen in Wasser-Kultur zu 
züchten; dagegen konnte ich bei einigen, 
mir durch die Güte des Herrn Director Stoll 
zur Verfügung gestellten Ribes-Stämmchen 
im verflossenen Frühjahr die Krankheit im 
Warinhause nicht erzeugen. Es ist jedoch 
dabei zu bemerken, dass die Bewurzelung 
eine schwache, die Entwickelung «1er Triebe 
eine langsame war. Zur Erzeugung der 
Wassersucht muss aber eine schnelle Ent¬ 
wickelung und «'ine plötzliche »Störung der¬ 
selben durch Entfernung von Augen (wo¬ 
bei die Veredlung in «len meisten Fällen 
mitwirkt) vorausgosezt werden. 
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Die auf meine Bitte im Jahre 1S7U von 
dem Vorsitzenden des Gartenbau-Vereins 
zu Pankow, Herrn Handelsgärtner Sabeck, 
unternommenen Versuche, durch reiches 
Giessen und schnelles Antreiben im Warm¬ 
hause die Wassersucht hervorzurufen, ha¬ 
ben sehr schöne positive Resultate ergeben. 

Die Mittel gegen die Krankheit werden 
in einer Belassung möglichst zahlreicher ein¬ 
jähriger Augen und in Vermeidung eines 
zu schnellen Antreibens, sowie eines zu 


frühen Einstutzens der Triebe bei der Ver¬ 
edlung zu finden sein. 

Herr Obergärtner Hutzel in Möding teilt 
mir mit, dass ein Aufritzen der Rinde, also 
Schröpfen, dem Uebel Einhalt thun soll. 

Weitere Erfahrungen über das Auf¬ 
treten von Wassersucht ohne Mitwirkung 
der Veredlung, sowie über ähnliche sicher¬ 
lich vorhandene Fälle bei anderen Pflan¬ 
zen, wären mir sehr erwünchst. 


Notizen. 


lieber Vorbereitung des Bodens zur Samenaussaat. 


Die Herren Monnier & Cie. geben 
in ihrem Preis-Verzeichniss folgende 
Belehrung über die zweckmässige Vorbe¬ 
reitung des Bodens zur Samen-Aussaat 
ihres «Incarnat Rustiqne Klee», 
welche wol auch bei anderen Gewäch¬ 
sen von Vorteil sein könnte, wesshalb 
wir dieselbe, da das betreffende Verzeich- 
ni8S nicht häufig in Deutschland verbreitet 
sein möchte, hier zur Beachtung empfehlen. 

«Nach gewonnener Getreideernte wird 
das Feld leicht bestellt. Acht bis vier¬ 
zehn Tage später wird diese Arbeit noch¬ 
mals vorgenommen, sodann zwei bis drei 
Tage darauf geschieht die Aussaat, welche 
durch gleichzeitiges, einmaliges Eggen ge¬ 
nügend bedeckt wird. 

Wie bekanntlich fällt die Ernte jeder 
Art Samen besser aus, nachdem die Aus¬ 


saat einige Zeit nach der eigentlichen Be¬ 
stellung des Terrains gemacht wurde, wel¬ 
ches Verfahren auch hier zu beachten ist. 

Von Anfang Juli bis Mitte Oktober, 
auf so zubereitetem Felde, nach gehöriger 
Abtrocknung des Bodens ausgesäet, wird 
man nach dem ersten Regen des Aufgehens 
aller guten Samen sicher sein. 

Jedes Jahr muss neue Aussaat vorge¬ 
nommen werden. Um das Ernteergebniss 
des Produktes zu heben, tut man gut, 
Fruchtfolge eintreten zu lassen. Die grosse 
Ausdehnungen unserer Felder, welche zur 
Samenzucht ganz vorzüglich geeigneten Bo¬ 
den enthalten, erlaubt uns eine solche 
Wechselkultur führen zu können und setzt 
uns in den Stand, jedes Jahr die Samen 
dieses Klee’s in voller Echtheit und bester 
Qualität zu erzielen.» 


Blühender Encepalartos villosus (Zamia). 


Es befindet sich momentan in dem 
unter meiner Leitung stehenden Garten 
des Ilm. Ed. 0ehler in Offenbach a M. 
unter einer schönen Sammlung palmen- 
jirtiger Gewächse ein JZurrphahirttM rillo- 


sits (Zamia) in Blüte, welche eine m ä n n- 
liche zu sein scheint. 

Bei dem seltenen Vorkommen einer 
solchen Erscheinung möchte es vielleicht 
manchem Botaniker oder sonstigen Freunde 
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dieser merkwürdigen Pflanzengattung von 
Interesse sein, hierüber Nachricht zu er¬ 
halten, wesshalb ich nicht säume, dieselbe 
durch das «Deutsche Magazin», dem 
gärtnerfreundlichen Journale, hierdurch 
mitzuteilen, mit der Bemerkung, dass die 
sich dafür Interessirenden freundlichst 


zum Besuche eingeladen werden, sowie 
auch jede weitere Mitteilung mit Vergnü¬ 
gen erteilt wird von 

N. Iilöthncr , 

• Ohorgärtncr hoi llrn. E(l. Hehler 
in Oflfenbach a/M. 


Neueste Rosen 
Soupert & Notting'scher Züchtung. 


Rosa tlica Indien. 

Prince Prosper d Arenberg. Strauch sehr 
kräftig; Blume mittelgross, gefüllt; Colo- 
rit rötlich lachsfarbig mit incarnat-rotem 
Centrum; Kehrseite der Blumenblätter hell 
carmin, sehr nett. 

Preis per Stück: 20 Mark. 

Rosa tlica hyhrida. 

Madame Julie Weidmann. Blume sehr 
gross, gelullt, breite Petalen; Colorit sil¬ 
beriges Lachsrosa, Centrum carmin mit 
Ockerfarbe, Kehrseite der Blumenblätter 
atlasviolett; blüht unaufhörlich. Varie¬ 
tät extra. 

Preis per Stück: 20 Mark. 


Rosa hyhrida bifera. 

Comtesse Nathalie de Kleist. Blume 

gross, gefüllt, becherförmig; Colorit kupfe- 
rig aurora, Kehrseite der Blumenblätter 
lackrot; ganz neue Färbung. 

Preis per Stück: 20 Mark. 

Anmerkung des Herausgebers. 

Bei dem Renomme, das sich die Züch¬ 
tungen dieser rühmlichst bekannten Rosen¬ 
gärtner schon längst erworben, und hei 
dem Umstande, dass dieselben von den 
Tausenden alljährlicher Sämlinge nur 
drei — von jeder Abteilung Eine — lür 
den Handel ausgewählt haben, kann man 
mit vollster Zuversicht auf etwas wirk¬ 
lich Rang fähiges schliessen. 



In verschiedene Korrespondenten: Allzu¬ 
häufiges leidiges Unwohlsein des Heraus¬ 
gebers brachte denselben in unliebsa¬ 
men Rückstand in Beantwortung freund¬ 
licher Zuschriften, und bittet derselbe 


desshalb um Nachsicht, mit dem Ver¬ 
sprechen, unter hoffentlich baldigen gün¬ 
stigeren Umständen das Versäumte nach 
Kräften nachzuholen. 

J)r. W. Neuheit. 
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Antwort ein, es ist aber Sorge für 
deren Einführung und dann folgender 
Bekanntmachung getroffen. 


Hm. W. F. in Laurahütte: Auf die An¬ 
frage ira 4. Hefte d. J. in Betreff der 
Rose «Bon S Urne» lief noch keine 


Kataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende Firmen: 


I.. Spilth« Baumschulenbesitzer und Blumen¬ 
zwiebelzüchter in Berlin. Selbstgczogcne 
und H&arlemer Blumenzwiebeln, Knollen¬ 
gewächse, Erdbeeren, Spargelpttanzen. 

W. C. Denzel , Samenhandlung und Handels- 
gärtnerei in Schwab. Gmünd (Württem¬ 
berg). llaarlemer Blumenzwiebeln. Knol¬ 
lengewächse, Samen, PHanzen, getrocknete 
Blumen etc. 

Emil Liebig, vormals L. L. Liebig, Ilandels- 
giirtner in Dresden. Specialkultur von 
Azaleen, Camelien, Rhododendron, Eriken 
und Rosen. 

('. Rödeuherger, Herd- und Ofenfabrik in Ileil- 
bronn am Neckar (Württemberg). Neueste 
transportable Obstdarre (beschrieben und 
abgebildet im 10. Heft 1870). 

.1. Ernst Herger’s Nachfolger zu Köstritz in 
Thüringen. Specialität von Rosen und 
Eichen, wie auch einige andere Sträucher 
und Bäume. 

Sonpert & Notting, Rosisten in Luxemburg. 
Specialkulturen von Rosen, worunter viele 
Neuheiten eigener und fremder Züchtung. 

Franz Anton Haage, Samenhandlung, Kunst- 
und Handelsgärtnerei in Erfurt. Haar- 
lemer Blumenzwiebeln, Knollengewächse, 
nebst Anhang über Sämereien, Pflanzen, 
Obstsorten etc. 

Friedrich Adolph Haage jr., Samenhandlung, 
Kunst- und Handclsgärtncrei in Erfurt. 
Blumenzwiebeln, Knollengewächse, Samen 


für Herbstaussaat, Auszug der neuesten 
und empfehlenswertesten PHanzen. 

Notiz. Da mehrere Firma’s „Haage“ exi- 
stiren, bitten die Herren, ihre betreffen¬ 
den Namen vollständig auszuschreiben, 
um Verwechslungen zu vermeiden. 

Schnlz, Hamlclsgärtner in Hanau. Special¬ 
kulturen von indischen Azaleen, worunter 
die vorzüglichsten Neuheiten eigener und 
fremder Züchtung, nebst einigen andern 
Pllanzengattungen en gros. 

F. A. Herbertz in Cöln am Rhein. Iland-Rnsen- 
Miihmaschine amerikanischer Construktion 
mit gehärteten Messern, neue Park-Rasen- 
Hand-Mähmaschine, beide in mehreren 
Grössen. 

II. Lorberg, Baumschulenbesitzer in Berlin N. 
Obst- u. Zierbäume und Sträucher, Hecken¬ 
pflanzen, junge ForstpHanzen, Schlingge¬ 
wächse, Rosen, SpargelpHanzcn etc. 

H. Maurer, Grossherzl. S. Hofgärtner in Jena. 
Specialität von Beeren- und Schalen-Obst. 

Köiiigl. Landes-Bamnsclmle in Alt-Geltow 
und bei Potsdam. Obst- und Zier- 
Bäume und Sträucher, Coniferen, Park- 
und Alleebäume, Beerenobst, Pfropfreiser 
u. 8. w. 

L. B. Case, Richmond, Indiana, Nordamerika. 
Botanical Index, enthaltend: Neuheiten 
und seltene Pflanzen fürs Kalt-, Warm¬ 
haus und Freiland. 


Anzeigen und Empfehlungen. 


Ein zuverlässiger tüchtiger Gärtner, wel¬ 
cher 6 Jahre hintereinander einer bedeutenden 
Gärtnerei vorgestanden, mit guten Attesten ver¬ 
sehen , sucht wegen Todesfall seiner Gebieterin 
vom 1. Jan. od. 1. Apr. 1881 eine andere Stelle. 
Gefall. Off. an Frau v. Ilenlkc od. Gärtn. Lorke 
in Lfr. Dämmer Prov. Posen. 


Gärtnerei-Glas, 

in allen Farben, besonders halbwcisses, dessen 
einfache Stärke ca. 2—3*/■ mm. ist, offerire in 
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allen gewünschten Dimensionen billigst; ebenso 

prima Kitt und gefasste Diamanten. 

Adam Wendler, 

Aschaffenburg i/Bayern. 

J. Werk, 

Obergärtner an der Kuranstalt 

Bagaz-Pfaffers, 

empfiehlt Edelweiss- Samen diesjährige 

Ernte per Paquet von über 1000 Korn zu 1 Mark. 
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J. -A.. Henckel’s >fik CK % 

° Ll " Qt Stahl waaren-Fabrik in SOLINGEN. ° t,NOt 

Hauptlager: BERLIN. W., Jägerstrasse No. 50. 

empiiehlt: 

Verbesserte Hand-Rasenmähmaschinen, 

verschiedene Garten-Werkzeuge und Geräthe, besonders Oculir-, Copullr-, sowie alle son¬ 
stigen Gartenmesser und Scheeren eigenen Fabrikates. — 

lllustrirte Preisverzeichnisse stehen frei zu Diensten. 


Pflanzet Erdbeeren! 

Wem daran gelegen ist, ira künftigen Jahre 
bereits eine Ernte dieser frischen, köstlichen, 
allbegehrten Früchte zu haben, der versäume es 
nicht, sieh bei gegenwärtiger Bepflanzzeit (Au¬ 
gust bis Oktober) eine Pflanzung anzulegcn. 

Wir besitzen ein sehr grosses und reichhalti¬ 
ges Sortiment Erdbeeren, welches, aus langjäh¬ 
riger Erfahrung resultirend, das Beste und auch 
das Neueste enthält, was die rationellsten Culti- 
vateure erzogen haben. Das Sorten-Verzeichniss 
stellt Liebhabern auf Verlangen zu Diensten. 
Wird die Wahl uns überlassen, so tragen v.ir 
jederzeit Rechnung, dass frühe und späte Sorten 
entsprechend vertreten seien. 

Wir erlassen: 

1 Sortiment von 10 sehr guten Sorten 

ä 2—3 Pflanzen für 2 Mark; 

1 Sortiment von 10 der grossfrüchtigstcn Sorten 
ä 2—3 Pflanzen für 3 Mark; 

1 Sortiment von 25 eben solchen Sorten 

ä 2—3 Pflanzen für 4 Mark; 

1 Sortiment von 10 ganz neuen Sorten 

ä 1—2 Pflanzen für 3 Mark; 

100 Erdbeeren, beste grossfrüchtige in extra 
schönem Rommel 

D^T 5 Mark. 

Dieselben werden in leichten Kistchen in 
feuchtem Moos sorgfältig verpackt, so dass sie 
die weiteste Reise aushalten. 

«Für Aechtheit dieser Sorten garantiren wir.) 

Recht vielen Anträgen sieht entgegen 

Vereins-Centrale Frauendorf, 

Post Vilshofen, Niederbayern. 


Patent-Obstdarren 

nach neuestem, selbst construirtem System und 
transportabel gebaut. 

(ltedactionell besprochen im Octobcrheft 1870 
dieser Zeitschrift.) 

Bereits 5mal prümiirt! Garantie für jedes 
Stück! 

Ausführliche Beschreibungen, Zeichnungen 
und Preise auf Verlangen gratis und franco: 
ebenso beste Zeugnisse über bereits ausgefiihrtc 
Anlagen. 

C. Rödcnbcrgcr, 

Ilerd- und Ofen-Fabrik 

Heilbronn am Neckar. 

Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey 

in Berlin. 

Soeben erschien: 

Loebe’s 

Fremdwörterbuch 

für 

Landwirthe, Gärtner und Forstleute 

enthaltend die in der 

Haus-, Forst- uDd Landwirtschaft, 
Jagd, Baukunde, in Handel und Gewerbe. 
Gartenbau und verwandten Gebieten 
gebräuchlichsten 

Fremdwörter, Ennstansdrfieke, 
ProYinziaUsmen etc. 

Cartonnirt JL 4. — 


Artistische Beilage: Mimulus hybridus graudiflorus. 


Inhalt: Die Wettervorhersage und die Landwirtschaft. — Ausstellungs-Angelegenheiten. — 
Notizen: Veredlungsbänder von Papier. — Dresdener Okulirmesser. (Mit Abbildungen.) — Viola 
semperflorens fl. pf. „Ruhm von Cassel“. — Die neuerrichtete Obst- und Gartenbau-Schule des Hm. 
Nie. Gauchcr in Stuttgart. — Mimulus hybridus grandiflorus. (Mit Bild.) — Zwergartige Phlox 
Drumtnondi. — Ueber chemische Dungstofle. — Frag- und Antwort-Kasten. — Zur Kultur des 
echten Lamberts-Nussstrauches. — Eine neue Kohlkrankheit. — Bedürfen die Gewächse des Nacht¬ 
schlafes? — Die „Wassersucht“ bei Ribcs aureum. — Ueber Vorbereitung des Bodens zur Samen¬ 
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Die Farbenblindheit in Beziehung auf die Gärtner. 

(Schluss zu 237.) 


Je mehr man über die Sache nach¬ 
denkt, desto mehr Punkte tauchen vor 
uns auf, die vordem unbeachtet waren. 
So z. B. wissen wir, dass das Gesicht 
und das Gehör bei den «Wilden» viel 
schärfer ist, als bei den civilisirten 
Menschen. Ist dieses nun Angeboren¬ 
sein, Ererbung, oder ist es Ausbil¬ 
dung? Ohne Zweifel Beides, doch Letz¬ 
teres wol in höherem Grade. Lässt sich 
auch nicht leugnen, dass verschiedene Ei¬ 
genschaften von Individuum zu Individuum, 
von Geschlecht zu Geschlecht, ja auf ganze 
Völker vererbt werden können, so ist 
dabei doch nicht ausser Acht zu lassen, 
dass der Grund dieser Vererbung nicht 
in einem uranfänglichen Angeboren¬ 
sein beruht, sondern in einer durch von 
Generation zu Generation fortgesetzte 
Uebung entstandenen Ausbildung. Hier 
muss aber ein grosser Unterschied ge¬ 
macht werden Zwischen Schärfe des Ge¬ 
sichts und des Gehörs und dem Gefühl 
für die Feinheiten und Abstufungen des 
Gesehenen und Gehörten. Der «Wilde» 
sieht zwar schärfer, dafür hat man 
Beweise genug, aber dass er in Beziehung 
auf die Farben und deren Töne des 
Gesehenen hinter dem civilisirten 
Menschen zurücksteht, ist deutlich ge¬ 
nug daran zu erkennen, dass er in seiner 
Sprache nicht für alle Farben besondere 
Benennungen hat, sondern mehrere ver¬ 
schiedene Farben mit einem und demsel¬ 
ben Worte bezeichnet. Dr. Loew, der 
vier nordamerikanische Expeditionen unter 

OmrUn-Mafuln. 1880 . 
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Lieutenant G. M. Wheeler mitmachte, 
legte bei diesen Gelegenheiten 23 Wörter¬ 
bücher von Indianersprachen an, welche 
200—400 Wörter enthalten, unter denen 
sich auch Farbennamen befinden. Es 
ergibt sich aus diesen Sammlungen, dass 
diese Indianer nicht nur ein und das¬ 
selbe Wort zur Bezeichnung für verschie¬ 
dene Farben benützen, sondern auch ein¬ 
zelne Ausdrücke für verwandte Farben 
der nämlichen Wurzel entstammen. Nach 
Dr. Loew’s Angaben fehlt den Tonka- 
was (Texas) und Jemez (Neumexiko) 
eine specielle Bezeichnung für Blau; sie 
gebrauchen, je nach der Schattirung, 
Schwarz oder Grün statt desselben. 
Bei den Payutes (Nevada) heisst Grün 
oder Blau savagarum ) bei den Utahs 
(Utah) savare. Bei den Diggers (Kali¬ 
fornien) heisstBlau tsaroge , Grün tsaro ; 
bei den Apachen (Arizona) Blau tutr 
Usha , Grün tutlish. Bei den Mohaves 
(Arizona) lautet Gelb wie Rot tli-tsu ; 
bei den Guarez (Neumexiko) Rot ko- 
kane , Gelb kokanish. In Tehua (Neu¬ 
mexiko) heisst Gelb wie W e i s s schei. 

Ein anderer mit dem Studium der In¬ 
dianersprachen sich befassender Philologe, 
Albert Gatschet, berichtet Folgendes: 
Blau und Grün haben gleiche Bezeich¬ 
nungen in der Sprache der Tschokoyen 
(Kalifornien) sivita ; der Yakima (Sahap- 
tin-Familie) lomet ; der Warm-Spring- 
In di an er (Sahaptin-Familie) lämt\ der 
S h a 81 a (Kalifornien) ithumpakhc ; der 
Yamkton-Sioux (Dacota) to ; der 
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Chibcha (bei Bogota) chiskuiko ; der 
Guarani: tobi\ der Maya: yaax . In 
Otocapa heisst Blau wie Schwarz 
iann ; inOhetimachaGrün kahutineche , 
Blau katineche. In Niskualli haben 
Hellgrün und Hellgelb hokumts , so¬ 
wie Dunkelgrün, Dunkelblau und 
Schwarz hitotsa dieselbe Bezeichnungen. 
In Taculli (Britisch Columbia) lautet 
Grün wie Schwarz: elkuggai . 

Bei den Chinesen ist es nach dem¬ 
selben Berichterstatter gerade umgekehrt, 
denn diese besitzen nicht weniger als 16 
Wörter für Farben und deren Schätzun¬ 
gen : Schwarz, Blauschwarz, Blau. Indigo¬ 
blau, Azurblau, Dunkelblau, Braun, Kar¬ 
min, Rot, Fleischrot, Purpur, Orange, 
Scharlach, Gelbgrün und Weiss. 

Die Untersuchungen über den Farben¬ 
sinn der Naturvölker führten zu folgen¬ 
den Resultaten: 1) Das Blau des Him¬ 
mels wird von verschiedenen Naturvölkern 
als solches anerkannt. 2) Bei zahlreichen 
Völkern Asiens, Amerika’s, Afrika’s und 
der Südsee tritt dasselbe Wort für Schwarz; 
Blau und Grün, für Schwarz und Blau, 
für Grün und Blau auf, so dass in der 
Tat ihnen diese Farben nur als Eine 
erscheinen mögen. 3) Bei andern, auch 
ethisch und räumlich weit getrennten Völ¬ 
kern sehen wir wieder Rot und Gelb, 
resp. Weiss mit Einem Wort bezeichnet. 

4) Es gibt farbenarme Naturvölker, die 
auf der einen Seite nur einen Ausdruck 
für das Dunkle (Schwarz, resp. Blau und 
Grün), auf der andern nur für Rot (resp. 
Gelb) haben und die somit das Geiger’- 
Bche Gesetz: Die Gleichgiltigkeit in Betreff 
der Mittelsorten steigert sich gegen die 
Urzeit hin immer stärker, bis zuletzt die 
äussersten Extreme, Schwarz und Rot 
übrig bleiben, zu bestätigen scheinen. 

5) Diesen gegenüber stehen aber wieder 
zahlreiche Naturvölker mit feiner Empfin¬ 
dung für Farbenunterscheidung, denen die 
ganze Scala und die Zwischenfarben be- 
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kannt sind und die auch für die Form 
der Farbenverteilung ein offenes Auge 
haben. 

Es ist selbstverständlich, dass es bei 
Studien über diesen Gegenstand nicht ge¬ 
nügt, seine Forschungen nur auf die 
«W i l d e n» , als eigentliche Naturkinder, 
zu beschränken, sondern dieselben müs¬ 
sen sich auch auf die auf einem 
schon hohen Bildungsgrade stehen¬ 
den Völker früherer Geschichts¬ 
perioden ausdehnen, und man findet 
auch bei diesen auffallende Punkte in 
dieser Hinsicht, wenn man die erforder¬ 
liche Sprachenkenntniss besitzt, um die 
Literatur bis zu den ältesten Zeiten hiezu 
zu benützen. Dr. Magnus fand hiebei, 
dass die Newton’sche Einteilung in die 
7 Farben des Sonnenspectrums unbrauch¬ 
bar war; denn nicht immer sah der Mensch 
7, vielmehr unterschied auch Xenopha- 
nes (geb. um 569 vor Christi Geburt) nur 
3: Purpur, Rot und Gelblichgrün, 
während Aristoteles (geb. 384 v. Chr.) 
Rot, Grün und Blau angab. Selbst 
die Völker der Edda (altnordische Werke 
über Skandinavien) kannten in dem Regen¬ 
bogen nur eine dreifarbige Brücke. Es 
blieb darum Dr. Magnus nichts Anderes 
übrig, als die Farbenkenntniss der Alten 
nach dem Lichtreichtum der Farben, <L h. 
zunächst die lichtstarken • (Rot, Orange, 
Gelb), dann die mittelstarken (Grün), end¬ 
lich die lichtschwachen (Blau und Violett) 
zu betrachten. In den ältesten Zeiten 
scheint nur ein Rot und Schwarz als 
Lichtreichtum und Lichtmangel em¬ 
pfunden zu sein. Erst später trennte sich 
dieser Gegensatz in R o t und Gelb. Noch 
zu Homer’s Zeiten unterschied man das 
Grün als Fahl oder Gelblich, das 
Blau und Violett als Dunkel, wäh¬ 
rend er selbst die verschieden gefärbten 
Gegenstände nur als hell, flimmernd, 
glänzend, blank, bunt, hell schim- 
mernd, strahlend, funkelnd, 
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schwarz, dunkel, grau und weiss- 
lieh, also nach ihrer Lichtstärke be- 
zeichnete. Rot und Gelb waren dem 
Gesichtssinne bereits deutlich hervorge¬ 
treten, so dass namentlich die erste Farbe 
bereits zu Verzierungen diente. Ja, lange 
Zeit hindurch blieb Rot die einzige Farbe 
für Gemälde (daher Monochromate), die 
man anfangs mit Zinnober, dann mit 
Mennige, der ebenfalls ein Zinnober war, 
endlich mit Rötel selbst herstellte. Selbst 
noch viel später herrschten nur Rot und 
Gelb, so dass man nun mit 4 Farben: 
Weiss, Schwarz, Rot und Gelb malte. 
So versteht man erst, warum die letzten 
beiden unter Griechen und Römern bei 
allen Gebräuchen des Lebens und seinen 
sonstigen Ereignissen eine so hervor¬ 
ragende Rolle spielten. Sogar die Physi¬ 
ker jener Zeit wussten nur von den ge¬ 
nannten 4 Farben als den Hauptfarben 
zu sagen. Erst in der christlichen Zeit 
verliert sich deren bevorzugte Stellung. 
Verfolgt man nun geschichtlich die Ent¬ 
wicklung des Gesichtssinnes für Grün, 
bo findet man auffallenderweise weder in 
des pflanzenreichen Indiens Rigvedaliedern 
und Zendavesta, noch in den Schriften 
der Griechen und Aegypter einen beson¬ 
deren Ton auf diese Farbe gelegt. In 
Bezug auf Homer’s Grün (chloros) be¬ 
deutet dieses nur Gelb, das mit Ocker 
(ochra) wechselt. Ueberhaupt besass 
die Färbung einer Landschaft für die 
Netzhaut Homer’s keinen grossen Reiz; 
und doch hatten die Griechen damaliger 
Zeit, so gut wie die heutigen, ihre som¬ 
merlichen und winterlichen Landschaften. 
Erst bei Aristoteles bat der Begriff 
Grün, das bis dahin in der nachhomeri¬ 
schen Zeit nur Fahl und Gelblich ge¬ 
wesen war, eine genauere Beziehung ge¬ 
wonnen, obgleich es hier nur erst für 
Grüngelb zu nehmen sein wird, um 
erst später in unsern heutigen Begriff 
überzugehen. In Bezug auf die Aegypter 
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verhält es sich ganz ähnlich, indem ihr 
«Tehen» dem Chloros der Griechen 
entspricht. Selbst Dunkelgrün hat 
sich erst allmälig aus der Vorstellung 
des Dunkeln und Schattigen losgelöst. 
Noch im Zeitalter Plato’s stand es 
dem Dunkeln ungemein nahe, indem 
es derselbe aus Rot und Schwarz 
gemischt sein lässt, ähnlich wie Aristo¬ 
teles ihm Schwarz zur Beimischung 
gibt. In Folge hiervon ist Dunkelgrün 
den entgegengesetzten Weg gegangen, da 
es sich aus dem Dunkeln heraus ent¬ 
wickelte, während Hellgrün aus Fahl 
und Gelb entstand. — Einen ähnlichen 
Entwicklungsgang zeigt nun auch das 
Blau. Seine hellen Töne fielen im Alter¬ 
tum zuerst mit Grau zusammen, seine 
dunkeln mit Schwarz. Was Homer 
blau (kyaneos) nennt, darf gar nicht 
auf eine Farbe bezogen, sondern muss, 
statt mit hellblau, etwa mit «glän¬ 
zend* übersetzt werden. Nach dem be¬ 
rühmten Philologen Geiger, auf dessen 
geniale Untersuchungen sich Dr. Magnus 
häufig stützt, findet man kein Wort für 
Blau weder in den Liedern des Rigweda 
und Avesta, noch in den biblischen Schrif¬ 
ten, den homerischen Gedichten und dem 
Koran, obgleich in jenen heiligen Schrif¬ 
ten der Inder den Himmel oft genug, 
in der Bibel sogar über 450 Mal erwähnt 
wird. Was man für Blau nehmen könnte, 
hat entweder Grün, zum grössten Teile 
jedoch Schwarz bedeutet. Gegenwärtig 
hat Indien in dem Worte nil sein Blau, 
das wahrscheinlich mit dem Flussnamen 
Nil gleichbedeutend ist; es bedeutet aber 
Schwarz und ist das Stammwort des 
lateinischen niger, woraus wol folgen 
dürfte, dass sich das Blau aus dem 
Schwarzen loslöste. Darum bedeutet 
auch hei Homer dessen Blau nur das 
Dunkle, Schattenreiche. Auch in 
der nachhomerischen Zeit lässt sich die 
Stumpfheit und Unempfindlichkeit für die 
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blauen Töne erkennen, wie schon Goethe 
von den Pythagoräern nachwies. Selbst 
die Römer kannten in ihrem Blau ( cae - 
rulcus ) nur ein Graugrün oder Grau¬ 
blau bis zum tiefsten Schwarz. 

So interessant auch vorstehende Nach¬ 
weise an sich sind, so gewinnen sie doch 
ihre Erklärung und Bedeutung erst durch 
die physiologische Betrachtung der Ent¬ 
wicklung des Gesichtssinns. In dieser 
Beziehung wird man von der Annahme 
auszugehen haben, dass es vor den ge¬ 
schilderten Epochen der Kultur noch viel 
niedrigere Stufen der Farbenkenntniss ge¬ 
geben habe, auf denen die Netzhaut des 
menschlichen Auges nur die Quantität 
des Lichtstrahles, aber nicht dessen Qua¬ 
lität empfand. Aber, muss man fragen, 
was war es denn, wodurch die Netzhaut 
endlich dahin gelangte, die Farben zu 
sehen, wie wir heute? Dr. Magnus gibt 
die allein sich aufdrängende Antwort: dass 
die Netzhaut im Laufe der fortwährend 
auf sie eindringenden Lichtquellen allmä- 
lig empfindlicher wurde, bis sie im Stande 
war, neben der Licht stärke auch dessen 
Farbe zu empfinden. In der Tat scheint 
uns auch diese Erklärung die allein rich¬ 
tige zu sein, wenn wir erwägen, dass das 
Auge überhaupt zum Sehen erst für jede 
wahrnehmende Berufsart lange Zeit hin¬ 
durch gebildet werden muss, wie z. B. 
jeder Maler, jeder Mikroskopiker u. s. w. 
weiss. Es. werde auch die Tatsache er¬ 
klären, warum Frauen im Allgemeinen 
einen besseren Farbensinn haben, als die 
Männer; sie entwickeln ihn eben durch 
die vielfache Beschäftigung mit Farben. 
Ebenso nahe liegt nun die Annahme, dass 
die Netzhaut von denjenigen Farben zu¬ 
erst entwickelt wurde, welche die grösste 
«lebendige Kraft» besitzen, d. h. durch 
die energischsten Schwingungen des Aethers 
in unsern Augen erzeugt wurden. Denn 
es ist dabei festzuhalten, dass in der Na¬ 
tur selbst keine Farben existiren, son¬ 


dern, wie der Regenbogen, erst in jedem 
einzelnen Auge zur Erscheinung kommen, 
woher es sich auch leicht erklärt, warum 
fehlerhaft gebildete Augen Farben ent¬ 
weder gar nicht oder ganz anders sehen, 
wie bessere Augen. Nur möchte zu be¬ 
tonen sein, dass bei dieser Entwicklung 
des Farbensinnes auch der Mensch selbst 
beteiligt sein muss, weil die Farbenein¬ 
drücke doch immer schon gegeben sein 
mussten, wenn sie auch der weniger civi- 
lisirte Mensch nicht in sein Bewusstsein 
aufnahm. 

Wir erwähnten schon oben, dass die 
«Wilden» ausser dem schärferen 
Gesicht auch ein schärferes Gehör 
haben, allein wie bei Ersterem, so ist 
es auch bei Letzterem, die Schärfe 
des Gehörssinns bezieht sich blos auf 
die grössere Fähigkeit, irgend den 
leisesten oder aus grösster Entfernung 
kommenden Ton überhaupt wahrzu¬ 
nehmen, nicht aber auf das Gefühl 
für zarte, wohlklingende oder har¬ 
monische Töne, denn die Musik und 
der Gesang der Wilden ist für das 
Ohr der civilisirten Menschen eine 
nervenerschütternde Qual, während eine 
Beethoven’sche Symphonie den «Wil¬ 
den» langweilt. Wie sehr die Ausbildung 
des Gehörsinnes Sache der Uebung ist, 
davon gibt der Umstand einen Beweis, 
dass ein orientalischer Fürst, der zum 
ersten Male ein gebildetes Orchester fei¬ 
nere Musikstücke vortragen hörte, sich 
nachher äusserte, das erste Stück habe 
ihm am besten gefallen, und, als dasselbe 
wiederholt wurde, sagte: «nein, nicht das, 
sondern das allererste, ehe der Meister 
mit seinem Stabe Zeichen in die Luft 
machte.» Er meinte das ohrenbetäubende 
Untereinander des Instrumentenstira- 
mens und Probirens, ehe das Konzert 
begann, das jedem nur halbwegs musika¬ 
lischen Ohre ein wahrer Greuel ist. 

Der Satz des obengenannten gelehrten 
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Forschers: «dass in der Natur selbst keine 
Farben existiren, sondern, wie der Regen¬ 
bogen, erst in jedem einzelnen Auge zur 
Erscheinung kommen», wird wol Manchem 
sehr unnatürlich erscheinen, allein dass 
derselbe richtig ist, davon kann sich Jeder 
sogleich selbst überzeugen, er darf nur 
auf eine brennendrote Farbe, z. B. 
die scharlachrote Verbena «De- 
fiance», in der Sonne eine Minute lang 
fest mit dem Auge fixiren und dann schnell 
auf einen weissen Bogen Papier sehen, so 
wird ihm so gross als die Blume ein grü¬ 
ner Fleck auf dem Papier erscheinen. 
Der aufmerksame Beobachter kann bei 
solchen Versuchen noch allerlei der¬ 
artige Erscheinungen finden; es ist übri¬ 
gens zu raten, solche Versuche nicht zu 
lange fortzusetzen oder zu oft zu wieder¬ 
holen, weil dieselben den Augen leicht 
nachteilig werden. 

Fasst man Alles zusammen, was auf 
die Sehkraft des Auges und die Aus¬ 
bildung des Farbensinnes in den 
vorhergegangenen Erörterungen gesagt 
oder auch nur angedeutet wurde, so wird 
nicht zu misskennen sein, welchen Nach¬ 
teil schon eine mangelhafte Ausbil¬ 
dung und noch viel mehr eine wirk¬ 
liche Farbenblindheit für Jeden 
ist, der mit Herstellung farbiger 
Kunst- oder Kunstindustrie-Gegen¬ 
stände zu tun hat, und zu Solchen sind 
doch gewiss die Kunst-Gärtner in 
engerem Sinne zu zählen; es mögen 
desshalb alle diesem Stande Angehören¬ 
den es sich zur Aufgabe machen, Alles 
zu vermeiden, was für das Auge und 
dessen feinere Funktionen nachteilig sein 
kann, und dagegen den Farbensinn 
durch zweckmässige Uebung und Studium 
guter Vorbilder und Beispiele möglichst 
viel auszubilden, denn die Farbenblind¬ 
heit iBt sicher nicht immer eine unheil¬ 
bare Angeboreuheit, sondern kann auch 
auf Mangel an praktischer Uebung be¬ 


ruhen und desshalb, wenn auch nicht ganz 
geheilt, so doch mehr oder minder gehoben 
werden. 

Da ein Blumenbouquet die Ver¬ 
anlassung zur Besprechung der früher 
kaum von wissenschaftlicher Seite aus 
gekannten und im gewöhnlichen Leben 
auch heute noch viel zu wenig beachteten 
Farbenblindheit gab, welche in kunstgärt¬ 
nerischen Kreisen von so bedeutenden 
Folgen sein kann, so möchte hier der 
geeignete Ort sein, einige Bemerkungen 
über Farbenharmonie anzufügen, um stre¬ 
bende Kunstgärtner auf die Anwendung 
derselben, nicht blos bei Bouquets und 
andern Bindereien, sondern im gan¬ 
zen Gebiete der bildenden Garten¬ 
kunst aufmerksam zu machen. 

Eigentliche Grundfarben besitzen 
wir nur drei, nämlich Blau, Gelb und 
Rot, alle andern sind Mischungen 
von zwei derselben. Diese drei Grund¬ 
farben nennt man desshalb primäre 
Farben und die Mischungen dersel¬ 
ben sekundäre. Da die Ersteren 
einen gleichen Wert haben und deren 
Mischungen, wenn in gleichem Ver¬ 
hältnis gemischt, auch, so kann man 
ein richtiges bildliches Schema für alle 
zusammen in einem gleichseitigen Dreieck 
darstellen, wie folgendes: 


Blau 



Durch Vermischung von 
Blau und Gelb entsteht Grün, 

Blau und Rot „ Violett, 
Gelb und Rot „ Orange. 

Diese sechs Farben, drei Grund- und 
drei Mischungsfarben, bilden die 6 Farben 
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des Regenbogens, nämlich Violett, Blau, 
Grün, Gelb, Orange und Rot, welche durch 
Zerlegung des weissen, farblosen Lichts 
in die einzelnen Strahlen hervorgebracht 
werden. 

Weise und Schwarz werden zwar 
im gewöhnlichen Leben auch als 
«Farben» betrachtet, wissenschaft¬ 
lich physikalisch jedoch werden sie 
als solche nicht anerkannt, indem sie das 
positive und negative Produkt der farbi¬ 
gen Lichtstrahlen sind, da Weiss aus 
dem weissen, farblosen Licht, durch Zu¬ 
sammenwirkung aller dieser Farbentöne 
entstanden, Schwarz dagegen den gänz¬ 
lichen Mangel jeden Lichtes oder die Fin¬ 
sterniss darstellt. 

Obgleich nun die Wissenschaft 
strenge Regeln aufstellt, so können wir 
dieselben nach unserem Standpunkte nicht 
strenge befolgen, sondern müssen uus dem 
allgemeinen Gebrauche des täg¬ 
lichen Lebens fügen und müssen also 
Weiss und Schwarz als «Farben» 
gelten lassen. Hiernach hätten wir fünf 
einfache Farben anzunehmen: Weiss, 
Gelb, Rot, Blau, Schwarz, und drei 
reine Mittelfarben: Orange, Vio¬ 
lett, Grün. 

Von diesen Farben stehen diejenigen 
in dem höchsten Kontrast zu einander, 
welche einander zur Ergänzung des weis- 
sen Lichts fordern. Da nun aber das 
weisse, farblose Licht nur durch Zusam¬ 
menwirkung aller drei Farbentöne ent¬ 
steht, so wird stets eine einfache Farbe 
eine gemischte zur Ergänzung fordern, 
oder, was dasselbe ist, mit ihr im höch¬ 
sten Kontrast stehen. Mithin ergänzt 
Blau die aus Gelb und Rot gemischte 
Farbe u. s. f., oder es steht Blau mit 
Orange, Rot mit Grün, Gelb mit 
Violett in höchstem Kontrast. Endlich 
gilt dies ebenfalls auch von Weiss und 
Schwarz, da vom Licht die Finster¬ 
niss der höchste Kontrast ist. Im Gegen¬ 
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satz zu diesen beiden letzteren Farben 
nennt man alle Farben töne, denen eine 
der drei ersten Grundfarben beigemischt 
ist, bunte Farben. 

Durch Verbindung dieser bunten Far¬ 
ben mit Weis8 wird ihr Charakter nicht 
verändert, sondern ihr Ton nur lichter und 
luftiger gemacht. Durch Mischung dersel¬ 
ben mit Schwarz entstehen die verschie¬ 
denen Töne von Grau und Schwarz. 
Eine Mischung von Schwarz und Weiss 
endlich gibt ein reines Grau. 

Man spricht von warmen und von 
kalten, von aktiven und passiven Far¬ 
ben, je nach dem Eindruck, den sie nach 
ihrer Verwandtschaft mit dem Licht auf 
den Beschauer machen. In dieser Bezie¬ 
hung steht reines Orange in erster Linie, 
da dieses aus den beiden primären Farben 
Gelb und Roth, selbst warme oder 
aktive Farben, gemischt ist. Blau da¬ 
gegen, welches ausser dem Schwarz der 
FinBterniss am nächsten verwandt ist, 
nebst den beiden secundären Farben, die 
ein Mischungsprodukt von Blau sind 
(Grün und Violett), nennt man kalte 
oder passiveFarben. Je ausgesprochener 
der Charakter einer warmen Farbe, z. 
B. reines Orange, ist, desto mehr wirkt 
sie wie Licht und lässt also die betref¬ 
fenden Gegenstände um so mehr hervor¬ 
treten, wogegen kalte Farben dieselben 
um so mehr zurücktreten lassen, je näher 
ihre Mischung dem reinen Blau steht, 
das wie Schatten wirkt. 

Je nach den Zusammenstellungen der 
verschiedenen Farben heben und verstär¬ 
ken oder schwächen sich dieselben; 0 r a n g e 
neben Blau gestellt, wird das Erstere 
mehr hervortreten, feuriger, wärmer er¬ 
scheinen lassen, während Letzteres um so 
mehr zurücktritt, kälter erscheint. Eben¬ 
so ist es mit den anderen Ergänzungs¬ 
farben (Roth und Grün, Violett und 
Gelb, Weiss und Schwarz), da sie, 
neben einander gestellt, sich in höchstem 
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Grade heben. Aus diesem Grunde werden 
diese Farbenzusammenstellungen harmo¬ 
nische genannt. 

Man spricht auch von charakteri¬ 
stischen Zusammenstellungen, wenn 
zwischen denselben nur eine Zwischenfarbe 
liegt, wie Blau und Roth, Roth und 
Gelb, Gelb und Blau, Violett und 
Orange, Orange und Grün, Grün und 

Violett. Diese Zusammenstellungen heben 
zwar einander, allein sie machen nicht 
den beruhigenden Eindruck wie harmo¬ 
nische, weil ihnen eine gewisse Totalität 
fehlt. 

Andererseits spricht man auch von 
charakterlosen oder disharmoni¬ 
schen Zusammenstellungen, wenn 
z. B. Gelb und Grün, Grün und Blau, 
neben einander liegen. Wenn jede ein¬ 
zelne dieser Farben auch noch so lebhaft 
ist, heben sie sich doch viel zu wenig, 
weil ihre Verwandtschaft zu einander zu 
gross ist. Die Zusammenstellungen er¬ 
scheinen desshalb monoton. Vorgebeugt 
kann einer solchen Monotonie werden, 
wenn man eine Mischung der beiden Er¬ 
gänzungsfarben dazwischen stellt, wie z. 
B. zwischen Gelb und Grün eine Mischung 
von Roth und Violett, also Rothvio- 
lett u. dgl. 

Es kommen in der Blumenwelt noch 
verschiedene andere Farben vor, welche 
jedoch stets Mischungsprodukte sind, 
z. B. Braun, fleischfarbig, chamois, 
safran-, isabell-, lachs-, ocker- 
farbig u. dgl. Diese werden ihre Wir¬ 
kung dem harmonischen oder dishar¬ 
monischen Charakter nach stets in 
dem gleichen Grade äussern, in welchem 
die eine oder andere Grundfarbe bei der 
Mischung angewendet wurde, also bald 
wärmer, bald kälter, hervor- oder 
zurücktretender. 

Bei Bouquets und andern Binde¬ 
reien hat man ausser der Farbenharmo¬ 
nie noch in anderer Beziehung auf einen 


gewissen Charakter zu sehen, namentlich 
ob dieselben zu einer erfreulichen oder 
traurigen Veranlassung, für die Ju¬ 
gend oder für das Alter bestimmt sind. 

Das Bouquet und der Kranz für 
eine Braut muss ganz anders sein, als 
die für die Brautjungfern und andere 
Hocbzeitsgäste, Für den Geburtstag einer 
achtzehnjährigen Jungfrau anders 
als für die siebenzigjährige Gross¬ 
mutter u. s. w. 

Ebenso verhält es sich auch im Gros¬ 
sen, bei Blumen- und Pflanzengruppirun- 
gen in Gärten und Anlagen. Gewöhn¬ 
liche Gärten kann man mit allen mög¬ 
lichen Sorten schmücken, trägt aber eine 
Anlage einen gewissen Charakter, so 
soll die Auswahl, wenn man durchweg 
einen gebildeten künstlerischen Geschmack 
zeigen will, dem Charakter der An¬ 
lage angemessen sein, ja, nicht nur allein 
diesem im Ganzen, sondern auch den 
einzeinen Situationen gemäss. Hier 
im Grossen sind die Farben nicht allein 
massgebend, sondern es müssen auch die 
Formen berücksichtigt werden. Diese 
Betrachtungen führen jedoch auf ein viel 
weiteres Feld, das wir für diessmal nicht 
näher betreten können, ohne von unserem 
Hauptzweck zu weit abzuschweifen, kehren 
wir desshalb speziell zu den Farben zu¬ 
rück. 

Drücken die Farben bei einem Bou¬ 
quet einen gewissen Charakter aus, wel¬ 
cher einen bestimmten Eindruck macht, 
so ist diessbei der Gärtnerei das Gleiche 
der Fall: die Färbung gibt der Land¬ 
schaft Seele und Leben; jede Jahreszeit, 
jedes Klima hat eine besondere Färbung. 
Zur Entwicklung der Farbe gehört Licht 
und Wärme, und zwar um so mehr, je 
wärmer, je intensiver die Farbe. Kälte 
und Mangel an Licht macht die Farbe 
matt, bringt die weisse Farbe hervor. So 
sind die ersten Frühlingsblumen, die Blu¬ 
men der höchsten Berge, sowie des kalten 
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Nordens, meist weiss. Die prächtigsten Farbe mildernd, doch alle gleichmässig 
und intensivsten Farben dagegen sind den hervortreten lässt. — Wie schön hebt sich 


wärmeren Klimaten eigen. Auch sind die 
Farben bei ihrer ersten Entwicklung meist 
andere, als bei ihrem allmäligen Absterben. 
Wem fällt nicht das herrliche, üppige Grün 
der erwachenden Natur, gegen das bunt¬ 
scheckige Gewand der dahinsterbenden auf; 
wem kann die verschiedene Färbung man¬ 
cher Blumen am Morgen und Abend des¬ 
selben Tages unbemerkt bleiben, welche 
z. B. unsere gewöhnliche Ipomoea in hohem 
Grade zeigt? Bemerkenswert ist es, dass 
in allen diesen Fällen die Farbe bis zu 
einem gewissen Grade producirt wird und 
dann nach der entgegengesetzten Seite ab¬ 
nimmt. So z. B. geht das hinsterbende 
Laub vom lebhaftesten Grün zum Gelb, 
zum Orange und selbst zum Roth über, 
das Blau zum Violett. 

Aus dem hier Gesagten gehen für die 
praktische Anwendung folgende Regeln 
hervor. 

1) Da man die Farben selten rein fin¬ 
det, so gehe man, wenn Contraste gebil¬ 
det werden sollen, stets auf die Grund¬ 
farbe zurück. So werden z. B. mit Grün 
alle diejenigen Farben, von denen Roth 
die Grundfarbe ist, einen angenehmen 
Contrast bilden u. s. w. 

2) Den Contrasten stehen die Schat- 
tirungen entgegen, welche durch verschie¬ 
dene Abstufungen derselben Grundfarbe, 
durch Mischung mit Schwarz oder Weiss 
entstanden sind. 

3) Weiss, Grau, Schwarz stehen zu 
allen bunten Farben in einem allgemei¬ 
nen Verhältniss, sie passen zu allen Far¬ 
ben und können daher vorzüglich zur Grund¬ 
farbe dienen. Weiss als Grundfarbe hebt 
alle Farben, da es zum Licht die meiste 
Verwandtschaft besitzt. Schwarz lässt 
aus dem nämlichen Grunde alle Farben 
zurücktreten. Grau endlich, als dazwischen 
liegend, ist eine der passendsten und schön¬ 
sten Grundfarben, welche das Grelle der 


z. B. das Grün des Epheus auf dem 
Grau der Baumstämme und Felsen, wie 
prachtvoll erscheint vollends das Roth 
des wilden Weins im HerbBt auf solchem 
Hintergrund! 

Hellgrau ist die geeignetste Farbe 
für das Innere der Gewächshäuser, weü 
auf diesem alle Farben der Pflanzen gut 
hervortreten. 

Weiss ist bei Blumenarrangements die 
beste Mittelfarbe, sie hebt Alles, verdirbt 
nichts. Weiss ist der Schlüssel zu jeder 
Farben-Disharmonie. Bringt man selbst 
zwischen die barokesten Zusammenstellun¬ 
gen Weiss, so ist die Sache wieder in 
Ordnung, denn Weiss verhindert das In¬ 
einandergreifen der Farbenharmonie und 
macht jede Farbe selbstständig. Diese 
Gesetze wiederholen sich in jeder Einzel¬ 
heit, wie im Ganzen. Sehr passend ist 
Goethe’s Ausspruch: «Das ist eben das 
Grosse in der Natur, dass sie so einfach 
ist, und dass sie ihre grösten Erscheinun¬ 
gen im Kleinen wiederholt.» Dasselbe Ge¬ 
setz, wodurch der Himmel blau erscheint, 
(indem nämlich die Finsterniss durch ein 
erleuchtetes Trüb angesehen wird), siehet 
man ebenfalls an dem untern Theil der 
Flamme einer brennenden Kerze, am bren¬ 
nenden Spiritus, sowie am erleuchteten 
Rauch, der von einem Dorf aufsteigt, hin¬ 
ter dem ein dunkles Gebirge liegt. 

Suchen wir nach der Nutzanwen¬ 
dung alles dessen, was in diesen Betrach¬ 
tungen über Farbenblindheit und Farben¬ 
harmonie für die Gärtner weit gesagt 
wurde, so werden wir finden, dass es fair 
einen Künstler im Fache nicht genügt, 
dass sein Auge nicht von dem geschilder¬ 
ten Mangel befallen ist, sondern dass er, 
je farbenblickender sein Auge ist, sich 
desto mehr befähigt, aber auch desto mehr 
verpflichtet fühlen soll, seinen Geschmack 
nach den Regeln der Farben har monie zu 
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bilden, um in allen Theilen der Garten- in die Reihe der KUnstler, und die Gar¬ 
kunst und ihrer einschlagenden Neben- tenkunst unter die bildenden KUnste zu 
fächer möglichst Vollkommenes zu zählen ist. 
schaffen, das den Beweis liefert, dass er 


Ueber die Umbildung der Geschlechter beim Mais. 


Unter obiger Ueberschrift enthält die 
so lehrreiche wissenschaftliche Zeitschrift 
«Die Natur« (12. Febr. 1879) einen Auf¬ 
satz, der an und für sich schon höchst 
interessant und belehrend ist, denkenden 
Pflanzencultivateuren aber manche Andeu¬ 
tungen gibt, Versuche zur Vervollkomm¬ 
nung ihrer Züchtungen anzustellen, wess- 
halb wir nicht ermangeln, denselben un- 
sern geehrten Lesern wiederzugeben, um 
so mehr, als wir in der Lage sind, über 
einen Punkt der Zimmercultur Mittheilun¬ 
gen aus unserer eigenen Erfahrung beizu¬ 
fugen. Der mit K. M. Unterzeichnete Au¬ 
tor schreibt Folgendes: 

«Ueber die Umbildung der Geschlech¬ 
ter beim Mais hat Prof. W. Knop in 
Leipzig im vergangenen Jahre der mathe¬ 
matisch-physikalischen Klasse der K. Sächs. 
Gesellschaft d. Wissenschaften eine Arbeit 
überreicht, welche in deren Schriften für 
1878 unter der Ueberschrift: „über die 
merkwürdige Umgestaltung der Inflores- 
cenz der Maispflanzen bei künstlicher Er¬ 
nährung“ abgedruckt wurde. Dieser schöne 
Aufsatz bestätigt uns nur, was wir auf 
Grund eigener Beobachtungen schon vor 
20 Jahren (1859, Nro. 36 der Natur) als 
Vennuthung über denselben Gegenstand 
mittheilten, indem wir über eine höchst 
merkwürdige Blumenverwandlung beim 
Mais sprachen, die wir schon ein Jahr 
früher (1858) in höchst wunderbarer Voll¬ 
endung an 14 einzelnen Maisstauden be¬ 
obachtet und in der „Botanischen Zeitung“ 
mitgetheilt haben. Bekanntlich ist diese 
Verwandlung beim Mais nicht gar selten; 
denn wir haben sie selbst seitdem öfters 
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und zwar erst im vergangenen Jahre, am 
hiesigen Orte wieder gesehen*). Immerhin 
bleibt sie aber eine Erscheinung, welche 
uns viel zu denken gibt, und das um so 
mehr, als sie auch bei vielen andern Ge¬ 
wächsen sich einfindet. So z. B. werden 
unsere Weidenarten nicht selten von ihr 
betroffen, d. h. es ereignet sich, dass diese 
Holzpflanzen, deren Geschlechter auf ver¬ 
schiedenen Stämmen „zweihäusig“ Vorkom¬ 
men, unter Umständen aus männlichen 
Bäumen weibliche werden können. Einen 
solchen Fall bietet unter Anderem die 
Spitze unseres Brockens dar, denn hier 
wächst eine nordische Weidenart (Salix 
bicolor ), die, als sie der Botaniker Erhärt, 
ein Schüler Linnens, entdeckte, nur männ¬ 
liche Blüten trug, während sie nach jener 
Zeit nur weibliche bis heute hervorbringt 
und sich folglich allein durch Wurzelaus¬ 
läufer fortzupflanzen vermag, weil die weib¬ 
lichen Blumen, unbefruchtet wie sie blei¬ 
ben, keinen keimfähigen 8amen mehr her¬ 
vorbringen können. Aus dieser interessan¬ 
ten Erfahrung geht aber hervor, dass 
beide Geschlechter ihrer Anlage nach gleich 
(identisch) sind; sonst würde man eben 
nicht verstehen, wie sich aus den Elemen¬ 
ten des einen Geschlechtes ein anderes 
herauszubilden im Stande wäre. Die Na¬ 
turforschung ist auch über diesen Punkt 
längst mit sich einig, und jeder Morpho- 


*) Anmerkung des Herausgebers. Man fin¬ 
det gar nicht selten in dem männlichen Blüten¬ 
stande des Mais oben auf dem Gipfel der Pflanze 
Ansätze von weiblichen Blüten, ja selbst kleine 
Fruchtkolben, und umgekehrt unter den weib¬ 
lichen Pistil leasten männliche Blütenähren. 
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log weiss, dass selbst im Menschenge¬ 
schlecht das eine Geschlecht bis in die 
einzelsten Teile hinein auf das andere zu¬ 
rückgeführt werden kann, dass es, mit an¬ 
dern Worten, nur die Umbildung dieses 
andern ist, welche auf eine uns bisher un¬ 
bekannte Weise vollzogen wurde. Niemals 
ist jedoch die Naturforschung darüber in 
Zweifel gewesen, diese unbekannte Ursache 
in sehr natürlichen Vorgängen, vor Allem 
in der Ernährung des weiblichen Eies oder 
der männlichen Blüte zu suchen; und auch 
wir fanden in dem angezogenen Aufsatze 
von 1859 kein Bedenken, die Umbildung 
der männlichen Maisblüte auf Ernährungs¬ 
verhältnisse zurückzuführen. Nur fragte 
es sich noch, worin dieselben ihre Be¬ 
gründung haben könnten. In unserem Be- 
obachtungsfalle hatten sich blos solche 
Maisstauden verwandelt, die nach dem Ab¬ 
schneiden des ersten Stengels als zweiter 
Spross aus dem Wurzelstocke hervorge¬ 
gangen und sowol durch einen recht war¬ 
men, als auch durch einen recht feuchten 
Herbst, also durch reichliche Zufuhr von 
Nahrungsstoff begünstigt worden waren. 
Indess, wenn dieses auch eine sehr beträcht¬ 
liche Umwandlung der männlichen Blumen 
des Maises hervorrief, so kann letztere 
doch selbst an Maisstauden vor sich gehen, 
welche noch ihren ersten Stamm besitzen. 
In einem solchen Falle werden demnach 
die Achsenverhältnisse noch die alten, und 
nur die Bodenverhältnisse, im Vereine mit 
den meteorischen Bedingungen veränderte 
sein. Diese aber durch eine Untersuchung 
in der freien Natur finden zu wollen, 
dürfte als eine vergebliche Aufgabe so¬ 
gleich von jedem Naturforscher von der 
Hand gewiesen werden. Ist es jedoch wahr, 
dass nurErnährungsbedingungen die Schuld 
der fraglichen Umwandlung auf sich laden, 
so muss dieser Vorgang mit Sicherheit sich 
erweisen lassen, wenn man eine Maispflanze 
ganz für sich allein in einer Flüssigkeit 
zieht, der man bestimmte Salzlösungen 


von bekannter Natur und Menge zufügte. 
In ähnlicher Weise ist man schon längst 
von Seiten der Chemiker verfahren und hat 
gewisse Pflanzen, namentlich Gräser, in 
verschiedenen Salzlösungen ihre einzelnen 
Teile vorteilhaft oder nachteilig verändern 
sehen. 

Diesen Weg hat nun auch W. Knop 
eingeschlagen und schon 1877 gefunden, 
dass höher organisirte Pflanzen im Stande 
sind, die zu ihrem Wachstum erforderliche 
Menge von Schwefel nicht nur den unter¬ 
schwefelsauren, sondern auch den schwefel¬ 
sauren Salzen zu entziehen. So hatte er 
schliesslich eine Lösung von unterschwefel¬ 
saurer Talkerde in Anwendung gebracht, 
die er mit einem winzigen Zusatze von 
Salpetersäure schwach ansäuerte, um das 
. phosphorsaure Eisenoxyd besser in Lösung 
zu erhalten. Am besten bewährte sich 
diese angesäuerte Lösung bei der Cultur 
der Zimmerpflanzen, während er die bes¬ 
sern Ergebnisse von möglichst neutralen 
Lösungen erhielt. Er kam auf diese früheren 
Versuche 1878 zurück und wendete jetzt 
statt des Bittersalzes (schwefelsaurer Talg¬ 
erde) unterschwefelsaure Talgerde an, und 
zwar in einer Lösung von 1:1000, um im 
Vereine seines Schülers v. Sandersleben 
in ihr Maispflanzen zu ziehen. Dabei zeigte 
sich nun das merkwürdige Ergebniss, dass 
letztere ihren ganzen Blütenstand umge¬ 
staltet, wodurch eine Pflanze entsteht, 
welche mit der Maisgattung gar keine 
Aehnlicbkeit mehr hat. Die Blütenähre 
ist an der Spitze männlich; weiter abwärts 
steht eine einzelne kurz gestielte männ¬ 
liche Blüte neben einer gleichfalls einzel¬ 
nen weiblichen auf einem und demselben 
Wulste. Die Blüten des rein männlichen 
oberen Teiles der Aehre sind sitzend, ein¬ 
zeln und gepaart. Die drei obersten un¬ 
fruchtbar; alle übrigen enthalten bei den 
beiden vollkommensten Pflanzen je 3 Staub- 
gefässe. Beiderlei Blumen stehen oft zwei¬ 
zeilig an der gebogenen Spindel, die männ- 
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liehen und weiblichen am untern Ende der 
Aehre etwas von einander abgerückt. Die 
beiden grösten Exemplare hatten 5 kräf¬ 
tige weibliche Blufnen, aus jeder derselben 
hing ein über 10 cm. langer, vollständig 
ausgebildeter Griffel herab. Diese Umge¬ 
staltung geschah bei drei Pflanzen in einem 
Sprunge; nur traten sonderbarerweise ge¬ 
rade an der dürftigsten Pflanze später 
aus einer der unteren Blattscheiden die 
Spitzen der Hüllen eines Maiskolbens her¬ 
vor. Mit Recht bemerkt W. Knop dazu: 
Hier endlich haben wir einmal 9 Mais¬ 
pflanzen, „welche eine tief eingreifende 
Form Veränderung unter Wachstumsbedin¬ 
gungen erlitten haben, welche, soweit sie 
materieller Natur sind, dem Experimenta¬ 
tor qualitativ und quantitativ vollständig 
bekannt sind.“ „Dazu kommt noch — 
setzt er hinzu — dass das ganze Verfah¬ 
ren, bei welchem diese Form Veränderung 
zu Stande kam, so einfach ist, dass man 
nicht einsieht, warum bei Wiederholung 
desselben nicht dasselbe Ergebniss wieder 
erzielt werden sollte, wenn es auch noch 
einige Anstrengungen kosten könnte, die 
Reihenfolge der Bedingungen festzustellen, 
unter denen man es beständig wieder er¬ 
hält.“ „Es ist ferner — schliesst er eben 
so treffend — nicht anzunehmen, dass mit 
der Maispflanze gerade die einzige Pflan¬ 
zenart aus den Systemen herausgerissen 
worden wäre, die solcher Umwandlung 
fähig ist. Gelänge es aber, auf dem ein¬ 
geschlagenen Wege allgemeiner tief ein¬ 
greifende Formveränderungen durch mate¬ 
rielle Mittel hervorzubringen und diese 
durch fortgesetzte Züchtung beständig zu 
machen, so würde das Endergebnis er¬ 
heblich genug sein.“ ln der Tat bedürfte 
es zu solchen Versuchen nur Zeit und Um¬ 
sicht, und darum empfehlen wir derglei¬ 
chen einfache Versuche denjenigen unserer 
Leser, welche sich dazu berufen fühlen; 
denn es liegt auf der Hand, dass hier nur 
durch möglichst vielseitige Tätigkeit rasch 


etwas Erspriessliches erreicht werden 
kann. 

Ueber die erklärende Ursache spricht 
sich Prof. Knop folgendermassen aus: 
„Die Frage, ob die Gegenwart der Unter¬ 
schwefelsäure unter den Nährstoffen als 
das ursächliche Moment der Form Verände¬ 
rung anzusehen ist, kann mit absoluter 
Gewissheit augenblicklich nicht beantwortet 
werden. Indess müsste eine kaum glaub¬ 
liche Vervielfältigung von Zufällen einge¬ 
treten sein, wenn diese Maispflanzen sämmt- 
lich ohne Mitwirkung der Nährstoffe alle 
dieselbe Formveränderung erlitten hätten, 
und das um so mehr, als diesen neuen 
Versuchen eine lange Reihe anderer vor¬ 
ausging, durch welche sich zeigte, dass 
die 4 Basen ebenso wie die 4 Säuren, 
welche zur Ernährung der grünen Pflanze 
nothwendig sind, in mannigfaltigen Ver¬ 
hältnissen abgeändert werden können, ohne 
dass man dadurch irgendwelche Formver¬ 
änderung hervorbrächte. Jedes einzelne 
Glied der Nährstoffreihe hat bei den frühe¬ 
ren Versuchen quantitativ die mannigfal¬ 
tigsten Veränderungen erlitten, und selbst 
in den Fällen, wo ein solches völlig aus¬ 
gelassen wurde und Krankheitserscheinun- 
geu eintraten, ist die specifische Form 
der Pflanze stets unangetastet geblieben. 
Ebenso verhielt es sich in allen den Fäl¬ 
len, wo ich die 4 Basen (Kali, Kalk, Talg¬ 
erde und Eisenoxyd) und die 4 Säuren 
(Phosphor-, Schwefel-, Kohlen- und Sal¬ 
petersäure) durch verwandte Substanzen' 
ganz oder teilweise ersetzt hatte.“ „Es 
ist denkbar — sagt er weiter, — dass die 
Unterschwefelsäure direkt umändernd auf 
die Bildung und Wandlung der Eiweiss¬ 
körper in der Pflanze mitwirkt. Vielleicht 
wirkt sie aber nur mittelbar, indem sie 
einen Einfluss auf die Aufnahme der übri¬ 
gen Nährstoffe ausübt.“ Ohne diese Ver¬ 
mutungen irgendwie antasten zu wollen, 
ist es jedoch sehr auffallend, dass der¬ 
selbe Boden, also dieselben Ernährungs- 
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salze, regelmässig normale Maisstauden 
und nur ausnahmsweise anomale hervor¬ 
bringt. Das kann doch nichts Anderes 
heissen, als dass die Mengenverhältnisse, 
die wiederum von Wind und Wetter als 
den lösenden Bedingungen abhängen, in 
den betreffenden Nährsalzen die mass¬ 
gebenden sein müssen, dass, mit andern 
Worten, ein plus oder ein minus der 
Nährsalze in Form und Leben der Pflanze 
eingreifen. Wer je Pflanzen im Zimmer 
pflegte, weiss, wie schwer oder wie un¬ 
möglich es ist, Azalea-Arten, Came- 
lien, Hortensien u. s. w. zum zweiten 
Male in der Stube zur Blüte zu bringen; 
und doch gelingt das leicht alljährlich, 
wenn sie wieder der freien Gartenluft aus¬ 
gesetzt werden, obgleich noch viel leich¬ 
ter, wenn sie «umgesetzt» werden. In 
diesem Falle jedoch verlangen sie immer 
wieder denselben Boden. Sicher ist aber 
die Erzeugung einer Blume eine ebenso 
auffallende Form Veränderung der Pflanze, 
wie die Umbildung einer männlichen Blume 
in eine weibliche. So auch würde sieh 
die Umwandlung der Salix bicolor auf 
dem Brocken einfach erklären. Als sie 
noch männlich war, besass der Harz ein 
ganz anderes und viel feuchteres Klima, 
als heute, wie mit zahlreichen Pflanzen¬ 
arten der Harzflora belegt werden könnte, 
die wol ehemals vorhanden waren, aber 
längst verschwunden sind. Dies sowol, 
als auch die Tatsache, dass derselbe Wei¬ 
denstrauch nun schon seit Jahrhunderten, 
wenn nicht seit Jahrtausenden an dersel¬ 
ben Scholle haftet, folglich seine Nähr¬ 
stoffe immer magerer geworden sein 
müssen, dürfte wesentlich für unsere An¬ 
sicht sprechen. Die Brockenweide ver¬ 
hält sich folglich ganz ähnlich, wie die 
soeben angezogenen Holzgewächse unserer 
Zimmerkultur in ihren ausgemergelten 
Töpfen. Jedenfalls aber haben wir schliess¬ 
lich in den Knop-Sandersleben’schen 
Versuchen den ersten Anhalt, die wichtige 


Frage experimentell zu ergründen, und 
darin liegt deren Wichtigkeit.» 

K. M. 

* * 

* 

Bemerkungen hiezu vom Heraus¬ 
geber. 

Wer der Herr K. M. ist, der obigen 
Artikel schrieb, ist uns zur Zeit nicht be¬ 
kannt, wir hegen jedoch starken Zweifel, 
ob derselbe in der Behandlung der 
Pflanzen im Zimmer (!) eben so bewan¬ 
dert ist, wie in der Wissenschaft, da 
unsere vielseitigen eigenen Erfahrungen in 
direktem Widerspruch stehen mit Dem, 
was er oben in Beziehung auf Azaleen, 
Camelien und Hortensien sagt, na¬ 
mentlich speciell auf Erstere, von denen 
wir 25 der feinsten Sorten seit vollen 
drei Jahren nun unverpflanzt mit 
bestem Erfolge im Zimmer kulti- 
viren, ohne ein einziges Exem¬ 
plar seither verpflanzt zu haben, 
und dennoch stehen sie nicht nur in üppi¬ 
gem, glänzendem Laubwerk, sondern blü¬ 
hen auch alle Jahre in schönster Voll¬ 
kommenheit und langer Dauer. 

Diese Pflanzen kamen seit dem Herbst 
1877, wo wir sie von Hrn. EmilLiebig 
in Dresden erhielten, keine Stunde aus 
dem Zimmer hinaus ins Freie, sondern 
stehen auf einer treppenförmigen Stellage 
nahe an einem gegen Osten gerichteten 
Fenster, das bei günstiger Witterung stets 
geöffnet wird, um den Pflanzen möglichst 
viel frische Luft zuzuführen. Beschattet 
wurden sie auch bei dem heissesten Son¬ 
nenschein nicht, aber Zugluft wurde mög¬ 
lichst vermieden. Gespritzt werden sie 
niemals, weil das die Beschaffenheit des 
Zimmers — des sogen, besseren — nicht 
gestattet, aber gerade, weil es das «bes¬ 
sere» ist, kommt weniger Staub vor und 
ist desshalb das Spritzen und Waschen 
nicht notwendig, obgleich wir durchaus 
nicht verkennen, dass ein zeitweises Be- 
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spritzen mit lauwarmem Wasser sehr 
wohltätig auf die Pflanzen wirken würde 
und wir desshalb ein solches, wo es die 
Lokalitäten gestatten, empfehlen möchten; 
ja wir können nicht umhin, es zu gestehen, 
dass das Unterlassen des Bespritzens als 
ein Mangel bei der Azaleen-Kultur zu be¬ 
trachten ist, trotz alledem aber ist der 
Erfolg ein solcher, dass er gänzlich gegen 
die Behauptung des Hrn. K. M. streitet. 
Wenn wir neben der allgemeinen aufmerk¬ 
samen Behandlung dieser Azaleen irgend 
einen besonderen Grund des so günstigen 
Erfolges der Zimmerkultur derselben 
suchen wollten, so könnten wir denselben 
vielleicht darin finden, dass wir die Pflan¬ 
zen stets mit sehr erwärmtem Wasser 
(30 — 35 Grad Reaumur) begiessen, wel¬ 
ches dem Sauerwerden der Erde vorbeugt 
und ohne allen Zweifel zur Lösung der 
in der Erde (Heideerde) enthaltenen Nah¬ 
rungsstoffe beiträgt. 

Wer sich näher über das Verfahren 
mit diesen Azaleen und die dabei ge¬ 
machten Beobachtungen unterrichten 
will, der findet im Jahrgange 1878 des 
Deutschen Magazins pag. 13G und 
231, Jahrgang 1879 pag. 66 und 90, 
und Jahrgang 1880 pag. 276 die nötigen 
Notizen. 

Wie es sich mit den Camelien unter 


den fraglichen Umständen verhält, können 
wir nicht aus eigener Erfahrung sagen, 
da wir seit unserer Uebersiedelung von 
Stuttgart nach Cannstatt keine solche 
mehr kultiviren. In Beziehung auf Hor¬ 
tensia aber können wir die Hortensia 
«Thomas Hoog» anführen, von welcher 
ein Exemplar unverpflanzt gegenwärtig 
(Anfang Oktober) wieder ihre Blüten zu 
öffnen anfängt, nachdem sie diesen Som¬ 
mer schon einmal in schönster Blüte 
stand. Zu bemerken ist hiebei jedoch, 
dass die Pflanze nicht im Innern des 
Zimmers, sondern auf dem Fenster¬ 
simse ausserhalb desselben steht 
und erst ins Zimmer genommen wird, 
wenn Frost einzutreten droht — einen 
Reif hat sie in den letzten Tagen des 
Septembers unbeschadet überstanden. 

Möge Hr. K. M. in unseren Angaben 
keine OppositionsBUcht erblicken, 
sondern lediglich nur die Mitteilungen 
von selbstgemachten Erfahrungen, 
welche den Zweck haben, zu zeigen, dass 
eine specielle Behandlung von Pflan¬ 
zen auch unter sonst für ungünstig 
gehaltenen Verhältnissen ein gutes 
Resultat gewähren kann, und zugleich 
auch, um Andere zu Versuchen und Mit¬ 
teilungen aufzumuntern. 


Buntblätterige Birne. 

(Pyrus communis fol. tricolor yar.) 

(Mit Bild.) 


Die reizend gefärbte buntblätterige 
Birne wurde entdeckt in einer Aussaat 
gewöhnlicher wilder Birnen, welche 
als Wildlinge zur Veredlung hochstäm¬ 
miger Bäume bestimmt waren. 

Nach genauer Prüfung und Beobach¬ 
tung ist die Panachirung ganz konstant, 
da in drei Jahren nicht ein einziges 


Blatt ausartete, sondern sämmtliche 
Blätter in der Entwicklung schön drei¬ 
farbig sind und nur allmälig die rote 
Umsäumung abblasst und in Rahmweiss 
übergeht, während die Mitte des Blattes 
ihr schönes Grün behält. Trotz der reichen 
Panachirung verbrennen die Blätter auch 
bei der strengsten Sonnenhitze nicht. 
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Der Wuchs des Baumes ist gedrungen 
schön pyramidal und gedeiht derselbe so- 
wol auf der Quitte als auf Wildlin¬ 
gen, wodurch er als neuer huntblätteri¬ 
ger Zierstrauch und Baum, sowol in klei¬ 
neren Gärten als auch in grossen Parks, 
vorteilhafte Verwendung finden wird, wor¬ 
über bei der gegenwärtigen allgemeinen 
Vorliebe für buntblätterige Gewächse keine 
weitere Empfehlungen notwendig sind, und 
erlauben wir uns nur noch zu bemerken, 


dass wir diese Neuheit vom 1. November 
d. J. an in den Handel geben, und zwar 

starke, schön verzweigte Exem¬ 
plare pr. Stück zu 10 Mark, 

schwächere zu 5 Mark. 

Die Versendung geschieht nach der 
Reihenfolge der Bestellungen. 

Lambert & Heiter , 
Baumschulenbesitzer in Trier 
(Rheinpreussen). 



5 31. Frage: Kann das Edelweiss auch 
ausser den Alpengegenden künst¬ 
lich kultivirt werden und wie? 

Antwort: 

Unter den lieblichen Alpenpflanzen 
sind es namentlich zwei, welche vorzugs¬ 
weise genannt werden: die Alpenröschen 
(Rhododendron hirsutum und ferrugxnenm) 
und das Edelweiss, und zwar ist letzteres 
dem Anschauen nach um so mehr be¬ 
kannt, weil es sich leicht trocknen und 
aufbewahren lässt, es kehrt auch wol 
selten Jemand von einer Reise in die 
Alpengegenden nach Hause zurück, ohne 
einSträusschen Edelweiss auf dem 
Hute zu haben, kein Wunder desshalb, 
dass Garten- und Pflanzenliebhaber den 
Wunsch hegen, dieses liebliche Pflänzchen 
selbst züchten zu können, wie aus obiger 
Frage zu ersehen ist, die dem Heraus¬ 
geber zukam, als schon ein bezüglicher 
Artikel hierüber von einem routinirten 
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Kunstgiirtner zur Einreihung ins Magazin 
vorlag, der nun hier als Antwort auf 
die gestellte Frage dienen kann. Lassen 
wir die eigenen Worte des Hrn. Einsen¬ 
ders folgen, welcher schreibt: 

«Das Edelweiss, von Lin ne zu der 
Gattung Gnaphalium der Familie der 
Compositen gezählt und Gnaphalium 
Lcontopodium genannt, wurde von Jacquin 
einiger botanischer Verschiedenheiten wegen 
als besondere Gattung bestimmt unter 
dem Namen Lcontopodium alpinum. Eine 
besondere Beschreibung dieses weisswolli¬ 
gen, sternförmigen Blümchens kann seines 
allgemeinen Bekanntseins wegen füglich 
hier unterbleiben. Früher, als es noch 
nicht so leicht und wolfeil war, eine Ver¬ 
gnügungstour in Alpengegenden zu machen, 
war es der Stolz der Reisenden, selbst¬ 
gepflückte Edelweissblümchen auf 
dem Hute zu tragen, denn es galt für ein 
Wag- und Meisterstück, solche auf den 
oft nur mit grösster Gefahr zu erklimmenden 
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höchsten Felspartien aufzusuchen. Es wur¬ 
den auch zahlreiche Versuche gemacht, 
ganze Pflanzen mit nach Hause zu 
nehmen und im Garten oder in Töpfen 
zu kulti viren, was aber nicht wohl 
gelingt, und doch sind sie so leicht 
zu kultiviren, wenn man sie aus Samen 
erzieht, ja man kann sagen, es gibt wenig 
Alpenpflanzen, die eine so dankbare Kul¬ 
tur gewähren, wie das Edelweiss, wess- 
halb ich mir erlaube, in dem so beliebten 
Garten-Magazin eine gang einfache 
Metode mitzuteilen. 

Zur Aussaat benütze ich einen kal¬ 
ten Treibkasten ohne Fenster, sei 
es im Frühjahr oder Mitte Juli, in wel¬ 
chem der Same nicht zu enge ausgestreut, 
mit etwas feiner Erde überdeckt und in 
mässiger Feuchtigkeit erhalten wird. In 
8 bis 10 Tagen schon geht die Saat auf. 
Nur in der ersten Zeit wird etwas Schat¬ 
ten gelegt, bis die Pflänzchen zum Piqui- 
ren stark genug sind, worauf sie in einen 
andern kalten Kasten verstopft oder auch 
gleich ins freie Land ausgepflanzt werden, 
und wird bei sorgfältiger Behandlung 
nicht leicht eines Zurückbleiben. 

Was die Erde anbelangt, so sagt ihnen 
Laub er de sehr gut zu; man darf in die¬ 
ser Beziehung nicht zu ängstlich sein, 
denn ich habe allerlei Erde probirt und 
überall fast gleich gute Resultate erreicht, 
doch geht es in Heideerde noch besser; 
selbst in 1 ehmartiger Erde geht es gut, 
denn diese Pflanze ist durchaus nicht so 
wählerisch, als Manche glauben. 

Eine Hauptbedingung ist: freie son¬ 
nige Lage; als Unterpflanze lässt 
sie sich nicht behandeln, sie wül allein 
sein, auch nicht gekünstelt, einfach 
der freien Natur überlassen. Sie 
kann andern perennirenden Pflanzen gleich 
behandelt werden, wie Bcllis , Lychnis , 
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Armeria u. a., man kann soga^ die Pflan¬ 
zen, während sie Blütenknospen haben, 
ausheben und in Töpfe oder sonst ver¬ 
setzen, ohne dass man einen Stillstand 
oder Nachlass in der Ueppigkeit der Blüte 
wahrnehmen wird. Aeltere Pflanzen kön¬ 
nen je nach Umständen vielfach zerteilt 
werden und bildet jedes einzelne ein selbst¬ 
ständiges Pflänzchen für sich. Die Zer¬ 
teilung geschieht am besten nach dem 
Verblühen Anfangs Juli; auf gewöhnliches 
Gartenland gesetzt büden die einzelnen 
Teile bis zum Herbst grosse schöne Pflan¬ 
zen, welche man alsdann im Frühjahr zu 
ganzen Beeten oder als Einfassung zu 
niederen Beeten verwendet. Ist der Bo¬ 
den sehr nahrhaft, so werden die Blumen 
grosser, sogar übergross, aber nicht so 
schön rein weiss, wie auf etwas magerem 
Boden. Sonst ist die Kultur ganz ein¬ 
fach, je einfacher desto besser, nur nicht 
verzärteln, Alles in Gottes freier Natur, 
dann hat man ohne Mühe reizende Beete. 

Seit vier Jahren habe ich unßern Kur¬ 
gästen nach Berlin, Danzig, Stralsund, 
nach Oberschlesien und andern Gegenden 
Edelweisspflanzen mitgegeben, und 
Alle haben mir das beste Gedeihen be¬ 
richtet. Als Zimmerpflanze scheint 
es ihm nicht behagen zu wollen, es zehrt 
da und geht nach und nach ein. 

Schliesslich muss ich noch bemerken, 
dass der im vorigen Hefte des Garten- 
Magazins angezeigte Edelweiss-Samen 
so schnell vergriffen wurde, dass ich für 
dieses Jahr keinen mehr abzugeben 
habe. Für die Ernte der nächsten 
Saison werde ich für grösseren Vorrat 
Sorge tragen und seiner Zeit Bericht er¬ 
statten. 

J. Werk, 

Obergärtner an der Kuranstalt 
Ragatz-Pfäfters. 
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Den Rosen schädliche und nützliche Insekten. 

(Mit Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 

Nach den in diesem Sommer ange- selben zernagt und auch zusammenrollt, 
stellten Beobachtungen lassen wir wieder um sich auf diese Weise eine Wohnung 
einige Insekten folgen, welche den allge- für den Tagaufenthalt und zur Verpup- 
meinen Lieblingen des Gartens, den Ro- pung herzustellen. Seine kurzen und brei- 
sen, nachteilig sind. Zu diesen gehört der ten, am Vorderrande stark gerundeten, am 
„goldgelbe Rosenwickler“, ,, Tortrix Berg- Saume kaum geschwungenen Vorder- 
manniana X.“, ein Miniatur-Schmet- flügel sind citronengelb, rostgelb gegit- 
terling, dessen Raupe die grünen Blät- tert, saumwärts am stärksten, am Vorder- 
ter der Rosen beschädigt, indem sie die- rande und am Saume rostbraun mit 



Tortrix Bergmanniana L. 


metallischem Bleiglanz, drei weitere solche besetzt, längs des Rückens scheint das 

metallisch glänzende Querlinien durchzie- Rückengefäss durch und bildet veränder- 

hen die Fläche in ziemlich gleichen Ab- liehe Fleckchen von lebhafterem Grün, 

ständen und gleicher Richtung, die innerste Kopf, Brustfüsse und das geteilte Nacken¬ 
nahe der Wurzel, die äusserste am Vor- schild sind glänzendschwarz, die After- 

derrande hinter seiner Mitte beginnend klappe braun. 

und bis zum Innenwinkel gehend. Die Die schlanke Puppe ist braungelb, 
hellgelben Franzen sind am Innenwinkel läuft in krumme Häkchen aus und trägt 

glänzend bleigrau, die Hinter flügel an jedem Ringe zwei Reihen nach hinten 

aschgrau. Die Körperlänge ist 6, die gerichteter Stacheln von verschiedener 

Flügelspannung 14,5 mm. Grösse. Sie ruht im Juni zwei bis drei 

Die lGfüssige Raupe mit starken Ge- Wochen an den Weideplätzen der Raupe, 
lenkeinschnitten ist grün, mehr oder we- Der Schmetterling erscheint Ende 
niger in Gelb, auf dem Rücken in Fleisch- Juni und Anfangs Juli nach Sonnennnter- 

rot ziehend, mit einzelnen lichten Härchen gang an Rosenstöcken und wird seiner 
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Kleinheit wegen in der Dunkelheit leicht und also getödtet werden, — in grösseren 


übersehen, obgleich er manchmal in zahl¬ 
reicher Menge vorkommt. Das Weibchen 
legt seine Eier einzeln an den Grund der 
Zweige, wo sie überwintern und auskrie¬ 
chen, sobald die Rosenstöcke ihre neuen 
Blätter entwickeln, von denen sich die 
jungen Räupchen nähren, wie auch von 
den Blütenknospen, wodurch sie besonders 
schädlich werden. Man erkennt ihre An¬ 
wesenheit nicht nur an den angefressenen 
Blättern und Knospen, sondern auch an 
den zusammengerollten Blättern, welche 
sie mit feinen Seidefäden zusammenkleben 
und teilweise auskleiden, um so eine gegen 
ungünstige Witterung geschützte Wohnung 
zu haben. Bis Ende Mai ist das Räup- 
cben vollständig ausgewachsen und zur 
Verpuppung reif, zu welchem Zwecke es 
eines der zusammengerollten Blätter mit 
einem Seidegespinnst auspolstert und sich 
darin verbirgt, um zur Puppe zu werden, 
was vier bis fünf Tage erfordert. Wenn 
der Schmetterling sich in der Puppe ent¬ 
wickelt hat, so schiebt sich die Puppe 
vermittelst ihrer Borstenkränze aus dem 
Gespinnst hervor, die Puppe platzt auf 
und der Schmetterling kriecht aus dersel¬ 
ben hervor. Am Tage hält er sich zwi¬ 
schen den Blättern verborgen, aber sobald 
die Nacht eintritt, tummelt er sich mit 
Seinesgleichen in der Nähe der Rosen- 
stöcke herum, um ein kurzes Liebesieben 
zu geniessen und alsdann durch Ablegen 
von Eiern für Erhaltung seiner Gattung 
zu sorgen. 

Als Mittel gegen diese schädlichen klei¬ 
nen Thierchen kann nur ein fleissiges 
Nachsehen der Rosenstöcke empfohlen 
werden, wobei man die zusammengezo¬ 
genen Blätter untersucht und die darin 
befindlichen Räupchen tödtet, was auch 
noch schneller dadurch geschehen kann, 
dass man diese Blätter, ohne sie zu öff¬ 
nen, mit den Fingern zusammendrückt, 
wodurch die weichen Thierchen zerquetscht 

Gart«n-Maf»zin. 1880 . 


Rosengärten allerdings eine langweilige 
Mühe, aber sicher lohnend. Der eifrige 
Rosenfreund besucht gewiss täglich seine 
Lieblinge und kann so spielend dieselben 
von ihren Schädigern befreien, was um 
so leichter möglich ist, da diese Schmet¬ 
terlinge keinen weiten Flug machen, son¬ 
dern immer in der Nähe ihrer Geburts¬ 
stätte bleiben, also wenig fremder Zuzug 
zu fürchten ist, wenn man die Eingewohn¬ 
ten gehörig decimirt. Ausserdem ist es 
von Vorteil, im Spätherbst, wenn ein Reif 
die Vegetation unterdrückt hat, oder beim 
Umlegen der Rosenstöcke, alle Blätter, 
ganz besonders die zusammengerollten, 
abzusammeln und zu verbrennen, um vor¬ 
handene ruhende Puppen zu vernichten. 
Ebgnso auch alle abgeschnittenen Reiser, 
an welchen Eier sitzen können. Man ist 
in den meisten Gärten in dieser Bezie¬ 
hung viel zu nachlässig, indem man alle 
Pflanzenabschnitte und abgestorbenen Sten¬ 
gel auf den Haufen wirft, wo die Eier 
schädlicher Insekten und deren Larven 
am Leben bleiben, im Frühjahr ausschlü¬ 
pfen, ihr Zerstörungswerk beginnen und 
noch weiter zu zahlreicher Nachkommen¬ 
schaft beitragen. 

Nebenbei gesagt, ist das Verbrennen 
abgestorbener Stengel ganz besonders 
auch bei den Spargeln zu empfehlen, 
weil in diesen die Brut des schädlichen 
Spargelkäfer8 (Lcma asparagi) und 
der Spargelfliege (Platyparea poecil- 
loptera) überwintert. Wir haben unsere 
Spargelbeete durch sorgfältiges Sammeln 
und Verbrennen aller Stengel teile vor dem 
sonst sehr häufigen Vorkommen dieser 
Schädlinge bedeutend bewahrt. 

Unter den kleinen Schmetterlin¬ 
gen sind noch zwei aus dem Geschlechte 
der Wickler anzuführen, welche zu den 
Rosenschädlingen gehören, nämlich Tor - 
trix rosana L. und T. rosctana H. 
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Tortrix rosana. Tortrix rosetana. 

Die Vorderflügel dieses Wicklers, 
T. rosana , sind glänzend braungrau und 
haben beim Männchen drei braune Flecken, 
beim Weibchen gitterartige braune Quer¬ 
zeichnung. Die Hinterflügel sind bei 
beiden Geschlechtern glänzend grau, an 
der Spitze gelb, ihre Franzen nahe an 
der Wurzel dunkel bandirt. Der Vorder¬ 
leib entspricht in der Farbe gewöhnlich 
der Grundfarbe der Vorderflügel, der Hin¬ 
terleib derjenigen der hinteren. Die Kör¬ 
perlänge des Weibchens beträgt 8,5 mm., 
die Flügelspannung 20,5 mm. 

Er erscheint im Juni überall im Ge- 

% 

büsch und in den Gärten an allerlei Sträu- 
chern, besonders auch an den Rosen, und 
legt an denselben seine Eier ab, aus denen 
die jungen Räupchen ausschlüpfen und 
sich bald durch Zernagen der Blätter und 
Knospen und durch Zusammenwickeln der 
jungen Blätter bemerklich machen. An¬ 
fangs leben die jungen Raupen gesellig 
in gemeinschaftlichen Gespinnsten, son¬ 
dern sich aber später einzeln ab und 
rollen fiir sich ein Blatt als Wohnstätte 


zusammen. Hat die Raupe ihre Tolle 
Ausbildung erreicht, so lässt sie sich an 
einem Faden auf die Erde herab und 
verpuppt sich in derselben, um nach 14 
Tagen als Schmetterling auszukriechen. 

Die 19 mm. lange, 16füssige Raupe 
ist schmutzig dunkelgrün, ins Braune 
scheinend, der Kopf glänzend braun, der 
Nackenschild lichter, kastanienbraun; über 
den Körper zieht sich ein dunklerer Mit¬ 
telstreifen und je einer an den Seiten. 

Als natürlicher Feind wurde eine kleine 
Schlupfwespe beobachtet, welche ihre Eier 
in die Falten der Raupen legt, aus denen 
sich die entstehenden Larven in die Rau¬ 
pen eiubohren und dieselben ausfressen; 
man darf sich aber nicht auf diese Hilfe 
allein verlassen, sondern muss durch flei¬ 
ßiges AbBammeln und Zerdrücken die Rosen¬ 
stöcke von diesen verderblichen Gästen 
befreien. 

Der andere Wickler, T. rosetana, ist 
dem vorhergehenden viel ähnlich; seine 
Vorder fl ügel Bind grau, mit rötlichen 
Querstreifen und roten Franzen; die Hin¬ 
te rflügel sind grau mit leichten rotem 
Anflug. 

Seine Lebensweise ist die gleiche wie 
die des vorhergehenden, und die Mittel 
zu seiner Vertilgung ebenso. 


(Fortsetzung folgt.) 


Zur Frage über die Schwarzamsel. 


Kürzlich kam ein eifriger Gartenfreund 
in einem Privatschreiben auf die Maul¬ 
würfe und Spatzen zu sprechen, er¬ 
klärte sich vollständig mit unsern An¬ 
sichten über diese beiden Thiere, soweit 
sie die Gärten betreffen, einverstanden 
und fragte zuletzt etwas ironisch, welche 
Stellung wir zu der Schwarzamsel- 
Frage einnehmen? Unser Glaubensbe- 
kenntniss über diese liebliche Frühlings¬ 
verkündigerin lautet dahin, dass sie uns 


im Freien besser gefällt als im Käfig, 
wo sie durch das eingelernte ewige Einerlei 
— «Freuet Euch des Lebens» — «z’Lan* 
tenbach hab ich mein’ Strumpf verloren» 
und «huidieb» — gehörig langweilig wird, 
da sie ihren Naturgesang dadurch ganz ver¬ 
lernt. Wie überall, so hat diese Vogel&rt 
sich auch hier in Cannstatt ganz ausser¬ 
ordentlich vermehrt und findet sich nicht 
nur in den Gärten in der Umgebung, son¬ 
dern auch mitten in der Stadt vollständig 
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eingebürgert. Besonders zahlreich haust 
sie in dem lieblichen Kursaalpark, der 
nur durch eip einziges Feldgrundstück von 
unserer Villa Rosa getrennt ist. Da sie 
nun die allerausgesprochenste Socialistin 
ist, so kennt sie weder politische noch 
Gartengrenzen, und betrachtet desshalb 
unsern Garten als usurpirtes Gemeingut, 
in welchem sie gemeinschaftlich mit den 
Spatzen unter den Johannis-, Erd- und 
Himbeeren und Kirschen eine sehr par¬ 
teiische Teilung mit unserer Familie ver¬ 
anstaltet. Wir gönnen ihr recht gerne 
einen Anteil als Lohn für ihre musikali¬ 
schen Leistungen, allein wenn wir nicht 
alle möglichen Scheuchen und Schreck¬ 
mittel anwendeten, so würden wir bald 
ganz leer ausgehen. Wir lieben diesen 
Vogel so sehr, dass wir trotz allen Aer- 
gers, den er uns oft verursacht, dulden, 
dass er jährlich ein Nest in unserem Garten 
baut und Junge aufzieht. Dieses mutwil¬ 
lige, unersättliche junge Volk in einigen 
Schranken zu halten, kostet keine kleine 
Mühe, weil es sich fast gar nicht aus 
dem Garten vertreiben lässt, indem der¬ 
selbe ja seine angeborene Heimat ist, die 
es nach dem Reichsgesetze als Unter¬ 
stützungswohnsitz betrachtet. Unter 
diesen Umständen wird es uns gewiss 
Niemand verargen, wenn wir diesen So¬ 
zialisten während der Reifzeit des Beeren¬ 
obstes so viele Schrecknisse bereiten, dass 
sie ihren Freunden klagen, in dem Gar¬ 
ten der Villa Rosa hätten sie keine 
ruhige Stunde mehr. Das ist unser Stand¬ 
punkt der Schwarzamsel gegenüber. 
Um aber die Frage auch im Allgemei¬ 
ne n zu erörtern, glauben wir nichts Bes¬ 
seres tun zu können, als wenn wir den 
Ausspruch zweier der ausgezeichnetsten 
Ornithologen und Naturbeobachter, der 
Herren Gebrüder Adolph und Karl MUller, 
hier wiedergeben, wie sie ihn im «Zoolo¬ 
gischen Garten* folgendermassen dar¬ 
getan haben. 

Digitized by Google 


„Der Amselprozess vor dem Schöffen¬ 
gericht in Würzburg hat den Rund gang 
in vielen öffentlichen Blättern wol mit 
Fug und Recht so zur Genüge gemacht, 
dass 'derselbe als bekannt übergangen 
werden kann. Aber unsere verleumdete 
und befehdete Amsel darf desshalb doch 
nicht übergangen werden. 

„Wie der Eine von uns Brüdern*) (Karl) 
schon längst bei unserem Staare Räube¬ 
reien an kahlen Nestlingen des Haus- 
Rotschwanzes beobachtet und als etwas 
Vereinzeltes in dem sonst so ausgeprägt 
nützlichen Lebenswandel des Staares ver¬ 
öffentlicht hat: so will man neuerdings 
hin und wieder da, wo sich die Schwarz¬ 
amsel in grösserer Anzahl in Gärten und 
Parks der Städte und den andern mensch¬ 
lichen Wohnplätzen ansiedelte, diesen Vo¬ 
gel als einen Nestplünderer erkannt haben. 
Zu verwundern ist nur das Eine, dass 
man diese ausschreitende Betätigung der 
Amsel in ihrer Lebensweise erst jetzt an 
von ihr so sehr bevorzugten Orten ge¬ 
wahrte und darob gleich mit hochwichti¬ 
ger Miene grosser Entdecker sich breit 
macht und lautes Geschrei erhebt. 

„Es bestätigen diese Erscheinungen an 
der Schwarzamsel wie an dem Staare 
durchaus keine sehr seltenen oder auf¬ 
fallenden Tatsachen im Gesammt-Thier- 
leben. Wie wir neben der Beobachtung 
beim Staare an unserem Kukuk zufolge 
individueller Neigung und Eigentümlich¬ 
keit des Vogels Nestplünderung an Eiern 
und jungen Vögelchen gewahrten, wie wir 
den entschiedensten Kerffresser wiederum 
$U8 Not Wachholderbeeren im Heisshunger 
haben verschlucken sehen; wie wir ferner 
im Magen eines Hausmarders bedeutende 
Quantitäten Mehl, in dem eines andern 

♦) Siehe: «Die einheimischen Säugethiere und 
Vögel nach ihrem Nutzen und Schaden in der 
Land- und Forstwirtschaft, von Karl und Adolph 
Möller. Leipzig, Verlag von Ernst Keil, 1873, 
Seite 118. 
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Erbsen fanden, und in dem eines dritten 
ein uns befreundeter zuverlässiger Beob¬ 
achter eine Menge Leinsamen entdeckt 
hat: so kann aus diesen und ähnlichen 
Erfahrungen heraus, zusammen gehalten 
mit denjenigen über die Amsel, doch nur 
die einfache Schlussfolgerung gestattet 
sein, dass die Amsel in den besonders 
häufig von ihr vertretenen Wohnorten in 
Städten etc. aus ihrer normalen Lebens¬ 
weise hin und wieder heraustritt, teils 
durch individuelle Anlage und Neigung, 
teils durch äussere Einflüsse, wie Zufall, 
Gelegenheit und daraus hervorgehendem 
gewohnheit8mässigem Gelüste nach jungen 
Vögelchen. Aber dieser Schluss muss 
angesichts der nur vereinzelten Erfahrun¬ 
gen noch der eisernen Beschränkung unter¬ 
liegen, dass die Nestplünderung in der 
Nähe bewohnter Orte nistender Amseln 
eine nur manchen Individuen innewohnende 
Untugend, nicht aber ein allgemein herr¬ 
schender Charakterzug sei. Es wirkt bei 
dichtem ZuBammenwohnen von Amseln ge¬ 
wiss die Gelegenheit verführerisch und 
endlich beim Einzelwesen dominirend. 

Aber es bedarf eigentlich nicht einmal 
zur Erklärung vorliegender Tatsachen bei 
der Amsel des Beispiels von andern Vö¬ 
geln oder Thieren. Die Ursache der nur 
immer vereinzelt oder ausnahmsweise vor¬ 
kommenden Nestplünderungen von unserem 
Vogel findet der aufmerksame Beobachter 
schon in der NahrungsweiBe zur ausser- 
winterlichen Zeit. Diese Nahrung besteht in 
entschieden vorwiegender Menge aus Wür¬ 
mern, Nacktschnecken und Insektenlarven. 
Stundenlang haben wir alte Amseln ihre 
Jungen in allen Altersstadien der Fütte¬ 
rungsperiode einzig und allein mit kleinen 
Würmern atzen sehen, die mitunter bis zu 
sechs und acht Stück im Schnabel ange¬ 
sammelt wurden. Zur Erbeutung der 
Würmer hackt die Amsel mit wuchtigen 
Schnabelhieben bedeutende Löcher in die 
Erde. Es kommt natürlich sehr in Be¬ 


tracht, ob das Gewürm nahe an der Erd¬ 
oberfläche liegt oder aber tiefer steckt; 
darnach richtet sich die geringere oder 
vermehrte Arbeit des tätigen Vogels. Man 
hat fast jederzeit Gelegenheit, sich von 
der Gewalt und Ausdauer zu überzeugen, 
mit der die Amsel Plätze bearbeitet, an 
denen sie sich Beute verspricht. Schon 
dieser kräftige Gebrauch des Schnabels, 
verbunden mit der derben Natur und 
starken Körperkonstruktion erklärt die 
Rücksichtslosigkeit, mit der sie unter Um¬ 
ständen die nackte Brut kleiner Vögel 
behandeln mag. Nackte Nestlinge haben 
aber in den Augen eines Vogels, der eine 
grosse Menge animalischer Nahrung in 
Gestalt von Würmern, Schnecken und In¬ 
sektenlarven verzehrt, sicherlich ein ver¬ 
führerisches Aussehen. Das beweist uns 
der Staar, dessen Missetat an nackten 
Rotschwänzchen wir selbst beobachtet 
habeD. 

Jedenfalls aber spielen, wie bemerkt, 
Zufall und Gelegenheit eine hervorragende 
Rolle bei Raub taten der Amsel. Es braucht 
nur durch irgend ein Missgescick, z. B. 
durch heftigen Wind oder Sturm, ein nack¬ 
tes Vögelchen aus dem Neste eines kleinen 
Sängers zu Boden geschleudert zu wer¬ 
den und eine alte Amsel, zumal eine ihre 
eigene Brut versorgende, dasselbe zu ent¬ 
decken (und sie wird es vermöge ihrer 
Wachsamkeit meist gewahren): so mag 
es gewiss keinen Kenner der Vogelwelt 
befremden, wenn sofort die Aneignung 
durch den rücksichtslosen Schnabel er¬ 
folgt. Nun kommt diese Amsel in einem 
unbewachten Augenblick einem Neste nahe, 
oder es trägt sich zu, dass die Jungen 
verwaisen oder auch nur das Weibchen 
verunglückt, geraubt, verlassen wird; die 
Amsel sieht die winzigen Thierchen im 
Neste, deren Anblick unzweifelhaft so¬ 
gleich an die dem guten Gedächtniss ein- 
geprägte, gelegentlich ausgeführte Tat auf 
dem Boden erinnert, und die Plünderung 
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des Nestes erfolgt trotz des Geschreies 
und Flatterns der beraubten Eltern oder 
des iibriggebliebenen Gatten. Von solchen 
Ereignissen ist nur ein einziger Schritt 
zur Auskundschaftung anderer Nester, zu 
häufigeren Plünderungen und Räubereien. 

So wie wir die gewöhnliche Nahrung 
der Amsel zur besseren Jahreszeit in 
erster Linie als Ursache der besprochenen 
Ausschreitung betrachten, so möchten wir 
die Einwirkung der Fleischfütterung im 
Winter erst in zweiter oder dritter Linie 
als Ursache des Vogelraubes gelten lassen. 
Wie das rohe Fleisch durch seine Aehn- 
lichkeit und Verwandtschaft mit Wurm- 
und Sckneckennahrung von der Amsel 
gesucht und geliebt wird, so führt es auch 
wie diese Nahrung durch ähnlichen, ver¬ 
wandten Geschmack zur Aufnahme von 
nackten Vögelchen. Und wo in Bosquets 
eine grössere Anzahl von Nestern auf 
kleinerem Raum zusammengedrängt ist, 
ergibt sich selbstverständlich auch häufi¬ 
ger Gelegenheit zur Versuchung und Ver¬ 
führung, als in Wäldern, wo sich die 
Amsel mehr sporadisch vertheilt. Obgleich 
unsere in der Nähe der Städte wohnende 
Schwarzamsel wol nach und nach ihr 
scheues, vorsichtiges Wesen ablegt, stets 
aber der misstrauische, scharfsinnige, Alles 
in seinem Bereiche merkende Vogel bleibt: 
so nimmt er eben wegen dieser Aufge¬ 
wecktheit auch leicht Anderes auf. Warum 
sollte der wache Vogelkopf, der tatsäch¬ 
lich mit dem Staare vorgepfiffene Lieder, 
Gesänge und Rufe anderer Vögel und 
Thiere mit allen Nüancen so wunderbar 
nachzuahmen versteht, nicht auch Un¬ 
tugenden und Diebereien von andern Vö¬ 
geln und Thieren oder von räuberischen 
Individuen seiner Art eben so gut ab¬ 
merken und mit Erfolg sich aneignen 
können? Es liegt solche Annahme sehr 
nahe. Wo aber das aufmerksame Auge 
des Vogelkundigen solchen ausschreiten¬ 
den Individuen begegnet, gebietet immer¬ 


hin desshalb die verhütende Vorsicht Ver¬ 
tilgung gefährlicher Exemplare. 

Doch stellen wir nun diesen einzelnen 
Vorkommnissen, diesen an manchen Orten 
mehr oder minder stattfindenden Ausnah¬ 
men das Gesammtbild unserer Erfahrun¬ 
gen über die Amsel und andere Vögel 
gegenüber. Wir kommen dann zu einem 
sicheren, gerecht abwägenden Schluss des 
Tatsächlichen. 

Da steht oft ein Amselnest mit Jungen 
in unmittelbarer Nähe mehrerer Nester 
kleiner Vögel, die ebenfalls und zwar ganz 
junge Brut enthalten: — trotzdem sind 
diese nicht gefährdet — ein beweis, dass 
die Neigung zum Raub bei der Amsel in¬ 
dividuell ist. Wie oft haben wir beob¬ 
achtet und noch vor kurzer Zeit gesehen, 
wie junge Amseln und junge Klappergras- 
mücken (Carruca gamila) kaum meter¬ 
lang von einander entfernt auf einer Gar¬ 
tenlaube unbehelligt grossgezogen wurden; 
wie in unzähligen Fällen fanden wir in 
Fichtenhegen ein Dutzend Hänflingnester 
in der Umgebung von Amselnestern, und 
es blieb die Eintracht beider Vogelarten 
die ganze Brutperiode hindurch ungestört. 

Schon aus unserer frühen Jugend — 
wo wir noch unbedacht eifrige Vogelsteller 
waren — können wir viele Beispiele an¬ 
führen, dass nicht blos die Spechtmeise 
(Sitta eiiropcea), sondern auch die Kohl¬ 
meise im Herbste in Sprengeln und Schlag- 
gärnchen gefangene Rotkehlchen und Laub¬ 
vögelchen überfallen und ihnen das Ge¬ 
hirn ausgehackt und verzehrt haben. Man 
muss nur den Eifer gesehen haben, wel¬ 
chen das Flattern gefangener Vögel auf 
Meisen ausübt, um hieraus direkt zu 
schliessen, dass Gelegenheit Diebe macht. 
Wer kennt nicht die Vorliebe der Kohl¬ 
meise für Fleisch, vorzüglich Speck? Wer 
sah nicht schon Meisen Löcher in gerupf¬ 
tes, vor dem Fenster aufgehängtes Geflü¬ 
gel und in Fleischstücke und Speckseiten 
an Metzgerläden hacken ? Wir zweifeln gar 
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nicht daran, dass im Winter jedes ge¬ 
rupfte Vögelchen sofort von Meisen an¬ 
gegangen und verzehrt wird, da wir meh¬ 
rere Male als Modelle zum Zeichnen be¬ 
nutzte ungerupfte Kleinvögel, welche wir 
nach dem Gebrauche im Winter ins Freie 
geworfen hatten, von Kohl- und Blaumeisen 
sogleich anhacken und grossenteils ver¬ 
zehren sahen. Bewachten und verteidig¬ 
ten die Eltern ihre Jungen nicht so todes¬ 
mutig — wer weiss, ob nicht die Kohl¬ 
meise binnen Jahresfrist als Nestplünderin 
an den Pranger gestellt würde I ? Es ist 
auch gar nicht undenkbar, dass das eine 
oder andere nackte Vögelchen von den 
unternehmungslustigen entschiedenen Mei¬ 
sen als willkommene Beute behandelt wird. 
Haben wir doch in Schlaggarnen alte Kohl¬ 
meisen dadurch zufällig gefangen, dass 
wir junge schwarzköpfige Grasmücken zur 
Anlockung der Alten unter die Sprung¬ 
weite desselben versetzten! Die Ursache 
davon, dass die Meisen ins Schlaggarn 
gingen, war offenbar die geweckte Raublust. 

Wie nun? Soll darum den Meisen, 
diesen allernützlichsten Baumthieren, der 
Krieg erklärt werden? 0 wie weit ab 
führt die Verdächtigungssucht, die falsche 
Schlussfolgerung, namentlich der wolfeile, 
bequeme Schluss aus Einzelheiten auf die 
Allgemeinheit, wie weit ab die Sucht 
«kleiner Leute» — sich gross und wich¬ 
tig zu machen durch sogenannte neue 
Entdeckungen sc. Absurditäten! Vor nicht 
gar langer Zeit hingen vor einer mittel¬ 
alterlich - teleologischen Vehme unsere 
Spechte schon am Galgen; — heute trom¬ 
meln sie einen lebenslauten Freudenwirbel 
im Walde ihres liberalen Beschützers 1 
Jetzt wird unsere flötenreiche deutsche 
«Merle» Für vogelfrei erklärt von Sonntags¬ 
jägern und Nihilisten der Vogelkunde; — 
aber der urwüchsige Mohrenvogel unserer 
Wälder, Parks und Gärten mit seinen hei¬ 
mischen Sangesweisen und seinem über¬ 
wiegend ökonomischen Nutzen ist weit 


populärer und hat eine unendlich andäch¬ 
tigere Zuhörerschaft, als seine Ankläger 
mit ihrer kläglichen Autorität! 

Es ist eine Verwechslung der Ursachen, 
welche man einem Laien, aber keinem 
verzeiht, der sich Ornithologe nennt, wenn 
behauptet wird, unsere Singvögel würden 
von den Amseln aus ihren Standorten 
vertrieben; die Nachtigallen seien an ge¬ 
wissen Orten, wo sie früher in grosser 
Zahl gewohnt, in Folge der Verbreitung 
und Vermehrung der Amseln verschwunden. 

Was vertreibt unsere Singvögel, na¬ 
mentlich die eigensinnigen, empfindlichen 
und wählerischen Nachtigallen ? Die fort¬ 
während Wechsel bringende Kultur, das 
bewegliche Agens der Gesellschaft, das 
«alle Welt beleckt» und auch die Hecken 
unserer Hage, Gärten und Bosquets be¬ 
schneidet; der Mangel an dichtem Unter¬ 
wuchs, das Dulden der Katzen und an¬ 
derer Raubthiere an ihren Aufenthalts¬ 
orten, sowie — das Nachstellen von Seiten 
der Vogelsteller. Man gehe nach Bad 
Nauheim, Frankfurt a/M., Darmstadt, und 
sehe, wie dort Amseln in Menge und Nach¬ 
tigallenpaare in den Parkanlagen allsom- 
merlich in Frieden bei einander wohnen 
und nisten. Im Nauheimer Bosquet woh¬ 
nen ausserdem Grasmücken aller Art, 
BaBtardnachtigallen, Rotkehlchen u. a. m. 
in grosser Anzahl. Wir haben an ver¬ 
schiedenen Orten und Gegenden wahrge¬ 
nommen, dass, wenn einmal die Nachti¬ 
gallen weggefangen oder durch störende 
Eingriffe vertrieben werden, oft ein Jahr¬ 
zehnt und noch längere Zeit vergeht, bis 
wiederum Paare sich niederlassen und 
ansiedeln, selbst wenn es an solchen ge¬ 
eigneten Plätzen früher ein wahrer Reich¬ 
tum an diesen Sängern vorhanden gewesen. 
Oft ist die Ansiedelung eines neuen Paares 
glücklicher Zufall, und dann kommt es 
auf das Gedeihen der Brut an, ob im 
nächsten Jahre Zuwachs an nistenden 
Paaren zu erwarten ist. Ueberall, auch 
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in den bestgelegenen Nachtigallengegenden, 
d. h. längere oder kürzere Reihen von Jah¬ 
ren, wo die günstigsten Umstände zur An¬ 
lockung und Vermehrung von Nachtigallen 
Zusammenwirken, da darf eine tiefein¬ 
gehende Veränderung, z. B. in der Er¬ 
bauung einer Eisenbahn erfolgen, welche 
Ausrodung eines Teils buschreicher An¬ 
lagen erfordert, und siehe I die Nachti¬ 
gallen bleiben aus, sind verschwunden. 
Es ist eine wirkliche Verblendung, welche 
die Amseln für die Sünden der Kultur, 
der Vogelsteller und sonstigen Feinde der 
Nachtigallen, ja selbst für die Launen 
dieser Vögel verantwortlich machen will. 
Mögen sich Ornithologen, die sich hierin 
verirrt haben, noch so sehr der Beobach¬ 
tung in freier Natur rühmen und sich da¬ 
mit über Diejenigen erheben, welche als 
unmittelbare Forscher längst von der Welt 
anerkannt sind: — vor dem kompetenten 
Richteramte dringen sie damit nie und 
nimmer durch. Wo es aber gilt, ihres 
Gesanges und ihrer Nützlichkeit wegen 
liebgewonnene heimische Vögel vor Ver¬ 
leumdung und unverdienter Verfolgung zu 
behüten, da werden wir uns berufen füh¬ 
len, jede Verwegenheit in die gebührenden 
Schranken zurückzuweisen!“ 


Wenn irgend Jemand, so ist es gewiss 
der Gärtner, der die beste Gelegenheit 
hat, das Freileben unserer einheimischen 
Vögel zu beobachten, und dennoch trifft 
man nicht selten Leute in diesem Stande, 
die von den grössten Vorurteilen befangen 
sind, lediglich nur desshalb, weil sie sich 
die Mühe nicht nehmen, sich durch ge¬ 
naue Beobachtung von dem Grunde oder 
Ungrunde derselben zu überzeugen; und 
doch ist es gewiss in erster Linie an ihm, 
die Thiere genau kennen zu lernen, welche 
sich durch Vertilgung der seinen Kulturen 
nachteiligen Insekten und anderen Unge¬ 
ziefers als seine besten Freunde beweisen; 
wir glaubten desshalb die Stimme zweier 
so ausgezeichneter und vorurteilsfreier 
Naturbeobachter, wie die Herren Gebrü¬ 
der Müller, eines Geistlichen und eines 
Forstmannes, in diesem Journale geltend 
machen zu sollen, um teils irrige Ansich¬ 
ten in der Amselfrage zu berichtigen, 
teils Gärtner und Gartenfreunde aufzu¬ 
muntern, ein genaueres Augenmerk auf 
Alles, was ihre Pflanzungen umgibt, ganz 
besonders auf die nützlichen und schäd¬ 
lichen Glieder der mannigfachen Thierwelt 
zu richten. 


Benützung kranker Kartoffeln. 


Mehrere an das Landwirtschaftliche 
Institut hiesiger Universität gerichtete An¬ 
fragen über die Verwendbarkeit kranker 
Kartoffeln veranlassen mich zu folgenden 
Mitteilungen: 

Die in diesem Jahre so häufig auf¬ 
tretende Kartoffelkrankheit ist die «ge¬ 
wöhnliche», durch Phytophthora (Perono- 
spora) infestans hervorgerufene Erkran¬ 
kungsform, bei welcher das Krautig früh¬ 
zeitig abstirbt und die Knollen an der 
Schale und im Innern braunfleckig wer¬ 
den. Kartoffeln dieser Art, auch wenn 


sie Behr stark von der Krankheit heim¬ 
gesucht sind, können ohne alles Be¬ 
denken verfüttert werden. Es ist 
allerdings an den braungewordenen Flecken 
das Faden gewebe des Pilzparasiten zwi¬ 
schen den Zellen verbreitet, auch jetzt 
zeigt die veränderte Färbung des Zellen¬ 
gewebes, dass in der stofflichen Zusammen¬ 
setzung Modifikationen eingetreten sind, 
aber dies Alles hat erfahrungsmässig kei¬ 
nen nachteiligen Einfluss auf die Gesund¬ 
heit der mit solchen Kartoffeln gefütterten 
Thiere. Erst wenn Schimmelbildungen 
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sichtbar werden oder jauchige Zer¬ 
setzung, also eigentlich FäuIniss ein- 
tritt, dann ist Gefahr vorhanden, und 
solche auch nur teilweis in Zersetzung 
übergegangene Kartoffeln dürfen den Thie- 
ren keinesfalls verabreicht werden. Da 
nun die aus der Erde genommenen kran¬ 
ken Kartoffeln sehr leicht schimmeln und 
faulen, so ist es nötig, sie recht bald 
in frischem Zustande zu verfuttern. Dies 
ist bei geringeren Mengen kranker Kar¬ 
toffeln recht wol möglich; tritt die Krank¬ 
heit aber sehr intensiv auf, so lässt sich 
in dieser Weise nur ein verhältnissmä6sig 
kleiner Teil nützen und die grössere Menge 
fällt dem sicheren Verderben anheim, 
wenn nicht anderweitige Abhilfe gesucht 
wird. Ist eine Brennerei vorhanden, so 
können die kranken Kartoffeln in der Re¬ 
gel schnell genug aufgearbeitet werden 
und die von ihnen gewonnene Schlämpe 
bildet ein ganz brauchbares Futtermittel. 
Fehlt eine Brennerei, so ist doch meistens 
ein Futterdämpfapparat vorhanden, der 
bei andauernder Benützung ein grösseres 
Quantum verarbeiten lässt. Durch Däm¬ 
pfen und Einsäuren in Gruben las¬ 
sen sich kranke Kartoffeln vortreff¬ 
lich konserviren und gewähren selbst 
nach jahrelanger Aufbewahrung ein für 
Rindvieh und Schafe wie für Schweine 
durchaus gedeihliches Futter. Die Gruben 
können ohne Weiteres in das Erdreich ein¬ 
geschnitten werden; ein Ausmauern ist 
nur dann erforderlich, wenn in Folge sehr 
sandiger Beschaffenheit die Seitenwände 
nicht sicher Btehen. Diese müssen, des 
gleichmässigen Setzens der Masse wegen, 
senkrecht angelegt werden. Der Boden 
darf nicht an Untergrundnässe leiden. Je 
nach der zu verarbeitenden Kartoffel menge 
macht man die Grube 1—2 m. tief, 2 bis 
2,5 m. breit und beliebig lang. Da es je¬ 
doch zweckmässig ist, eine solche Grube 
möglichst rasch zu füllen, so ist es Tät¬ 
licher , bei grösseren Mengen mehrere 


kürzere, als eine sehr lange Grube anzu¬ 
legen. 

Die gedämpften und dann gequetschten 
oder grob gemahlenen Kartoffeln werden 
in ca. 15 cm. dickeu Schichten in der 
Grube ausgebreitet, recht gleichmässig 
festgestampft, und so wird fortgefahren, 
bis dieselbe gefüllt ist. Dann wird auf 
die nach der Mitte zu zweckmässig etwas 
erhöhte Oberfläche eine 2 cm. dicke Häcksel¬ 
schicht gebracht, und diese bedeckt man 
mit Boden, den man schichtenweis fest- 
rammt und der eine in der Mitte etwas 
erhöhte, nach den Seiten sich abdachende 
Decke von 0,6 bis 0,8 m. Mächtigkeit bÜ- 
den muss. Es ist notwendig, dass die 
Bodendecke in voller Stärke auch seitlich 
über den Rand der Grube übergreift, und 
dass man die Gruben im Auge behalte, 
damit alle bei dem Sichsetzen der Masse 
entstehenden Risse des Bodens alsbald ge¬ 
schlossen werden. Zweck dieser Operation 
ist, jeden Zutritt des Sauerstoffes der 
atmosphärischen Luft abzuschneiden, um 
dadurch Essigsäurebildung und sonstige 
nachteilige Umsetzungsprocesse zu ver¬ 
hüten. Desshalb ist es auch nicht zweck¬ 
mässig, die Seitenwände der Grube mit 
Langstroh zu bekleiden, weil dieses viel 
Luft einschliesst, auch dem gleichmässi¬ 
gen Setzen der Masse leicht hinderlich ist 
und zum Entstehen von Hohlräumen Ver¬ 
anlassung gibt. Diese müssen aber durch¬ 
aus vermieden werden, weil hier Schimmcl- 
bildung und teil weises Verderben der Masse 
eintritt. Bei Beobachtung der angegebenen 
Regeln ist diese Metode der Konservirung 
eine sehr sichere und die Futtermasse hält 
sich vorzüglich gut. Im Pommeritz öff¬ 
nete man eine Grube mit eingesäuerten 
Kartoffeln erst nach 2'/a und zu Pschan 
in Böhmen erst nach 3 Jahren; in beiden 
Fällen zeigte sich die Futtermasse von 
ganz vortrefflicher Beschaffenheit. — Bei 
dem Aufnehmen des Futters muss stets 
nur ein schmaler, etwa 0,5 m. breiter 
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Streifen querüber abgedeckt und dieser 
unter senkrechtem Abstich bis auf die 
Sohle weggefüttert werden, ehe ein neuer 
Streifen angegriffen wird. 

Wo ein Dampfapparat nicht zu Gebot 
steht, da kann man auch das Einsäuern 
ungedämpfter kranker Kartoffeln ver¬ 
suchen. Diese werden zerkleinert und 
ebenfalls schichtenweis eingestampft. Es 
empfiehlt sich aber bei ungedämpften Kar¬ 
toffeln mit den ca. 15 cm. mächtigen Kar¬ 
toffelschichten ca. 5 cm. starke Häcksel¬ 
schichten regelmässig abwechseln zu las¬ 


sen. Sodann ist es hier auch zweckmässig, 
die Kartoffelschichten mit etwas Salz zu 
bestreuen — pro Centner 80—100 grm. 
Im Uebrigen ist ganz so zu verfahren, 
wie oben angegeben wurde. Wo Gelegen¬ 
heit zum Dämpfen der Kartoffeln gegeben 
ist, wird jedoch dieses dem Einsäuern in 
ungedämpftem Zustande stets vorzuziehen 
sein. 

Halle, 24. Sept. 1880. 

Prof. Dr. Jul. Kühn . 

(Wiirtt. Wochenbl. f. Landwirtech.) 


Beobachtungen über die Folgen des vorigen Winters. 


Die Begierde, die traurig denkwürdi¬ 
gen Folgen des vorigen Winters auf die 
Obstbäume auch in Gegenden, die meinem 
Wohnorte entfernter liegen, aus eigener 
Anschauung kennen zu lernen, veranlass- 
ten mich, diesen Herbst einen kurzen Aus¬ 
flug nach Eisass und Frankreich zu machen, 
und ich erlaube mir, meine dabei gemach¬ 
ten Beobachtungen kurz mitzuteilen. Mein 
Bestreben ging dabei dahin, die Ursachen 
womöglich herauszufinden, welche bei den 
verschiedenen Obstgattungen so verderb¬ 
liche Wirkungen hervorbrachten, aber ich 
muss gleich von vornherein bemerken, 
dass es eine wahre Unmöglichkeit ist, 
einen nur halbwegs sicheren Schluss zu 
ziehen, da die Wirkungen bei dicht neben 
einander stehenden Bäumen von der gröss¬ 
ten Verschiedenheit sind. Durch das ganze 
Eisass z. B., soweit ich kam, kann man 
20 — 30 Nussbäume auf einer Gruppe 
beisammen antreffen, die sämmtlich maus- 
todt sind, während dicht nebenan einer 
steht, der an der untern Hälfte der Krone 
wieder kräftig ausgeschlagen und gesun¬ 
des Holz gebildet hat, und wieder ein an¬ 
derer, der fast ganz unbeschädigt ist (in 
der Regel nur junge Bäume). Ganz ähn¬ 
lich ist es mit Pflaumen und Zwetsch- 

Digitized by Google 


gen, dass auf einer Seite eines Dorfes 
fast Alles ohne Ausnahme, ob alt oder 
jung, erfror, und auf der andern Seite 
ohne Unterschied der Sorten nur die älte¬ 
ren Bäume. Diese Umstände machten es 
mir zur Unmöglichkeit, auch nur mit ent¬ 
fernter Bestimmtheit einen Schluss auf 
die Ursachen dieser Erscheinung ziehen 
zu können. 

Ich nahm nun meinen Weg von Strass¬ 
burg aus über Epernay Paris zu, und 
da auf der ganzen Linie sah es erst recht 
schlimm aus, und ebenso von Paris aus 
nach Orleans womöglich noch schlimmer, 
und es ist in der Tat über alle Begriffe, 
was da nur allein das grosse und schöne 
Etablissement der Herren TransonFreres 
für Verluste erlitten hat. Als Augenzeuge 
kann ich konstatiren, dass im genannten 
Geschäft auch nicht ein einziger Obstbaum 
unbeschädigt geblieben, mit Ausnahme ein¬ 
jähriger Okulanten oder solcher, die fast 
bis auf den Boden erfroren waren und 
zurückgeschnitten werden mussten, und 
welche nun in diesem Sommer einen schö¬ 
nen Wuchs gemacht haben. 

Wie schwer es hält, unter den obwal¬ 
tenden Umständen richtige Schlüsse zu 
ziehen und über Frostschaden zu schreiben, 
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sah ich bald ein. So traf ich z. B. in dem 
Transon’schen Garten 8 Stück Taxus bac- 
cata als viereckige Säulen gezogen, sehr 
hoch, von denen 3 ganz todt, 1 halb und 
die andern schön grün, und stehen diesel¬ 
ben auf einem und demselben Fleck. Auf 
was nun ist diese Erscheinung hinzufüh¬ 
ren? Mein Wissen vermag dieses nicht 
zu beurteilen. 

Ferner stehen dort Juglans laciniata 
und J. pendula als Mutterpflanzen von 
ca. 10 cm. Durchmesser, welche vollstän¬ 
dig erfroren, während die um diese herum 
stehenden jungen Exemplare von Fingers¬ 
dicke und 2—3 m. hoch kerngesund blie¬ 
ben. Warum nun überall die Alten, seien 
es Obst- und Zierbäume, deren Holz doch 
viel fester und weniger saftreich ist, als 
das der jungen Bäume oder Pflanzen? 

Eigentümlich ist es auch mit meinen 
Wellingtonien. Gerade der ganze Auf¬ 
satz vom Jahre 1879 ist noch schön grün, 
und alles Andere von unten herauf todt. 
Wie soll ich mir das erklären, denn das 
Jahr 1879 war sehr nass und auch nicht 
viel Sonnenschein, so dass man annehmen 


muss, dass gerade in Folge dessen das 
neugebildete Holz weniger ausreifen konnte, 
also dem Froste um so eher unterliegen 
sollte, und doch findet man gerade das 
Gegenteil. Ob wol ältere Gärtner oder 
Männer der Wissenschaft Gründe hiefür 
angeben können? Das möchte wol schwer¬ 
lich zu erwarten sein, wol einzig nur dess- 
halb, weil glücklicherweise solche verhee¬ 
rende Winter nicht so oft Vorkommen, 
um auch während des längsten Lebens 
aus Vergleichungen richtige Schlüsse zie¬ 
hen zu können; und selbst auch man 
könnte der Sache ganz auf den Grund 
sehen, so würden alle Erfahrungen nicht 
ausreichen, bei der Ungewissheit des Vor¬ 
kommens Vorkehrungen gegen die Folgen 
derselben zu treffen, soweit es Bäume, 
Sträucher und andere Gewächse betrifft, 
die nicht wol eingebunden oder auf an¬ 
dere Weise geschützt werden können. Wir 
sind eben jetzt um eine Erfahrung reicher, 
aber dadurch — nicht klüger geworden. 

Joseph Werk , 

Obergärtner an der Kuranstalt 

Ragaz-Pfaffera. 


Ausstellijngs - Angelegenheiten. 


Schon im 4. Hefte d. J. teilten wir 
das Programm zu einer Winter-Ausstellung 
mit, welche der Verein zur Beförde¬ 
rung des Gartenbaues in Berlin 
am 16. Januar des nächsten Jahres 1881 
zu veranstalten beschlossen hat, wir glau¬ 
ben aber bei der Wichtigkeit für die 
deutsche Gärtnerei nochmals auf 
dieselbe aufmerksam machen zu sollen, 
da es sich nicht einfach blos darum han¬ 
delt, überhaupt der Göttin «Flora» ein 
Fest zu bereiten, sondern hauptsächlich, 
um den Beweis zu liefern, dass es auch 
in den nördlichen Gegenden Deutsch¬ 
lands möglich ist, durch rationelles Ver- 
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fahren in den Wintermonaten dieje¬ 
nigen Gewächse zur Blüte zu bringen, 
die unter gewöhnlichen Verhältnissen erst 
viel später ihre Reize entfalten. Ausser¬ 
dem, dass dem Gärtner hiebei die Gele¬ 
genheit gegeben wird, sich in dem Zweige 
seines Faches als Meister zu zeigen, wel¬ 
cher den gerechtesten Anspruch auf Kunst 
macht, nämlich in der Treiberei, hat 
diese «Winter-Ausstellung» noch be¬ 
sonders den weiteren reellen Wert, dass 
hiedurch die Bahn gebrochen werden soll, 
sich vom Auslande, in welches den Winter 
über Tausende von Mark für abgeschnit¬ 
tene Blumen zu Bouquets fliessen, nach 
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und nach unabhängig zu machen und da¬ 
durch nationalökonomisch wohltätig zu 
wirken. 

Es ist sehr zu wünschen und bei 
der vollständig freigegebenen Beteiligung 
und Konkurrenz um eine grosse Anzahl 
ansehnlicher Preise wol auch zu hoffen, 
dass sich eine grosse Anzahl Gärtner 


aller Kreise finden wird, welche durch 
ihre Leistungen bei dieser Gelegenheit den 
Beweis liefern werden, dass die deutsche 
Gärtnerei mit jeder andern den Wett¬ 
kampf aufzunehmen im Stande ist. Sehen 
wir desshalb dem kommenden Januar in 
freudiger Hoffnung entgegen! 


Neue Rose: „Anne Marie de Montravel“. 


Hr. Karl Gustav Deegen jr., der 
strebsame Kunst- und Handelsgärtner in 
Köstritz in Thüringen, sandte uns vor 
Kurzem einige abgeschnittene Zweige einer 
neuen Rose, welche sich ausser der 
Zierlichkeit der Blumen durch deren 
ausserordentliche Reichblütigkeit aus¬ 
zeichnet; wir glauben desshalb die Rosen¬ 
freunde auf dieselbe aufmerksam machen 
zu sollen. Hr. Deegen beschreibt sie 
ganz richtig folgendermassen: 

Die Rose „Anne Marie de Montravel“ 
verdient die weiteste Verbreitung, denn 
sie vereinigt mehrere hervorragende Vor¬ 
züge. Die einzelne Blume ist 3 — 4 cm. 


im Durchmesser, rein weiss, äusserst zier¬ 
lich, sehr leicht zu treiben und sehr dank¬ 
bar in der Blüte, so dass man kaum im 
Stande ist, ein Veredlungsauge an einem 
Stocke vor der Unzahl der Blüten zu 
finden. Ich zählte diesen Sommer an den 
meisten Rispen 100 und mehr Blüten, und 
jeder Stock brachte durchschnittlich 5 und 
6 Rispen. 

Diese Rose, bisher aus Frankreich 
um den Preis von 20 Frcs. eingeführt, 
verkaufe ich auf schlafendem Auge 
ä Stück zu 2 Mark, und im Frühjahr 
in Pflanzen. 

Karl Gustav Deegen jr . 





5 3 2. Frage: Wie kommt es, dass in 
einer grösseren Kirschbaumschule 
blos Stellen von einigen hundert Bäum¬ 
chen mit Ungeziefer befallen sind 
und verkrüppeln, während die übri¬ 
gen dagegen hübsche und kräftige 
Triebe machen? 
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Zur 5 22. Frage: Von allen Kletterrosen, 
deren es über 40 verschiedene Va¬ 
rietäten gibt, ist keine einzige 
winterhart. 1870—79 im Winter 
wurden alle getödtet. „Remontirende * 
Kletterrosen gibt es überhaupt 
nicht. Die meisten Varietäten haben 
bei uns im Herbst verschiedene 
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Blumen gebracht, doch konnte man 
dies nicht ein «Remontiren» nen¬ 
nen, da sie nur sehr spärlich ver¬ 
einzelt waren. 

Steinfurt-Nauheira. 

II. Schult heiss. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Im Frühjahr 1874, als ich meine 
«Villa Rosa» in Cannstatt bezog, 
pflanzte ich an die Ecke der Haustreppe, 
welche mit einem auf gusseisernen Säulen 
ruhenden Glasdache bedeckt ist, eine 
Schlingrose «Beautö de Prairie», 
welche sich biB zum vorigen Jahre an der 
vorderen Säule empor und am Rande des 
Glasdaches bis zum obersten Giebel ver¬ 
breitete und in der Blütezeit einen pracht¬ 
vollen , dem Namen der Villa entspre¬ 
chenden Schmuck gewährte. Im Sommer 
1877 okulirte ich davon einen stark 7 Fuss 
hohen Wildstamm, um eine sogenannte 
Trauerrose davon zu ziehen, welche 
sich auch prachtvoll entwickelte und 3 bis 
5 Fuss lange, bogenförmig herabhängende, 
reichblühende Zweige bildete. Dieses gänz¬ 
lich freistehende, allen Winden und an¬ 
dern Witterungseinflüssen vollständig preis¬ 
gegebene Exemplar erhielt von Anfang an 
keinerlei Schutz gegen den Winter und 
hat trotzdem sozusagen gar nicht von der 
Kälte des letzten Winters gelitten, kaum 
einige der längsten Zweige mussten etwa 
ein Drittheil zurückgeschnitten werden, 
und auch in Beziehung auf die Blüten¬ 
bildung in diesem Sommer konnte nicht 
geklagt werden, da fast alle Augen Blu¬ 
men hervorbrachten. Der Baum steht auch 
jetzt in vollster Kraft und Gesundheit und 
wird selbstverständlich, nachdem er die 
härteste Probe durchgemacht, auch den 
kommenden Winter weder eingebunden, 
noch umgelegt werden. Was mag nun 
die Ursache sein, dass dieses hochstäm¬ 


mig (auf canina) veredelte Exemplar 
diesen verderblichen Winter unbeschädigt 
ausgehalten hat, während die wurzel¬ 
ächte Mutterpflanze trotz besser ge¬ 
schütztem Standorte bis in den Grund 
erfroren ist? Sind vielleicht an andern 
Orten ähnliche Erfahrungen gemacht wor¬ 
den ? Notizen hierüber würden gewiss 
von vielen Rosenfreunden dankbar aufge¬ 
nommen werden. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch 
anfügen, dass ich vor drei Jahren eine 
von Hrn. P. Scheidecker in München 
bezogene Clematis candida an den Stamm 
dieses Rosenbaums pflanzte, welche an 
demselben rasch emporwuchs und fcich in 
die Krone verlief, wo sie im Sommer 1879 
so reichlich blühte, dass nicht nur viele 
Vorübergehende stehen blieben, sondern 
auch in der Allee Vorbeifahrende das Ge¬ 
fährt halten Hessen und ausstiegen, um 
die vermeintliche, riesenmässig grosse, 
sternförmige, weisse Rose zu bewundern, 
denn in der Entfernung verschwanden die 
viel kleineren grünen Blätter der Clematis 
in dem üppigen Laubwerk des Rosenbaums, 
so dass die Täuschung, als ob die hell¬ 
schimmernden Blumen dem Rosenbaume 
entsprossen wären, während sie denselben 
in Wirklichkeit nur als Träger benützten, 
eine vollkommene war. 

Diese Cletnatis ist im letzten Winter 
bis auf den Boden erfroren, sie schlug 
aber unten wieder aus, rankte sich bis in 
die Krone empor, brachte im September 
noch mehrere Blumen und wird hoffent¬ 
lich im nächsten Sommer wieder ihre 
frühere Pracht entwickeln. 

Dr. W. Ncubert. 


Antwort auf 529. Frage: 

Veredlungsfahige und auch zur An¬ 
zucht von Hochstämmen sich eignende 
Rosen-Wildlinge (rosa canina) sind 


Digitized by Goo 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



317 


60 — 80,000 Stück abgebbar zu 10 Mark zu 150 biß 300 Mark pr. raille. Sorten- 
pr. mille; verzeichniss gratis und franco. 

desßgleichen gut bewurzelte Rosen- Rosenkulturen zu Ottmachau 

Stecklinge, mehrere hundert Sorten an der Oberachlesischen Eisenbahn. 

Jos. Radigr. 


Notizen über die besten neuen Rosen von 1879. 


Kaum hatte der strenge Winter uns 
verlassen, die jungen Triebe an den Oku- 
lanten wagten sich eben heraus, da kam 
der letzte denkwürdige Maifrost, der wol 
Manchem noch in leidiger Erinnerung sein 
wird, und machte auch hier bei den mei¬ 
sten feinen Theerosen tabula rasa. Viele 
trieben gar nicht mehr aus, manche blie¬ 
ben ganz weg, und wer keine Vermeh¬ 
rungen unter Glas hatte, war übel daran. 
Auf den Frost folgte grosse Trockenheit, 
welche wol an zehn Wochen dauerte, und 
auf diese Witterung grosse Nässe; es traf 
diese gerade in die Haupt-Blütezeit der 
Rosen, und dürfte wol manche nicht so 
schön gewesen sein, als sonst. Beginnen 
wir mit den Theerosen. Hier verdient 
vor alleu den Preis: Innocente Pirola (Ve. 
Ducher). Die Blumen sind sehr schön 
breit, besonders sehr schön als Knospe, 
rein weiss, zuweilen mit rosa tuschirt. Ist 
eine verbesserte Auflage von «Niphetos». 

— Als zweitbeste dürfte gelten: Mad. Welche 
(Ve. Ducher). Blume gross, gefüllt, sehr 
schön gebaut, gelb mit dunkelrotem Cen¬ 
trum. Oeffnet sich auch beim Regen sehr 
gut. — Als drittbeste kann man nennen: 
Marietta de Besobrasoff (Nabonnand). Blume 
nur mittelgro8S, lebhaft rosa mit karmin 
geadert, Centrum kupferig, Rückseite der 
Blumenblätter heller. Sehr empfehlenswert. 

— Dann folgt: Kaiserin Augusta (Soupert 
& Notting). Blume gross, gefüllt, oft centi- 
folienformig, hellgelb mit dunkler nuangirt. 
Dieselbe erhielt den ersten Preis auf der 
Antwerpener Ausstellung. Oeffnet sich bei 
Regenwetter ungerne. — Weiter ist noch 
sehr schön: Reine Marie Henriette (Levet) 
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oder Rote Gloire de Dijon (Lacharme). Blume 
gross, gefüllt, gut gebaut, schön kirschrot. 
In Form und Haltung ganz wie Gloire 
de Dijon, remontirt sie wie diese sehr 
reichlich an den langen rankenden Zweigen. 

Von den Noisette-Rosen ist nur 
William Allen Richardson (Ve. Ducher) zu 
empfehlen. Prachtvolle breite, orangegelbe 
Blumen, sehr reichblühend und kräftig 
wachsend, extra. 

Unter den Bourbon-Rosen ist eben¬ 
falls nur Mad. Pierre Oger (Oger) hervor¬ 
zuheben. Blumen mittelgross und von 
reinster Kugelform, weiss mit leicht rahm- 
gelb. Nota: Diese Rose ist in Form und 
Farbe ganz überraschend schön. 

Wir kommen nun zu den Hybrid- 
Remontant-Rosen, doch kann ich nicht 
unterlassen, hier einige Bemerkungen zu 
machen. Wir haben seither den Wett¬ 
kampf der französischen und engli¬ 
schen Züchter verfolgt und müssen be¬ 
kennen, dass die Engländer nahezu ihre 
Gegner überflügelt haben; sie sehen zwar 
mehr auf einzelne gute Blumen, als auf 
massenweises Blühen, währenddem die 
Franzosen mehr auf Blütenreichtum, 
sogenannte »Effekt-Rosen», z. B. Ge¬ 
neral Jacqueminot, sehen. Schliess¬ 
lich hat jedes etwas für sich und wollen 
wir es Jedem selbst überlassen, sich seine 
Partie selbst zu wählen. 

In unserem diesjährigen nassen Som¬ 
mer gut bewährt haben sich als Blumen 
ersten Ranges folgende: Dean of Windsor 
(Turner). Blume sehr gross, schön gebaut, 
zinnoberrot, reichblühend. — Dann Gaston 
Lev&que (Leveque & Als). Blume sehr 
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gross, gut gebaut, karmoisin braunrot mit 
zinnober, purpur nuangirt; gut remonti- 
rend. — Sodann: Jules Chretien (Joseph 
Schwarz). Sehr grosse Blume mit gutem 
Bau, hochrot mit purpur nuangirt; von 
grossem Effekt. — Mabel Morrison (H. 
Bennet). Eine weisse Baronne Roth¬ 
schild. Sehr schön. — Mistriss Laxton 
(Laxton). Grosse Blume von glänzend 
karminroter Farbe. Erhielt den Ersten 
Preis in Manchester und Notting¬ 
ham. — Prüfet Limbourg (Margottin fils). 
Sammtig rot mit violett. Eine sehr reich¬ 
blühende Varietät. — Rosy Morn (W. Paul 
Son). Blume gross, gefüllt, pfirsichfarbig 
mit rosa schattirt; sehr gut von Wuchs 
und Haltung, gibt ihr das verhältniss« 
mässige Einzelnstehen der grossen Blumen 
viel Aehnlichkeit mit Baronne Roth¬ 
schild. — Souvenir de Victor Verdier (Eug. 
Verdier). Glänzend Scharlach hochrot mit 
feurig karmin und violett nuangirt; sehr 
effektvoll. 

Als sogenannte Effektrosen sind fol¬ 
gende gut: Alexandre Dutitre (Leveque & 
fils). Blume gross, gefüllt, vollkommen 
imbriquirt, in Form wie Annie Wood, 
sehr lebhaft rosa; stark remontirend. — 
Chevalier de Colquhoun (Nabounand). Blume 
sehr gross, gefüllt, becherförmig, glänzend 
leuchtendrot; sehr remontirend. — Deul 
du colonel Denfert (Margottin pere). Blume 
gross, gefüllt, gut gebaut, schwarz sammtig 
purpur. Eine der dunkelsten der Art; sehr 
reichblühend. — Emilia Plantier (Joseph 
Schwarz). Blume gross, gefüllt, hell kupfrig 


gelb in gelblichweiss übergehend. Neue 
Färbung in dieser Gattung; vorzüglich.— 
Geoffroy de Saint-Hilaire (Eug. Verdier.) 
Blume mittelgross, gefüllt, gut gebaut, 
becherförmig, sehr lebhaft kirschrot; gut 
remontirend. Varietät extra. — Lord Bea- 
consfield (Bennet). Blume gross, gefüllt, 
dunkel karmoisin; extra. — Mad. Charles 
Meurice (Meurice de St. Antin). Blume 
gross, gefüllt, gut gebaut, sammtig purpur- 
rot mit dunkel schwärzlich. Eine der dun¬ 
kelsten Rosen; sehr schön. — Mad.Eugenie 
Verdier (Eug. Verdier). Blume extra gross, 
gefüllt, mit breiten Petalen, gute Haltung, 
seidenartig nuangirtes rosa mit silberig 
schattirt. Varietät extra. — Mad. Rocher 
(Scipion Cochet). Blume sehr gross, 14 cm. 
im Durchmesser, gefüllt und schön gebaut, 
sehr glänzend lebhaft rosa; reichblühend. 
— Mad. Brigitte (Levet). Blume gross, ge¬ 
füllt, gut gebaut, in Büscheln blühend. 
Leicht violacirtes lebhaftes rosa, Umfangs¬ 
blätter lachsfarbig; extra. — Pierre Cavot 
(Levet). Blume gross, gefüllt, gute Form, 
dunkelrot in hellrot übergehend. Varietät 
extra. — Souvenir de Victor Emmanuel 
(Moreau). Blume sehr gross, gefüllt, zin¬ 
noberrot mit sammtig purpur und kar¬ 
moisin; sehr reichblühend. Varietät extra. 

Ueber die neuen Rosen von 1880 
werden ziemlich genaue Angaben folgen. 
Unter den Theerosen befinden sich 
einige sehr schöne Varietäten. — Ueber 
die Bennet’schen Rosen wird ebenfalls 

besonders berichtet werden. __ 

H.Scb.l 


Ueber Mischpfropfnngen 

Als Beitrag zu der seltenen Erschei¬ 
nung , dass Birn-Veredlungen auf 
Apfelbäumen oder umgekehrt gedeihen, 
kann Unterzeichneter auch die Notiz an¬ 
führen, dass bei der diessjährigen Hand¬ 
veredlung in meinem Besitztum sich unter 
die Aepfel- einige Birn-Wildlinge ein¬ 
geschlichen hatten. Davon sind 2 Stück 


von Aepfeln und Birnen. 

gewachsen, und zwar gleich kräftig wie 
auf Ap fei - Unter 1 agen wuchsen auf 
Holz- oder Rettigbirn - Unterlage 
ein Edelborsdorfer und ein roter 
gestreifter Tafel-Apfel. 

Rittergut Böhlen b. Grimma, Sachsen, 

10. Okt. 1880. 

v. Planitz. 
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Anzeigen und Empfehlungen. 

Die Centrale der prakt. Gartenbau-Gesellschaft in Bayern 
zu Frauendorf, Post Vilshofen in Niederbayern, 

empfiehlt für gegenwärtige Herbstpflanzung, die unter allen Verhältnissen derjenigen im 
Frühjahre vorzuziehen ist, eigens zusammen ge stellte Sortimente von 

und zwar: B e C T e D O b 8 t, 

Nr. 1. Ein Sortiment Stachelbeeren von 10 engl. Sorten ä 1—2 kräftige selbstständ. Pflanzen bo*L 
„ 2. „ „ Johannisbeeren von 10 besten Sorten, worunter rotlie, gestreifte, weisse 

und schwarze enthalten sind, mit Namen.f) JL 

„ 3. „ „ Himbeeren von ß Sorten beste rothfrüchtige, gelbe u. fleischfarb. ä 2—3St. 3 JL 

„ 4. „ „ ,, von 12 dergl. Sorten. . . b JL 

„ 5. „ „ ,, in 8 vorzügl. remont. Sorten, welche vom Sommer bis Ein¬ 

tritt der Winterfröste strotzend voll mit Früchten bedeckt sind 4 JL 
Der Anbau der Himbeeren, dieser köstlichsten aller Beerenfrüclite, ist im Kleinen wie im 
Grossen sehr dankbar. 

Nr. 6. Ein Sortiment Brombeeren von 4 der besten Sorten ä 1 — 3 St., worunter die neue 

amerikanische Sorte Kittatinny oder Wickelkind, nur.4 JL 

Die Frucht der letzteren ist sehr gross. In Frauendorf trägt sie alle Jahre ungemein reich, 
und was dieselbe besonders bevorzugt, ist, dass die Früchte nicht auf einmal, sondern nach und 
nach reifen, so dass man sich wochenlang der köstl., erfrischenden, gesunden Beeren erfreuen kann. 

Nr. 7. Ein Sortiment von 6 vorzüglichen Sorten Tafeltraoben . . . •.4 JL 

„ 8. „ „ von 10 Sorten Erdbeeren ä 2—3 St., die besten unseres Sortiments . .3 JL 

if 9. „ ., „ 25 ,, ,, „ ,, ,, „ ,, 4 JL 

„ 10. 100 Erdbeeren, beste grossfrüchtige in extra schönem Rommel. 5 jl 

Ausserdem grosse Vorräte von Kern- und Steinobstbäumen jeder Art, sowohl als schöne starke 
Hochstämme, wie auch in Pyramiden- und Zwergbäumen, Haselnüsse, Zier- und Alleebäumen, Zier¬ 
sträucher, Rosen-, Obst- und Gehölz-Sämlingen, namentlich schöne Aepfel- und Birnwildlinge, Weiss¬ 
dorn, Pruns Mahaleb etc. in grosser und schöner Auswahl. 

Nachtrag: Briefe erbitten franco, Beträge per Posteinzahlung oder Ordre zur Nachnahme. 
Jedem Versandt werden gratis beigegeben: je nach Verhältniss des Auftrages ein und mehrere 
Sträucher-Sorten u. dgl.; 2) unsere neuesten Kataloge; 3) Probe-Nummern der beliebtesten, ver¬ 
breitetsten aller deutschen Gartenzeitungen: Vereinigte Frauendorfer Blätter. Abonnements¬ 
preis jährlich jl 6. Vereins-Centrale. 


Verlag von Wiegandt. Hempel & Parey in Berlin,SW.. 91 Zimmerstr. 
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RUTSCHER 

Garten 

Monatsschrift fiir Gärtier und Gartenfreunde. 


Unter Mitwirkung 

M zahlreicher Fachmänner aus Wissenschaft und Praxis 

\ herausgegehcn von 

/ Dt. C. BOLLE, 

f fwdlwVm. il VrrHn* »ur Hvfltnl <1 bflrfentiaara in d Kgl- Pr. StMlrn. 

/TIit jafilrricfirn BofjftfiniHm und Jarfimifrurfif affin. 

Probehefte lieftrt die Vtriags Handlung gratis u.franco. 

Preis für den Jahrgang von 12 Heften mit Farbendrucktafeln 20 Mk. 


/gründliche Selbst-Erlernung 
" d. engl., franz. od. deutsch. 
Sprache durch die s. Th. Sy, 
in 29. Aufl. im unterz. 

Verlage erschienenen y^y* 
Origin.-Unt.-Briefe 
nach d. Metode /V 
T. Langen- 'y •f / Ersatz 
scheidt. /<$? d- mümll. 

y&? Unterrichtes 
auch bez. d. Aus- 
spräche. Probebrief 
y&ß 0 a 1 M. (Post-A n w.) zu 
/ ' bez. von jed. Buchbdlg. 

v'/ oder v. d. Langen scheid? - 
sehen Verl.-Bucbh. (Prof. G. 

Langenscheidt), Berlin SW. 
Möckernstr. 133. 


Kerngesunde, frostfreie, schnur¬ 
gerade Aepfel 1,50, Birnen 
JL 1,60, Kirschen 1,30 im 100. 
I*nrk-und Forstgehölze in Mas¬ 
sen. Kataloge gratis. 

Rittergut Zoeschen 

bei Merseburg. 
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Kataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende Firmen: 


Sonpert & Nottlng, Rosisten in Luxemburg. 
Special-Katalog über Rosen. 

V. Lemolne, Kunst- und Handelsgärtner in 
Nancj (Frankreich). Auszug aus dem 
Hauptkatalog und Neuheiten von Kalt-, 
Warmhaus- und Freiland-Pflanzen. 

Georg Koch, Kunst- und Handelsgärtner in 
Dietendorf bei Erfurt. Immortellen, 
Gräser- und Moosfarberei, Fabrikate ge¬ 
trockneter ßlumen und Bindereien. 

Richard H. Müller, Handelsgärtner in Strie¬ 
sen bei Dresden. Specialität von Cycla¬ 
men-Pflanzen und 8amen. 

A. M. C. Jongklndt Coninck, Gärtnerei «Tot¬ 
tenham» in Dedemsvaart bei Zw olle 
in Holland. Frucht- und Zier-Bäume und 
Sträucher, Coniferen, Alpenpflanzen, Fett- 
und Felsen-Pflanzen, Erica, Sumpf- und 
Wasser-Pflanzen. 

Lambert & Reiter, Baumschulen-Besitzer in 
Trier. Zier- und Obst-Bäume und Sträu¬ 
cher, Rosen, Nadelhölzer und Wildlinge. 

Gebr. Ketten, Rosisten in Luxemburg (Lim- 
pertsberg). Specialität in Rosen. 

Fröbel & Cie., Kunst- und Handelsgärtnerei in 
Neumünster-Zürich. Haarlemer Blu¬ 
menzwiebeln und Knollenpflanzen, Neu¬ 
heiten, Staudengewächse, Farm und Orchi¬ 
deen fürs Freiland, Päonien, Primulaceen, 
Alpenpflanzen, Wasser- und Sumpfpflanzen, 
Obst- und Zier-Bäume und Sträucher, Co¬ 
niferen, Rosen, Torf- und Heideerde-Pflan- 
zen etc. 

Adolph Weick, Kunst- und Handelsgärtner in. 
Strassburg. Auszug aus dem Haupt- 
verzeichniss, enthaltend Neuheiten der f>e- 
liebtesten Florpflanzen. 

Gustav Engelhardt, Kunst- und Handelsgärtner 
in Striesen bei Dresden. Pelargonien, 
Fuchsien, Heliotrop, Verbenen, Azaleen, 
Camelien, Rosen etc. 


Gebr. Schultheis, Rosisten in Stein für t-Nau¬ 
heim (Hessen). Specialität von Rosen. 

Ringelheimer Baumschulen in Ringelheim 
(Rheinpreussen). Obst- und Zier-Bäume 
und Sträucher. 

F. Heydrich, Wesselhöft’s Nachfolger, in 
Langensalza, Thüringen. Extrablatt 
der Rosenschulen. 

E. Petzold, Besitzer der Baumschule «Wilhelms¬ 
hof» zu Bunzlau in Schlesien. Obst-und 
Zier-Bäume und Sträucher, Coniferen, Ge¬ 
hölze zu Park-, Wald-, Allee- und Hecken- 
Anlagen, Beerenobst, Stauden, Spargeln 
etc. 

Moskauer Baumschulen, Königl. Prinzl. Nieder¬ 
ländische, in MuskauO.-L. Obst- und Zier- 
Bäume und Sträucher, Gehölze jeder Art 
und Verwendung, Beerenobst, Spargeln 
etc. 

Georg Schkade, Verwaltung der Baumschulen 
des Rittergutes Dauban bei Nieder- 
Oetsa in Preussen. Nadelhölzer, Wald- 
Laubhölzer, Obstwildlinge, Heckenpflan¬ 
zen, ausländische Wald-, Zier- und Nadel- 
gchölze, Farm etc. 

Transon Fröres, Baumschulen-Besitzer in Or¬ 
leans (Frankreich). Obst- und Zier-Bäume 
und Sträucher, Coniferen und andere im¬ 
mergrüne Gehölze, Becrenobst, Schling¬ 
gewächse, Stauden, Rosen, Päonien, Flor- 
und Decorations-Pflanzen; Gärtnerei-Uten¬ 
silien etc. 

Peck & Cie. in Nieuwendijk, Amsterdam. 
Wasser-, Gas-, Dampf- und Gewächshaus- 
Heizungs-Anlagen. 

GrÖnewegen & Cie., Kunst- und Handelsgärtner 
in Amsterdam. Kalt-, Warmhaus- und 
Freiland-Pflanzen, Flor- und Dekorations¬ 
pflanzen, Zwiebeln und Knollen, Fett- und 
Teppich-Pflanzen etc. 


Artistische Beilage: Buntblätterige Birne. 


Inhalt: Die Farbenblindheit in Beziehung auf die Gärtner. (Schluss.) — Ueber die Umbil¬ 
dung der Geschlechter beim Mais. — Buntblätterige Birne. (Mit Bild.) — Frag- und Antwort- 
Kasten. — Den Rosen schädliche und nützliche Insekten. (Mit Abbildungen.) — Zur Frage über 
die Schwarzamsel. — Benützung kranker Kartoffeln. — Beobachtungen über die Folgen des vori¬ 
gen Winters. — Ausstellungs-Angelegenheiten: Berlin. — Neue Rose «Anne Marie de Montravel». 
— Frag- und Antwort-Kasten. — Notizen über die besten neuen Rosen von 1879. — Ueber 
Mischpfropfungen von Aepfeln und Birnen. — Anzeigen und Empfehlungen. — Kataloge. 


Herausgeber: Dr. W. Neubort in Cannstatt. 
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Helianthus anmius fol.var. 




Helianthus annuus nanus foliis variegatis. 

(Züchtung Sachs.) 

(Mit Bild.) 


Diese von mir gezüchtete Neuheit über¬ 
gab ich im letzten Jahre dem Handel, 
nachdem ich seit drei Jahren mich von 
der Konstanz derselben überzeugt hatte. 
Schon im vorigen Sommer erregte die ge¬ 
ringe Anzahl von Pflanzen, die ich da¬ 
mals besass, die Bewunderung der Be¬ 
sucher meiner Gärten, und ich darf wol 
behaupten, dass diese prachtvolle Sonnen- 
blume, in Habitus und Zeichnung gleich 
bemerkenswert, zu den besten Gruppen- 
und Dekorations-Pflanzen zu rechnen ist. 

Die ca. 1 Meter hohe, dabei 50 Ctm. 
im Durchmesser haltende Pflanze hat 
einen gedrungenen, pyramidenförmigen 
Wuchs. Die grossen herzförmigen, grün- 
panachirten Blätter liegen dachziegelartig 
übereinander und verdecken den dicken, 
hellen Stamm vollständig. Die mittelgrosse 
Blume erscheint ziemlich spät und bedingt 
daher die Pflanze zu völliger Reife gün¬ 


stiges Nachsommer- und Herbstwetter, in 
dessen Ermangelung sie Glasbedachung 
verlangt. 

Die jungen Pflänzchen sind sehr em¬ 
pfindlich gegen das Piquiren, und ist dess- 
halb als beste Kulturmetode zu empfeh¬ 
len, die Körner einzeln in einer Weite 
von 12 — 15 Ctm. in ein mässig warmes 
Mistbeet auszulegen und dort die Pflanzen 
bis zum Versetzen an ihrem bleibenden 
Standort ruhig stehen zu lassen. 

Samen dieser effektvollen Pflanze wer¬ 
den abgegeben die Portion von 15 Korn 
zu 50 Pfg., 10 Portionen zu 4 Mark, 

100 Portionen zu 30 Mark. 

David Sachs , 

(vormals Aug. Gebhardt) 

Kunst- und Handelsgärtneroi 
und Samenhandlung 
in Quedlinburg. 


Die neue Kohlkrankheit betreffend. 


Im Jahre 1879 bemerkte ich zum 
erstenmal die Pilzgeschwülste an 
Riesenkohlrabi. Hätte das «Deut¬ 
sche Magazin» damals nicht einen Ar¬ 
tikel über diese Erscheinung gebracht, so 
hätte ich diese Krankheit ganz ignorirt 
und sie für die längst bekannte ge¬ 
wöhnliche Kropfkrankheit gehalten, 
schenkte aber in Folge dessen der Sache 
meine besondere Aufmerksamkeit. Ich grub 

Oirtea-Magaiin. 1880. 
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alle damit behafteten Exemplare mit der 
Schaufel aus, mit dem festen Vorsatze, im 
künftigen Jahre 1880 Hackfrüchte auf 
dieses Land zu bauen. Leider benötigte 
ich dieses Land, weil man es seiner Lage 
nach am frühesten im Frühjahre bearbei¬ 
ten konnte, düngte mit verrottetem Pferde- 
und Rindvieh-Mist und bepflanzte es mit 
Erfurter frühestem Kraut, Ulmer 
Frühwirsing und englischem Glas- 
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kohlrabi, und bemerkte keine einzige 
Pflanze, die mit dieser Krankbeit befallen 
gewesen wäre. Eine zweite Tafel besetzte 
ich mit beiläufig 3600 Pflanzen Winter¬ 
kraut. Von diesem kultivire ich erst seit 
einigen Jahren grössere Massen, da bei 
meinem Vorgänger die Sage ging, dass 
es nicht gedeihen wolle. So mache ich 
heute noch mit verschiedenen Sorten Ver¬ 
suche; auch heuer mit Erfurter weis- 
sem grösstem, Braunschweiger, 
griechischem Centner-, von jeder 
Sorte fast 1000 Pflanzen auf ein und 
dieselbe Tafel, bei gleichem Boden, glei¬ 
cher Düngung und gleicher Folge (voriges 
Jahr war auch Winter kraut). An den 
drei letztgenannten Sorten bemerkte ich 
nicht einmal eine Wurzelverdickung, wäh¬ 
rend Erfurter weisses spätes fast 
alle Pflanzen von dieser Krankheit be¬ 
haftet waren, so dass ich kaum zwanzig 
brauchbare Köpfe erntete. Anfangs wuch¬ 
sen die Pflanzen von allen vier Sorten 
gleichmässig schön an, jedoch schon beim 
ersten Behacken fand man viel welke 
Pflanzen; beim zweiten Behacken war die 
Krankheit bereits vollkommen ausgebil¬ 
det; Pflanzen, die schwach bewurzelt 
waren, die also schon von frühester Ju¬ 
gend an zu vegetiren aufgehört, waren 
nur kropfig. Andere grössere hatten an 
ihren Wurzeln Verdickungen, die man 
leicht für Gipfelkartoffeln halten konnte. 

Eine dritte Tafel war mit Schwein¬ 
furter und Erfurter mittelfrühem 
Weisskraut, dann frühem Rot¬ 
kraut bepflanzt. Das Land war mit 
verrottetem Dung gedüngt und 1879 mit 
Möhren bestellt. Schweinfurter- und 
Rotkraut waren prachtvoll, von dem 
mittelfrühen Erfurter dagegen nicht 
einen einzigen Kopf, die ganzen Pflanzen 
mit der oben angegebenen Krankheit be¬ 
haftet. 

Ich beziehe meine Samen von einer 
bewährten Erfurter Firma, die mich seit 
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Jahren, was Echtheit der Sorten und 
Keimfähigkeit des SamenB anbelangt, stets 
befriedigte. Ist es nicht möglich, dass 
diese Krankheit schon im Samen steckt V 

Sarkörujlack in Ungarn. 

J. Schaureck . 

♦ * 

♦ 

Anmerkung des Herausgebers. 

Die Klagen, Fragen und Notizen über 
die oben besprochene «neue Kohlkrank¬ 
heit» häufen sich immer mehr, und es 
scheint, dass diese leidige Erscheinung 
einen epidemischen Charakter habe, wie 
das schon mit verheerenden Krankheiten 
anderer Pflanzen auch der Fall war, dass 
man aber desshalb die Hoffnung, Meister 
über dieselbe zu werden, nicht aufgeben 
dürfe, und dass man durch genaue Beob¬ 
achtungen über alle Verhältnisse, unter 
denen sie auftritt oder unterbleibt, und 
durch gegenseitige Mitteilungen entweder 
die Ursache des Auftretens und der Ver¬ 
breitung oder Vererbung finden und da¬ 
gegen ankärapfen lernt, oder $ber, wenn 
kein anderes Mittel übrig bleibt, die Kul¬ 
tur derjenigen Sorten, welche die Haupt- 
träger der Krankheit zu sein scheinen, 
wenn auch nicht ganz für immer, doch 
für so lange aufgibt, bis man, durch wie¬ 
derholte kleine Proben unterrichtet, die 
Krankheit für erloschen halten kann. Dass 
zu diesen Proben nur Samen aus solchen 
Gegenden und Böden verwendet werden 
dürfen, in welchen diese Krankheit noto¬ 
risch nicht existirt, versteht sich wol von 
selbst, man hat sich desshalb beim Bezug 
der Samen vorher bestimmt zu vergewis¬ 
sern , dass die Samen in der bestimmten 
reinen Gegend gezüchtet wurden und keine 
von wo anders her stammende Handels- 
waare sind. 

Wir lassen in Folgendem noch eine 
weitere Stimme eines aufmerksamen Gärt¬ 
ners vernehmen, weil dieser eingehende 
Erörterungen gibt, welche für Diejenigen 
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zu Vergleichungen dienen können, bei 
denen diese verderbliche Krankheit schon 
aufgetreten ist oder im nächsten Jahre 
vielleicht auffcritt. 

Nebenbei möchten wir den Rat wieder¬ 
holen, von irgend einem Uebel befallene 
Pflanzen möglichst bald auszuraufen, die¬ 
selben aber ja nicht auf den Kompost¬ 
haufen zu werfen, von welchem aus sich 
das Uebel — bestehe es in einer eigent¬ 
lichen Krankheit oder in Folge von Un¬ 
geziefer — weiter verbreiten könnte, son¬ 
dern zu verbrennen, weil hiedurch allein 
all und jeder Ansteckungsstoff vollständig 
zerstört wird. Der Betreffende schreibt: 

„Die Krankheit, wovon im Deut¬ 
schen Magazin, Jahrg. 1879 Seite 316, 
die Rede ist, auch ausführlich besprochen 
wurde, bemerkte ich im Sommer 1878 
zum ersten Male. Ich glaubte anfangs, 
es sei die sogenannte Kropfbildung, 
welche man schon an den kleinen Kohl¬ 
pflanzen beim Setzen bemerkt, an der 
Warze, welche unten am Fusse sitzt. 
Ich stellte dann im Deutschen Maga¬ 
zin die 445. Frage Seite 243 Jahrg. 1878. 
Da aber im Sommer 1879 mein Kohl stär¬ 
ker damit behaftet war, so kam ich auf 
den Gedanken, dass es eine besondere 
Krankheit sein müsse. Obwol ich nun 
auch noch kein Mittel gefunden, dieser 
Krankheit entgegenzutreten, so möchte 
ich doch in Untenstehendem ein Bild 
geben, welche Dimensionen die Krankheit 
bei dem Kohl annimmt. 

Etwas über die Beschaffenheit des Bo¬ 
dens zu sagen, ist bei der Verschiedenheit 
desselben unmöglich, da er auf eine Qua¬ 
dratrute schon wieder anders ist. Gröss¬ 
tenteils iBt der Boden hier sandig und 
undurchlässig, welchem ich durch Drai- 
niren abgeholfen habe. 

Bis zum Jahre 1878 hatte man hier 
nichts von besagtem Uebelstand bemerkt. 
Am meisten zeigte er sich zuerst an 
Blumenkohl (Erfurter Zwerg-); der 
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Kopfkohl (Winnigstädter) war nur sehr 
wenig damit behaftet. Ich wechselte mit 
der Kopfkohlsorte und erwartete mit 
Bangigkeit den Sommer* von 1879. Das 
Land wurde gut mit Rindsdünger ge¬ 
düngt. Beim Pflanzen wurde jede Kohl¬ 
pflanze untersucht, ob nicht irgend eine 
Anschwellung an derselben sei, und dann 
beobachtete ich fast alle Tage, ob nicht 
eine oder die andere zu welken anfange. 
Als die Stauden so weit waren, dass sie 
schliessen mussten, war dasselbe Uebel 
wieder da, und wieder war der Blumen¬ 
kohl am meisten davon behaftet, aber 
auch der Kopfkohl (Magdeburger) war 
stärker krank, als im Jahre 1878. Jetzt 
kam ich zu dem Entschlüsse, Kohl auf 
ein Quartier zu bringen, wo in sechs bis 
acht Jahren kein Kohl gestanden hatte, 
weil es das schlechteste Quartier im Gar¬ 
ten war und mein Vorgänger behauptet 
hatte, es würde auf demselben nichts 
wachsen; von einem alten Arbeiter wurde 
ich noch gewarnt, da ich nichts ernten 
würde. Ich setzte das Stück Land mit 
Kompost, in welchem noch Teile von 
früher abgeerntetem Kohl befindlich, und 
mit Rindsdünger in eine solche Ver¬ 
fassung, dass mein Arbeiter schliesslich 
zu der Ueberzeugung kam, dass es jetzt 
etwas werden müsse. 

Diesmal wählte ich eine andere 
Sorte Kopfkohl (Braunschweiger plat¬ 
ten) und Blumenkohl (Erfurter Zwerg- 
— ich baue grundsätzlich keine andere 
Sorte, da diese hier am besten gedeiht). 
Drei Wochen stand der Kohl ausgezeich- 
det, da mit einemmale stellte sich das 
Uebel wieder ein; zuerst an einigen Pflan¬ 
zen, welche ich sorgfältig aufnehmen und 
verbrennen liess, aber dieses half nichts, 
denn nach Verlauf von einigen Tagen 
fanden sich immer mehr, bis ich schliess¬ 
lich fast alle hinsterben sehen musste. 

Blumenkohl blieb dieses Jahr da¬ 
von verschont, Kopfkohl erntete ich nur 
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so viel von etwa *U Morgen, dass ich für 
einen mittleren herrschaftlichen Haushalt 
genug hatte. 

Die Gallen ah den Wurzeln waren so 
gross wie eine Faust; manche, weicheich 
durchschnitt, waren ganz weiss, wie eine 
Kohlrübe; in einigen fanden sich auch 
die gelben Maden. Wenn die Gallen aus¬ 
gewachsen sind, fangen sie von unten 
herauf zu faulen an und verursachen, auf 


Haufen gebracht, einen furchtbaren Ge¬ 
stank. Wird nicht bald ein Mittel da¬ 
gegen gefunden, so sehen wir in dieser 
Branche einer schlechten Zukunft ent¬ 
gegen; desshalb würde sich Jeder, dem 
es der Sache auf den Grund zu kommen 
gelingt, durch Mitteilung ein grosses Ver¬ 
dienst erwerben. 

Schönfeld bei Stendal, Nov. 1880. 

U. Bchne , Obergärtner. 


Notizen. 


Schutzhüllen für Ohstbüume. 


Herr Dr. Ed. Lucas, Director des 
pomologischen Instituts in Reutlingen, 
bringt in Nro. 46 des «Württ. Wochen¬ 
blattes für Landwirtschaft» folgende be¬ 
achtenswerte Notiz für Besitzer junger 
Obstbäume: 

„Vor Kurzem wurde mir von G. Reut- 
ter in Künzelsau eine von demselben 
neu konstruirte Hülle zum Schutz der 
Stämme unserer jüngeren Obstbäume ge¬ 
gen Wild und Waidevieh, wie auch gegen 
nachteilige Witterungseinflüsse zugeschickt, 
mit der Bitte, dieselbe im Landwirtschaft¬ 
lichen Wochenblatt zu empfehlen. Ich 
entspreche diesem Wunsch um so lieber, 
als diese Schutzhüllen einen äusserst nütz¬ 
lichen, einfachen, billigen, leicht verwend¬ 
baren, auch dauerhaften Schutz für die 
Stämme der Bäume bieten und somit die 
allgemeinste Beachtung und Empfehlung 
sowol für die jüngeren Bäume auf Baum¬ 
gütern und in Obstgärten, wie auch an 
Strassen verdienen. 

Diese Schutzhüllen bestehen aus klei¬ 
nen Bündeln Schilfrohr (die oberen be¬ 
blätterten Teile desselben sind besonders 
verwendet), welche mit dünnen Weiden 
zusammengebunden und an fünf quer¬ 
gezogene Drähte befestigt sind, deren 
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Enden zugleieh zum Umlegen der Hüllen 
dienen. Die Hüllen sind 1,30 m hoch und 
0,40 m breit, also breit genug, um einen 
Stamm locker zu umhüllen, auch wenn 
derselbe armsstark wäre. Durch Um¬ 
schlingen mit den weit vorstehenden Draht¬ 
enden werden die Hüllen befestigt und 
ebenso leicht wieder weggenommen und 
dann zusammengerollt im Trockenen auf¬ 
bewahrt. 

Hr. Reutter verfertigt zwei Sorten 
dieser Schutzhüllen: die eine zu 15 pf. 
das Stück, die andere zu 10 pf.; bei der 
billigeren Sorte sind die Schilfbüschel 
nicht mit Weiden umbunden und dadurch 
diese Hüllen weniger dauerhaft. Der Preis 
ist sehr billig gestellt, und es verdienen 
diese Schutzhüllen, da sie eine geschlos¬ 
sene, aber doch lockere und vollkommene, 
den Stamm schützende Umhüllung bilden ? 
wie gesagt, alle Empfehlung. Ich habe 
gleich eine Partie für das pomologische 
Institut kommen lassen. 

Reutlingen. 

Dr. Ed. Lucas. 

* * 

* 

Anmerkung des Herausgebers. 

Unter dem «Schilfrohr» ist sicher keine 
andere Pflanze verstanden, als die allent- 
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halben in Sümpfen, Seen, Stadtgräben, 
Altwassern, Bach- und Flussufern vor¬ 
kommende, von den Botanikern Phragmi- 
tes communis genannte, obgleich im ge¬ 
wöhnlichen Leben die Rohrkolben arten, 
Typha latifolia und amjustifolia auch häufig 
«Schilf» genannt werden. Diese werden 
von den Fassbindern verwendet, indem 
sie geschlitzte bandförmige Streifen der¬ 
selben zwischen die Fugen der Fassdau¬ 
ben und Böden einlegen, um dieselben 
dicht zu machen; das eigentliche 
Schilfrohr aber, Phragmitcs , verwen¬ 
den besonders die Gipser als Unterlags- 
und Verbandsmittei bei den Zimmer- 
Gipsdecken. In Gegenden, wo viele 
Kanäle und Sümpfe und dergleichen dieser 
Pflanzenart günstige Lokalitäten deren 
reiches Vorkommen begünstigen, wird die¬ 
ses Schilfrohr auch zu Dachdeckungen, 
Zäunen und Schutzwänden in Gärten be¬ 
nützt. Ebenso aber auch zum Einbinden, 
Umhüllen und Bedecken von allerlei Ge¬ 
wächsen zum Schutze gegen die Winter¬ 
kälte und — gegen den Ha senfras 8, 
zu welchem Zwecke wol auch Getreide¬ 
stroh verwendet wird, das jedoch in Ge¬ 
genden, wo daB Schilfrohr in Massen 
zu Hause ist, schon teurer zu stehen 
kommt und wegen der Dünne der Halme 
schon eine genauere Arbeit und mehr Binde¬ 
material, Weiden oder Draht, erfordert, 
als das massigere Schilfrohr. 

Alle halmartigen Gewächse haben in 
reifem Zustande in ihrer Oberhaut eine 
mehr oder minder grosse Menge von 
Kieselerde, welche die Zähne derThiere 
empfindlich angreift, wesshalb diese das 
Nagen an diesen Halmen oder Roh¬ 
ren unterlassen. 

Der Gehalt an Kieselerde ist bei 
manchen Pflanzen so gross, dass man bei 
vorsichtiger Einäscherung und Behandlung 
des Rückstandes mit Säuren ein förmliches 


Kieselskelet erhält. Die an Kiesel¬ 
erde reichste Pflanze in unserem Klima 
ist wol der Schachtelhalm, Equise- 
tum , dessen Oberhaut durch dieselbe so 
hart und rauh ist, dass man nicht nur 
Holz, sondern selbst Metalle damit 
schleifen kann und daher in manchen 
Werkstätten unentbehrlich ist. Käme der 
Schachtelhalm in solcher Menge und 
Grösse vor, wie das Schilfrohr, so wäre 
er diesem zu dem obengenannten Zwecke 
unbedingt noch vorzuziehen, denn kein 
Nagethier würde die Schärfe seiner Zähne 
daran versuchen wollen. Wir bedürfen 
desselben aber auch nicht, denn das 
Schilfrohr ist, wenn sorgfältig an den 
Bäumen angelegt, ein vollkommen sicheres 
Schutzmittel gegen den Angriff der Thiere, 
ganz besonders der Hasen in schnee- 
reichen Wintern, wo diese Thiere arg 
Hunger leiden müssen und dessbalb desto 
mehr auf das Benagen der Bäume ange¬ 
wiesen sind. 

Da wir nun aus den angegebenen 
Gründen sehr mit der Anwendung des 
Schilfrohres zu «Schutzhüllen für 
Obstbäume» einverstanden sind und 
wir dessbalb die Anschaffung derselben, 
besonders bei dem billigen Preise und 
der mehrjährigen Verwendbarkeit sehr 
empfehlen, so möchte es sehr zu wün¬ 
schen sein, dass auch in entfernteren Ge¬ 
genden, bis in welche der Transport die 
Sache verteuern würde, sich praktische 
Leute mit Anfertigung solcher «Schutz¬ 
hüllen» auf oben angegebene Weise für 
den Verkauf befassten. Die Anfertigung 
ist zwar eine so leichte und einfache, dass 
sie von jedem Arbeiter ausgeführt werden 
kann; mancher Baumbesitzer aber, der 
das Material dazu nicht gerade bei der 
Hand hat, wird vielleicht um so lieber zu 
diesem Baumschutzmittel greifen, wenn 
er es schon fertig bekommen kann. 
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lieber Eupatorinm albiflorum. 


Vielen meiner geehrten und gelehrten 
Kollegen mag es unbekannt sein, dass 
oben genannte Pflanze auch eine gute, 
willig und lang blühende Gruppen¬ 
pflanze ist, wesshalb ich mir erlaube, 
derselben hier einige Worte zu widmen. 

Durch verschiedene Versuche habe ich 
die Erfahrung gemacht, dass fast alle 
krautartigen Gewächse aus Stecklingen 
viel früher und williger blühen, als die 
alten Mutterpflanzen. So fand ich es 
auch bei dem Eupatorium albiflorum. 
Macht man von diesem im März Steck¬ 
linge, verpflanzt sie, nachdem sie ange¬ 
wurzelt sind, in kleine Töpfe, hält sie 
einige Zeit unter Fenster, beschattet sie 
äuBserst wenig, so werden sie sofort 
Knospen ansetzen. Versenkt man als¬ 
dann die Pflanzen mitsammt den Töpfen 


bis an den Wurzelhals in die Erde auf 
ein Beet, so blühen selbige vom Mai bis 
in den Spätherbst und sind sehr hart, ja, 
der Oktoberfrost vorigen Jahrs hat gezeigt, 
dass sie 5° R. Frost gut aushalten. 

Einen guten Effekt macht ein rundes 
oder ovales Beet von: in der Mitte Eu¬ 
patorium albiflorum, dann ringsum in 
zwei Reihen Heliotropium Voltairea- 
num und zur Einfassung Pyrethrum 
parthenifolium aureum, ein Kontrast 
wie weiss, schwarz und gelb. 

Dieses Eupatorium hat auch noch 
die gute Eigenschaft, dass es zu allen 
Jahreszeiten, hauptsächlich aber im Spät¬ 
herbst, wo es an Blumen mangelt, für 
Bouquets höchst willkommen ist. 

Kranz bei Bomst, im Okt. 1880. 

W. Berg , Kunstgär tu er. 


Beitrag über die Werre (Maulwurfsgrille). 


, Unterzeichneter erlaubt sich, den Mit¬ 
teilungen des Hm. Schwarzenberg im 
G. Hefte d. J. Einiges aus seinen eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen beizu¬ 
fügen. 

Im Jahre 1875 machte ich erstmals 
die Entdeckung, dass die Werre flie¬ 
gen kann und wirklich fliegt. Es 
war am 20. August genannten Jahres, als 
ich einer Turnübung beiwohnte, welche 
Abends stattfand. Als gegen 10 Uhr eine 
Pantomime sollte gegeben werden, breitete 
man Kotzen (Tücher aus Wolle), welche 
weiss waren, auf dem Boden aus und 
stellte einige Gartenlichter darauf. Als 
sich Niemand regte, konnte man ein auf¬ 
fallend grosses Ding daherfliegen sehen, 
welches sich auf die weissen Tücher nie- 
derliess und mit grosser Schnelligkeit 
darauf herumlief. Mich plagte die Neu¬ 
gier, stand auf und ging hin, um zu 
sehen, was das eigentlich sei. Es war 
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eine Werre. Bald kamen noch mehrere, 
die ich zusammen fing und, da ich nichts 
Anderes bei mir hatte, in mein Taschen¬ 
tuch wickelte und so mit nach Hause 
nahm. 

Am andern Tag nahm ich meine Wer¬ 
ren, welche noch alle gesund waren, gab 
eine jede in einen separaten Topf mit 
Misterde gefüllt und stellte selbe nach 
einem guten Anguss zugedeckt ins Ge¬ 
wächshaus hinter den Heizkanal. Drin¬ 
gender Geschäfte halber hatte ich schon 
darauf vergessen, als mir nach etwa drei 
bis vier Wochen die Werren wieder ins 
GedächtnisB kamen, worauf ich die Töpfe 
hervorzog, um zu sehen, was aus den 
Thieren geworden. Als ich einen Topf 
ausleerte, fand ich einen rundlichen Erd¬ 
bällen, welcher hohl war und eine Oeff- 
nung hatte. Nachdem ich diesen Erd¬ 
bällen zerdrückte, fand ich eine Masse 
weisslichgrauer Würmchen darin, die Lar- 
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ven von Werren, welche aus den von der 
alten Werre in dem Erdbällen abgelegten 
Eiern ausgeschlüpft waren, und die sich, 
wenn man ihnen die Freiheit geschenkt 
hätte, sich wieder zu vollkommenen Wer¬ 
ren ausgebildet hätten. 

Später, im Jahre 1877, machte ich den 
Versuch, auf ähnliche Weise Werren zu 
fangen, indem ich Nachts ein weisses 
Leintuch im Garten ausbreitete und ein 
Gartenlicht darauf stellte, und siehe da, 
es kam wieder eine Anzahl Werren her¬ 
beigeflogen, so dass ich in einer Stunde 
mehr als ein Dutzend auffallend grosser 
und dicker Exemplare fangen konnte, die, 
auf gleiche Weise wie die früheren be¬ 
handelt, abermals Nester bauten und Eier 
legten, die sich zu jungen Larven ent¬ 
wickelten. Es scheint, dass die weib¬ 
lichen Exemplare die Nacht zu Ausflügen 
benützen, um ihre Eier an geeigneten 
Orten abzulegen. Dieser Umstand macht 
es schwierig, diese schädlichen Thiere in 
einem Garten ganz zu vertilgen, aber es 
gibt uns das Mittel an die Hand, auf 
diese Weise durch den Fang der Weib¬ 


chen bei Nacht zu ihrer Verminderung 
beizutragen. 

Im vorigen Sommer machte ich auf 
Anraten einen Versuch, die Werren mit¬ 
telst Theer von den Gemüsebeeten abzu¬ 
halten. Zu diesem Zwecke pflanzte ich 
die Kohlarten in weiten Reihen auseinan¬ 
der und machte zwischen den Reihen und 
um das Beet herum kleine Gräbchen, in 
welche ich ein wenig Theer goss. Die 
Kohlarten gediehen anfangs recht gut, 
nach mehrmaligem Wiederholen der Tlieer- 
angiessung der Gräbchen blieben zwar 
die Werren aus, aber die Kohlarten star¬ 
ben auch bald ab und nur die Kohlrabi 
sind geblieben, nahmen jedoch einen Theer- 
geschmack an und waren schlaff. Dieses 
Mittel hat allerdings die Werren vertrie¬ 
ben, allein die Pflanzen gingen auch zu 
Grunde. Die Theorie wurde eben hier 
durch die Praxis zu Schanden. 

B. Scholcz , 

derzeit Gärtner der v. Pap’schen Herrschaft 
in Ellemer, Comitat Torontat 
in Ungarn. 


Die Reblaus-Konvention betreffend. 


Ueber diese, die deutsche Handels¬ 
gärtnerei so schwer beschädigende Ange¬ 
legenheit, deren wir schon im 4. Hefte 
d. J. Erwähnung taten, wurden von ver¬ 
schiedenen Seiten bei den massgebenden 
höchsten Stellen die nötigen Schritte ge¬ 
tan, um eine Aenderung der betreffenden 
Punkte der Konvention zu erzielen, und 
es ist jetzt auch Hoffnung vorhanden, dass 
den gerechtfertigten Wünschen um so 
mehr entsprochen werde, da die über¬ 
grosse Strenge gegen einzelne Pflanzen¬ 
gattungen, die in gar keiner Beziehung 
zu den Weinreben und deren Ungeziefer 
stehen, nur die Existenz ganzer Kulturen 
und der damit sich befassenden Geschäfte 


zu ruiniren, durchaus aber die Verbrei¬ 
tung der verderblichen Reblaus nicht auf¬ 
zuhalten oder zu unterdrücken im Stande 
ist. Dass übrigens eine Aenderung nicht 
über Nacht bewerkstelligt werden kann, 
versteht sich bei dem Umfange der vielen 
zu der Konvention verbundenen Länder 
und Behörden von selbst, ebenso aber 
auch, dass, jetzt einmal in die rechten 
Hände gelangt, die Sache in das richtige 
Geleise gebracht werden wird. Vertrauen 
wir eben jetzt der Weisheit und der wohl¬ 
wollenden Fürsorge der das Wohl eines 
bedeutenden Kunstgewerbestandes im Auge 
habenden hohen Behörden! 
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Die neueste Entdeckung Im Interesse des Weinbaues. 


Der «Obstgarten» enthält unter obi¬ 
ger Ueberschrift eine Notiz, die, so un¬ 
glaublich sie scheint, wir unsern Lesern 
vorzuenthalten nicht der Meinung sind, 
denn wenn es auch etwa eine Gattungs¬ 
oder Familien-Verwechslung der Pflanze 
sein sollte, so ist es doch jedenfalls von 
höchstem Interesse, eine neue Nutzpflanze 
in derselben zu erwarten, welche für un¬ 
sere Kulturen von Nutzen wäre. Der Ar¬ 
tikel lautet: 

„Wir entnehmen aus dem Briefe des 
französischen Botanikers und Afrikareisen¬ 
den Th. Lecard an den Minister des öf¬ 
fentlichen Unterrichts, datirt von Gangar- 
ran im Sudan, 25. Juli 1880, der zuerst 
im Journal «La Charente Inferieure» ab¬ 
gedruckt wurde, eine der wichtigsten je 
gemachten Entdeckungen für die Obst¬ 
und Weiukultur, wenn sie sich in vollem 
Maasse bewahrheitet. Th. Lecard schreibt 
ungefähr: 

«Unter den Neuheiten — ich sammle 
und Btudire täglich neue Pflanzen — habe 
ich die Ehre, Ihnen, Herr Minister, eine 
Weinrebe mit köstlichen Früchten 
zu signalisiren, die von krautartigem 
Wüchse und ausdauerndem Wurzel¬ 
rhizom ist. Die Schönheit und der Reich¬ 
tum an Früchten, das starke Wachstum 
und die Dauerhaftigkeit (Rusticite) der 
Pflanze, die Leichtigkeit ihrer Kultur in 


Folge der jährlich zu erneuernden Pflan¬ 
zung der knolligen Wurzeln lassen hoffen, 
dass diese Pflanzen die Bedingungen de6 
Weinbaues in Frankreich vollständig än¬ 
dern und eine Weinproduktion von unge¬ 
heuren Massen ermöglichen werden. Ich 
will nicht in nähere Erörterungen ein- 
gehen; ich muss meine Entdeckung nur 
mit den Worten zusammenfassen: Es sind 
dies ausserordentlich fruchtbare Wein¬ 
reben, die man in Frankreich wie gegen¬ 
wärtig die Georginen kultiviren wird und 
die ein unübertreffliches Gegenmittel ge¬ 
gen die Phylloxera bilden werden. leb 
besitze eine grosse Menge Exemplare da¬ 
von in meinem Herbarium in allen mög¬ 
lichen Entwicklungsstadien und unter an¬ 
derem auch eine grosse Quantität von 
Samenkörnern, um sie an die Etablisse¬ 
ments Frankreichs, Algeriens und Europas 
zu verteilen.» 

„So weit Th. LecaYd. Wir wollen ab- 
warten, bis wir Näheres darüber hören. 
Ob die Pflanze eine Rebe, ob bei der Ent¬ 
deckung nicht etwas Eigendünkel mit¬ 
spielte — wir können es nicht beurteilen. 
Jedenfalls müssen wir dem neuen Obst, 
der neuen Weintraube, unsere Aufmerk¬ 
samkeit entgegenbringen, und wir warten 
mit Ungeduld auf die weiteren Aufklä¬ 
rungen in dieser epochemachenden Ent¬ 
deckung.“ 


Den Rosen schädliche und nützliche Insekten. 

(Mit Abbildungen.) 

(Fortsetzung.) 


Den geehrten Lesern ist aus früheren 
Besprechungen der «Frostnachtschmet¬ 
terling» bekannt, von welchem nur das 
Männchen Flügel hat, überhaupt ganz 
wie andere Schmetterlinge gebaut ist und 


fliegen kann, während das Weibchen 
keine Flügel hat, also auch nicht fliegen 
kann, sondern sich nur mittelst seiner 
Kriechfüsse fortbewegt. Aehnlich verhält 
es sich auch mit dem heute zu besprechen- 
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den, den Rosen schädlichen Schmetter- Aprikosen wegen auch «Aprikosenspinner» 
ling, der wegen der eigentümlichen Be- genannt. Sein wissenschaftlicher Name ist 
schaffenheit des Weibchens auch den po- Bonibyx (Orgya) antiqua L. Das Männ- 
puliiren Namen «Sonderling» erhalten hat. chen hat breite, kurze Flügel von rost- 
Ausserdem ist er auch unter dem Namen gelber Färbung; die vordem sind im 
«Lastträger» bekannt, weil das Männchen Saum- und Wurzelfelde wolkig dunkel- 
das Weibchen zu gewissen Zeiten herum- braun - und am Innenwinkel mit einem 
trägt. Er gehört zu den Spinnern und glänzend weissen, viereckigen Fleckchen 
wird seines häufigen Vorkommens auf verziert, die Hinterflüge 1 stark gerundet. 



Bombyx (Orgya) antiqua. 


Der Rumpf ist dunkelbraun, der gelbliche Er kommt Ende Juni und im Juli, und 
Fühlerschaft mit zwei Reihen ziemlich lan- zum zweiten Male im September, in man- 
ger braungrauer Kammzähne versehen, chen Jahren sehr häufig, in andern nur 
Die Länge des Körpers ist 11, die Flügel- selten zum Vorschein. 

Spannung 2G mm. Das sackartig geformte Die von der Herbstgeneration produ- 
Weibchen hat, wie schon erwähnt, keine cirten überwinterten Eier schlüpfen im 
Flügel, sondern statt deren nur kurze Frühjahr aus und nähren sich die jungen 
Läppchen an Stelle derselben. Sein dicker Raupen von den Blättern der Obstbäume 
Hinterleib ist von einer Masse hier ange- und anderer Laubhölzer, auch der Rosen, 
schwollen und läuft in eine wurmartige, Die lG-füssige Raupe gehört zu den 
sich beständig bewegende Legröhre aus. «Bürstenraupen», indem sie auf dem 
Die Länge beträgt 11, die Dicke 6 mm. Rücken des 4. bis 7. Ringes je ein büschel- 
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artiges Bündel gelber oder brauner Haare, 
beiderseits des Kopfes, beiderseits des 
fünften Gliedes und auf dem Rücken des 
vorletzten, wie bei den Schwärmerraupen 
ein Horn, so hier ein Pinsel sehr langer, 
geknöpfter Haare von schwarzer Farbe 
stehen; überdies verdeckt noch -andere 
dichte, gelbliche Behaarung so ziemlich 
die Körperfarbe. Alle diese Haare ent¬ 
springen aus quergereihten Wärzchen, die 
besonders gedrängt und rotgelb von Farbe 
den dritten und vierten Ring besetzen. 
Auf der aschgrauen Grundfarbe unter¬ 
scheidet man weisse und rotgelbe Längs¬ 
linien, eine breite auf dem Rücken zwi¬ 
schen der letzten Bürste und dem Schwanz¬ 
büschel, eine schwarze vor den Bürsten. 

Diese schöne Raupe, welche je nach 
dem Geschlecht zwischen 30 und 52 mm 
in der Länge schwankt, erscheint zum 
ersten Male aus den überwinterten Eiern 
bis zum Mai, von der Sommergeneration 
Ende Juli und August. Sie häutet sich 
viermal, ändert dabei ihre Färbung und 
bekommt erst später ihren Haarschmuck, 
denn anfangs erscheint sie schwarz, lang 
schwarz behaart und fällt durch 2 gelbe 
Flecken des Rückens auf. Vor der Ver¬ 
puppung verliert sie alle Haare, die zu 
dem Gewebe verarbeitet werden. Wenn 
nach vierzehntägiger Puppenruhe Ende 
Juni oder Anfangs Juli die Schmetterlinge 
ausgeschlüpft sind, so pflegt das träge 


Weibchen auf dem Puppengespinnste 
sitzen zu bleiben und wird von dem leb¬ 
haft und wild umherschwärmenden Männ¬ 
chen aufgesucht. Nachdem überzieht das 
Weibchen sein Puppengespinnst und dessen 
nächste Umgebung mit den dicht bei¬ 
sammenstehenden Eierchen und stirbt. 
Die Eier sind oben plattgedrückt und mit 
einem nabelartigen dunkeln Punkteindrucke, 
sowie am Rande mit einem roten Reifchen 
versehen, weissgrau von Farbe, und stehen 
je zu 3 — 400 beisammen. Sie kriechen 
entweder nach einigen Wochen aus oder 
bleiben auch bis zum Frühjahr unent¬ 
wickelt. Die Räupchen fressen zuerst ihre 
Eischalen auf und zerstreuen sich dann 
mehr, als andere in Gesellschaft geborne 
Raupen zu tun pflegen. Bis zum Septem¬ 
ber erfolgt die Vollendung der zweiten 
Brut. Die von dieser entstammenden Eier 
bleiben bis zum Frühjahr unentwickelt. 

Zu ihrer Vertilgung muss man sich 
hauptsächlich des Einsaramelns der Rau¬ 
pen bedienen, denn das Auffinden der Eier 
ist wol etwas schwierig, und die insekten¬ 
fressenden Vögel verschmähen (mit Aus¬ 
nahme des Kukuks) bekanntlich alle be¬ 
haarte Raupen. Hie und da werden die 
Raupen auch als Leg- und Nährstätte von 
einigen Wespenarten benützt, wodurch jede 
auf diese Art angestochene Raupe zu 
Grunde gerichtet wird. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ausstellu n gs- Angelegenheiten. 


Die Blumen- und Pflanzen 

Der Gartenbau-Verein zu Pforz¬ 
heim veranstaltete am 11., 12. und 13. 
September d. J. in der dortigen Turnhalle 
eine Ausstellung von Blumen, Pflan¬ 
zen, Obst und Gemüse, welche einen 
recht deutlichen Beweis davon gab, dass 


Ausstellung in Pforzheim. 

auch in kleineren Städten nicht nur recht 
Erfreuliches geleistet, sondern auch ein 
Fortschritt in der Pflanzenkultur erzielt 
werden kann, wenn das Streben der Lieb¬ 
haber mit den Leistungen der Gärtner 
Hand in Hand geht. 
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Wir folgten der freundlichen Einladung räumigen Turnhalle war in einen brillan- 
des Vereins zum Besuche dieser Ausstel- ten Schmuckgarten mit Sandwegen, Rasen- 
lung um so lieber, als wir stets ein be- platzen mit Blumengruppen und grossen 
sonderes Interesse an dem Aufschwünge Bosquets umgewandelt. An der hinteren 
der Pflanzen- und Gartenkultur in dem Giebelseite, welche als Hauptdekoration 
schönen Nachbarlande Baden hatten; lei- benützt war, führten rechts und links 
der aber gestatteten uns Gesundheits- und Treppen auf einen erhöhten Platz, auf 
andere Verhältnisse keine längere Ab- welchem die mannigfaltigsten Bouquets, 
Wesenheit von Hause, und nur der Um- Kränze und andere Bindereien aufgestellt 
stand, dass die Reise vermittelst der Eisen- waren, welche grösstenteils dem gegen¬ 
bahn in Einem Tage hin und zurück ge- wärtig allgemein herrschenden Geschmacke 
macht werden kann, ermöglichte dieselbe, huldigten. Rings herum in der Höhe läuft 
So beschränkte sich der Aufenthalt in eine breite Gallerie, welche ebenfalls dicht 
Pforzheim nur auf ein paar Stunden, von mit den mannigfaltigsten Pflanzengruppen 
denen ein Teil durch das Mittagessen, besetzt war. An der vorderen Giebelseite 
Besuchen bei Verwandten und andern über dem Haupteingang schliesst sich an 
lieben Freunden so sehr in Anspruch ge- die Gallerie ein grosser Saal an, welcher 
nommeu wurde, dass an eine vergleichende, der Obst-Ausstellung gewidmet war, 
kritisirende Betrachtung der einzelnen Lei- die trotz des vorher gegangenen verheeren- 
stungen nicht zu denken war; wir sind den Winters und teilweise ungünstigen 
desshalb auch nicht in der Lage, einen Sommers dennoch zahlreiche Sammlungen 
detailirten Bericht zu erstatten, sondern musterhafter Exemplare aufwies, 
müssen uns hier darauf beschränken, nur Auch die dort aufgestellte Sammlung 
einen Haupt über blick zu geben. Ebenso abgeschnittener Rosen machte sich 
müssen wir darauf verzichten, eine Liste des poetischen Prädikats «Königin der 
der preisgekrönten Gegenstände Blumen» sehr würdig und zeigte, wie 
und ihrer Aussteller zu geben, da eine schon bei früheren Gelegenheiten, dass 
solche für das entferntere Ausland doch dieser Kultus im Tempel Flora’s in Pforz- 
weniger Wert hätte und den Mitgliedern heim ein besonders gefeierter ist. 
des Vereins, sowie den zahlreichen Be- Was die Gemüse anbelangt, so ist 
Suchern der Ausstellung von Baden und wol leicht zu erachten, hier auch von den 
Württemberg, welche sich hiefür besonders verschiedenen Sorten derselben die schön- 
interessirten, durch die Lokalblätter zur sten Paradestücke zu treffen. 

Kenntniss kam. Beim Ueberblicken des Ganzen konnte 

Vor Allem müssen wir hervorheben, man nach zwei Seiten hin ein Be- 
dass, was die Zahl, Grösse und Kultur- dauern fühlen. Erstlich: dass die An¬ 
vollkommenheit der Au8stellungs- zahl von wirklich musterhaft kultivirten, 
gegenstände anbelangt, ein erfreulich in Blattreichtum und glänzend sattem 
grosser Fortschritt zu erkennen war, Grün strotzenden Palmen, Dekorations- 
und dass diese Leistungen einen Wett- und anderen Pflanzen eine so reichliche 
kämpf mit ähnlichen, ja selbst grösseren war, dass sie zu gedrängt gestellt werden 
Städten und älteren Vereinen nicht zu mussten und daher nur in wenigen Fällen 
scheuen hätten, was von Fachleuten und zu dem Ausdruck kamen, dessen Bie als 
erfahrenen Liebhabern allgemein anerkannt «Schaupflanzen* würdig tfaren. — 
wurde. Zweitens: dass der für eine Lokalausstel- 

Die ganze Grundfläche der sehr ge- lung einer kleineren Stadt in der Tat 
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keineswegs unbedeutende Raum der 
Turnhalle nicht wenigstens dreimal 
so gross ist, denn das, was hier zu- 
sammengetragen war, hätte für einen sol- 
cheu Raum nicht nur ausgereicht, sondern 
hätte ihn reichlich gefüllt. 

Bei dem grossen Vorrat von schönen 
Pflanzen, bei dem regen Eifer der leiten¬ 
den Persönlichkeiten, der Fachmänner und 
Liebhaber, worunter teilweise Specialisten, 
die man in Pforzheim trifft, taucht unwill¬ 
kürlich der Wunsch in Einem auf, es 

Der Gartenbau auf der nächstjährigen 

in H a 

In Folge einer Einladung des Comite’s 
für die Gewerbe-Ausstellung in Halle ver¬ 
sammelte sich eine grössere Anzahl von 
Vertretern des Gartenbaues, um über die 
einzuleitenden Arbeiten zur Erzielung einer 
möglichst glänzenden Vertretung des im 
Ausstellungsbezirke, dem Königreiche und 
der Provinz Sachsen und den angrenzen¬ 
den thüringischen Staaten zu bedeutender 
Entwicklung gelangten Gartenbaues in Be¬ 
ratung zu treten. Sowol durch die leb¬ 
hafte Beteiligung an dieser Versammlung, 
als wie auch durch die ein gegangenen 
Zu8timraung8schreiben der am Erscheinen 
verhinderten Eingeladenen wurde das rege 
Interesse bekundet, welches man in den 
beteiligten Kreisen diesem Unternehmen 
entgegenbringt. Die Versammlung einigte 
sich dahin, eine permanente und eine oder 
zwei temporäre Ausstellungen zu veran¬ 
stalten. Zur Aufnahme der ersteren wurde 
vom Ausstellungs-Comite ein etwa 7 Mor¬ 
gen grosser, nach Bedürfnis zu erwei¬ 
ternder, sehr geeigneter Platz überwiesen, 
auf dem auch die Halle für die temporäre 
Ausstellung errichtet werden soll. Dieses 
Terrain soll in eine Gartenanlage umge- 
wandelt und so früh fertig gestellt wer¬ 
den, dass die Aussteller rechtzeitig mit 
dem Pflanzen der Obst- und Wildbäume, 


möchte dort der Versuch gemacht werden, 
die bessere Jahreszeit hindurch einige 
kleinere Ausstellungen von Spe- 
cialitäten zu veranstalten, was bei 
Gelegenheit einer Vereins-Versamm¬ 
lung in kleinerem Raume mit wenig oder 
gar keinen Kosten bewerkstelligt werden 
könnte. Gewiss würde dieses, wenn auch 
Nichtmitgliedern der Besuch ermög¬ 
licht würde, zur Ehre und Vergrösse- 
rung des Vereins nicht wenig bei¬ 
tragen. 

Gewerbe- und Industrie-Ausstellung 

Ile. 

Ziergehölze, Coniferen, Rosen, den Stau¬ 
den, Florblunien und Dekorationspflanzen, 
kurz aller Gewächse, die während der 
ganzen Dauer der Ausstellung stehen blei¬ 
ben, beginnen können. 

Die erste temporäre Ausstellung soll 
im Monat August stattfinden und die Ge¬ 
wächshauskulturen, Bindereien, überhaupt 
solche Erzeugnisse des Gartenbaues zur 
Anschauung bringen, die eine läugere 
Dauer der Ausstellung nicht ertragen. 
Zur Zeit dieser Ausstellung wird der 
deutsche Gärtner-Verband in Halle 
eine Wanderversammlung abhalten, die 
eine grosse Zahl von Fachmännern ver¬ 
einigen wird, wodurch den Ausstellern die 
Garantie geboten ist, dass ihre Erzeug¬ 
nisse von einem grossen Kreise von In¬ 
teressenten in Augenschein genommen wer¬ 
den. Falls die Obsternte eine einiger- 
massen günstige ist, soll Ende September 
eine zweite temporäre Ausstellung statt¬ 
finden und diese die Erzeugnisse der Nutz¬ 
gärtnerei, des Gemüse- und Obstbaues zur 
Anschauung bringen. 

Mit dem Entwurf eines Programmes. 
mit der Agitation für Beschickung der 
Ausstellung, der Bildung von Lokalcomite s 
etc. betraute die Versammlung ein Comite. 
in welches aus Halle die Herren Handels- 
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gärtner Spindler, Rosch, Menges, 
Wolff, Schröder, Günther und aus 
Uechtritz bei Halle Herr Baumschulbesitzer 
Schmalfuss gewählt wurden. Für jede 
gärtnerisch bedeutende Stadt des Aus¬ 
stellungs-Bezirkes wurde ausserdem ein 
Vertreter in dieses Comite gewählt, und 
zwar für Altenburg Herr F. Kunze, für 
Dresden Herr E. Liebig, für Eisleben 
Herr F e r d. Kaiser, für Erfurt Herr 


Kommerzienrat Benary, für Köstritz 
Herr Franz Deegen, für Leipzig Herr 
Fr. Mönch, für Magdeburg Herr Klose, 
für Nordhausen Herr Paul Kaiser, für 
Quedlinburg Hr. Dippe, und als Vertreter 
des deutschen Gärtner-Verbandes, von dem 
die Anregung zu der Ausstellung und der 
Versammlung ausgegangen war, Herr Lud¬ 
wig Möller in Erfurt. 

Erfurt, im September 1880. 


V ereins-Angelegenheiten. 

Der deutsche Pomologen-Vereln. 


Die drohenden Gewitterwolken, welche 
einige Zett über unserem Deutschen Pomo¬ 
logen-Verein schwebten und nicht nur seine 
Wirksamkeit hemmten, sondern auch sei¬ 
nen Bestand in Frage stellten, fanden in 
der General-Versammlung in Würz¬ 
burg eine segensvolle Ableitung. 

Da es am besten ist, die Vergangen¬ 
heit mit Stillschweigen zu übergehen, so 
erlauben wir uns, indem wir durch Fami¬ 
lienangelegenheiten von der persönlichen 
Teilnahme an der Versammlung abgehal¬ 
ten waren, nur das Hauptresultat der Ver¬ 
handlung mitzuteilen, wie unB solches von 
Berlin aus zukam. 

Zum Präsidenten der Versamm¬ 
lung wurde per Acclamation gewählt: 
Herr Medizinalrat En gelb recht-Braun¬ 
schweig, nachdem Herr Hofgarten-Direktor 
von Effner-München dankend abgelehnt 
hatte, zum ersten Vicepräsidenten 
Hr. Prof. Seelig-Kiel, zum zweiten Hr. 
Kaiserl. Rat von Gerold-Wien, zum er- 
stenSchriftführerHr. Prof. Witt mack- 
Berlin, zum zweiten Hr. Dr. Dahl-Markt- 
breit. 

Am 8. Oktober d. J. wurden, unter dem 
Vorsitze des Hm. Prof. Seelig, die in 


einer vorhergegangenen Sitzung durchbe¬ 
ratenen Statuten (eine Verbindung des 
Frankfurter Entwurfs mit dem Braun¬ 
schweiger) angenommen und zu der wich¬ 
tigen Wahl des Vorstandes und Ausschusses 
geschritten. Hr. Direktor Lucas erklärte, 
keine Wahl wieder annehmen zu wollen. 
Die Versammlung wählte zum ersten Vor¬ 
sitzenden Hm. Med.-Rat Engelbrecht- 
Braunschweig, zum Beisitzer Hm. Königl. 
Garten-Direktor von Effner-München, 
zum Geschäftsführer Rrn. Königl. Garten- 
Inspektor Lauche-Potsdam. Letzterer 
dankte für die ihm gewordene Genug¬ 
tuung, lehnte aber im Interesse des Ver¬ 
eins ab und wurde hierauf Hr. Garten- 
Inspektor Koch-Braunschweig gewählt. — 
Zu Ersatzmännern wählte man Hrn. Di¬ 
rektor Stoll-Proskau, Hm. Späth-Berlin 
und Hm. Direktor Goethe-Geisenheim^ 
nachdem Hr. Hauptmann Hauss, Vor¬ 
sitzender der Frankfurter Gartenbau-Ge¬ 
sellschaft, abgelehnt. 

Möge, nachdem der Friede in dem 
Vereine wiederhergestellt, der Verein seine 
segensreiche Wirksamkeit in unserem Va¬ 
terlande aufs Neue und in möglichst ver¬ 
stärktem Maasse zu üben sich bestreben! 
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Zur 521. Frage über Clianthus- 
Arten. 

In Betreff der Beantwortung dieser 
Frage im 6. Hefte des Deutschen 
Magazins 1880 kann ich zu meiner 
Freude mitteilen, dass meine Clianthus, 
Dank meiner seit ca. 8 Jahren unbeirrt 
verfolgten Freilandkultur-Metode, sich 
von Jahr zu Jahr härter gezeigt haben; 
ich bin sogar der Ueberzeugung, dass der 
Clianthus in nicht ferner Zeit eine Pflanze 
sein wird, die von jedem Liebhaber eben- 
sowol wie irgendwelche andere Sommer¬ 
blume im Garten gezogen werden kann*). 

Wie alljährlich, hatte ich auch im letz¬ 
ten Monat Mai eine grosse Anzahl Pflan¬ 
zen ausgeselzt, die im Juni vortrefflich 
blühten und darauf auch reichlich Samen 
getragen haben, der vollständig reif wurde. 
Mitte Juni, bei dem hier stattgehabten 
Unwetter, wolkenbruchartigen Regen und 
der wochenlang andauernden Kälte war 
ein Beet gänzlich unter Wasser gesetzt. 

*) Anmerkung des Herausgebers. Hr. Vie¬ 
weg sandte uns nebst seinem höchst interessan¬ 
ten Schreiben vom 29. September d. J. einen 
Zweig mit Blütcu und Knospen von einer 
Freiland pflanze, trotzdem dorten fünf Tage 
vorher ein starker Reif stattfand und das Thermo¬ 
meter auf 1 Grad unter Null stand. Die Blüten 
an diesem Zweige in frisches Wasser gestellt 
richteten sich in voller Schönheit auf und auch 
die Knospen kamen noch zur Entwicklung. Der 
Zweig selbst trägt an seiner Spitze heute (18. No¬ 
vember) noch frische Blätter und kleine Knospen, 
die jedoch keinen Fortschritt machen wollen, 
was bei der jetzigen Jahreszeit wol nicht anders 
sein kann. 


Nach zwei Tagen verzog sich das Wasser 
in diesem etwas tief liegenden Garten und 
die Clianthus kamen dann erst wieder 
an’s Tageslicht. Sie fingen seitdem an, 
zu kränkeln, hörten auf zu wachsen, folg¬ 
lich auch zu blühen. Ich gab sie schon 
auf. Seit Mitte August aber, mit Eintritt 
wärmeren Wetters gestaltete sich die Sache 
plötzlich anders. Die Pflanzen begannen 
von Neuem zu wachsen, die noch daran 
hängenden Samenschoten fingen an zu 
schwellen, erreichten ihre normale Länge 
von ca. 3 Zoll, und Mitte September war 
der Samen reif. Ausserdem treiben seit¬ 
dem alle Spitzen von Neuem, in jedem 
Blattwinkel erscheint eine Blütentraube, 
die bis dahin noch schlafenden Augen am 
Wurzelhalse trieben zahlreich aus und 
brachten nun ebenfalls Blumen, welche 
die normale Grösse von 2—4 Zoll haben; 
zum zweiten Male sind die Pflanzen über¬ 
deckt mit Blüten und Knospen und ist 
bei günstigem Ilerbstwetter eine zweite 
Samenernte nicht ausgeschlossen. Und 
diese Pflanzen sind aus selbst¬ 
geerntetem Samen von Freiland¬ 
pflanzen erstanden! 

Mit einem zweiten kleineren Beete, 
worauf ich Vergleichs- und versuchsweise 
Pflanzen von bezogenem importirten 
Samen gepflanzt, gestaltete sich die 
Sache anders. Hier muss ich vorweg er¬ 
wähnen, dass mir von drei verschiedenen 
inländischen Samenhandlungen, die ich an 
dieser Stelle nicht nennen mag, im ver¬ 
gangenen Frühjahre importirter Samen 
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offerirt wurde, unter dem Namen «Clian- 
thus Dampieri «Deutsche Flagge» und 
CI. Damp. «flore albo», und zwar zu 
einem solchen Spottpreise, dass ich im 
Voraus an der Echtheit der Sorte zwei¬ 
feln musste. Ich weiss, dass CI. Damp. 
«Deutsche Flagge» wol reichlich blüht, 
aber äusserst spärlich Samen an¬ 
setzt und aus diesem Grunde schon sich 
von Belbst ein höherer Preis ergibt. Auf 
diese Offerte hin hatte ich mir Samen 
schicken lassen. Ich behandelte ihn eben¬ 
so beim Keimen, wie den von mir selbst 
geernteten Samen. Dabei zeigte sich schon 
ein auffallender Unterschied, indem meine 
Samen innerhalb drei Tagen ca. 80°/o 
keimten, die bezogenen drei Sorten 
aber nur 15 ° o, 23 °/o und 28%, und fünf 
Tage zum Keimen brauchten. 

Die Pflanzen behandelte ich nun alle 
gleichmässig. Im Juni zeigten sich bei 
den von importirtem Samen gewonne¬ 
nen Pflanzen ebenfalls Knospen, und als 
sie aufblühten, fand mein Zweifel an der 
Echtheit seine Bestätigung: Alles Clian- 
thus Dampieri, schwarz-rot, keine einzige 
war «Deutsche Flagge». Ich war angeführt, 
wie ich von vornherein nicht anders er¬ 
wartet hatte. Die Pflanzen lebten auch 
nicht lange, sie hielten dem Unwetter im 
Juni nicht Stand, sondern starben ab, 
nachdem sie kaum angefangen hatten zu 
blühen. 

Durch unausgesetzte jahrelange Abhär¬ 
tung sind meine Clianthus so ziemlich 
acclimatisirt und sind die unter Glasdach, 
im Mistbeete und sonstigen künstlichen 
Anlagen gezogenen Clianthus mit den 
im freien Lande gezogenen einen Vergleich 
auszuhalten nicht im Stande. Ich könnte 
wol, wenn ich die Clianthus unter Glas¬ 
dach oder im Mistbeete zöge, mehr Blu¬ 
men und auch mehr Samen erzielen, doch 
ich tue es grundsätzlich nicht mehr, weil 
ich, wie schon erwähnt, das Ziel werfolge, 
den Clianthus Dampieri so abzuhärten, 
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dass es eine «Plant for the Million» 
wird. 

Ueber die Topfkultur kann ich lei¬ 
der noch immer nichts Erfreuliches be¬ 
richten. Verschiedene Versuche damit sind 
missglückt. Durch Veredeln auf Clianthus 
puniceus im zeitigen Frühjahre geht es 
einigermassen. Diese Veredlungen blühen 
auch schon im ersten Jahre, sind bei ihrer 
Kümmerlichkeit aber nur dazu geeignet, 
diese Prachtpflanze in schlechten Ruf zu 
bringen. Mehrere andere mir passender 
erscheinende Unterlagen habe ich versucht 
und darunter nur eine gefunden, auf wel¬ 
cher das Reis anwuchs; es war die Lu¬ 
pine. Die Veredlung hielt sich zwar sehr 
lange am Leben, aber wuchs nicht weiter. 

Ob ich von CI. Damp. «Deutsche 
Flagge» reifen verkäuflichen Samen be¬ 
komme, bezweifle ich fast; die Schoten 
sind noch grün, und wenn sie trocken 
sind und man sie öffnet, ist kaum der 
fünfte Teil der Körner keimfähig und ver¬ 
käuflich, der Rest besteht gewöhnlich in 
flachen, tauben Körnern; sehr viele Scho¬ 
ten sind ganz taub. Im reichen Blühen 
und üppigen Wuchs ist diese prachtvolle 
Varietät der Muttersorte vollständig gleich, 
nur der Samenansatz war immer spärlich. 
Clianthus Dampieri kann ich aber wie in 
den Vorjahren pr. 25 Korn zu 1 Mark 
abgeben. 

Schliesslich mache ich auch die Mit¬ 
teilung, dass ich meine Gärtnerei 
vom Oktober ab nach dem benach¬ 
barten Quedlinburg verlegte, wo die 
obwaltenden Verhältnisse einer nötigen 
Erweiterung günstiger sind, als in meinem 
seitherigenWohnorteWegeleben. Ausser 
Topfpflanzenzucht, Neuheiten etc. 
werde ich die Clianthus auch fernerhin als 
Specialität beibehalten. 

Louis Vieiveg, 

Kunst- und Handelsgärtner und Samenzüchter, 
nun in Quedlinburg. 
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Antwort auf die 530. Frage: Kann 
das Sauerwerden der Heide¬ 
erde in Töpfen verhütet werden? 

Forschen wir zuerst nach den Ursachen 
dieses Uebels, einmal auf die Spur ge¬ 
langt, wird man leicht demselben Vorbeu¬ 
gen können. 

1) Mangelhafte Drainage des 
Topfes wird unbestreitbar der Haupt¬ 
grund des Versauerns der Erde sein. 
Desshalb sorge man für guten Wasser¬ 
abzug; man lege vier Scherben auf 
das Abzugsloch, darauf eine Lage von 
Eichenmoder und Holzkohlenbröck- 
chen, bei manchen Pflanzen ausser¬ 
dem noch vertrocknetes Moos, so 
wird man in dieser Beziehung be¬ 
ruhigt sein können. 

2) Verwende man nie sehr fein ge¬ 
siebte Erde. Da die zum Ein¬ 
oder Verpflanzen der Gewächse zu 
verwendende Erde stets einen ge¬ 
wissen Grad von Feuchtigkeit haben 
muss, man dieselbe mit dem Pflanz¬ 
holz noch feBtdrückt, wo also schon 
beim Setzen ein fester, unporöser 
Klumpen sich bildet, der allen Zu¬ 
tritt der zur Bewurzelung und Ent¬ 
wicklung notwendigen Luft, resp. 
des in derselben enthaltenen Sauer¬ 
stoffes verhindert; vielmehr menge 
man unter die Haideerde etwas Koh¬ 
lenstaub (von Holzkohlen) und Eichen- 
moderbröckchen, in Ermanglung letz¬ 
terer etwas brockige, verweste Kom¬ 
posterde. 

3) Verwende man beim Verpflanzen 
keine ganz trockene Erde, denn 
es ist absolut unmöglich, selbe gleich- 
massig durchzugiessen; das Wasser 
sucht sich beim Angiessen an der 
Topfwand hinab einen Abzug, ohne 
den inneren Ballen durchzufeuchten. 
Der äussere Teil des Ballens wird 
mit der Zeit immer feuchter und 
nässer, während die inneren Wurzeln 
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verdursten. Dies die Ursache, warum 
dann die innere Erde gesund, wäh¬ 
rend die äussere Schichte ganz ver¬ 
sauert iBt. 

4) Ebenso wie zu nasse Erde ver¬ 
wendet oft noch grösseren Schaden 
als zu trockene verursacht. Die 
zum Versetzen zu verwendende Erde 
muss Bich mild anfühlen und sich 
nicht ballen lassen, eben nur feucht 
sein, um das momentane Welkwerden 
der Pflanzen zu verhindern. 

5) Sind Regenwürmer die Ursache. 
Das Wasser findet durch die von Re¬ 
genwürmern gebildeten Kanäle einen 
zu raschen Abfluss, ohne den ganzen 
Ballen durchzufeuchten, die, die Ka¬ 
näle bildende Erde aber wird zu 
nass, speckig, mit einem Wort, ver¬ 
sauert, während die andern Teile des 
Ballens dürsten. Bei kleineren Topf¬ 
pflanzen kann man die Würmer auf¬ 
suchen , selbst die Pflanzen frisch 
pflanzen; bei grösseren Kübelpflan¬ 
zen, Orangerien, tut das Begiessen 
mit einer schwachen Lösung von 
Eisenvitriol (Blaustein) und in heissem 
Wasser aufgelöstem Ofenruss gute 
Wirkung; die Würmer kommen im 
Galopp an die Oberfläche, wo man 
sie leicht Bammeln und vernichten 
kann. 

6) Trägt unrichtiges Begiessen viel zum 
Versauern der Erde bei. Zur Zeit 
des Wachstums wird, wenn für einen 
guten Wasserabzug gesorgt, eine 
Pflanze selten zu viel Wasser erhal¬ 
ten; sobald jedoch die Ruheperiode 
eintritt, oder wenn eine Pflanze noch 
schwach eingewurzelt ist, sei man 
vorsichtig mit dem Giessen. Es kann 
sich das Abzugsloch verstopfen, das 
Wasser bleibt im Topf, die Pflanze, 
die Wurzeln können es nicht absor- 
biren, die Erde sammt den Faser¬ 
wurzeln geht in Verwesung über und 
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die arme Pflanze spähet sehnsüchtig 
nach ihrem Pfleger um gesunde Nah¬ 
rung und gesunde reine Wohnung. 
Vielleicht habe ich durch obige Erör¬ 
terungen dem Herrn Fragesteller in ein 


oder anderer Weise gedient, und dann 
wäre die geringe Mühe meines Schreibens 
belohnt. 

J. Schaurek , 

Sclilos8giirtner in Sdrköz-Ujlak. 


Notizen. 

Beobachtungen von Rosen. 


Das 10. Heft des Deutschen Ma¬ 
gazins enthält Bemerkungen über die 
Winterhärte der Kl etter- oder Trauer- 
rosen, mit dem Wunsche, dass auch 
andere Rosenzüchter ihre diesbezüglichen 
Erfahrungen mitteilen möchten, was den 
Unterzeichneten veranlasst, einige Beiträge 
zu liefern, welche sich nicht blos auf die 
Kletterrosen, sondern auch auf an¬ 
dere Sorten beziehen. 

Die Kletter-, Schling- oder Trauer- 
rose «Beauty of the Prairies» galt bis 
jetzt allgemein als winterhart, und man 
kann selbe auch als eine solche betrach¬ 
ten; man wird aber nach dem letzten 
Winter nicht ganz klug über diesen 
Punkt, weil eben nicht selten in einem 
Garten, wo zwei Exemplare dieser Sorte 
neben einander standen, unter ganz glei¬ 
chen Verhältnissen die eine erfror und 
die andere gesund geblieben ist. 

Auf der «Margarethen-Insel», dem 
Glanzpunkte von Budapest, standen circa 
30 Stück Bäume von dieser Sorte auf 
einem Rasenparterre, welche von allen 
Seiten Schutz durch grosse Bäume hatten: 
von allen diesen Prachtexemplaren lebt 
kein einziges mehr. 

In meinem eigenen Garten waren 10 
Stück derselben angepflanzt, und sind 
diese wurzelächt, öjährig, 2 Meter hoch 
in Säulenform gezogen, die allen Witte¬ 
rungseinflüssen preisgegeben sind; wie war 
ich erstaunt, als ich im Februar sah, dass 
diese meine Beauty of the Prairies alle 
1880 . 
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gesund geblieben und heuer prachtvoll 
blühten 1 

Persian Yellow und Kaiserin des Nor¬ 
dens haben sehr gut frei überwintert. Die 
letztere blüht in älteren Exemplaren sehr 
gut, erträgt aber keinen Schnitt, wie die 
Persian Yellow, wenn man sie blühen 
sehen will. Diese Sorte ist zwar nicht 
für Bouquets, aber für grössere Gärten 
als Einzelpflanze auf Rasen zu em¬ 
pfehlen. Ich bezog eine Originalpflanze 
von Hm. Deegen inKöstritz, der sie 
vor drei Jahren in den Handel gab. Es 
wurde über dieselbe wol schon pro und 
contra geschrieben. 

Unter 500 Stück Sorten Rosen 
in Kronenbäumen habe ich in Folge 
des Winters drei Exemplare verloren, 
nicht durch Vernachlässigung, sondern 
durch Güte und Nachgiebigkeit gegen 
meiue Arbeiter. Es waren zwei Riesen¬ 
exemplare des «Marechal Niel», die einen 
dreifachen Bogen über dem Haupteingang 
übersponnen und Zweige von 5 Meter 
Länge hatten. Diese Exemplare wurden 
durch volle fünf Jahre im Anfang Novem¬ 
ber entblättert, d. h. die Blätter nicht 
abgestreift, sondern so abgeschnit¬ 
ten, dass der Blattstiel am Zweige bleibt 
und später von selbst abfallt. Ende No¬ 
vember wurden die Zweige vom Bogen 
herabgenommen und vorsichtig zum Win¬ 
terschutz in die Erde gelegt. Bei dieser 
Gelegenheit ging viel Blut aus den Hän¬ 
den, denn die Krone des einen Exemplars 
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war so schwer, dass vier Leute daran 
zu halten hatten. Das dritte der zu 
Grunde gegangenen Exemplare war die 
Theerose «Mad. B§rard», ein Pracht¬ 
stück! Die Krone ohne Wildstamm ge¬ 
rechnet war 3 */ss Meter hoch und riesig 
breit. Das waren drei Exemplare, die 
zur Blütezeit unsere Tagespresse nicht 
unerwähnt Hess. Leider gab ich im Herbst 
vor. Jahres den Bitten meiner Leute nach: 
ich solle ihre Hände schonen, und es 
könne trotz aller Vorsicht beim aus der 
Erde nehmen doch ein Zweig brechen, es 
werde wol auch nicht zu kalt werden, sie 
wollen dieselben gut in Stroh einbinden, 
sie werden dann noch schöner blühen. 
So bestürmten mich meine Leute täglich, 
bis ich endlich nachgab. Es wurde nun 
mit grösster Sorgfalt • ein starker Stroh¬ 
verband angelegt und nahm sich der gut 
geformte Strohbogen gar nicht schlecht 
aus. Aber im Frühjahr gab’s statt blut¬ 
bedeckter Hände Thränen in die Augen. 
Jeder sagte: «0, hätte ich das geahnt!» 
Alle übrigen Rosen waren unter der Erde 
gut erhalten. Wildstämme, die in vie¬ 
len Gärten beim Einlegen der Krone nicht 
bis an die Erde gegangen waren, sondern 
in Bogenform dastanden, sind erfroren, 
wogegen von meinen Wildstämmen, die 
durchgehends aus Samen erzogen sind, 
die aber flach auf der Erde lagen, kein 
einziger erfror. 

Erwähnenswert sind 2 Rosen, näm¬ 
lich «Mad. Victor Verdier» und «Feu Bril¬ 
lant» , sind bei mir aus Stecklingen sehr 
hochgewachsen; ich kneipte sie auf 2 Meter 
ein und selbe machten hübsche Kronen. 
So war Stamm und Krone edel. Beim 
Einlegen der Rosen war ein stürmischer 
Tag, und Niemand dachte daran, dass 
hier auch der Stamm bedeckt werden 
soll, und wurde wie bei den übrigen 
Hochstämmen nur die Krone bedeckt. 
Dies bemerkte ich erst im Frühjahr, und 
wie gross war mein Erstaunen, als ich 


die Stämme vollkommen gesund fand und 
diese Blüten in Menge hervorbrachten. 
Maifrost gab es hier Gott sei Dank 
keinen und alle Rosen blühten vollkommen. 

Am 19. December liess ich einige Bund 
Rosenwildlinge unter dem 3 Fuss 
hohen Schnee aus dem Einschlag nehmen 
und in den Keller tragen; die Erde war 
nicht nur nicht gefroren, sondern an den 
Wildlingen waren halbzolllange frische 
Wurzeln, welche die Wildlinge nicht frü¬ 
her schon treiben konnten, weil sie erst 
am 20. November dort eingeschlagen wur¬ 
den. Diese Wildlinge wurden bei der 
enormen Kälte auf Ersuchen eines Grafen 
in Moos, Stroh und Leinwand nebst eini¬ 
gen veredelten Rosen eingepackt und 
unter Verantwortlichkeit des Hrn. Grafen 
auf seine Besitzung gesendet, wobei selbe 
4 Tage per Bahn und 6 Stunden per Achse 
geführt wurden. Ich machte das Kreuz 
über diese Sendung; als mich aber der 
Herr Graf im Sommer besuchte und ich 
ihn über den Zustand jener Sendung be¬ 
fragte, sagte er, dass Alles gut und ge¬ 
sund angekommen sei. 

Eine Sendung Rosen langte am 13ten 
December an, wofür die Frachtspesen 244 fl. 
betrugen. Erstaunt sagte der Kassier der 
Frachtenkasse: «Sie lösen die Pflanzen 
aus? die müssen doch total erfroren sein!» 
Ich erklärte, dass dies nicht der Fall sein 
werde, nur dürfen die Ballen jetzt hier 
nicht geöffnet werden, sondern müssen 
8 Tage im frostfreien Kelter verpackt 
lagern, worauf die Beamten meine Rosen 
auf Ehrenwort ungeöffnet aus dem 
Bahnhofe führen Hessen, und zeigte sich 
später nichts erfroren. Freüich wenn ich 
die Ballen sogleich geöffnet hätte, würden 
die Rosen alle todt gewesen sein. — Dies 
ist wol nicht neu, aber immerhin erwäh¬ 
nenswert. 

Im 10. Hefte unseres Deutschen Ma¬ 
gazins sind die Rosen von 1879 und zwei 
Sorten etwas stiefmütterHch bedacht. Auch 


Digitized by Goo 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



339 


ich zähle zu den Glücklichen, die Neuhei¬ 
ten in vollkommener Blüte gehabt zu haben. 
«Mabel Morrison» ist eine der schönsten 
weissen Rosen, die ich bis jetzt sah; 
nicht nur im Freien, auch als Winter-Ver¬ 
edlung blühte selbe prachtvoll. «Geoffroy 
Saint-Hilaire», mein Liebling I — nur schade, 
dass der Name nicht kürzer ist — ist als 
«mittelgross» beschrieben, becherför¬ 
mig? Keines von beiden! Sie ist so gross 
und so regelmässig gebaut, wie eine Ca- 
melia alba plena (nur natürlich nicht 
weis8). Die Blume ist dauerhaft, und 
als Winterveredlung blüht sie willig, schön 
und reich, ein Vorteil für die Marktgärt¬ 
ner. Ebensogut ist Mabel Morrison. Ich 
sandte unter andern Sorten auch diese 
zwei einem Kollegen in Wien als Winter¬ 
veredlungen mit vielen und schönen Knos¬ 
pen in Prachtexemplaren, und kann dieser 
Herr das von mir Gesagte jederzeit be¬ 
stätigen. Emilie Plantier blühte bei mir 
vollkommen, ist aber nicht «gross», son¬ 
dern mittelgross. Dass ich alle Neu¬ 
heiten ächt besitze, darüber kann kein 
Zweifel sein, da ich dieselben stets aus 
erster Quelle von den Züchtern selbst 
beziehe. 

Die Rosen vom Jahre 1880, wor¬ 
unter die Bennet’schen hybriden Theerosen, 
blühten bei mir alle bis auf die schwarze 
«Alsace Loraine» ; diese wollte meine Neu¬ 
gierde nicht befriedigen. Von diesen Ben- 
net’schen blüht «Perle» gegenwärtig (No¬ 
vember) noch im Topfe, doch erlaube ich 
mir noch kein Urteil über dieselbe, nach¬ 
dem jedoch so viel Lobenswertes schon 
über die Bennet’schen Neuheiten ge¬ 
schrieben wurde, reicht darunter der «La 
France» keine das Wasser, und wollen die 
Herren, die ein Urteil darüber abgeben, 
nicht nur die Vorteile, sondern auch 
die Uebel derselben wahrheitsgetreu zu 
Papier bringen. Es sind nur 3 davon, 
denen man bis jetzt leise Loblieder sin¬ 
gen kann, und auch von diesen dreien 
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lassen iui Wüchse zwei noch viel zu wün¬ 
schen übrig. 

Da nun einmal von den Folgen des 
letzten Winters die Rede ist, so kann 
ich nicht umhin, auch die an den Ob st¬ 
und andern Bäumen gemachten Beob¬ 
achtungen zu erwähnen. 

Fünfzehn Pyramiden-Obstbäume, 
Birnen, 10 Jahre alt, in meinem Gemüse- 
Garten, wurden Ende Januar durch meh¬ 
rere Kollegen untersucht; das Holz war 
schwarz, man dachte an’s baldige Ab¬ 
schneiden und Verbrennen, wie dies einer 
meiner Freunde getan, der im Februar 
Hunderte von Birnbäumen amputirte, die 
er für erfroren betrachtete; ich kam zu 
dieser Arbeit nicht, sie wurde immer auf¬ 
geschoben, der Winter schwand, meine 
Bäume wurden grün, blüheten und brach¬ 
ten viel Früchte. Nur an zweien war je 
ein Zweig todt und blieb zum Andenken 
den ganzen Sommer stehen. Die eine 
Sorte ist Diels Butterbirne, die andere hat 
keinen Namen, ist aber eine delikate 
Winterbirne. 

In Wien sind alle Ailanthus todt 
an den Ringstrassen, bei uns sind selbe 
diesen Sommer prachtvoll grün gewesen *). 

Vor der Kettenbrücke in Budapest 
wurden im Frühjahr 1879 circa 100 
Broussonetia papyrifera gepflanzt. Die¬ 
selben wurden aus Italien bezogen, also 
an ein lindes Klima gewöhnt; nicht ein 
einziges Exemplar ist erfroren, trotzdem 
selbe ganz frei stehen und den Nord¬ 
winden sehr ausgesetzt sind. 

Die grössten Schäden geschahen in ge¬ 
schützten Lagen und, obzwar mein Urteil 
nicht massgebend ist, erkläre ich mir die 
Sache folgendermassen: Bei uns fiel vom 
5—10. December ein hoher Schnee, ohne 

*) Anmerkung des Herausgebers. Das Zu¬ 
grundegehen der Ailanthus in Wien wird 
auch andern Ursachen, als nur der Kälte des 
letzten Winters zugeschrieben und wurden dor¬ 
ten grosse Debatten darüber geführt. 

22 * 
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dass der Boden gefroren gewesen wäre. 
In den Strassen der Stadt wurde der 
Schnee ausgeführt und nicht wie sonst 
an die Bäume aufgehäuft. Dort hatte die 
Erde in Folge der am 11. December ein¬ 
getretenen Kälte noch gefrieren können 
und die Bäume etc. konnten den Winter¬ 
schlaf antreten, während, wo der Schnee 
oft mannshoch an die Bäume geschäufelt 
wurde, die Erde gar nicht gefrieren konnte. 
Dadurch wurde die Cirkulation des Saftes 
von der Wurzel tätig erhalten, dann ka¬ 
men am 16.—21. December die 20 Grade 
R. und der Schaden war fertig — unten 
warm, oben kalt! So starben bei uns an 
einer Strasse ausserhalb der Stadt 50-jäh- 


rige Akazien; der Schnee wurde an bei¬ 
den Seiten an die Bäume angeschäufelt, 
um die Passage nicht zu hemmen. Wo 
der Wind den Schnee wegtrieb und die 
Erde frieren konnte, blieben die Akazien 
vollkommen gesund, wo der Schnee aber 
fast bis zur Krone reichte, wurden sie 
dürr. Ebenso in den Baumschulen: wo 
der Wind den Schnee wegfegte, sind die 
Gehölze erhalten, wo er aber hoch war, 
sind selbe erfroren. So mag es auch auf 
Rasenparterre’s sein, wo gleiche Arten 
bei einander stehen, bei denen der Wind 
den Schnee ab- oder zufegt. 

Budapest, im November 1880. 

W. G. 


Literatur - Berichte. 


Illustrirtes Gartenbau-Lexikon. 


Im 4ten Hefte d. J. erwähnten wir 
dieses von dem altbewährten Kenner, Hrn. 
Th. RUmpler, herausgegebenen sehr ver¬ 
dienstlichen Werkes, dessen Wert durch 
die im Fache des Gartenwesens rühralichst 
bekannte Firma: Wiegandt, Hempel & Parey 
in Berlin, durch die splendideste Ausstattung 
mit zahlreichen fein ausgeführten Holz¬ 
schnitten bedeutend erhöht wurde. Wir 
gaben damals einige Beispiele von Text 
und Illustrationen, um die Fachleute 
und Liebhaber durch eigene Anschauung 
mit der Haltung dieses Werkes bekannt 
zu machen, und werden auch später wie¬ 
der in gleicher Weise darauf zurück¬ 
kommen , müssen uns aber wegen An¬ 
häufung von Stoff in diesem Fache heute 
darauf beschränken, zu bemerken, dass 
nunmehr 10 Lieferungen erschienen 
sind, in welchen die alphabetische Folge 
des Inhalts bis zu dem Buchstaben L 
(Liune) vorgeschritten ist, und dass das 
Urteil über Text und Illustrationen 
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noch das gleiche ist, wie von Anfang an, 
wir können desshalb dasselbe bestens em¬ 
pfehlen, um so mehr, als die lieferungs¬ 
weise Anschaffung, ä 1 Mark pro Lie¬ 
ferung, es auch dem auf bescheidene 
Kasse Beschränkten ermöglicht, sich in 
den Besitz dieser wahrhaften gärtnerischen 
Fundgrube zu setzen. 

Ferner erwähnen wir aus dem glei¬ 
chen Verlage ein höchst zeitgemässe? 
Schriftchen, besprechend 

Die Wurzellaus des Weinstockes. 

(Phylloxera vastatrix.) 

Ilerausgegcben im Aufträge des Kgl. Preu«?. 

Ministeriums für Landwirtschaft. 

Domänen und Forsten. 

Es bedarf wol bei der hoben Wichtig¬ 
keit des einen so grossen Kulturzweig be¬ 
rührenden Gegenstandes keiner besonderen 
Auseinandersetzung, welchen Wert die ge¬ 
naue Kenntniss dieses Verderben verbreiten- 
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den Insektes für so viele Tausende unse¬ 
res Vaterlandes hat, und wird es dess- 
halb genügen zu sagen, dass das Wich¬ 
tigste in Schrift und Bild in dem 
Werkchen enthalten ist, was dem Wein¬ 
gärtner und Weinbergbesitzer zu wissen 
nötig ist. 

Ausser diesem Special-Schriftchen er¬ 
schien in dem Verlage noch ein anderes 
Schriftchen, welches nicht nur die «Reb¬ 
laus*, sondern, wie der Titel sagt: 

Die Rebschädlinge 

im Allgemeinen, animalischer und 
vegetabilischer Natur, 

beschreibt und die Massregeln zu ihrer 
Vertilgung angibt. 

Dasselbe wurde verfasst von Herrn 
Dr. J. Moritz, Lehrer an der Kgl. Lehr¬ 
anstalt für Obst- und Weinbau in Geisen¬ 
heim a/R., und ist durch geeignete Illu¬ 
strationen aufs Beste ausgestattet. 


Ein weiteres Werkchen erschien in die¬ 
sem Verlage unter dem Titel: 

Leitfaden der Obstkultur. 

Herausgegeben von C. Hesselmann. 

Es bespricht in 13 Abschnitten von 
der Hinweisung auf den «Nutzen des 
Obstbaues» alle die Obst- und Obst- 
baum-Zucht betreffenden Punkte bis 
zur Aufbewahrung des Obstes. 

Von dem Gehalte dieses Werkchens 
kann der Umstand zeugen, dass einer 
der anerkanntesten Fachmänner, Hr. W. 
Lauche, ein «Vorwort» dazu geschrie¬ 
ben, das er mit den Worten beginnt: 
«Diese Schrift, für den landwirtschaftlichen 
Obstbau berechnet, bietet in ihrem Inhalte 
viel mehr, als der Titel bescheiden sagt.» 
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Deutsche Pomologle. 

Das im Verlage von Wiegandt, Hempel 
& Parey in Berlin erscheinende, von uns 
schon mehreremal nach Verdienst be¬ 
sprochene Prachtwerk «Deutsche Pomo- 
logie» , herausgegeben von W. Lauche, 
schreitet in den Lieferungen programm- 
massig vor, so dass mit Zuversicht voraus¬ 
zusehen ist, dass sämmtliche 200 von dem 
Deutschen Pomologen-Vereine em¬ 
pfohlene Obstsorten in mustermässi- 
gen Abbildungen und korrektem Texte 
rechtzeitig in die Hände der Abonnenten 
gelangen werden. Erschienen sind bis 
jetzt von den versprochenen 200 Sorten 
102, und zwar: 


von 

50 

Aepfeln 

42, 

fehlen also noch 8, 


50 

Birnen 

22, 

n 

ii 

28, 

»» 

25 

Kirschen 

8, 

n 

ii 

17, 


25 

Pflaumen 

14, 

ii 

ii 

9, 

n 

25 

Pfirsichen 8, 

ii 

ii 

17, 


10 

Aprikosen 8, 

ii 

ii 

2. 


Die 15 Sorten Weintrauben stehen 
noch aus. 


Ueber die künstlerische Ausführung 
der in vollendetem Farbendruck gegebenen 
Abbildungen und den möglichst kurz ge¬ 
fassten und systematischen Text viel Worte 
zu machen, müssten wir nur wiederholen, 
was wir bei den früheren Besprechungen 
(1. u. 7. Heft dieses Jahrganges) gesagt 
haben und was von Autor und Ver¬ 
lagshandlung in Beziehung auf deren 
Leistungen längst schon bekannt ist. Für 
diejenigen, denen dieses zeit- und zweck- 
gemässe, jedem Obstfreunde eigentlich 
unentbehrliche Werk noch nicht bekannt 
wäre, können wir hier nur kurz bemer¬ 
ken, dass dasselbe in obengenann¬ 
tem Verlage in monatlichen Heften 
von 4 Farbendruckbildern nebst 
dem dazu gehörigen Text ä 2 Mk. 
pr. Lieferung erscheint und durch 
jede Buchhandlung bestellt und 
bezogen werden kann. 
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Wie früher von einer Birne und 
einem Apfel, lassen wir unten die Be¬ 
schreibung einer Pflaume folgen, um 
ein Beispiel von dem gediegenen Texte zu 
geben. Wir wählten dazu eine Sorte, die 
lange nicht so bekannt und verbreitet ist, 
als deren Vorzüge es verdienen. 

Vor einigen Jahren erhielten wir als 
Vermächtniss von einem lieben Freunde, 
einem leider zu bald dahingegangenen 
Geistlichen, einen von diesem selbst ver¬ 
edelten jungen Hochstamm, der in diesem 
Jahre voll der prachtvollsten Früchte war, 
die bei allen Besuchern unseres Obstgar¬ 
tens die grösste Bewunderung erregten 
wegen der Menge, Grösse, Schönheit und 
Güte der Früchte, wesshalb wir diese edle 
Sorte allen Denen, welchen sie noch nicht 
bekannt sein sollte, bestens empfehlen. 
Es ist das die 

Washington-Pflaume. 

* * Anfang September. 

Heimat und Vorkommen: Sie ist 
amerikanischen Ursprunges; der Mutter¬ 
stamm soll auf der Farm des Ilm. De- 
lancey, östlich von Bowery, bei New-York 
gefunden sein und die ersten Früchte um 
das Jahr 1818 gebracht haben. In Deutsch¬ 
land ist sie bereits ziemlich bekannt, ver¬ 
dient aber wegen ihrer Grösse, Schönheit 
und Güte noch häufiger angepflanzt zu 
werden. 

Literatur und Synonyme: 1. Lie- 
gel II., S. 236, Nro. 135; 2. Downing, 
S. 284; 3. Bivort, Album, IV. S. 145; 4. 
Niederländischer Obstgarten, Taf. VIII., 
Fig. 15; 5. Oberdieck, Illustrirtes Hand¬ 
buch der Obstkunde Nro. 75. 

Gestalt: gross, etwa 50 mm breit 
und eben 60 hoch, rundlich oval, an bei¬ 
den Enden flachgedrückt; die stärkste 
Breite fällt in die Mitte. Der Rücken ist 
etwas gedrückt, zuweilen auch der Bauch; 
die Längsfurche zieht sich flach über die 
ganze Frucht hin. Stempelpunkt klein, 
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liegt in einer länglichen Vertiefung in der 
Spitze. 

Stiel: dick, am Anheftungspunkte an¬ 
geschwollen, behaart, etwas gebogen, grün, 
bräunlich; er steht in kleiner, flacher Höh¬ 
lung. 

Farbe der dünnen, zähen, durchsich¬ 
tigen Haut grünlichgelb, bei voller Reife 
fast ganz gelb; auf der Sonnenseite finden 
sich zuweilen rötliche Anflüge, wodurch 
die Frucht malerisch schön erscheint. Der 
dünne und weissliche Duft lässt kleine 
weissliche Punkte durchschimmern; häufig 
sieht man auch durch die noch nicht grün¬ 
liche Farbe gelbe Flecken und Streifen 
scheinen. 

Fleisch: grünlichgelb, fast goldgelb, 
fest, saftreich und schmelzend, von ange¬ 
nehm süssem, reineclaude-artigem Ge- 
schmacke. 

Stein: löslich, oval, an beiden Seiten 
abgerundet; Backen stark erhoben, auch 
vom Stielende ziehen sich einige feine 
Afterkanten herab; der Rücken hat drei 
stark markirte Kanten; Bauchfurche breit, 
scharf und etwas zackig. 

Eigenschaften des Baumes: er 
wächst stark, blüht spät und ist sehr 
fruchtbar; Sommerzweige sind stark, lang, 
gerade, schmutzigbraun, an der Schatten- 
Beite grünlich, silberhäutig, kurz, weich¬ 
haarig. Blatt sehr gross, lang eiförmig, 
oft breitelliptisch, nach dem Blattstiele 
zugespitzt, oben kahl, auf der Unterseite 
wollig, gelblichgrau. Blattstiel meistens 
zweidrüsig mit starken Afterblättern. Augen 
gross, zugespitzt, etwas wollig; Augenträ¬ 
ger hoch, lang gerippt. 


Ueber Planzeichnen. 

Tausende von jungen Leuten, die sich 
der Gärtnerei widmen wollen, hatten weder 
in der Schule (manchmal nur eine Dorf¬ 
schule), noch in der Lehre Gelegenheit, 
sich solche Kenntnisse zu erwerben, welche 
einen Gärtner über die Stellung eines 
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Gartenarbeiten erbeben, die höhere 
Stufe eines Kunstgärtners zu errei¬ 
chen. Wenn auch der Wille dazu vor¬ 
handen, so reicht nicht selten das Wissen 
und Können des Lehrherrn nicht so weit, 
dem Lehrlinge den Weg zu einem der 
Jetztzeit entsprechenden Fortschritte an¬ 
zubahnen. Hat jedoch Einer einen regen 
Trieb, so kann er durch Selbststudium 
mehr oder minder das erreichen, was ihm 
seine Lehrstelle an und für sich nicht 
bietet. Leider gibt es freilich heutzutage 
nicht selten solche Lehrherren, welche 
nicht nur nicht Vorschub leisten, sondern 
sogar noch Hemmnisse in den Weg legen, 
wenn sie einen Lehrling an Büchern, Zeit¬ 
schriften und andern Bildungsmitteln an¬ 
treffen. Ein Punkt künstlerischer Rich¬ 
tung bei Gärtnern, das Planzeichnen, 
ist besonders häufig noch sehr im Rück¬ 
stand, und ist aus obigen Gründen auch 
nicht zu verwundern, allein es gibt er¬ 
freulicher Weise auch solche Lehrherren, 
die im Bewusstsein, wie viel an ihnen in 
der Jugend versäumt wurde, es gerne 
sehen, wenn ihre Lehrlinge den Trieb zei¬ 
gen, durch Selbststudium und Uebung die 
fühlbaren Mängel zu ersetzen. Als Mittel 
hiezu existiren verschiedene kleinere und 
grössere, einfachere und künstlichere, bil¬ 
ligte und theurere Werke. So kam uns 
kürzlich eines zu, das in Wort und Bild 
recht praktische und leicht fassliche An¬ 
leitung für die ersten Studien im Plan¬ 
zeichnen gibt. Dasselbe führt den Titel: 

Erster Unterricht 
im 

Gärtnerischen Planzeichnen. 

Von 

Conrad Heinrich , 

Königl. erster Obergärtner und Lehrer am 
pomolog. Institut zu Proskau. 

Verlag von Wiegandt, Uempel & Parey. 

Der Hr. Autor betrachtet bei einem 
Gartenplane den Baumscblag als das 
Schwierigere und legt desshalb den gröss- 
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ten Wert darauf, hierin sich einige Uebung 
zu erwerben, weil durch mangelhafte Aus¬ 
führung in diesem Punkte jeder Garten¬ 
plan einen schlechten Eindruck macht. 
Er fängt an den einfachsten Strichen und 
Formen an, geht in Zusammensetzung der 
Formen und Gruppen, deren Schattirung 
und Colorirung über und bringt am Schlüsse 
den Entwurf zu einem ganzen Plane mit 
Gebäuden etc. 

Das Werkchen beschränkt sich nur 
auf das, was in seinem Titel enthalten ist, 
auf den «Ersten Unterricht im gärt¬ 
nerischen Planzeichnen*, wie es der 
noch ganz ungeübte Anfänger not¬ 
wendig hat, auf das Prädikat eines Lehr¬ 
buches für Landschaftsgärtnerei, 
wie es schon Vorgeschrittenere 
brauchen, macht es keinen Anspruch, und 
ist desshalb bei eventueller Anschaffung 
der besondere Zweck im Auge zu be¬ 
halten. 

Der Preis desselben beträgt nur 3 Mk. 
und kann eB durch jede Buchhandlung 
verschafft werden. 


In dem gleichen Verlage erschie¬ 
nen von der früher schon besprochenen 
«Thaer-BIbllothek* folgende Bändchen: 

Geschichte des Gartenbaues. Von 0. 
Hüttig. Erstreckt sich vom grauen 
Alterthum bis auf die neueste Zeit. 

Der Gemüsebau. Von B. von Uslar. 
Beschreibung und Kulturanweisung 
der in Deutschland angebauten Ge¬ 
müse , Gewürzkräuter und Dessert¬ 
früchte, Freunde und Feinde des 
Gartenbaues etc. 

Gärtnerische Veredlungskunst, mit 
besonderer Berücksichtigung 
der Obstbaumzucht. Von Oscar 
Teichert, herausgegeben von B. 
Fintelmann. .Bespricht alle dahin 
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gehörenden Verrichtungen, illustrirt 
durch 34 in den Text gedruckte 
Holzschnitte. 

Diese neue Bändchen schliessen sich 
würdig den schon erwähnten früheren an 
und bilden mit denselben eine wertvolle 
kleine Bibliothek für alle Gartenfreunde 
und Landwirte. — Preis pro Bändchen 
in engl. Einband 2*/a Mark. 


Für Zimmerg&rtner. 

Sehr häufig hört man — namentlich 
von Damen — die Frage: «Können Sie 
mir kein Buch empfehlen über die Kul¬ 
tur von Zimmerpflanzen? Kein gros¬ 
ses Gartenbuch, nur ein kleines, in wel¬ 
chem die allernotwendigsten Anleitungen 
enthalten sind, um die bekannteren Zim¬ 
merpflanzen mit einigem Glück zu kulti- 
viren und zu überwintern.» 

Einem solchen Wunsche kann wohl 
entsprochen werden. Ein Stuttgarter 
Buchhändler, Hr. 0. Gundcrt, dem 
die schon vorhandene Fachliteratur gut 
bekannt ist, fand in seinem Geschäfts¬ 
kreise, dass manche Bücher verschiedenen 
Leuten nicht entsprechen, sei es, dass der 
Inhalt über die Bedürfnisse derselben hin¬ 
ausgeht, Bie zu vielerlei Einrichtungen und 
Vorkenntnisse erfordert, oder bei beschei¬ 
denen Ansprüchen — zu theuer sind. 
Solchen Kreisen nun dienlich zu sein, hat 
er sich entschlossen, eine kleine Samm¬ 
lung populär und praktisch geschriebener 
Schriftchen unter dem Titel «Hausbücher» 
herauszugeben und hat zu diesem Zwecke 
die geeigneten Persönlichkeiten gewonnen, 
welche den Umfang des Inhalts so einzu¬ 
richten verstanden, dass jedes Bänd¬ 
chen (stets ein einzelnes Fach behan¬ 
delnd) in Leinwand hübsch carton- 
nirt zu 50 Pfennig abgegeben wer¬ 
den kann. 

Das zuerst erschienene Bänd¬ 
chen dieser «Hausbücher» bespricht 
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«das Heizen unserer Zimmer durch 
den Itegulirfüllofen», und das zweite, 
welches für die oben angedeuteten Kreise 
bestimmt ist, 

Die dankbarsten Zimmerpflanzen 

oder 

praktische Anleitung zur Pflege der für 
bürgerliche Wohnräume passendsten 

Blumen- und Blattpflanzen. 

Auf langjährige Erfahrung gegründet 

von Anna Fränkel. 

Das etwa 80 Duodezseiten haltende 
Büchlein ist in zwei Th eile abgetheilt, 
deren Erster «Die zur Zimmergärt¬ 
nerei erforderlichen allgemeinen 
Kenntnisse»: I. die verschiedenen Erd¬ 
arten, U. das Umpflanzen, UI. die Pflege 
der Zimmerpflanzen, IV. das Vermehren, 
V. die Utensilien zur Pflanzenkultur be¬ 
spricht, und der Zweite: «Die spe- 
c i e 11 e P f 1 e g e d e r dankbarsten 
Pflanzen»: Auswahl und Aufstellung 
der Pflanzen im Zimmer, A. des warmen 
Zimmers, B. der kühlen Räume. 

Sämmtliche Artikel sind nicht etwa 
aus andern Büchern zusammengeschrieben, 
sondern auf die eigenen Erfahrungen der 
seit einer langen Reihe von Jahren die 
Zimmerpflanzen als ihre Lieblingskinder 
pflegenden Autorin. Hervorgehoben 
dürfte hiebei noch der Umstand werden, 
dass dieselbe nicht in einer an ein italie¬ 
nisches Klima erinnernden Gegend wohnt, 
sondern in einer dem nördlichen Deutsch¬ 
land angehörenden, in Sommersdorf bei 
Magdeburg, dass also auch, was dort mit 
gutem Erfolge betrieben wird, in andern 
Gegenden Deutschlands auch der Fall 
sein wird. 

(Gelegentlich möchten wir bemerken, 
dass ausser den beiden oben genannten 
Bändchen weiter schon erschienen sind: 
Nro. 3. Das Spiel im häuslichen 
Kreise, und Nro. 4. Der Hauskeller. 
— Die weitere Folge wird enthalten: Küche 
und Speisekammer. — Die hauptsächlich¬ 
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sten Nahrungsmittel. — Die menschliche 
Bekleidung- — Die praktische Einrichtung 
bürgerlicher Wohnräume. — Die wichtig¬ 
sten Gesundheitsregeln. — Das Nötigste 
über Wertpapiere, Wechsel und das Ver¬ 
sicherungswesen. Lauter Gegenstände, 
welche, auf Selbsterfahrung gegründet be¬ 
schrieben, dieser kleiuen Sammlung mit 
Recht den Namen «Hausbücher» ver¬ 
leihen.) 


Bümpler’s Gartenkalender für 1881. 

Es bedarf wol für das gesammte 
Garten-Publikum kaum weiterer Worte 
über den in der Ueberschrift genannten 
«Garten-Kalender», als dass der in der 
Tat unentbehrlich gewordene für das kom¬ 
mende Jahr 1881 in der durch vielfache 
hervorragende gärtnerische Erscheinungen 
rühmlichst bekannten Firma: Wieg an dt, 
Hempel & Parey in Berlin, wieder 
erschienen ist, und zwar in der als prak¬ 
tisch erfundenen seitherigen Einteilung 
und Ausstattung. 

Für Diejenigen, denen dieser Garten- 
Kalender noch nicht bekannt sein sollte, 
kann bemerkt werden, dass derselbe ausser 
dem gewöhnlichen Kalendarium als 
Schreibkalender, in welchem für jeden 
Tag eine halbe Seite weisses Papier frei¬ 
steht, dient und noch verschiedene andere 
Abteilungen zum Notizenmachen, sei es zu 
Arbeits-, Lohn- und anderen Berechnungen, 
sowie allerlei geschäftlichen Dingen, ent¬ 
hält, die auf diese Weise geordnet vor 
gewöhnlichen Notizbüchern, in welche Alles 
untereinander eingeschrieben wird, den 
grössten Vorzug verdienen. Den ganzen 
Inhalt zu besprechen, würde die Wieder¬ 
gabe des ganzen Inhalts-Verzeichnisses 
notwendig machen, es möge desshalb ge¬ 
nügen, zu sagen, dass es eben so wenige 
aufmerksame Gärtner und Gartenfreunde 
geben wird, welche dieses braunrote 
Büchlein nicht zur Hand haben, wie 
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Reisende ohne den roten Bädeker; es 
ist, wie schon erwähnt, «unentbehrlich 
geworden». 


In dem gleichen Verlage erschien 
kürzlich: 

Deutsche Dendrologie. 

Systematische Uebersicht, Beschreibung, 
Kulturanweisung und Verwendung der 
in Deutschland ohne oder mit Decke 
aushaltenden Gehölze. 

Der Autor dieses Werkes, Herr 
Lauche, war in dem Falle, als «Lehrer 
des Gartenbaues» an der kg 1. Gärt¬ 
ner-Lehranstalt zu Potsdam seinen 
Schülern bei seinen Vorträgen die Erklä¬ 
rungen durch Kreidezeichnungen an der 
schwarzen Wandtafel zu verdeutlichen, 
was ebenso mühsam als zeitraubend ist, 
und entschloss sich desshalb, um die Auf¬ 
merksamkeit der Schüler nicht durch 
Nachschreiben und Nachzeichnen zu hem¬ 
men, als Grundlage für seine Vorträge 
dieses Werk mit 283 Zeichnungen von 
seiner Hand, die sorgfältig in Holz ge¬ 
schnitten wurden, herauszugeben, zu wel¬ 
chem Zwecke ihm die in diesen Fächern 
sich rühmlichst auszeichnende Verlags¬ 
handlung aufs Bereitwilligste entgegenkam, 
und so entstand ein Werk, das nicht blos 
für die Zöglinge der Potsdamer Gärtner- 
Lehranstalt, sondern für Alle, die sich mit 
Gehölzen beschäftigen, Lehrern, Baum¬ 
schulenbesitzern, Landschaftsgärtnern und 
Freunden des Pflanzenreiches als Unter- 
richtungs-, Nachschlage- und Kenntniss- 
erweiterungs-Buch zu empfehlen ist. 

Das 727 Grossoktavseiten haltende 
Werk bespricht Alles, was in dem Titel 
angegeben ist, in gedrängtester Kürze und 
Fasslichkeit, und die Holzschnitte verdeut¬ 
lichen den Text in einer Weise, wie es 
sonst nur durch ein sorgfältig conservirtes 
Herbarium möglich ist, welches zu sam- 
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mein viele Jahre erfordert und dann bei 
Reisen nicht so leicht mit sich zu führen 
ist, wie ein Buch. Vor Koch’s Dendro¬ 
logie, an welche sich dieses Buch viel¬ 
fach anschliesst, hat es das voraus, dass 
es auf so reiche Weise mit Illustrationen 


ausgestattet ist, welche ein betreffendes 
Herbarium und manchfache Bilderwerke 
entbehrlich machen. 

Jede Buchhandlung kann dasselbe bro- 
chirt zu 20 Mark, gebunden zu 22 Mark 
50 Pfg. liefern. 


Die Soja- oder Haberlandt-Bohne. 

(Soja hispida Moench.) 


Wir erwähnten dieses neue Kulturge¬ 
wächs schon mehreremal (zuletzt ausführ¬ 
lich im 3. Hefte d. J.) und kamen unB in 
Folge dieses verschiedene Korrespondenzen 
und Fragen zu, welche teilweise etwas 
absprechend lauten; es gereicht uns dess- 
halb zu besonderer Freude, einem sehr 
aufmerksamen Züchter einen eingehenden 
Bericht über seine KulturverBuche zu ver¬ 
danken, welcher Licht in die Sache bringt 
und sehr dazu geeignet ist, zu weiteren, 
mit der Zeit gewiss lohnenden Versuchen 
aufzumuntern. Der betreffende Berichter¬ 
statter ist Herr A. Voss, Schulgärtner 
an der Landwirtschaftsschule zu Hildes¬ 
heim, dem wir, gewiss auch im Sinne man¬ 
ches Grundbesitzers hier freundlichen Dank 
Für seine Mitteilung sagen. Derselbe be¬ 
richtet : 

„Wie ich früher schon andeutete, dass 
die Acclimatisation der Soja in nicht 
gar langer Zeit erreicht sein würde, so¬ 
bald man erst hier geernteten Samen zur 
Aussaat verwenden könne, so ist diese 
Ansicht durch die Resultate dieses Jahres 
der Wahrscheinlichkeit schon näher ge¬ 
rückt. Die vollständige Acclimatisation 
wird um so eher erreicht werden und das 
contra auch in Betreff der Ergiebigkeit 
um so eher dem pro weichen müssen, 
wenn man auch die Ernte mit genügen¬ 
der Sorgfalt vornimmt. Die Reifezeit der 
Sojabohne tritt bei uns erst spät ein. Sind 
die Bohnen auch vielleicht Ende September 
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oder Anfang Oktober reif, so lasse man 
die Pflanzen jedenfalls noch möglichst 
lange in der Erde. Gelinder Frost schadet 
nur dem Kraute, nicht den Bohnen. Nach 
meiner Erfahrung ertragen die Bohnen bis 
— 5 0 R. vollkommen gut, ohne die Keim¬ 
fähigkeit zu verlieren. — Sobald aber die 
jüngeren Zweige ziemlich gelitten haben, 
ziehe man die Pflanzen bei trockenem 
Wetter auf, binde sie in lockere Bündel 
und lasse die Bohnen so an einem lufti¬ 
gen trockenen Orte lange, mindestens 
2 Monate, nachreifen. Ich betone ganz 
besonders, die Pflanzen nicht zu früh aus 
dem Lande zu nehmen und lange nach¬ 
reifen zu lassen. 

Um das hier Gesagte näher zu illu- 
striren, erwähne ich Folgendes: Ich hatte 
in diesem Jahre versuchsweise schon An¬ 
fang April eine kleine Quantität der von 
mir im Jahre 1879 geernteten gelben 
Sojabohnen gelegt. Alle Bohnen keimten 
gut, bis durch den starken Spätfrost von 
fast — 3o R. in der Nacht vom 18. zum 
19. Mai d. J. die jungen Pflanzen derart 
gelitten hatten, dass ich mich entschloss, 
dieselben unterzugraben und nochmals eine 
Aussaat vorzunehmen. Nun hatte ich aber 
kurz zuvor — am 10. Mai — die Haupt¬ 
aussaat vorgenommen und darauf den ganzen 
Rest der gelben Bohnen probeweise abge¬ 
geben. Ich verschaffte mir von einem mir 
bekannten Landwirte, welcher die gelbe 
Bohne im vorigen Jahre ebenfalls ver- 
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suchsweise angebaut und Samen geerntet 
batte, eine kleine Quantität und legte die 
Bohnen am folgenden Tage, den 20. Mai. 
Von den gelegten Bohnen keimten indessen 
viele gar nicht, obwohl ich in jede Stufe 
je 2—3 Stück gelegt hatte, und der Samen 
normal ausgebildet, wenn auch vielleicht 
nicht sehr fest. war. Anfangs war ich ge¬ 
neigt, das Missraten der noch ca. 8 Tage 
nach der Aussaat andauernden Trocken¬ 
heit zuzuschreiben; allein als mir später 
zufällig von einem Gutsbesitzer mitgeteilt 
wurde, von seinen ausgelegten Bohnen 
seien nicht die Hälfte gekeimt, und er 
könne dies nur dem Saatgute zuschrei¬ 
ben, änderte ich meine Ansicht, als er auf 
meine Frage nach der Bezugsquelle mir 
eben denselben Landwirt nannte, von dem 
auch ich mir das kleine Quantum ver¬ 
schafft hatte. Um mir aber Gewissheit zu 
verschaffen, unterliess ich nicht, mich bei 
dem Letzteren zu erkundigen, und auf 
weiteres Befragen teilte er mir mit, die 
Bohnen seien auch bei ihm nicht gut ge¬ 
keimt, und die Pflanzen hätten nicht so 
zahlreiche Hülsen als im Vorjahre, ferner, 
dass er aus Furcht, die Bohnen möchten 
erfrieren, dieselben schon früh aus dem 
Lande genommen und nur kurze Zeit habe 
nachreifen lassen, worauf sie dann aus¬ 
gedroschen wurden. Ein ganz anderes 
Resultat habe ich erzielt. Ich hatte die 
im Jahre 1879 aus importirtem*) Samen 
gezogenen Pflanzen, weil sie mir noch nicht 
reif schienen, so lange in der Erde ge¬ 
lassen, dass sie einen Frost von nahezu 
— 3 o R. über sich kommen lassen muss¬ 
ten. Dann erst zog ich die Pflanzen auf, 
und zwar bei trockenem Wetter, brachte 
sie zum Nachreifen auf einen luftigen, 
trockenen Boden und kümmerte mich bis 
in den Februar 1880 nicht weiter darum. 
Um diese Zeit aber wurden die Bohnen 
aus ihren Hülsen befreit. Die Samen 

*) Es war dies der erste Versuchsanbau. 


waren ungemein fest, wenn auch nur we¬ 
nige zu finden waren, welche die Grösse 
der ausgesäeten (importirten) erreichten. 
Es waren viele kleine dabei, welche wol 
zumeist aus den obersten, weniger gut 
entwickelten Hülsen stammten, also auch 
weniger gut zur Saat waren. Um mich 
aber von der Keimfähigkeit zu überzeugen, 
Hess ich die geernteten gelben wie auch 
die braunen Bohnen nicht verlesen, son¬ 
dern legte sie, wie sie waren, Anfang Mai 
aus, je 3 Stück in eine Stufe, jede Stufe 
30 Centimeter von einander entfernt, und 
— siehe da, die Bohnen keimten fast ohne 
Ausnahme, und ich musste fast von allen 
Stufen verziehen. Um dieselbe Zeit hatte 
ich auch wieder importirte braune und 
schwarze gelegt, welche aber sehr lücken¬ 
haft keimten. Im Uebrigen entwickelten 
sich die Pflanzen gut, auch die aus im- 
portirtem Samen. Hieraus ergibt sich, dass 
die im Jahre 1879 hier geernteten Samen 
bedeutend besser keimten, als die impor¬ 
tirten, dass ferner die Hülsen der aus er- 
steren erzogenen Pflanzen früher reiften, 
als die der Pflanzen aus importirtem Sa¬ 
men, was ein Beweis der Acclimatisa- 
tionsfähigkeit sein dürfte. 

Wenn ich nun in Vorstehendem be¬ 
gründet habe, dass ein zu frühes Aufziehen 
nicht anzuraten und ein langes Nach¬ 
reifen absolut erforderlich ist, um gutes 
Saatgut zu erlangen, dass ferner die zur 
Saat bestimmten Bohnen verlesen werden 
müssen, und die normal und am besten 
ausgebildeten Bohnen zur Saat zu reser- 
viren sind, so ist dabei in erster Linie auf 
die Konsistenz der Bohnen Rücksicht zu 
nehmen; denn je härter und fester ein 
Samenkorn ist, desto weniger Wasserge¬ 
halt ist darin, und desto reifer und wider¬ 
standsfähiger ist der Same. In zweiter 
Linie ist dann erst die Grösse in Be¬ 
tracht zu ziehen. Ich erwähne dieses hier, 
weil in den meisten Schriften angegeben 
wird, nur die grössten und am besten aus- 
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gebildeten Samen zur Saat zu verwenden, 
was jedoch nur dann zu empfehlen, wenn 
auch zugleich der vollkommenste Reifegrad 
damit verbunden ist. — Mehrseitigen Er¬ 
fahrungen zufolge soll die gelbe Sojabohne 
einen grösseren Ertrag geben und auch frü¬ 
her reifen, als die braune und Bchwarze. 
Genaue Angaben darüber vermag ich, den 
Ertrag betreffend, nicht zu geben; in Be¬ 
zug auf die Reife schliesse ich mich den 
obigen Ansichten an, kann jedoch auch zu¬ 
gleich bestätigen, dass die im Jahre 1879 h i e r 
geernteten braunen Bohnen ebensogut 
keimten, wie die gelben, sich ebenso kräf¬ 
tig entwickelten und zahlreiche Hülsen an¬ 
setzten, aber etwas später reiften. Ueber 
die Bchwarze Varietät hingegen dürfte 
wol erst nach mehrjährigen Versuchen 
zu entscheiden sein. Auch kann ich nicht 
umhin, hier dem Wunsche Ausdruck zu 
verleihen, es möge die im Bereiche der 
Wahrscheinlichkeit liegende Acclimatisation 
ein Sporn sein, die Anbauversuche mit der 
Sojabohne in Rücksicht auf ihren hohen 
Wert fortzusetzen, uud — der Erfolg 
wird nicht ausbleiben. 

Aber ein Gegenstand darf nicht zu 
wenig beachtet werden bei der Kultur der 
Sojabohne, das ist der Erdboden. Wenn 
ich in meinem früheren Referate sagte, 
jeder etwas tiefgründige, nicht zu feuchte 
Boden sage den Sojabohnen zu, so muss 
ich dieses dahin ergänzen, dass feuchter 
Boden für die Soja in unserem Klima 
durchaus nicht geeignet ist, was ich in 
Folgendem näher zu begründen suchen 
werde: 

1) Ein gutes und regelmässiges Kei¬ 
men aller Bohnen ist in feuchtem Boden 
nicht möglich. Die Bohnen faulen sehr 
leicht, und die etwa gekeimten leiden leich¬ 
ter durch Spätfröste, abgesehen davon, 
dass andauernd kalte und feuchte Witte¬ 
rung ein kräftiges Gedeihen sehr in Frage 
stellt; 2) die emporgekommenen Pflanzen 
kommen erst spät zur Blüte, weil feuch¬ 


ter Boden das Längenwachstum auf Kosten 
der Frucbtreife übermässig befördert; da¬ 
her ist 3) die Aussicht auf gute Reife 
eine sehr geringe, weil in feuchtem Boden 
der Vegetation der Soja nur erst durch 
den Frost ein Ziel gesetzt wird. Wenn 
nun das Wachstum in feuchtem Boden so 
übermässig ist, so wird dadurch 4) der 
an sich schon kalte Boden so sehr be¬ 
schattet, dass die Strahlen der Sonne 
demselben nur wenig Wärme mitzuteilen 
vermögen. Auch können sich die Soja¬ 
bohnen in Folge des übermässigen Längen¬ 
wachstums nicht mehr aufrecht erhalten 
und legen sich dann dem Boden an, ja 
oft scheint es, als ob sie ranken wollten. 
So sind denn die Hülsen vollständig von 
den darüber befindlichen Blättern und den 
sich aus den liegenden Stämmen rasch 
bildenden Seitentrieben bedeckt, und wenn 
sie nicht schon vorher faulen, können sie 
doch wegen Mangels an Licht und Wärme 
nicht ordentlich reifen. D i e S o j ab o h n e 
hat aber eine lange Vegetations¬ 
zeit und braucht zu ihrer vollkom¬ 
menen Reife ein hohes Wärmequan¬ 
tum. Es ist also, obwol die Sojabohne 
sich acclimatisationsfähig zeigt, in unserem 
Klima nur dann möglich, auch in un¬ 
günstigen Jahren (wie 1879) vollkommen 
reife und zahlreiche Bohnen zu erzielen, 
wenn wir auf die Beschaffenheit des Bo¬ 
dens die grösste Rücksicht nehmen und 
durch zweckmässige Kultur auch auf die 
frühzeitige Reife eiuwirken. 

Der Boden für die Sojabohne sei vor 
Allem durchlässig und trocken. San¬ 
diger Lehmboden, überhaupt wol jeder 
trockene, durchlässige, an Nährstoffen nicht 
arme Boden ist geeignet. Wie mir aus 
Schlesien von dem Herrn Rittergutsbe¬ 
sitzer Th. Meinert auf Haitauf mit¬ 
geteilt wurde, hat derselbe in leich¬ 
testem Boden ausgezeichnete Resultate 
erzielt, und es waren die Bohnen schon 
im zweiten Drittel des September reif. — 
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Trockener Boden ist wärmer, die Wirkung 
der Sonnenstrahlen auf denselben ist eine 
grössere, das Längenwachstum der Pflan¬ 
zenteile ist mehr beschränkt, alle Teile 
der Pflanze reifen besser und früher aus, 
die Blüte findet früher statt und die Sa¬ 
menreife desgleichen. Frische Düngung 
ist unzulässig. Anbau in dritter, allen¬ 
falls auch in zweiter Tracht. Sojabohnen 
auf sich selbst folgen zu lassen, ist nicht 
ratsam. (Ueber Düngung und Fruchtfolge 
kann ich augenblicklich nichts Genaueres 
angeben.) Bei schwachem Wachstum wird 
auch die Anwendung von Jauche empfohlen. 

Nun dürfte noch die Pflanzweite in 
Erwägung zu ziehen sein. Wenn ich in mei¬ 
nen früheren Angaben für trockenen und 
mittelmässigen Boden 30 Centimeter, für 
kräftigeren aber 40 Centimeter angab, so 
bin ich nach den diesjährigen Erfahrungen 
zu der Ansicht gelangt, dass eine Entfer¬ 
nung von 40 Centimeter, sowol der 
Reihen als auch der Stufen von einander, 
wol die zweckmässigste sein dürfte, da 
eine geringere Entfernung die Einwirkung 
der Sonnenstrahlen, wegen der starken 
Belaubung der Pflanzen, zu sehr ab¬ 
schwächt; eine grössere Entfernung aber 
ist unnütz und reducirt nur den Ertrag. 
Man lege also in je 40 Centimeter Ent¬ 
fernung je 2 Bohnen und nur 2—3 Centi¬ 
meter tief. Die beste Zeit zum Auslegen, 
welches bei trockenem Wetter vorzuneh¬ 
men, ist die erste Hälfte des Mai; die 
obere Schicht des Bodens muss aber zu¬ 
vor ordentlich gelockert werden. Wo in 
einer Stufe mehr als eine Bohne keimen, 
sind dieselben bis auf eine zu verziehen. 
Die verzogenen Pflanzen kann man allen¬ 
falls auch zum Ausfällen etwa entstande¬ 
ner Lücken benutzen, denn dieselben wach¬ 
sen selbst bei trockenem Wetter leicht an. 

Der Sojabohne schädliche Thiere 
sind wol weniger unter den Insekten, als 
vielmehr unter den Nagethieren zu suchen; 
denn wo Mäuse und Hamster ihr Do- 


micil aufgeschlagen haben, kann man ver¬ 
sichert sein, mindestens die Hälfte des 
ganzen Ertrages diesen ungebetenen Gästen 
überlassen zu müssen; was Hamster an 
Sojabohnen einzuheimsen vermögen, habe 
ich in diesem Jahre zur Genüge erfahren, 
und über die Mäuse lauten die mir zuge¬ 
gangenen Berichte auch nicht gerade er¬ 
baulich, und Mancher dürfte wol, um 
doch Etwas zu retten, sich veranlasst ge¬ 
sehen haben, die Sojabohnen früher einzu¬ 
ernten, als ratsam. • 

Ueber die Verwendung der Soja¬ 
bohnen stehen mir keine Erfahrungen zu 
Gebote. Herr Graf Attems zu St. Peter 
bei Graz schreibt darüber: 

«Es ist ebenso gefehlt, wenn man 
meint, dass die Sojabohne nur eine sehr 
ergiebige Futterpflanze sei, als wenn 
man glaubt, dass sie eine Delikatesse für 
die feine Tafel ist. Die Sojabohne ist so 
recht für die grosse, weniger bemittelte 
Klasse des Volkes bestimmt, und zweifels¬ 
ohne wird sie von zukünftigen dankbaren 
Geschlechtern noch den Namen «Haber- 
landtbohne» erhalten und hoch geschätzt 
werden. Sie wird bald der Kartoffel, dem 
Mais und der Feldbohne ebenbürtig zur 
Seite stehen, letztere vielleicht noch über¬ 
ragen, denn sie hat einen sehr hohen Ge¬ 
halt an Nährstoffen, 32—40 o/ 0 Protein 
und ausserdem bedeutenden Fett¬ 
gehalt. Sie hat 30 o 0 mehr Protein und 
gut 6mal so viel Fettstoffe, als die gewöhn¬ 
liche Feldbohne. — Als menschliche Nah¬ 
rung wird sie am einfachsten ganz wie die 
Trockenbohne behandelt. Auch eignet sie 
sich vorzüglich zu Brei (Püree), ähnlich 
dem Erbsenpuree. Weil sie sich aber 
sehr schwer weich kochen lässt, muss sie 
mindestens 24 — 36 Stunden vorge¬ 
quellt werden; dann schmeckt sie gleich 
jeder anderen guten Bohne.» Kürzlich 
teilte mir Herr Graf Attems noch mit, 
dass man auf vielen grossen Oekonomien 
Oestreichs den Leuten ausschliesslich 
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nur Kaffee von Sojabohnen verabreiche, 
manche auch wol der Soja l U— l k Kaffee¬ 
bohnen zusetzen.» Soweit Graf Attems. 

Von Professor Haberlandt wird em¬ 
pfohlen, die Bohnen geschrotet zu ver¬ 
wenden. Auch empfiehlt er die Bei¬ 
mischung des Sojaschrotes zu dem Teige un¬ 
serer (nicht süssen) Mehlspeisen, vom ge¬ 
wöhnlichen Roggen- und Weizenbrode bis 
zu den Nudeln, wobei sich der hohe Fett¬ 
gehalt in der vorteilhaftesten Weise gel¬ 
tend mache, denn gewöhnliches Brod mit 
Sojaschrotzusatz soll sich lange Zeit frisch 
und geniessbar erhalten. — Auch als 
Salat (V) kann die Sojabohne zubereitet 
werden. Das trockene Stroh, schreibt 
Graf Attems, kann als Einstreu verwendet 
werden, als Futter könne er es nicht 
empfehlen, da wir Besseres hätten; brauch¬ 
bar aber sei es auch dazu. — Wenn das 
Saatgut der Sojabohne durch fortgesetzten 
Anbau erst so billig geworden, dass es 
als Viehfutter Verwendung finden kann, 
und dies dürfte in nicht gar langer Zeit 
der Fall sein, dann erst wird man die 
Sojabohne recht und voll würdigen lernen; 
denn so reich an Nährstoffen (Protein und 


Fett) sind weder die Lupinen, noch die 
Wicken, noch die Felderbsen und Feld¬ 
bohnen. — Und weil die Soja nicht allein 
für die Landwirtschaft, sondern auch für 
das Volk von so hohem Werte ist, so 
lasse man es nicht bei einem ersten An¬ 
bauversuche bewenden, denn nicht mit 
einem Schlage kann die Acclimatisation 
erzielt werden. 

Um aber die Soja möglichst zu ver¬ 
breiten, ist eine genaue Angabe der Kul¬ 
tur und Verwendung erforderlich, und hier¬ 
zu einen kleinen Beitrag zu liefern, ist 
der Zweck dieser Zeilen. Allen, welche 
mir seither Mitteilungen über die Soja¬ 
bohnen machten, sage ich meinen verbind¬ 
lichsten Dank und bitte, mir auch fernere 
Erfahrungen über Kultur und Verwendung 
der Sojabohnen nicht vorenthalten zu 
wollen, um so, gestützt auf die vielseitigen 
Erfahrungen, die zweckmässigste Behand¬ 
lung zu ergründen. Sie werden dadurch 
zum Nutzen der Landwirtschaft und zum 
Wohlstände der weniger bemittelten Klassen 
des Volkes ein Scherflein mit beitragen 
durch die — Haberl and tb ohne.“ 

A. Voss. 



Antwort auf die 515. Frage im 4ten 
Hefte d. J., die Theerose «Bon 
Silene» betreffend: 

Die Herren Gebr. Schultheis in 


Steinfurth-Nauheim berichten über 
diese Rose, dass dieselbe synonym sei 
mit Goubault (Nro. 258 ihres General- 
Katalogs). 
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Ilrn. W. Sch. in Machern: Sie haben sich auf «remontirende» Kletterrosen 
übersehen, dass die betreffende Frage bezieht. 


Kataloge sind erschienen und zu beziehen durch folgende Firmen: 


(Irosch & Grube, Rosengärtnerei, Baumschule 
und Landschaftsgärtnerei in Godesberg 
am Rhein. Specialitäten in genannten 
Fächern. 

C. U. Overeijnder, Firma: Corns. Ottolan- 
der & Sohn. Kunst- und Handelsgärtner 
in Boskop (Niederlande). Special-Kul¬ 
turen von formirten Obsthäumen, Heeren* 
obst, ltosen, immergrünen Pflanzen, Coni- 
feren und andern Gewächsen für Park¬ 
anlagen, Alleen etc. 

Clebr. Schultheis, Rosengärtner in Steinfurth- 
Nauheim (Hessen). Specialkulturen von 
Rosen. 

Urüfl. Stollberg’sche («Urten zu Wernigerode 
a. II. (Verwalter: Hofgärtner G. Eich- 
ler). Staudengewächse fürs Freiland, ein¬ 
schliesslich der Alpenpflanzen, Freiland- 
Farrne, Eriken, und Anhang über Erdbeer- 
Pflanzen. 

Pt J. Loymans JSc Zonen, Baumschulenbesitzer 
in Oudenbusch (Holland). Obst- und 
Zier-Bäume und Sträucher, Coniferen, Ro¬ 
sen, Park-, Allee-und Waldbäume, Hecken- 
pflanzen etc. 


Wildpret & Schenkel, Kunstgärtner und Samen¬ 
züchter in 0rotava (Teneriffa, canarische 
Inseln). Grosse Sammlungen Sämereien 
von Stauden-, Zwiebel-, Knollen-, Dekora- 
tions-, tropischen Frucht- u. Nutzpflanzen-, 
Palmen-, Gemüse- und andern Gewächsen. 
Die Bestellungen sind einzusenden und 
werden ausgeführt von dem Geschäfts¬ 
teilhaber Albert Schenkel (alterWand¬ 
rahm G) in Hamburg, und gehen frei 
ab Hamburg. 

.lohann Thomas Hofmann, Samenhandlung in 
Nürnberg, ln- und ausländische Küchen¬ 
kräuter-, Garten-, Klee-, Gemüse-, Futter¬ 
gräser-. Wald- und Blumen-Samen. 

L. Späth, Baumschulenbesitzer in Berlin S.O. 
Neuheiten des Etablissements, Obst-, Zier-, 
Park-, Allee- und andere Bäume, dto. Sträu¬ 
cher, Beerenobst, Rosen etc. 

Carl Gustav Deegen jr., Rosist in Bad Köst¬ 
ritz in Thüringen. Specialkulturen von 
Rosen, Zierbäumen und Florgewächsen. 

Albert Knapper, Rosenzüchter in Maximilians¬ 
au am Rhein. Specialkultur von wurzel¬ 
ächten Rosen. 


Anzeigen und Empfehlungen. 


Heaps & Wheatley’s verbesserte transportable 



mittelst Petroleum, für kleine Gewächshäuser, Blumenzimmer, Blumenfenster etc.; 
Transportable Treib- und Vermehrungsküsten mit Wasserheizung; 
Kleine WasserheizeinriclltUIlgen für Treibkästen, Terrarien etc. 

empfehlen Jancke & Svensson, Aachen. 

Illustr. Preislisten franco. Referenzen zu Diensten. 

Emil Braclmann’s KW für Stotternde, 

Stuttgart Sophienstrasse 18 ni * 

von namhaften Aerzten empfohlen, verbürgt sichere Heilung ohne Tactirmethode! 
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Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey in Berlin. 

DEUTSCHER GARTEN. “IlLr' ” d 

Unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner aus Wissenschaft und Praxis 
herausgegeben von Dr. C. Bolle, zweiter Vorsitzender des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues in den K. Preuss. Staaten. Mit Holzschnitten und Farbendruck¬ 
tafeln. Preis des Jahrgangs von 12 Ileften 20 Mk. Preis des 4. Quart. 1880 5 Mk. 

Heft 1 erschien soeben mit folgendem Inhalt: 

Rathschlüge und Erfahrungen eines alten Gärtners. Von C. Bouche, Inspektor des K. Botani¬ 
schen Gartens zu Berlin. I. Ucber das Studium der Lebensbedingungen der Pflanzen und Anleitung 
zu demselben. — Beitrag zur Kenntniss neu zu empfehlender Apfel- und Birnsorten. Von W. 
Lauche, Kgl. Garteninspektor und Lehrer an der Kgl. Gärtnerlehranstalt in Potsdam. Mit einer Tafel. 
— Die Anwendung des Kontrastes in der Landschaftsgärtnerei. Von G. Eichler, Ilofgärtner zu 
Wernigerode. Mit 6 Holzschnitten. — Eine neue Bignoniacee des freien Landes. Von W. Lauche, 
Kgl. Garteninspektor in Potsdam. Mit einer Tafel. — Die englischen Rosenvarietäten. Von Fr. 
Schneider II, Vorsitzender des Gartenbau-Vereins in Wittstock. — Verlegenheiten für den Land¬ 
schaftsgärtner. Von Th. Nietner, Kgl. Hofgärtner in Potsdam. Mit einem Holzschnitt und einer 
Tafel. — Die Aktinidien-Schlingc Aktinidia polygama, Sieb, et Zucc., ein interessantes japanisches 
Rankgewächs. Von Carl Bolle. Mit einem Holzschnitt. — Einiges über die Ende Juli d. J. in 
Brüssel stattgefundene Pflanzenausstellung. Von W. Lauche jun. — Literatur. — Mitteilungen. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


^interflora 

oder 

Anleitung zur künstlichen Blumenzucht 
und Treibkultur in Glashäusern und 
Zimmern 
im Winter. 

Nebst Kulturangabe und Beschreibung der 
schönsten, naturgemäss im Winter, 
blühenden Pflanzen. 

Von H. Jäger, 

Grossherzogi. Sächs. Hofgarteninspektor 

Vierte umgearb. u. verm. Auflage. 
1880. gr. 8. Geh. 3 Mrk. 00 Pfge. 

Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Patent-Obstdarren 

nach neuestem, selbst construirtem System und 
transportabel gebaut. 

(Rcdactionell besprochen im Octoberheft 1879 
dieser Zeitschrift.) 

Bereits 5mal prämiirt! Garantie für jedes 
Stück! 

Ausführliche Beschreibungen, Zeichnungen 
und Preise auf Verlangen gratis und franco; 
ebenso beste Zeugnisse über bereits ausgeführte 
Anlagen. 

C. Rodenherger, 

Herd- und Ofen-Fabrik 

Heilbronn am Neckar. 


Tonssaint- 
Luugeusclielüt’s 


Prof. Dr. Sander** 
Deutsche 


Unterrichtsbriefe. II Sprachbriefe. 

(irümlI. Erlernung dtrll Vervollkommnung im 
engl. n. franz. Spr. II Deutschen. Aneign, 
auch im Sprechen: || eines musterhaft. Styls: 
Ohne Lehrer, auf dem verhiiltnissrn. billigst., be¬ 
quemsten u. sichersten Wege. Probebriefe u 
1 Jl u. Prospekt zu bez. von jeder Buchh. od. 
von der Langeuscheidt’schen Verlagsbuchhandlg. 
in Berlin, SW., Möckernstr. 133. 


Artistische Beilage: Helianthus annuus nanus foliis variegatis. 


Inhalt: Helianthus annuus nanus foliis variegatis. (Mit Bild.) — Die neue Kohlkrankheit 
betreffend. — Schutzhüllen für Ohsthäume. — Heber Eupatorium albiflorum. — Beitrag über die 
Werre (Maulwurfsgrille). — Die Reblaus-Konvention betreffend. — Die neueste Entdeckung im 
Interesse des Weinbaues. — Den Rosen schädliche und nützliche Insekten. (Mit Abbildungen.) — 
Die Blumen- und Pflanzen-Ausstellung in Pforzheim. — Der Gartenbau auf der nächstjährigen Ge¬ 
werbe- und Industrie-Ausstellung in Halle. — Der deutsche Pomologen-Verein. — Frag- und Ant¬ 
wort-Kasten. — Beobachtungen von Rosen. — Literaturberichte. — Die Soja- oder Haberlaudt- 
Bohne. — Frag- und Antwortkasten. — Briefkasten. — Kataloge. — Anzeigen und Empfehlungen 


Herausgeber: Dr. W. Neubert in Cannstatt. 
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Der ländliche Obstbau in Norddeutschland. 


Wieder ist die Zeit da, wo für den 
Landmann die meist nur auf Hans und 
Hof sich beschränkende Wintertätigkeit 
beginnt und derselbe in Folge der langen 
Abende Zeit hat, die Erfolge seiner Arbeit 
zu übersehen, etwaige Verbesserungen im 
Betriebe seiner Wirtschaft ins Auge zu 
fassen, mit einem Wort zu prüfen, ob 
durch die bisherige Bestellung seine Län¬ 
dereien in jeder Hinsicht bis zu ihrer 
vollen Ertragsfähigkeit ausgenutzt wurden. 

Geht man hierbei vom Standpunkte 
des Landwirts aus, so wird sich häufig, 
namentlich auf als Musterwirtschaften be¬ 
kannten Gütern, ob dieselben nun gross 
oder klein, Nichts oder wenig finden, wie 
durch Anbau anderer ökonomischer Früchte 
ein höherer Ertrag erzielt werden könnte. 

Unser Standpunkt ist hierbei jedoch 
derjenige des Volkswirts, der durch Her- 
vorrufung neuer Nahrungsquellen den 
höheren Wohlstand einer ganzen Ge¬ 
gend ins Auge fasst. — Durchwandern 
wir nun unsere nähere und weitere Um¬ 
gegend, so wird sich dem sachverständi¬ 
gen Manne auch bei nur oberflächlicher 
Betrachtung die feste Ueberzeugung auf¬ 
drängen, dasB unsere norddeutschen Ebe¬ 
nen, trotz der manchmal hohen Boden¬ 
rente, die sie abwerfen, noch bedeutend 
ertragsfähiger gemacht werden könnten, 
wenn dem so überaus wichtigen Obstbau 
im Grossen mehr Aufmerksamkeit zuge¬ 
wendet würde. 

Durch bedeutende Fachleute ist ja 
längst bewiesen, dass die manchmal so 
grosse Trockenheit und Unfruchtbarkeit 

Garton-M&gatln. 1880. 
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einer Gegend nur dem Mangel an Feuch¬ 
tigkeit, hervorgerufen durch umfangreiche 
Abforstungen und Ueberhandnehmen der 
zu landwirtschaftlichen Zwecken dienen¬ 
den Bodenflächen, zugeschrieben werden 
muss. 

Diesem Uebelstande sucht man na¬ 
mentlich auch in der Provinz Hannover 
durch Beforstung grosser Haideflächen, 
deren Boden für andere Kulturen zu ge¬ 
ring, in sehr lobenswerter Weise und 
manchmal mit sehr grossen Unkosten ab¬ 
zuhelfen. Diese Verbesserungen anzuwen¬ 
den, ist jedoch nur der Regierung und 
wenigen reichen Grundbesitzern möglich, 
da kleinere Bodenbesitzer, wie auch gute 
Ackerwirte, vor den sich erst nach langen 
Jahren bezahlt machenden Ausgaben einer 
neuen Waldanlage' meist zurückschrecken. 

Hier ist es nun der Obstbau auf dem 
Lande und in den Vorstädten, der erstens 
durch grössere Ausdehnung den Forst und 
dessen gute Einwirkung auf die Umgegend 
ersetzen und zweitens den Wohlstand einer 
Gegend bedeutend heben kann. 

Was nun den Obstbau auf dem Lande 
in solcher Ausdehnung anbetrifft, so muss 
darin noch unendlich mehr geschehen, als 
bisher. Und doch ist grade dies die Auf¬ 
gabe auch der kleineren Grundbesitzer, 
denn wenn Jeder derselben das Seine 
durch Anpflanzen von passenden Obst¬ 
sorten dazu beiträgt, so werden bald die 
Nachbarn durch gute Beispiele und sicht¬ 
bare Erfolge veranlasst, ähnliche Anpflan¬ 
zungen machen, und so kann sich bald 
die ganze Gemarkung eines Dorfes einem 
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grossen Obstgarten vergleichen lassen, 
dessen nutzbringende Seite nicht lange 
auf sich warten lassen wird. 

Der Platz nuu, den wir dabei im Auge 
haben, ist sehr ausgedehnt. Der einzelne 
Grundbesitzer wird zuerst in seinem Garten 
Bäume haben wollen. Denselben Wunsch 
hatten aber auch die Vorfahren des Be¬ 
sitzers, und so finden sich denn auch die 
meisten unserer ländlichen Obstanlagen 
hinter dem Hause, entweder nur aus we¬ 
nigen auf «las Gemüseland gesetzten Bäu¬ 
men bestehend oder auch in einen soge¬ 
nannten Baumhof vereinigt, dessen Grund 
zugleich als Weide oder dergl. dient. 

Derartige Anlagen datiren aber meist 
schon von mehreren Generationen her und 
haben häufig ein zu hohes Alter erreicht, 
als dass sie noch, da den Bäumen meist 
gar keine neue Nahrung zugefuhrt wird, 
ihren Platz vollkommen ausnutzten. — 
Sterben nun Bäume ab, so werden sie 
entfernt, ein Loch an dieselbe Stelle ge¬ 
macht und ein junger Baum, häufig noch 
dazu derselben Obstsorte, soll nun in dem 
von seinen Vorgängern schon gänzlich 
ausgesogenen Boden wachsen und — auch 
recht bald Früchte tragen. Dies Alles 
hat seinen Grund in der trotz allen Schrei¬ 
bens und dergl. bei den Laien noch im¬ 
mer verbreiteten irrigen Annahme, dass 
ein Obstbaum gar keiner weiteren Pflege 
und Nahrung bedürfe und man denselben 
sich selbst überlassen könne, wie etwa 
einen Waldbaum, der den Boden, da er 
keine Frucht liefert, lange nicht in dem 
Maasse entkräftet und ausserdem durch 
das abfallende Laub wieder Nahrung er¬ 
hält, während der Obstbaum von dem 
etwa dem Gemüseland oder Acker zuge- 
führten Dünger in Folge der tieferen Lage 
seiner Wurzeln nur wenig oder nichts 
profitirt. — Jeder Bauer weise jetzt sehr 
genau, dass er trotz genügender Düngung 
einen Acker nicht stets wieder mit z. B. 
Hafer bestellen kann, sondern dass er 

Digitized by Google 


nach den Halm- erst wieder Hackfrüchte 
bauen muss. 

Sind derartige alte Baumhöfe lange 
Zeiten mit Obstbäumen bestanden gewe¬ 
sen, bo ist es durchaus nötig, dass diese 
Flächen erst für einen langen Zeitraum 
von Jahren anderen Kulturen dienen und 
für Anlage eines Baumgartens ein bisher 
noch nicht mit Obstbäumen bestan¬ 
denes, passend gelegenes Grundstück 
gewählt werde. 

Ganz ähnlich liegt die Sache, wenn im 
Gemüsegarten alte unfruchtbare, abgängig 
gewordene Bäume stehen. — Sind die 
meisten Bäume einer derartigen Anpflan¬ 
zung jedoch noch in gutem Ertrage, und 
ist es nötig, einzelne alte Stämme durch 
neu zu pflanzende zu ersetzen, so muss, 
wenn derselbe Platz gewählt werden 
muss, wenigstens eine gründliche Erneue¬ 
rung des Bodens in ausreichendem Maasse 
stattfinden, und wo bisher ein Kernobst¬ 
baum gestanden, möge ein Steinobstbaum 
seinen Platz finden. — Die Pflanzlöcher 
müssen dann im Herbste in einer Tiefe 
von 90—120 cm und einem Durchmesser 
von 3,8—4,5 m ausgeworfen werden und 
kann man in dieselben Abfuhrdünger oder 
8 — 10 Eimer verdünnter Jauche schütten, 
auch die ausgeworfene Erde mit flüssigem 
Dünger übergiessen. — Alle diese Düng- 
stoflfe verlieren im Laufe des Winters ihre 
sonst zu scharfe Wirkung auf die Baum¬ 
wurzeln. — Ein dann in die so vorberei¬ 
teten Löcher im Frühjahr gesetzter Baum 
wird durch freudigen kräftigen Wuchs die 
gehabte Mühe bald lohnen. 

Ein weiteter Platz, wo Obstbäume 
stehen sollten und ja auch in manchen 
Gemeinden schon stehen, ist an allen 
Strassen und Landwegen. — Diese An¬ 
lagen sind zwar meist Eigentum der Ge¬ 
meinde oder grösserer Grundbesitzer, aber 
auch für den Bauern gibt es auf seinen 
Ländereien noch Wege genug, die er nutz¬ 
bar machen kann und die, da sie nicht 
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so unmittelbar an die grossen Verkehrs- 
stra8sen grenzen, dem Diebstahl und der¬ 
gleichen weniger ausgesetzt sind. 

Vor Allem aber möge man bei uns 
anfangen, wie dies in Süddeutschland 
schon weit verbreitet ist, auch die Aecker 
selbst mit Obtsbäumen zu besetzen. Hier 
bietet sich nun dem mit dieser Art der 
Anlage und Ausnützung des Bodens noch 
Fremden die meiste Gelegenheit zum Wi¬ 
derstande. 

. «Ich sollte in meinen schönen Weizen¬ 
acker Obstbäume pflanzen,» ruft der ent¬ 
rüstete Bauer, «da würde ja der Ertrag 
des Landes in Folge des vielen Schattens 
und der Nahrung, die der Baum der Erde 
entzieht, noch geringer werden, als jetzt!» 
— «Nein, und nochmal nein, biederer 
Landmann, du irrst!» — Wenn die Pflan¬ 
zungen nur 8achgemä8s ausgeführt 
werden, so wird der Ertrag des Ackers 
sich sogar ganz bedeutend erhöhen, 
ganz abgesehen von der grossen land¬ 
schaftlichen Verschönerung und der Ver¬ 
besserung, welche die Atmosphäre durch 
das Vorhandensein der die Feuchtigkeit 
zurückhaltenden Bäume erfährt. — Um 
die Pflanzung ihrem Zwecke entsprechend 
herzustellen und nicht durch einen aus 
Unwissenheit missratenen Versuch mehr 
abzuschrecken als zu fordern, müssen 
einige Punkte berücksichtigt werden. — 
Die Bäume sollen, um die Bestellung der 
Aecker nicht zu hindern, in geraden Linien 
gepflanzt werden. — Die Reihen der Bäume 
müssen wenigstens 400 bis 500 Schritte 
von einander entfernt stehen; hierdurch 
fallt der Vorwurf des vielen Schattens 
weg. Der Abstand zwischen den einzel¬ 
nen Stämmen beträgt als Geringstes 10 
bis 15 m (35—520. Will man recht bald 
Ertrag haben, so kann man auch zwischen 
je zwei KernobBtstämme eine Zwetsche 
oder Pflaume setzen, die, wenn die Kern¬ 
obstbäume in vollem Ertrag stehen, ihr 
Lebensziel meist erreicht haben, jeden¬ 


falls aber dann wieder zu entfernen 
sind. 

War der Boden bis dahin noch nicht 
mit Obstbäumen bestanden, also 
sogen, jungfräuliche Erde, und man will 
keine grossen Unkosten haben, so werfe 
man nur im Herbste die Pflanzlöcher in 
einer Tiefe von 60 — 90 cm und einem 
Durchmesser von 90—120 cm aus, damit 
durch die Witterungseinflüsse der Boden 
sich etwas verbessere; dies kann noch 
wesentlich durch das Eingiessen von eini¬ 
gen Kannen Jauche im Herbste vermehrt 
werden. 

Im Frühjahr beim Pflanzen möge man 
dann der wieder eingeworfenen, von Stei¬ 
nen u. dergl. gereinigten Erde in 30 cm 
Tiefe eine Düngung verabreichen. Befindet 
sich vor 60—90 cm Tiefe schon eine Stein¬ 
schicht, der sogen. OrtBtein, so muss der¬ 
selbe natürlich entfernt werden. 

Was nun noch den Verlust anbetrifft, 
den der Acker durch Entziehung von 
Nährstoffen durch die Obstbäume erleiden 
soll, so ist dies Irrtum, indem der Baum 
vermöge seines ganzen Organismus und 
seiner tiefergehenden Wurzeln aus dem 
Boden ganz andere, den Halm- und Hack¬ 
früchten unzugängliche Nahrungsstoffe an¬ 
zieht. — Dass sein Schatten nicht zu 
grossen Nachteil hat, kann man leicht an 
Chausseen beobachten, deren Bäume be¬ 
nachbarte Aecker überschatten und unter 
denen das Korn und dergl. noch reiche 
Erträge liefert. 

In Süddeutschland sind die mit guten 
Obstbäumen bestandenen Aecker um die 
Hälfte und mehr höher im Preise, als die 
ohne Obstbäume, da jeder Landmann dort 
weiss, wie viel mehr ein Kornfeld mit 
Obstbäumen einbringt, als ein anderes. — 
Es ist sogar vorgekommen, dass für einen 
württemb. Morgen Landes mit gesunden 
Obstbäumen bestanden 1500 Gulden (über 
2500 Mark) bezahlt sind, während ein 
daneben liegendes gleich grosses Stück 
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von derselben Güte ohne Bäume 500 Gul¬ 
den einbrachte. 

Dass es hier im Norden nun auch be¬ 
sonders dem Sturme exponirte Hochebenen 
gibt, ist richtig, jedoch auch dafür ist 
Rat, indem unser deutscher Pomologen- 
Verein viele Obstsorten empfohlen hat, 
die auch für hohe rauhe Lagen passen 
und deren Früchte fest am Baume sitzen. 

Was nun den bei offener Lage befürch¬ 
teten Diebstahl anbelangt, so wird der¬ 
selbe stets da, wo das Obst in Folge von 
nur geringem Anbau theuer ist, am ersten 
auftreten. — Es ist aber grade Zweck der 
grösseren Verbreitung des Obstbaues, 
dieses zugleich ebenso feine als gesunde 
Nahrungsmittel auch dem armen Manne 
erreichbar zu machen, damit dessen Be¬ 
gehrlichkeit auf keine zu harte Probe ge¬ 
stellt wird und arme Kinder nicht durch 
Entwenden von Obst dem Diebshandwerk 
entgegengefübrfc werden. — Die Ansprüche, 
die auch die ländlichen Bewohner an ihre 
Nahrung stellen, haben sich, namentlich 
was den Verbrauch von Obst anbelangt, 
seit fünfzig Jahren fast verdreifacht. So 
haben jetzt schon viele Bauern eigene 
Obstkeller, die sie mit dem Bedarfe für 
die eigene Familie füllen, wogegen in den 
ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts 
der Landmann ausser wenig ordinärem 
Kochobste fast alles Obst in die Städte 
brachte. Sobald sich nur die Obst-An¬ 
pflanzungen weiter ausdehnen und dies 
bekannt wird, werden sich im Herbst von 
selbst Händler einstellen, die das Obst, 
sowie es jetzt schon an den Chausseen 
geschieht, im Grossen aufkaufen und es 
weniger obstreichen Gegenden Zufuhren. 
Aber ausser dem Obste zum Rohessen 
und zum Verkaufe wird dann auch bei 
uns die Obstbenutzung auf alle Arten er¬ 
folgen. Sei dies nun zum Dörren, Backen 
oder zur Musbereitung, für Obstgelee oder 
zur Gewinnung des in Süddeutschland so 
beliebten Obstweines, der auch bei uns 
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dem so schädlichen Branntweintrinken 
bald ein Ziel setzen könnte. 

Wenn der Landmann dann eine reiche 
Einnahme für den Verkauf seines Obstes, 
das er auf den bisher nur dem Kornbau 
dienenden Aeckern oder an ganz unbe¬ 
nutzten Feldwegen geerntet, erzielt hat, 
wird er bald einseben, dass sich ihm eine 
Einnahmequelle eröffnet, an die er bisher 
nie geglaubt und die ihn in den Stand 
setzt, seine sämmtlichen, manchmal ziem¬ 
lich hohen Abgaben aller Art davon zu 
bestreiten. 

Auf einen Gegenstand müssen wir zum 
Schlüsse noch aufmerksam machen, dessen 
Nichtbeachtung die ganze Anlage in Frage 
stellen könnte; es ist dies die rechte 
Sorten - Auswahl. Dieselbe muss sich 
richten : 

1) nach der Höhenlage und Boden-Be¬ 
schaffenheit und deren mehr oder 
weniger hohem Feuchtigkeitsgrade; 

2) nach der Lage des Ortes, da in der 
Nähe grosser Städte guter Absatz 
für zarteres Sommer- und Tafelobst 
ist, bei weiterem Transporte dagegen 
härtere und Wirtschaftssorten den 
Vorzug verdienen; 

3) nach den in einer Gegend am mei¬ 
sten verlangten Obstsorten. 

So möge der Landmann diese winter¬ 
liche Ruhe benutzen, um zu überlegen, wo 
er auf seinen Ländereien einen Anfang mit 
der Obstzucht machen will. — Möge er 
noch diesen Winter die Vorbereitungen 
treffen und möge das neue Jahr Zeuge 
sein von vielen neuen Obstpflanzungen 
zum Nutzen und Segen des Pflanzers und 
seiner Familie. 

Es sind kürzlich in Bremer Zeitungen 
viele kleinere Artikel über Obstkultur ge¬ 
schrieben worden. — Leider fehlte meist 
der Name des Verfassers, so dass ein 
Landmann, der den gegebenen Rathschlä¬ 
gen hätte folgen wollen und den oder jenen 
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Wink vom Schreiber wünschte, nicht wusste, 
wohin sich wenden. 

Wir haben es uns zur Aufgabe ge¬ 
macht, auf mündliche und schriftliche 
Anfragen über passende Sorten für die 
verschiedenen Böden und Lagen und alles 
sonst Nötige unsern Rat zu erteilen, und 
hoffen wir, dass sich kein Landmann, ob 
nah ob fern, der Mühe entzieht, davon 
zu seinem Nutz und Frommen Gebrauch 
zu machen; natürlich nur dann, wenn er 
Niemanden in der Nähe hat, der ihm mit 
sachverständigem Rate zur Seite steht. 

Wir ersuchen zum Schlüsse alle länd¬ 
lichen Zeitungen und Lokalblätter, diesen 
Zeilen einen Raum in ihren Spalten zu 
gönnen, damit dieselben weite Verbreitung 
finden. 

U. B. Wameken, 

Obsthauxoschulenbcsitzer in Durgdara, 
Station Burg-Lesum bei Bremen, 
Mitglied des Deutschen Pomologenvereins 
und vieler Gartenbau vereine. 

* * 

* 


Anmerkung des Herausgebers. 

Vorstehender Artikel wurde von dem 
Autor desselben in freundlicher Weise 
zum Zwecke der Weiterverbreitung zuge¬ 
sandt, und kommen wir diesem Wunsche 
um so lieber nach, als es von allen um 
das Volkswohl bestrebten Männern schon 
längst als Tatsache angesehen wird, dass 
in vielen Gegenden Deutschlands der sehr 
einträgliche Obstbau noch viel zu wenig 
kultivirt wird. Da nun aber unser «Deut¬ 
sches Magazin» weniger in ländlichen 
Kreisen als in gebildeten gehalten 
und gelesen wird, so möchten wir nur die 
Bitte hier anfügen, dass sich überall 
Männer aus letzteren dem von Herrn 
Warneken in so zuvorkommenderWeise 
gegebenen Beispiele anschliessen und von 
ihrer Seite in ausgedehntestem Maasse 
zur Aufmunterung und Belehrung beitra¬ 
gen möchten, was mündlich in landwirt¬ 
schaftlichen Vereinen, Versammlungen und 
in Volksblättern geschehen könnte, wo 
sie sich durch Nennung ihres Namens 
zu diesem Liebesdienste anböten. 


Literatur - Berichte. 

Die Rose. 


Wer liebt die Rose nicht? — Das 
wäre wahrlich eine ebenso unnötige Frage, 
als die: Wer liebt die Blumen nicht? — 
Mag es am Ende einen solchen Sonder¬ 
ling geben, so ist derselbe eine Aus¬ 
nahme und steht desshalb ausserhalb 
der Regel, für ihn sind also auch diese 
Zeilen nicht bestimmt, sondern für Die¬ 
jenigen, welche, seien sie sonst Glaubens 
welches sie wollen, mit fröhlichem Gefühle 
zu dem über die ganze Erde sich erhe¬ 
benden Tempel Flora’s wallen und deren 
duftende Gaben mit Entzücken verehren, 
vor Allen die überall hochgepriesene 

« 
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«Königin der Blumen», die Rose. 
Zu den eifrigsten Bekennern dieses er¬ 
laubten Götzendienstes zählt sich 
der Herausgeber dieses Journals 
und gab diesem Bekenntnisse einen all¬ 
gemeinen sichtbaren Ausdruck dadurch, 
dass er seinen Wohnsitz mit Rosen um¬ 
gab und denselben «Villa Rosa» taufte; 
kein Wunder desshalb, dass ihn Alles, 
was diese hochedele Blume betrifft, auf 
das Lebhafteste anzieht, so namentlich 
auch die Literatur und bildliche 
Darstellung derselben. Die Literatur 
über dieses Fach ist zwar keine arme, 

Original from 

HARVARD UNIVER5ITY 



358 


wie ja ßchon aus den Besprechungen in 
diesem Journale hervorgeht, allein zum 
Teil sind die einzelnen Schriften in zu 
engen Grenzen gehalten, zum Teil sind 
sie zu einseitig oder nur für einzelne 
Kreise und Zwecke bestimmt, es war 
desshalb mit besonderer Freude zu be- 
grüssen, ein Werk erscheinen zu sehen, 
das sich aufs Eingehendste mit dieser 
herrlichen Blumengattung befasst. Es ist 
das 

Die Bose, 

ihre Geschichte, Arten, Kultur 
und Verwendung, 
nebst einem Verzeichnisse von 5000 
beschriebenen Gartenrosen. 

Von 

Th. Nietner, 

Kgl. Hofgärtner in Potsdam, 

Mit 106 Holzschnitten im Text, 2 Gartenplänen 
und 12 Farbendrucktafcln nach Aquarellen 
von Maria EndelL 
Berlin. 

Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey. 

1880 . 

Dem Uneingeweihten könnte es viel¬ 
leicht fraglich erscheinen, ob denn die 
Rose, welche man überall, selbst in dem 
geringsten Bauerngärtchen, teilweise zwi¬ 
schen Unkraut wachsend, aus Zäunen und 
über Domhecken herüber dem Wanderer 
freundlich zuwinken sieht, ob denn dieser 
allgemeine, da und dort fast ohne Pflege 
wachsende und blühende Strauch einer 
besonderen Literatur bedürfe? Anders 
urteilt freilich Derjenige, welcher weiss, 
welchen Umfang die Zahl der Sorten, 
ihre Kultur und Vermehrung ange¬ 
nommen hat, denn nicht nur büdet diese 
einen Hauptgegenstand mancher Liebhaber, 
mancher Gärtner, sondern sogar eine Spe- 
cialität, welche alle andern Fächer aus- 
schliesst, und zwar in so ausgedehntem 
Maasse, dass grossartige Gärtnereien, oft 
mehrere in einem Orte, ja selbst ganze 
Gegenden, wie z. B. bei Brie Comte 


Robert in Frankreich, speciell nur 
Rosenkultur betreiben, Neuzüchtungen 
hervorbringen und "Welthandel damit trei¬ 
ben. Die Sache gewinnt immer grössere 
Ausdehnungen, immer neue Seiten, wie 
z. B. die Winter- und Frühtreiberei, 
die es ermöglicht, diese lieblichen Kinder 
Flora’s selbst mitten im Winter ins Leben 
zu rufen und Dank den rapiden Verkehrs¬ 
mitteln unverletzt in die weitesten Ent¬ 
fernungen zu verschicken. 

Solch grossen Anforderungen zu ent¬ 
sprechen, versteht es sich wol von selbst, 
dass auch besondere Kenntnisse, Mittel 
und Kunstgriffe erforderlich sind, zu denen 
gewöhnliches gärtnerisches Wissen nicht 
ausreicht, sondern die ein besonderes 
Fachstudium notwendig machen. Hat ir¬ 
gend ein ‘Gegenstand einmal eine solche 
Wichtigkeit erlangt, so ist es sehr natür¬ 
lich, dass auch die frühere Geschichte 
desselben von Interesse und Bedeutung 
wird, und in der Tat ist diese von solcher 
Ausdehnung, dass sie sich auf das frü¬ 
heste Altertum erstreckt. Die Geschichte 
lehrt uns z. B., welcher Luxus bei den 
alten Römern mit Rosenblättern getrieben 
wurde. Bei einem Gastmahle des Nero 
wurden für vier Millionen Sesterzen 
(60,000 Mark) Rosenblätter verbraucht, 
welche einem Schneewetter gleich über 
die Gäste herabfielen. Dergleichen Ver¬ 
schwendungen haben die Geschichtschrei¬ 
ber noch verschiedene beschrieben. Auch 
in anderer Beziehung spielten die Rosen 
zu verschiedenen Zeiten und bei älteren 
und neueren Völkern eine grosse Rolle. 
In kommerzieller Beziehung ist ausser 
dem Handel mit Rosenpflanzen ganz 
besonders die Produktion des Rosen¬ 
öles im Orient von grosser Bedeutung. 
Wir führen diese Punkte hier an, um zu 
zeigen, was alles sich an diesen Strauch 
knüpft, um zu bemessen, wie sehr es sich 
lohnt, ein Werk zu schreiben, welches 
Alles enthält, was von Interesse davon ist. 


Digitized by 


Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



859 


In gleicher Weise, wie das Allge¬ 
meine über diese Pflanzengattung, so ist 
auch das Gärtnerische, die Kultur, 
Vermehrung, Hervorbringung neuer 
Spielarten u. s. w. aufs Eingehendste 
besprochen und erklärt, vom einzelnen 
Rosenstocke an bis zu einem ausgedehn¬ 
ten Rosengarten, einem sog. Rosarium, 
wovon er zwei grössere Pläne nebst 
Beschreibung gibt. Zu allen Artikeln 
sind ausgezeichnete Holzschnitte ge¬ 
geben (106 an der Zahl), welche die Be¬ 
schreibungen anl’s Fasslichste verdeut¬ 
lichen, und 12 Farben tafeln von ver¬ 
schiedenen Formen und Farben der aus¬ 
gezeichnetsten Sorten. Die Originale dieser 
Tafeln sind von einer talentvollen Blumen¬ 
malerin in sprechender Naturwahrheit ge¬ 
malt und ebenso vollendet in Farbendruck 
ausgeführt, wie vordem noch in keinem 
andern der vielen Rosenwerke. 

Wie fleissig der Autor die vorhandene 
Literatur über Rosen studirt, ist daraus 
zu sehen, dass er nicht weniger als 68 
Namen von Schriftstellern, worunter selbst¬ 
verständlich auch Vater Linne, angibt, 
die über Rosen geschrieben, und 
25 weitere, welche specieile Rosen¬ 
werke herausgaben. 

Zur Erleichterung des Studiums von 
Katalogen — die in orthographischer 
und anderer Beziehung oft äusserst man¬ 
gelhaft sind — ist ein V e r z e i c h n i s 8 
von über 5000 Sorten Rosen beige¬ 
fugt, in welchem die wertvollsten Sorten 
durch fette Schrift gekennzeichnet und die 
Züchter und Jahrszahlen des Er¬ 
scheinens, sowie viele Synonyme an¬ 
gegeben sind. 

Ebenso die kriterischen Tabellen 
über die wertvollsten Sorten nach den 
einzelnen Abteilungen und den Ansprüchen 
der Kenner, wie solche durch 40 Garten¬ 
bau-Vereine, 147 Gärtner und 135 Lieb¬ 
haber in den letzten Jahren zu einer 
massgebenden «Rangliste der edelsten 


Rosen» entworfen wurden, die nuu als 
ein sicherer Führer für Rosenfreundo die¬ 
nen kann. 

So könnte der leidenschaftliche Rosen¬ 
freund beim Durchstöbern dieses ausge¬ 
zeichneten Werkes noch lange dessen Lob 
singen, ohne zu Ende zu kommen, wenn 
er nicht gar jeder einzelnen Seite auch 
wieder einen grösseren Raum widmen 
wollte, und das erlaubt doch die solchen 
Besprechungen gesteckte Grenze eines 
Gartenjournals nicht, wir wollen desshalb, 
um die Tendenz des Werkes mit den Wor¬ 
ten eines der renommirtesten englischen 
Rosen-Züchter und Kenner, Reynolds 
Hole, der von dem Autor obigen Werkes 
mit Recht sehr hochgeschätzt wird, in 
besonderer Weise zu kennzeichnen, die 
Grundsätze hier wiedergeben, mit welchen 
Hole sein eigenes Werk beginnt, indem er 
schreibt: 

«Warum die Rosen missraten.» 

«Wer in seinem Garten schöne Rosen 
haben will, der muss sie im Herzen tra¬ 
gen. Er muss sie lieben warm und im¬ 
merdar. Um diese Braut heimzuführen, 
muss er werben, wie Jakob um Laban’s 
Tochter warb, in Sommerglut und Winter¬ 
frost. Er muss nicht nur die glühende 
Bewunderung und die begeisterte Leiden¬ 
schaft, sondern auch die zärtliche Sorge, 
die Verehrung, die Vorsicht der Liebe 
besitzen. Sein ist nicht die Eintagslaune 
des glänzenden Kavaliers, der heute in 
hellen Flammen lodert, und morgen, wenn 
von seinem raschen Feuer nichts als kalte 
weisse Asche übrig blieb, zu einem an¬ 
dern Zeitvertreibe greift: der Ritter der 
Rose führt deu Wahrspruch „Semper fidc- 
lis“ auf Helm und Schild. Er ist unwan¬ 
delbar treu, an stürmischen wie an sonni¬ 
gen Tagen. Nicht nur der Erste am 
Sommermorgen, um bewundernd auf er¬ 
glühende Reize zu schauen, sondern der 
Erste auch, wenn die Blätter fallen und 
schaurige Winde weben, um zu schützen 
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gegen harten Frost. Und wie Dem, der Nietner, der routinirte Kenner und Pfleger, 
wahrhaft liebt, die Erwählte seines Her- sein über all die vorhergegangenen klei- 
zens immer lieblich bleibt, so ist für den neren Werke erhabenes Kosen werk ge¬ 
wahren Rosenzüchter der Rosenbusch stets schrieben und die rühmlichst bekannte 
schön und wunderbar. Anderen, wenn Verlags ha ndlung hat es durch die 
seine Blumen verwelkt sind, mag er wert- brillante Ausstattung zu einem wahren 
los sein wie Dorngestrüpp: ihm ist er in Prachtwerk erhoben, 
jeder Erscheinung köstlich. „Ich bin nicht Wem es um eingehendere Kenntniss- 
mehr die Rose,“ hört er ihn sagen, „aber nähme des ganzen reichen Inhaltes zu tun 
halte mich wert, denn wir haben beisam- ist, dem wird die Verlagshandlung auf 
men gewohnt;“ — und die Herrlichkeit portofreies Verlangen gewiss gerne ein 
geschwundener Tage, in Eins gewebt mit ausführlich gedrucktes Programm des- 
der vorgeahnten Glorie künftiger Zeit, in selben zusenden, wie auch jede Sorti- 
seinem Herzen welken sie nimmerdar.» men ts-Buchh an dl uug zu diesem Zwecke 

Solchen Grundsätzen auch huldigend, hat zu Dienste stehen wird. 

Den Rosen schädliche und nützliche Insekten. 

(Mit Abbildungen.) 

(Fortsetzung,) 



Grosse Pfcilmotte. 


Der heute zu besprechende, als Raupe es ist die «Schleheneule», «grosse Pfeil* 
den Rosensträuchern nachteilige Schm et- motte», Noctua (Acronycta) psi. Den Bei¬ 
terling gehört in die Abteilung der Eulen, namen psi erhielt sie von der Aehnlichkeit 
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der Zeichnung auf den Flügeln mit dem 
griechischen Buchstaben Y. Sie ist der 
-kleinen Pfeilmotte> so ähnlich, dass 
schon eine gewisse Kennerschaft in der 
Schmetterlingskunde dazu gehört, um beide 
mit Sicherheit von einander zu unterschei¬ 
den. Die Zeichnung beider Arten ist 
ziemlich gleich, die Färbung aber etwas 
mehr verschieden, bei gegenwärtiger etwas 
heller. Die Vorderflügel sind bräun¬ 
lichgrau, die Ilinterflügel heller mit 
wenig Zeichnung. 

Die Raupe ist auch beinahe von glei¬ 
cher Form, aber die Zeichnung ist ver¬ 
schieden. Die Grundfarbe ist ein dunkles 
Schwarz. Auf dem Rücken des vierten 
und des eilften Leibesringes hat sie zapfen¬ 
artige Höcker, deren erster länger ist als 
der zweite, und welche eine gelbe Rücken¬ 
linie unterbrechen; an den Seiten befindet 
sich an jedem Ringe ein zinnoberroter 


Doppelfleck; die Unterseite ist grau; der 
Kopf schwarz. Der ganze Körper ist mit 
langen, seideartigen Haaren besetzt. Sie 
spinnt sich in einen seideartigen Cocon 
ein, in dem sie als Puppe überwintert und 
im Juni als Schmetterling ausschlüpft, der 
seine Eier an verschiedene Obstbäume, 
aber auch an die Rosen legt, denen die 
ausschlüpfenden Raupen sehr nachteilig 
werden. 

Diese Art ist nicht überall und nicht 
alle Jahre gleich verbreitet; da aber, wo 
sie in Mehrzahl vorkommt, gehört sie zu 
den schädlichsten und sollte dessbalb durch 
Vertilgung der Raupen wie der Schmetter¬ 
linge unerbittlich gegen dieselben einge¬ 
schritten werden, um so mehr, als wir in 
der Thierwelt weniger Verbündete gegen 
dieselben, wie überhaupt gegen alle haari¬ 
gen Raupen haben. 



53 3. Frage: Was ist die Ursache, dass 
auf der Unterseite der Blätter an 
den Salatpflanzen der unter dem 
Namen «Müller» bekannte weisse 
Schimmel entsteht und wie ist der¬ 
selbe zu verhüten? 


5 34. Frage: Erfahrene Kollegen würden 
den Einsender sehr zu Dank ver¬ 
pflichten, wenn sie über folgende Er¬ 
scheinung Aufschluss geben möchten: 

Im Herbst 1877 pflanzte ich ein 
Schock Acer platanoides; sie wuchsen 


alle sehr schön, im vorigen Jahre 
jedoch starben mitten im Sommer 
einige von oben ab. Ich gab mir 
alle Mühe, die Ursache zu entdecken, 
erkundigte mich auch bei einigen 
Freunden, jedoch vergebens. Die 
Bäume trieben im gleichen Sommer 
wieder aus und machten Triebe von 
1 Meter Länge. Dieses Jahr star¬ 
ben dieselben wiederum ab, eben¬ 
falls zur Sommerszeit, ich liess sie 
desshalb im Oktober herausnehmen 
und fand alle Wurzeln gesund. Dieses 
Rätsel zu lösen, hätte für mich einen 
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grossen Wert und wäre vielleicht 
auch Andern damit gedient. 


535. Frage: Kann Russ, sei er aus Holz, 
Steinkohle oder Torf erzeugt, im 
Gartenbau oder der Landwirtschaft 
als Dünger benützt werden? 

Der Hr. Fragesteller fügte die nach¬ 
stehende Bemerkung bei: «Aufmerksam 
darauf wurde ich durch folgenden Fall: 
Vor zwei Jahren wurde an einer Stelle 
im Garten aus Versehen von irgend einer 
Person Russ auf einer Fläche von circa 
1 Qm verschüttet, der nicht weggefegt, 
durch die Winterfeuchte in den Erdboden 
Bich verzog, und im kommenden Frühjahre 
schoss an jener Stelle das Gras in dunk¬ 
lem schönem Grün gegenüber dem andern 
bestandenen üppiger empor und zeichnete 
sich auch noch im vergangenen Jahre aus. 
Besondere Versuche und Beobachtungen 
in dieser Beziehung in diesem Jahre zu 
machen, wurde ich dadurch verhindert, 


dass dieser Platz zu Bahnbauten verwen¬ 
det wurde, und suche ich desshalb Be¬ 
lehrung auf diesem Wege. 

Antwort: Russ ist ein Produkt un¬ 
vollkommener Verbrennung solcher 
Stoffe, aus welchen der Pflanzenkörper 
besteht, die also auch in löslicher Form 
zur Ernährung und Neubildung von Pflan¬ 
zen dienen, und wird desshalb auch all¬ 
gemein in Gärten und in der Landwirt¬ 
schaft als Beimischung und in reinem Zu¬ 
stande, trocken oder in Wasser gelöst, 
angewendet. Seine vorteilhafte Wirkung 
zeigt er, wie der Hr. Fragesteller selbst 
bemerkte, durch die intensiv dunkelgrüne 
Färbung der Pflanzen, denen er gegeben 
wird. Ausser zur Ernährung der Pflanzen 
dient er auch zugleich zur Vertreibung 
und Tödtung von Würmern und anderem 
in der Erde befindlichem Ungeziefer. Wie 
bei anderen Reizmitteln, so ist auch 
bei dem Russ vor übergrosser Menge 
zu warnen. 


Notizen. 


Zur neuen Kohlkrankheit. 


Die in neuester Zeit sich immer mehr 
häufenden Klagen über die neue Kohl¬ 
krankheit veranlasst den Unterzeichne¬ 
ten, seine Beobachtungen hier auch mit¬ 
zuteilen, in der Ueberzeugung, dass durch 
Vergleichung am ehesten die Ursachen 
dieser leidigen Erscheinung und die et¬ 
waigen Mittel dagegen aufgefunden werden 
können. 

In den meiner Pflege unterstellten Kul¬ 
turen beobachte ich die Krankheit schon 
drei bis vier Jahre und fand, dass sie 
meistens in überbautem, magerem 
oder leichtem Boden auftritt, wo die 
Kohlarten blos durch Hilfe vielen Begül- 
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lens, namentlich mit Abtrittdünger, vor¬ 
wärts gebracht werden können. Haupt¬ 
sächlich zeigte sich die Krankheit an 
Kraut, Karviol und Rosenkohl, aber auch 
bei Wirsing und Kohlrabi kam sie vor. 
Bei ersteren gab es oft kopfgrosse Klum¬ 
pen an den Wurzeln. Auf frischen guten 
Saatbeeten angebaut und wo möglich auf 
gutes, im vorhergehenden Jahre schon ge¬ 
düngtes Ackerfeld, auf welchem noch nie 
Kohl gestanden hatte (!), verpflanzt, wurde 
von der Krankheit gar nichts bemerkt und 
kamen auch die durch Insekten hervorge¬ 
rufenen Kröpfe ganz selten vor, ein Be¬ 
weis, dass beide Erscheinungen durch im 
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Boden und in den Dungstoffen enthaltene 
Pilzkeime, Eier und Larven hervorgerufen 
werden, wesshalb es sehr zu empfehlen 
wäre, alle von befallenen Grundstücken 
Btammende Pflanzenreste, Strünke, Wur¬ 
zeln, Stengel, Blätter u. s. w. zu verbren¬ 


nen, um auf diese Weise jedweden An¬ 
steckungsstoff total zu vernichten, ehe 
derselbe dem Boden oder andern Pflanzen 
mitgeteilt werden kann. 

J. Kieferle , 

Fürstl. Hofgärtner in Kisslegg (Württ.) 


Bemerkungen zum Frostschaden des letzten Winters. 


Für die Beobachtung, dass die Fol¬ 
gen des letzten besonders kalten Winters 
in manchen rauhen Gegenden zum 
Teil weniger nachteilig waren, als 
in andern bedeutend milderen, bietet 
auch das württembergische Ober¬ 
schwaben Beispiele, so z. B. die Gegend 
von Kisslegg. Da hier das Frühjahr 
später eintritt, als in den mittleren und 
unteren Gegenden Württembergs, und man 
desshalb von dort aus schon Nachrichten 
über die ungeheuren Frostschäden an den 
Obstbäumen erhielt, als bei uns der Win¬ 
ter noch nicht ganz gewichen war und 
man die entstandenen Frostschäden also 
auch noch nicht so genau beurteilen konnte, 
war es wohl sehr erklärlich, dass ich mit 
grossem Bangen dem Zeitpunkte entgegen¬ 
sah, der mir ein Urteil über die Frost¬ 
schäden an den auf den fürstlichen Gütern 
befindlichen Obstbäumen erlaubte; wie 
sehr aber musste ich mich wundern, dass 
der entstandene Schaden viel geringer aus¬ 
fiel, als man nach den von andern und 
wie gesagt viel milderen Gegenden ge¬ 
meldeten Nachrichten zu befurchten alle 
Ursache hatte. Aeltere Bäume von Weidt- 
falder-, Blut-, Bergamott- und Kaiser¬ 
birnen, Goldreinetten und anderen, welche 
ganz erfroren schienen und beim Schnei¬ 
den nicht nur an einjährigen Zweigen, 
sondern auch an stärkeren Aesten ganz 
schwarz oder röthlichbraun aussahen, trie¬ 
ben wieder aus und blüheten; ich hoffte 


nicht eine einzige Frucht, und dennoch 
gab es eine kleine Lese, wenn auch die 
Früchte bei dem nasskalten Sommer klein 
blieben. 

Von den in hiesiger Gegend vorzugs¬ 
weise angepflanzten Obstsorten haben fol¬ 
gende gar nicht gelitten und noch ziem¬ 
lich gut getragen: Züricher Transpa¬ 
rent-Apfel, Hochspalier ganz gegen 
Osten und auch in andern Lagen, sehr 
dankbarer Herbstapfel zum Kochen und 
Mosten, zu welch letzterem Zwecke man 
ihn nicht zu reif werden lassen darf, hat 
seit sechs Jahren noch jedes Jahr getra¬ 
gen. Spitzenknobler (hier so genannt), 
sehr früh und reich tragend, zu allem Ge¬ 
brauch. Winter-Citronenapfel, einige 
Herbst- und Winterapfel ohne mir 
bekannte Namen, sämmtlich Hochstämme; 
von diesen konnten Edelreiser gebraucht 
werden, während die andern Sorten litten. 
Von Birnen litten hier gar nicht: die 
Sommerkönigin, Wildling von Ein¬ 
siedel, welsche Bratbirne und noch 
ein paar andere mir nicht mit Namen 
bekannte Sorten. Von den hier genann¬ 
ten und noch mehreren bezeichneten und 
sonstigen guten Sorten gebe ich auf fran- 
kirtes Verlangen an Liebhaber und Baum¬ 
schul en-Besitzer unentgeltlich Edelreiser 
ab, soweit der Vorrath reicht. 

J. Kieferle, 

Fürstl. Hofgärtner in Kisslegg 
(Württemberg). 
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Delphinium nudicaule (Torr. & Gray). 


Bei den Delphinium- oder Ritter¬ 
sporn-Arten ist die blaue Farbe die 
vorherrschende; es wurde desshalb mit be¬ 
sonderer Freude aufgenommen, als im 
Jahre 1870 eine neue Art mit scharlach¬ 
roter Blüte aus Kalifornien in unsere 
Gärten eingeführt wurde. Es ist dieses 
Delphinium nudicaule oder nacktstengeliger 
Rittersporn, beschrieben von den engli¬ 
schen Botanikern Torrey & Gray. 

Diese leuchtend scharlachrot blü¬ 
hende Species gehört, wie viele andere, 
zu den staudenartigen, deren 30 bis 
40 cm hohe Stengel im Herbst absterben 
und aus dem knolligen Wurzelstocke im 
Frühjahr neu austreiben. Sie gedeiht in 
jedem kräftigen, jedoch nicht zu feuchten 
Boden, bebt einen sonnigen Standort und 
wird durch Samen und Teilung vermehrt; 
im freien Lande verlangt sie eine Be¬ 
deckung. 

Die Aussaat geschieht am besten im 
Frühjahr, im März oder April, in Töpfe, 
in nicht zu leichte Erde; man stellt die 
Töpfe ins Wohnzimmer oder in ein halb¬ 
warmes Mistbeet und hält die Erde immer 
mäsBig feucht. Nach ein paar Wochen wer¬ 
den die Pflanzen erscheinen. Wenn sie 
nicht zu dicht stehen, lasse man sie ruhig 
in den Töpfen, weil manchmal noch ein¬ 
zelne Samenkörner nachkeimen. Wenn 
aber die Pflänzchen zu dicht stehen, nehme 
man vorsichtig einige heraus und setze sie 
etwa zu 2 in ca. 10 cm weite Töpfe. Ende 
April oder Anfang Mai, je nach Gegend 
oder Jahrgang bringe man die Töpfe an 
einen etwas geschützten Ort ins Freie und 
versäume nicht, genügend zu begiessen. 
Anfang Oktober bringe man sie zur Ueber- 
winterung in einen froBtfreien, nicht 
warmen Raum und begiesse sie hier nur 
so viel, dass die Erde nicht staubtrocken 
wird. Im nächsten Frühjahr werden die 
Pflanzen wieder austreiben, und wenn 


solches geschieht, so lange sie noch in 
dem Ueberwinterungslokal sind, müssen 
sie ans Licht gebracht werden, jedoch 
nicht in einen künstlicherwärmten 
Ort, weil sie sonst spindlich aufschiessen 
und weder kompaktes Wachstum anneh¬ 
men, noch schöne Blüte befern. Sobald 
es die Witterung im Mai erlaubt, pflanzt 
man sie einzeln an den bestimmten Ort 
ins Freie, wo sie sich kräftig entwickeln, 
bald zur Blüte kommen und von Jahr zu 
Jahr in Wachstum und Blüte üppiger ge¬ 
deihen. Ueber Winter müssen sie durch 
eine genügende Laubdecke hinreichen¬ 
den Schutz gegen die Kälte erhalten. 
Werden die Büsche zu gross oder ver¬ 
langt man überhaupt Vermehrung davon, 
so kann man sie im Frühjahr beim Wie¬ 
derbeginn der Vegetation oder auch nach 
dem Einziehen je nach der Grösse und 
Beschaffenheit der Wurzelstöcke in zwei 
oder mehrere Teile zerteilen und sogleich 
an die ihnen bestimmte Stelle setzen. 
Wer nicht auf Samen ge winnung sieht, der 
tut am besten, die Blütenstengel sogleich 
nach dem Abblühen abzuschneiden, weil 
dadurch die Kräfte, welche zur Samen¬ 
bildung verwendet würden , der Pflanze 
erhalten bleiben, dieselben also desto 
stärker werden und in der nächsten Sai¬ 
son desto üppiger blühen, und zudem 
sehen alle nur im Blattwerk erhaltene 
Pflanzen hübscher aus, als wenn ihre 
Gipfel mit den blätterlosen Samenstengeln 
besetzt sind. 

Es wurde in letzter Zeit eine neuere 
— Species oder Varietät (?) in den 
Handel gebracht, Delphinium nudi¬ 
caule elatior, deren Wert oder Vorzug 
ich noch nicht aus eigener Erfahrung 
kenne; dem Beinamen nach scheint sie 
ein höheres Wachstum zu haben. 

Die Herren Benary und Haage & 
Schmidt in Erfurt bieten von beiden 
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Arten Samen zu sehr billigen Preisen 
an, von der ersteren auch Pflanzen, 
was Gartenfreunden, welche keine gün¬ 
stige Gelegenheit zur Sämlingszucht haben 
oder sonst sich nicht damit befassen wol¬ 
len, um so angenehmer sein wird, weil 
sie um so früher sich an dem Flor er¬ 


freuen können. Ohne Zweifel werden im 
nächsten Frühjahre auch von der neue¬ 
ren Art — elatior — junge Pflanzen 
an geboten werden. 

Andreas Voss , 

Schulgärtner an der Landwirtöchafts- 
echule in Hildesheim. 


CofFea liberica. 


Diese neue Kaffeeart, welche, wie 
ihr Beiname zeigt, aus Liberia, der 
Negerrepublik an der Pfefferküste Ober- 
guinea’s in Afrika, eingefiihrt, verbreitet 
sich in neuerer Zeit in verschiedenen tro¬ 
pischen Ländern und gewähren die Kul¬ 
turversuche sehr günstige Resultate. Was 
derselben besonders zur Empfehlung dient, 
das ist der Umstand, dass sie bis jetzt 
noch nicht von der Kaffeekrankheit be¬ 
fallen wurde, welcher die älteren Arten so 
leicht unterworfen sind. Sie unterscheidet 
sich auch von letztgenannten durch ihre 
Beere, welche bei dieser, wenn sie ausge¬ 
wachsen und reif ist, sich hochrot färbt, 
weich wird und leicht vom Baume abiallt, 
während die der liberischen Art nicht auf 
dem Baume weich wird und auch nicht 
so leicht abfällt, was einen grossen Vor¬ 


teil bei der Ernte gewährt, indem diese 
nicht so übereilt zu werden braucht, also 
weniger Abgang entsteht, als bei den an¬ 
dern Arten, deren saftigfleischige Beeren 
auf dem Boden schnell verderben, wenn 
sie nicht sogleich eingesammelt und zweck¬ 
mässig getrocknet werden, um sie nachher 
auf der Mühle leicht und rein von dem 
ein getrockneten Fruchtfleisch (Pericarpium) 
und den die Samenkerne umgebenden 
Hülsen befreien zu können, wie man es 
von einer handelsguten Waare verlangt. 

Diese interessante Pflanze ist in ver¬ 
schiedenen Handelsgärten, z. B. bei Haage 
& Schmidt und Andern in Erfurt, in Sa¬ 
men und Pflanzen um billige Preise zu 
haben und können dieselben von aufmerk¬ 
samen Pflegern sogar im warmen Wohn¬ 
zimmer zum Fruchttragen gebracht werden. 


Verwachsene Bäume. 


Ein sehr merkwürdiges Beispiel von 
Verwachsung zweier Baumstämme 
teilt das «Ausland* mit und möchte das¬ 
selbe allgemeines Interesse gewähren. 

«Etwa 10 km von der an der rechten 
Oderuferbahn gelegenen Eisenbahnstation 
Tworog und 4 km von Koschentin im 
Kreise Lublinitz findet sich am Wege zwi¬ 
schen Tworog und Koschentin auf der 
Standesherrschaft des Prinzen Friedrich 
Wilhelm zu Hohenlobe-Ingelfingen folgen¬ 
des merkwürdige Beispiel von zusammen- 
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gewachsenen Bäumen: Zwei etwa 120 Jahre 
alte Kiefern sind dergestalt zusammen¬ 
gewachsen, dass die eine die andere spi¬ 
ralförmig etwas mehr als um die Hälfte 
deren Umfanges und in einer Länge von 
etwa 20 Fuss umgibt und jeder Baum 
seine eigene Krone hat. Der sozusagen 
umschlingende Baum ist in der Höhe von 
etwa 12 Fuss über dem Boden quer durch 
vor mehreren Jahren abgesägt worden, da 
durch Abschälen u. s. w. der untere Stamm 
zu faulen begann. Trotzdem der um- 
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schlingende Baum also seine Triebkraft und wachsen beide schon seit mehreren 
nur dem umschlungenen entnimmt, den er Jahren in dieser merkwürdigen Form 
halb spiralförmig umgibt, so gedeihen weiter.» 


Ausstellungs - Angelegenheiten. 


Allgemeine Pflanzen-, Blumen-, Gemüse- und Obst-Ausstellung 

zu Frankfurt a/M. 

vom 1. Mai bis 1. Oktober 1881. 


In Verbindung mit der allgemeinen 
deutschen Patent- und Muster¬ 
schutz-Ausstellung in Frankfurt 
a/M findet durch unterfertigte Gesellschaft 
eine allgemeine Pflanzen- und Blumen-Aus- 
stellung statt, bei welcher alle Gegenstände 
Berücksichtigung finden, die mit dem Gar¬ 


tenwesen in irgendwelcher Beziehung stehen. 
Programme stehen auf Wunsch den In¬ 
teressenten gratis zu Diensten. 

Frankfurt a7M., im November 1880. 

Die Verwaltung 
der Gartenbau-Gesellschaft. 


Ueber die Ausdauer der Kletterrose „Beauty of the 

Prairies“. 


Anknüpfend an die in Nro. 10 des 
sehr geschätzten «Deutschen Maga¬ 
zins» zu Frage 522 von Hrn. H. Schult¬ 
heis in Steinfurth gemachte Mitteilung, 
dass dort im letzten Winter sämmtliche 
Kletterrosen erfroren sind, erlaube 
ich mir, in Nachstehendem einige Beispiele 
aus meiner Erfahrung anzuführen, welche 
beweisen, dass die in genannter Nummer 
des Magazins erwähnte Kletterrose „Beauty 
of the Prairies“ unter Umständen doch 
ganz bedeutend hohe Kältegrade ohne Be¬ 
deckung auszuhalten vermag. 

Zunächst haben in meinem, ohne jeden 
Schutz, völlig frei vor der Stadt gelegenen 
Baumschulgarten etwa 200 ca. 2 V 2 Jahre 
alte Exemplare dieser schönen, effektvollen 
Kletterrose den letzten abnormen Win¬ 
ter von 1879/80 unbedeckt frei auf 
Beeten stehend ausgehalten, ohne den 
geringsten Schaden zu leiden. Ebenso¬ 
wenig hat ein frei auf einer Rabatte stehen- 

Digitized by Google 


des, an einen hohen Pfahl angeheftetes 
älteres Exemplar derselben Sorte Schaden 
gelitten. Alle trieben im Frühjahr kräftig 
aus und entwickelten reichlich Knospen. 
Leider wurden letztere, wie hier überhaupt 
fast alle Rosenknospen, durch die heftigen 
Nachtfröste im Mai zerstört. 

Dagegen sah ich bei Gelegenheit eines 
mit einem hiesigen Verein unternommenen 
Ausfluges im Sommer d. J. an den Ge¬ 
bäuden des Bahnhofes Creusitz (Station 
der Halle-Sorau-Gubener Eisenbahn) eine 
Anzahl Exemplare der oben erwähnten 
Kletterrosen - Sorte in üppigster Blüten¬ 
pracht. Sie waren buchstäblich mit Blü¬ 
ten bedeckt, zwischen denen das frisch¬ 
grüne Laub nur sparsam hervorbrach. 
Alle die zahlreichen Beschauer waren ent¬ 
zückt von dem herrlichen Anblicke. Ich 
glaubte mich zu erinnern, auch diese Ro¬ 
sen im letzten Winter ohne Bedeckung 
gesehen zu haben, war mir jedoch dessen 
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nicht ganz gewiss, und erbat mir dess- 
halb von dem mir befreundeten dortigen 
Bahnhofinspektor, Herrn Baer, Auskunft 
darüber und erhielt vor einigen Tagen 
folgende Mitteilung: «Ich bedecke 
meine Kletterrosen niemals. Ob- 
wol dieselben auf der Nordseite ange¬ 
pflanzt sind und auch in dem letzten 
strengen Winter ohne Schutz waren, ha¬ 
ben sie doch gar nicht gelitten, selbst 
solche zartere Zweige nicht, welche vor 
den oberen, stets offenen Luken eines 
kleinen Nebengebäudes beständig einen 
heftigen Luftzug auszuhalten haben.» Ich 
bemerkte hierzu noch, dass das betreffende 
Gebäude ausserordentlich exponirt gelegen 
und die daran • befindlichen Rosen den 
rauhesten Witterungseinflüssen ausgesetzt 
sind. 

Auf den lang andauernden strengen 
Winter von 1870/71 hat in einem in der 
Nähe von hier befindlichen Herrschafts¬ 


garten ein altes Exemplar der «Beauty 
of the Prairies», allerdings an einer süd¬ 
lich und geschützt gelegenen Mauer, ohne 
Bedeckung ausgehalten. 

Im letzten Winter erreichte hier die 
Kälte im Maximum 18° R., jedoch nur 
auf kurze Zeit, einigemal dagegen 16° R. 
Dass in anderen Gegenden, wo die Kälte 
noch heftiger war, auch diese Rose erfro¬ 
ren ist, darf nicht verwundern, da ja zu¬ 
gleich auch viele andere Pflanzen, welche 
wir als ganz frosthart betrachten, in 
diesen abnormen Wintern zu Grunde 
gingen. 

Alle anderen Kletterrosen-Sor- 
ten sind auch mir im letzten Winter bis 
zur Schneegrenze erfroren. Beauty of the 
Prairies dürfte somit vielleicht die här¬ 
teste sein. 

Delitzsch, Prov. Sachsen, 

8. Dec. 1880. 

Ed. Poenicke. 


Tropaeolum Lobbianum cardinale (Doeppleb). 

(Mit Bild.) 


Herr Volkmar Doeppleb, Kunst- und 
Handelsgärtner in E r f u r t, dem die Blumen¬ 
freunde schon manch liebliche, für allgemei¬ 
nen Gebrauch taugliche Pflanze verdanken, 
die er züchtete und in den Handel gab, ist in 
der Lage, wieder eine solche anbieten zu 
können, das auf beiliegender Tafel abge¬ 
bildete Tropaeolum. Es ist eine mittelst 
künstlicher Befruchtung und sorgfältiger 
Auswahl gewonnene Varietät des Tro¬ 
paeolum Lobbianum, die sich durch eine 
solch brillante Färbung, von welcher der 
Maler sagte, dass zu diesem Glanz und 
Feuer die nötige Farbe fehle, von der 
Muttersorte auszeichnet, dass Hr. Doepp¬ 
leb keinen bezeichnenderen Beinamen 
wählen konnte, als cardinale. 

Die Pflanze ist rankend und dicht ver¬ 


zweigt, die feurigroten Blumen von neuer 
geschlossener Form erscheinen im Sommer 
wie Winter in reichster Anzahl zwischen 
der eigenthümlich blaugrünen Belaubung, 
und bietet dadurch die Pflanze einen 
immerwährenden Schmuck für Zimmer 
und Gewächshaus, und dabei eine uner¬ 
schöpfliche Quelle für Bindereien; wir 
glauben desshalb diese Neuheit Privat¬ 
liebhabern wie Handelsgärtnern empfehlen 
zu können. 

Die Kultur ist die gleiche wie die 
anderer ausdauernder Arten. 

Ueber den Preis wird Hr. Doeppleb 
Näheres bekannt machen, sobald die Jahres¬ 
zeit die Versendung von Pflanzen wieder 
möglich macht. 
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Helianthus annuus nanus foliis variegatis. 

(Züchtung Sachs.) 

(Mit Abbildung.) 

Im 11. Hefte gaben wir die farbige Kunst- und Handelsgärtner in Quedlin- 
Abbildung dieser neuen buntblätterigen bürg, gezüchtet und in den Handel gab, 
Sonnenblume, welche Hr. David Sachs, und wollten auch die Skizze der ganzen 



Helianthus annuus nanus fol. varieg. 


Pflanze in Holzschnitt beifügen, er¬ 
hielten aber den Holz stock wegen Un¬ 
wohlseins des Holzschneiders nicht recht¬ 
zeitig, wesshalb wir dieses Bild heute 
nachträglich geben, um die sich für diese 
Pflanze Interessirenden auch mit dem Ha¬ 
bitus der Pflanze bekannt zu machen 


und die richtigen Stellen für dieselbe im 
Garten bestimmen zu können. Sie wird 
bei richtiger Kultur, wie schon früher an¬ 
gegeben, ca. 1 Meter hoch und 50 Ctm. 
im Durchmesser. 

Die Samenpreise sind im vorigen Hefte 
angegeben. 
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Literatur-Berichte, 

Richard Andrle’s Allgemeiner Hand-Atlas. 


Wenn man das Streben nach allseitiger 
Bildung in der Neuzeit inB Auge fasst, so 
müssen diejenigen, welche gärtnerischen 
Kreisen nahe stehen, recht deutlich er¬ 
kennen, dass ein grosser Theil der jün¬ 
geren Generation vermöge des Laufes durch 
die besseren Schulanstalten schon eine 
Grundlage gelegt hat, welche den Trieb 
nährt, nicht blos in dem gewerbsmässigen 
Stande, zu welchem die jungen Leute nach 
beendigtem Schulgange bestimmt werden, 
sich auszubilden, sondern auch in der 
allgemeinen Bildung und Wissenschaft den 
Standpunkt zu erreichen, welcher sie zum 
angenehmen und nützlichen Umgänge mit 
der über den gewöhnlichen Arbeiterstand 
erhabenen Klasse befähigt. Hat nun manch 
Einzelner auch den Trieb und die Ge¬ 
legenheit, sich auf eine solche Stufe zu 
erheben, so ist dieses nicht bei Allen der 
Fall, und bei diesen zeigt sich alsdann 
recht deutlich, was die Vereine — wenn 
richtig geleitet — in dieser Beziehung zu 
leisten im Stande sind. Von ganz beson¬ 
derer Wirkung aber ist der Umstand, dass 
auf Veranlassung Einiger um das Wohl 
des Gärtnerstandes sich auf das Tatkräf¬ 
tigste Bemühender ein «Verband* der 
deutschen Gärtner-Vereine ge¬ 
gründet wurde, dem sich auch Einzelne 
keinem Vereine Angehörende anschliessen 
und auf diese Weise an der Wirksamkeit 
des Verbandes ge nies send oder för¬ 
dernd teilnebmen können. 

Wir verfolgten von Anfang an mit 
grossem Interesse die Tendenz und die 
Fortschritte dieses «Verbandes* und 
werden auch in Zukunft nicht ermangeln, 
Winke zu geben, wenn uns ein Gegenstand 
vor Augen kommt, von dem wir überzeugt 
sind, dass derselbe zur Fach- oder all¬ 
gemeinen Bildung beizutragen im 
Stande sei. Dieses ist nun in letzterer 
1880 . 
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Beziehung in hohem Grade der Fall ge¬ 
wesen, als wir in den Besitz von 6 Lie¬ 
ferungen des in der Ueberschrift ge¬ 
nannten «Allgemeinen Band-Atlas» von Ri¬ 
chard Andree kamen. 

Viel Worte darüber zu machen, von 
welchem Werte für jeden Gebildeten oder 
nach Bildung Strebenden geographi¬ 
sche Kenntnisse und die dazu die¬ 
nenden Mittel, Landkarten und Bücher, 
sind, ist wohl höchst überflüssig, allein 
bei dieserSammlungderverschie- 
densten Karten, diesem «Atlas», ist 
es etwas Anderes, denn diese sind nicht 
auf die einzelnen Teile und Länder un¬ 
serer Erde nach ihrer geographischen Lage 
beschränkt, söndern sie enthalten so Vieler¬ 
lei, was seither noch niemals in einem 
einzigen Werke vereinigt war, sie ersetzen 
in Wirklichkeit, eine kleine Bibliotek der 
verschiedensten Fächer, indem den Kar¬ 
ten ein entsprechender gedruckter Text 
beigegeben ist. Der Begriff des Wortes 
«Geographie», wörtlich verdeutscht 
«Erdbeschreibung», reicht bei diesem 
Werke entfernt nicht aus, denn es erhebt 
sich auch hoch über unsere Erde, ja ins 
Universum, indem es sich über den 
ganzen Sternenhimmel, das Sonnen¬ 
system u. s. w. verbreitet. 

Von einer gewöhnlichen guten 
Landkarte verlangt man im Allgemeinen 
nur die richtige Angabe der Lage eines 
Weltteiles oder Landes auf der Erdober¬ 
fläche, die äussere Form und Angrenzung 
an andere Länder oder Meere, seiner Flüsse, 
Seen und Gebirge und seiner Ortschaften, 
in neuerer so verkehrsfähigen Zeit auch 
seiner Eisenbahnen und Dampfschiffe, aber 
wie Vieles ist noch zu wissen notwendig 
oder wenigstens interessant, was sich auf 
der Erde befindet oder auf ihr vorgeht? 
Das sind die verschiedenen Völkerschaften, 
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ihre Farbe, Sprachen, Religion, Zahl, deren 
Zu- oder Abnehmen u. s. w., u. s. w., wor¬ 
über besondere Karten und Beschreibungen 
gegeben sind. Sodann über die Verbrei¬ 
tung der Thiere und Vegetationsgebiete der 
Erde, über Regen, Winde, Temperatur, 
physikalische, politische und statistische 
Verhältnisse, sowol der ganzen Erde als 
auch der einzelnen Länder. Dass unser 
deutsches Vaterland nach allen seinen 
Teilen eine besondere Berücksichtigung 
fand, versteht sich von selbst. Wie weit 
die Berechnungen und Angaben über die 
verschiedensten Verhältnisse ausgedehnt 
Bind, kann man z. B. daran sehen, dass 
ausser der genauen, zum Teil bis ins Jahr 
1880 gehenden Angabe der Einwohnerzahl 
der einzelnen Länder nicht nur im Ganzen, 
sondern auch auf den □ Kilometer berech¬ 
net, und ebenso deren Religionsbekennt¬ 
nisse, die landwirtschaftlich benutzte Fläche 
und die auf ihr und von ihr lebende Be¬ 
völkerung, das Verhältniss des Viehstan¬ 
des zur landwirtschaftlich benutzten Fläche 
und zur Einwohnerzahl, die Getreidepro¬ 
duktion, Kohlenausbeute und Roheisenge¬ 
winnung, die Heere der europäischen Staa¬ 
ten nach Friedens- und Kriegsstärke, ja 
selbst der Kostenbetrag eines einzelnen 
Soldaten pro Jahr in den einzelnen Län¬ 


dern, nach den neuesten Berechnungen 
angegeben sind. 

Die grösseren Karten der einzel¬ 
nen Erdteile und Länder enthalten nicht 
nur Alles, was man überhaupt von einer 
«Landkarte» verlangt, sondern es sind 
denselben noch verschiedene «Neben¬ 
karten» beigegeben, welche einzelne 
Teile des Landes, Stadtgebiete und 
dgl. in vergrös8ertem Maasstabe darstellen. 

Im Ganzen Bind es 86 Karten und 
ist jedem Kartenbogen 1 Bogen Text 
beigegebeu, und erscheint das Werk voll¬ 
ständig in 10 Monats-Lieferungen ä 2 M. 

Hr. Dr. Richard Andree und die 
Besitzer der geographischen Anstalt in 
Leipzig, die Herren Velhagen & Kla- 
sing, haben durch die Herausgabe dieses 
«Allgemeinen Hand-Atlas» Deutschland ein 
Werk geboten, dessen Wert und Wirkung 
auf Bildung und Wissen von Jedem, der 
es zu Gesicht bekommt, gewiss in vollstem 
Maasse anerkannt werden wird, es kann 
desshalb jedem Einzelnen, ganz besonders 
aber allen Lehranstalten, Vereinen, Bib- 
lioteken u. dgl. aufs Beste empfohlen wer¬ 
den, und kann jede Buchhandlung, 
welcher der Titel angegeben wird, das¬ 
selbe in den erscheinenden Lieferungen 
beschaffen. 


Kalender des Natnrbeobachters. 

Von Dr. ß. M. Lerach. 


Köln und Leipzig. Verlag 

Jedem, der auf die Erscheinungen, die 
in der Natur Vorgehen, aufmerksam ist, 
wird es interessant sein, auch zu erfahren, 
wann, wie und wo dergleichen auch in 
früheren Zeiten beobachtet wurden. Der 
Hr. Verfasser hat sich die Mühe gegeben, 
in dem oben genannten Werkchen eine 
solche Zusammenstellung nach den einzel¬ 
nen Tagen zu machen und darin die Wit¬ 
terungs-, Temperatur-, sowie die Erschei¬ 
nungen in der Thier- und Pflanzenwelt 
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nach Tag und Dauer anzugeben. Wenn 
solche Erscheinungen öfters wiederkehren 
und besondere Folgen haben, so werden 
nach vieljährigen Beobachtungen Regeln 
aufgestellt, welche im Volke unter dem 
Namen «Bauernregeln» mit mehr oder 
minderem Rechte als sicher angesehen 
werden, Etwas hängt im Durchschnitte 
immer daran, desshalb hat der Hr. Autor 
dieselben auch seinen Notizen beigefügt. 
Ganz zweckmässig hat er eine k&len- 
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da rische Anordnung getroffen und 
den Druck so eingerichtet, dass auf jeder 
einzelnen Seite die eine Hälfte weiss, d. h. 
unbedruckt blieb, um auf diesem Raume 
eigene Beobachtungen notiren und dann 
mit den früheren vergleichen zu können. 

Um denjenigen, welchen es nicht genau 
bekannt ist, warum Ostern nicht alle 
Jahre auf den gleichen Monatstag fällt, 
ist die nötige Erklärung und eine be¬ 


sondere Tafel zu der Berechnung beige¬ 
geben. 

Die Ausstattung und der Ein¬ 
band in engl. Leinen mit Goldtitel ist 
hübsch und zweckmässig, der Preis zu 
2 Mark sehr mässig, und empfiehlt sich 
dieses Werkchen zu dem angegebenen 
Zwecke jedem Naturbeobachter als Fund¬ 
grube früherer Erscheinungen und als 
Notizbuch selbst erlebter. 


Moser’s Notiz-Kalender. 


Zu den mancherlei Notiz-Kalendern er¬ 
schien für 1881 ein neuer, der jedoch 
nicht für die Tasche bestimmt ist, son¬ 
dern für den Schreibtisch, indem er 
zugleich als Schreibunterlage dient. Der¬ 
selbe erscheint in dem Verlage des 
Berliner lithographischen Insti¬ 
tuts (Julius Moser) in Berlin zum 
Preis von 2 Mark. Das Format ist Gross¬ 
folio, in Leinen gebunden und auf der 
Vorderseite mit grünem Tuchpapier über¬ 
zogen als angenehme weiche Unterlage. 
Der Inhalt besteht, ausser einem gewöhn¬ 
lichen Comptoir-Kalender, in einem 
Notizkalender auf alle Tage des Jah¬ 
res 1881 auf 70 Seiten bestem Schreib¬ 
papier, mit weissem Löschpapier durch¬ 
schossen, um kein besonderes Löschblatt 
zu brauchen und noch mehr, um den un¬ 
angenehmen Streusand überflüssig zu ma¬ 
chen; sodann Zusammenstellung sämmt- 
licher Post- und Telegraphenbestimmun¬ 
gen und Tarife, Verzeichniss der gleich¬ 
namigen Postorte, Bank-, Stempel-, Wech¬ 
sel-, Münz-, Zins-, Maass- und Gewichts- 


Berechnungen und Vergleichungen aller 
Länder der Erde, Genealogie der euro¬ 
päischen Regentenhäuser, Fest-, Buss- und 
Bettage-, Markt- und Messen-Tabellen, 
orthographische Notizen der neueren 
Schreibweise, Zeitunterschiede zwischen 
verschiedenen Orten, Verzeichniss der be¬ 
deutenderen Städte nebst Angabe der Ein¬ 
wohnerzahl, Gerichtsbarkeit, Eisenbahnen, 
Adressen verschiedener Anstalten und einer 
Eisenbahnkarte von Mittel-Eu¬ 
ropa. 

Aus diesen kurzen Hindeutungen ist zu 
ersehen, dass «Mosers Notiz-Kalender» 
nicht nur auf jedem eigentlichen 
Schreibtische, sondern auch bei sel¬ 
tenerem Privatgebrauche nützliche 
Dienste leistet und Vieles in sich vereinigt, 
was ausserdem gewöhnlich nur aus meh¬ 
reren Quellen zu entnehmen ist. Ein eben 
so angemessenes als praktisches Weih- 
nachts-, Neujahrs- oder Geburtstags-Ge¬ 
schenk, das gewiss überall die beste Auf¬ 
nahme finden wird. 


Zur Bienenzucht. 


Keine Thierklasse leistet dem 
Gärtner so gute Dienste als die der 
Insekten, da sie so wesentlich zur Be¬ 
fruchtung der Pflanzen beitragen. 


Vor allen andern ist es die Familie der 
Bienen, und ist es die einzige, welche 
der Mensch sich untertan, gleichsam 
zum Hausthiere gemacht hat. Unter 
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diesen Umständen passt daher die Bie¬ 
nenzucht fiir Niemand so ausgezeichnet, 
als fiir den Gärtner, und wahrlich, die 
Mühe, die sich derselbe mit deren Pflege 
gibt, lohnt sich reichlich, denn nebenbei, 
dass diese unermüdlichen kleinen Ge¬ 
schöpfe so unberechenbaren Nutzen in der 
Samen- und Fruchtzucht leisten, brin¬ 
gen sie ihrem Pfleger noch einen recht 
greifbaren Gewinn an Honig und Wachs. 
Aus diesen Gründen ist es von Interesse 
zu erfahren, was im Bereiche der Bienen¬ 
zucht da und dort geschieht, sei es durch 
Einzelne, durch Vereine oder durch Fach¬ 
literatur. So können wir unter Anderem 
mitteilen, dass am Sonntag; den 9. und 
Montag den 10. Januar 1881 der «deut¬ 
sche Bienenzucht-Club* in Frank¬ 
furt a. M. im Saale der Concordia, grosser 
Hirschgraben, den Ersten südwest¬ 
deutschen Imkertag halten wird. Als 
vorläufiges Programm wurden, unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Gegenden 
ohne Spättracht, folgende Punkte aufge- 
stellt: 1) Ist in einer Gegend ohne Spät¬ 
tracht die Bienenzucht rentabel? 2) Wie 
muss die Bienenzucht in einer solchen 
Gegend betrieben werden, d. h. ob Schwarm 
oder Honigzucht zu betreiben ist, um den 
grössten Nutzen abzuwerfen? 3) Welche 
Bienenrace ist am geeignetsten in Gegen¬ 
den ohne Spättracht? 4) Wie müssen die 
Wohnungen beschaffen sein, um uns einen 
möglichst grossen Ertrag zu sichern? 
5) Wie müssen die Bienen behandelt wer¬ 
den, wenn die rationelle Zucht ein Gemein¬ 


gut werden soll? 6) W'ie sind die prak¬ 
tischen Wohnungen und Gerätschaften am 
billigsten zu erhalten? 7) Wie sind An¬ 
fänger vor gewissenloser Ausbeutung von 
Renommisten zu schützen? 8) Auf welche 
Weise sind Anfänger am besten zu be¬ 
lehren? 9) Auf welche Weise ist das grosse 
Publikum vor Ankauf von gefälschtem 
Honig zu schützen? 10) Wie ist Sorge zu 
tragen, um einen gleichmässigen Honig- 
und Wachsverkauf zu erzielen ohne Zwi¬ 
schenhändler? 11) Auf welche Art lässt 
sich am besten ein enger Anschluss aller 
Imker aus Gegenden ohne Spättracht er¬ 
zielen ? 

Bienenzüchter, welche an diesem 
Imkertage irgend ein Referat sowol über 
einen der vorstehenden als auch sonstig 
die Bienenzucht betreffenden Punkte über¬ 
nehmen wollen, sind gebeten, ihre desfall- 
sige Gesinnung dem Präsidium deB «Deut¬ 
schen Bienenzucht-Club* zu Frankfurt a. 
M. gefällig mitteilen zu wollen. Da der 
«Deutsche Bienenzucht-Club* bereits die 
umfassendsten Maassregeln trifft, um jeden 
Besucher des Imkertages, mit welchem zu¬ 
gleich das Stiftungsfest des «Deutschen 
Bienenzucht-Club* verbunden werden wird, 
neben dem Nützlichen auch des Schönen 
einiges zu bieten, so dürfte wol kein Bie¬ 
nenzüchter unbefriedigt Frankfurt verlas¬ 
sen. Denjenigen Bienenzüchtern, welche be¬ 
absichtigen, die Versammlung zu besuchen, 
ist frühzeitige Anmeldung bei dem Vor¬ 
stande zu empfehlen, weil voraussichtlich 
eine starke Beteiligung zu erwarten ist. 


Personal-Notizen. 

Um Zusendung von Preis-Verzeichnissen bittet 

Chr. Strube , 

Gärtner auf Schloss Goseck bei Weissenfels in Preussen. 
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5 3 6. Frage: Sind durch Ausschneiden 
der zu vielen und Einstutzen der blei- 
benden Triebe an Cer een. Phyllo- 
cacteen und verwandten Sorten 
nicht .frühere und reichlichere Blüten 
zu erzielen? 

Antwort: Im Allgemeinen ist der 
Schnitt bei den Cacteen nicht in 
der Weise zu empfehlen, wie dieses bei 
vielen andern Pflanzengattungen der Fall 
ist, da mit Ausnahme weniger Arten die 
Blüten nur auf den vorjährigen und 
noch älteren Trieben erscheinen, diese 
also vollkommen ausgebildet sein müssen. 
Der beabsichtigten Form der Pflanze w T egen, 
oder wenn einzelne Triebe sich unverhält- 
nissmässig verlängern, kann man wol einen 
dem jeweiligen Zwecke entsprechenden 
Schnitt, ein Einstutzen, vornehmen. Ge¬ 
schieht dieses im Frühjahr beim Beginn 
der Vegetation, so erreichen die nun sich 
bildenden neuen Triebe ihre entprechende 
Ausbildung den Sommer über, um hin¬ 
länglich zu erstarken und im nächsten 
Jahre viele und vollkommene Blüten her¬ 
vorzubringen. Mitten im Wachstum vor¬ 
genommener Schnitt reizt nur zu neuen 
Trieben, die alsdann manchmal die cha¬ 
rakteristische Ausbildung der Species in 
der noch bleibenden Wachstumsperiode 
nicht mehr erreichen, also der Schönheit 
der Pflanze schaden und weniger zur 
Blütenbildung geneigt sind. Aus diesem 
Grunde sind auch diejenigen Triebe, welche 
etwa durch gesteigerte Temperatur in der 
kälteren Jahreszeit hervorgebracht werden, 
niemals so lohnend in der Blütenbildung, 


als diejenigen Triebe, welche im Sommer, 
namentlich an einer recht sonnigen, ge¬ 
schützten Stelle in freier Luft, zu voller 
Ausbildung kommen. 

Bei manchen Phyllocacteen und 
deren Hybriden kommt es öfters vor, 
dass vollkommen ausgebildete lange blatt¬ 
artige Triebe in der nächsten Saison auf 
ihrer Spitze aufs Neue austreiben und so 
die Glieder unverhältnissmässig lang wer¬ 
den. In diesem Falle ist es gut, den 
neuen Trieb auf der Spitze sogleich im 
Entstehen durch Abkneipen mit dem Na¬ 
gel zu unterdrücken, wodurch der vorjäh¬ 
rige Trieb eher zur Blütenbildung gebracht 
und neue Triebe an der Basis der Pflanze 
hervorgelockt werden, welche derselben 
ein weniger lästiges, buschigeres und na¬ 
türlicheres Ansehen geben. Je selbständi¬ 
ger sich die einzelnen Triebe ausbilden, 
desto blühbarer werden sie, und je mehr 
sie Gipfel- und obere Seitentriebe an den 
blattartigen Gliedern bilden, desto ver¬ 
worrener wird das Ansehen und desto 
weniger Blüten kommen zum Vorschein. 
Meistens blühen die einzelnen dieser Triebe 
nur ein Mal, selten wiederholen sie im 
darauf folgenden Jahre, sie zeigen alsdann 
auch ein mattes und runzliches Ansehen 
und werden desshalb am besten an ihrer 
Basis abgeschnitten, um kräftigerer Nach¬ 
kommenschaft Platz zu machen. Am mei¬ 
sten schwächen Früchte, wenn solche zum 
Ansatz kommen, man sollte desshalb die¬ 
selben, soferne man mit ihnen keine Hybri- 
dation beabsichtigt, sogleich beim Ansetzen 
ausbrechen. 
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Die meisten Cacteen lassen sich un¬ 
endlich viel gefallen, allein dieselben unter 
den ungeeignetsten Verhältnissen blos am 
Leben zu erhalten, oder sie zu reichblü¬ 
henden Prachtexemplaren zu erziehen, das 
ist denn doch ein grosser Unterschied, 
und muss desshalb in letzterem Falle auf 
ihre natürlichen Ansprüche die geeignete 
Rücksicht genommen werden. Am meisten 
wird oft in der Ueberwinterung gefehlt. 
Nur wenige Arten verlangen eine eigent¬ 
lich warme Ueberwinterung, wie z. B. die 
nachtblühenden Cereen und die Me- 
locactus, die meisten andern Arten be¬ 
gnügen sich im Winter mit einer Tem¬ 
peratur, welche sie nicht zum Wachstum 
reizt, bis die bessere Jahreszeit von selbst 
neues Leben in sie bringt, wo sie alsdann 
bei möglichst viel Sonne zu kräftigem 
Wachstum und zur Blüte gelangen. 


53 7. Frage: Wie legt man eine Cham¬ 
pignonzucht im Keller an? 


538. Frage: 1) Wie legt man Spargel 
am vorteilhaftesten und nutzbrin¬ 
gendsten an und welches sind die 
besten Sorten zur Pflanzung? — 
2) Welches sind die besten und zu¬ 
träglichsten Dungstoffe für die 
Spargel-Kultur? — 3) Ist eine 

Hornspäne-Mischung zur Spar¬ 
gel-Anlage vorteilhaft, oder welche 
Nachteile sind zu erwarten? — Auf 
welche Art lässt sich Spargel für 
den Winter am leichtesten und nutz¬ 
bringendsten treiben? 

Antwort: Die besten Belehrungen 
würden Sie finden in «Anleitung zum 
Spargelbau* von Obrecht in Hor¬ 
burg bei Colmar im Eisass, und in 
«Rationelle Spargelzucht» von Franz 
Goeschke. Verlag von Schotte & Voigt 


in Berlin. Durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. 


5 39. Frage: Es wird da und dort em¬ 
pfohlen, Baumwunden mitTheer 
zu bestreichen und wird vor 
Steinkohlen-Theer als schäd¬ 
lich gewarnt; wie verhält sich nun 
dieser dem Holz-Theer gegen¬ 
über? 


540. Frage: Ist es für militärfreie 
strebsame brauchbare Gärt¬ 
ner ratsam, nach Amerika aus¬ 
zuwandern, und welche Aussichten 
blühen denselben in Zukunft in dem 
Lande der Antipoden? — Wohl¬ 
unterrichtete und wohlmeinende Kol¬ 
legen werden dringend gebeten, ihr 
Votum darüber recht bald in diesem 
weitverbreiteten lieben Journale ab¬ 
zugeben. 

Anmerkung des Herausgebers: Die 
beste Auskunft würden wol die schon 
dort befindlichen Landsleute geben 
können, und würden sie ein gutes Werk 
tun, ihre gemachten Erfahrungen und 
guten Rat für die zum Nachkommen Ge¬ 
neigten ungeschminkt mitzuteilen. 


541. Frage: In einem Versuchsgarten 
wurden unter ca. fünfzehn Fenstern 
zehn Sorten Treibgurken für 
Sam enge winnun g angebaut und 
ist aus etwa 100 Früchten nicht ein 
einziges volles Samenkorn 
geerntet worden, obgleich die Früchte 
bis zur Ueberreife hängen geblieben 
sind. Woran mag dieses liegen? — 
Ende März sind diese Gurken in die 
Beete gepflanzt worden, die Früchte 
selbst waren sehr gross und hatten 
nicht unter 6 cm Länge. 
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Cyclamen latifolium. 






